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Dr Schritt zur Auflöfung der Vbjectivität, welcher in der Malerei ſich 
ankũndigt (vergl. $. 659), muß ausgeführt, der Gegenſtand ganz in das Subject 
hereingegogen und im deffen innere Gewegtheit aufgehoben werden, damit erft 
die Subjectivität in ihr volles Kecht eintrete. ur dadurch wird es möglich, 
daß auf einer weiteren Stufe, melde allerdings durch den Begriff des Schönen 
und feine Begründung im Kchensgefeße ſelbſt gefordert if, das Vbjert nunmehr 
als eine neue Schöpfung wieder aus dem Geift hervorgehe. 


Der Eintritt der Mufif ift in der Malerei fo vorbereitet, daß man 
fagen fann, man höre überall ihren Echritt ſchon an der Pforte. Es ift 
in der Lehre diefer Kunft auf allen weſentlichen Puncten gezeigt, wie fie 
an der Grenze der bildenden Künfte fteht, wie zuerft überhaupt durch das 
Prinzip ihrer Darftellungsweife, wonach fie einen bloßen Schein der Dinge 
auf die Fläche wirft, ſodann durdy dad Ueberwiegen des Ausdrucks, die 
vielgeftaltige Handlung, die Aufnahme der elementariſch ergofienen Medien, 
namentlich aber durch die Magie der Farbe der Charakter der Objectivität 
jo eben fich verflüchtigen zu wollen fcheint, es ift diefe Beleuchtung ins— 
befondere in dem angeführten $. durch die Worte zufammengefaßt, es fei 
tie fubjective Bewegtheit in dem Maafe eingedrungen, daß zum Durdybrud) 
ihres Mebergewichts nur noch ein Schritt fehle. Hegel's treffender Ausdruck 


it, daß in der Magie des Eoloritd das Dbjective gleichfam ſchon zu vers 
Biſchet's Mefthetil. 4 Band. 51 
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ſchweben beginne und die Wirfung faft nicht mehr durch etwas Materielles 
gefchehe (Aeſth. B. 3, 126). Allein die Malerei ift und bleibt noch bildende 
Kunft, ftellt ihr ideales Weltbild noch dem Subject gegenüber ald ein Object, 
das außer ihm, der eigentlichen Bewegung ermangelnd, im Raume verharrt. 
Welche tiefen Mängel felbft für die reichfte unter den bildenden Künften 
hieraus fließen, haben wir gefehen. Wie warm fte fi) auch an das Innere 
des Zufchauers fchmiegt, die Scheidewand zwifchen ihr und ihm bleibt ftehen, 
die ausfchließgende Natur des Räumlichen legt ſich zwifchen beide. Es ift 
am gegenwärtigen Orte nicht die Aufgabe, dieß in ber beftimmten Richtung 
auseinanderzufegen, daß noch einmal gezeigt würde, was Alles die Dar: 
ftellungsmittel der Malerei nicht zu geben vermögen, um dadurd unmittelbar 
zu der Nothwendigfeit fortzuführen, daß ein anderes Darftellungsmittel er— 
griffen werde, fondern wir fprechen erft von dem geiftigen Act und feinem 
Grundgefeß im Ganzen und Großen. Diefes, das Grundgefeg der Ein: 
theilung der Kunft in Künfte, haben wir ($. 537) in dem Fortgange von 
der Objectivität zur Subjectivität und zur höheren Einigung beider gefunden, 
derfelben Kategorie, worauf die Stufen bed Syſtems: dad Naturfchöne, bie 
Phantafte, die Kunft beruhen. Der Geift der Kunft ftellt das Abbild feines 
inneren Gebildes zuerft als Object in den Raum hinaus, wo ed dem Zus 
fchauer begegnet wie der naturfchöne Gegenftand. Er gewinnt durch dieſen 
Act die ganze Schärfe und Klarheit der Gegenüberftellung, aber er verliert 
auch fo viel, daß er im feinem Gebiete denfelben Weg wiederholen muß, 
den die Phantafie vor der Kunft einfchlug, als fie das naturfchöne Object 
zuerft ganz aufzchrte, in ihr Inneres nahm, in ein blos inneres Bild ver 
wandelte. Der Kiünftler hat den Stoff, den er ald Inhalt eines Sculptur: 
werfs, Gemäldes räumlich von ſich abftößt, wohl vorher im Innern gebegt 
und durchdrungen, aber diefe Durchdringung wird fchon im Innern Feine 
vollendete, e8 wird eine Antithefe in der Eynthefe gewefen, ein Reſt 
von Fremdheit wird zurüdgeblieben fein und eben dieß wird ber Zufchauer 
fühlen, denn alles räumliche Sein trägt den Charakter des Ausichließenden. 
E83 muß eine noch innigere, eine abjolute Durchbringung geben, worin das 
Gegenüber ganz flüffiges Ineinander, das Hinausgeftellte ganz innerftes 
Gigenthum bleibt, und zwar fchon im innern Acte felbft, wo ebenbaher 
berjenige, der das Kunftwerf genießt, mit feinem innerften Selbft darein 
eingeht oder umgefchrt es in fein innerfted Selbft eingehen, dieſe Zwei 
ineinander aufgehen fühlt. Zu $. 551, ©. 176 ift gefagt: es werde in 
einer auf die bildende Kunft folgenden zweiten Kunftform ein Ineinander: 
gähren von Object und Subject eintreten, weldyes inniger, aber dunkler 
ei, ald das Verhalten in der bildenden Kunft; biefe fei mehr und weniger, 
als jene vorerft auf fie folgende fubjective Form; die Beftimmtheit der Gegen, 
überjtellung zwiſchen dem Naturfchönen und Künftler, dem Künftler und feinem 
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Werfe ſei ebenfo jehr noch eine Behaftung mit der Natur, ein Bebürfen des 
gegebenen Glieds in der Antitheje; mit dem „Zurüdichlingen der Welt in 
das Herz,“ das jene ſubjective Kunft zu volfichen haben werde, fei bie 
Klarheit des Gegenichlags, aber auch diefe Behaftung mit dem Object auf- 
gehoben und eine Wiederherftellung des letzteren vorbereitet, welche von 
ungleich hellerem Bewußtjein begleitet jein werde. Won den zwei Seiten, 
welche in diefen Sägen hervortreten, iſt zuerft fchlechthin diejenige zu betonen, 
von welcher diefer neue Schritt der Kunſt als unendlicher Fortichritt er- 
fcheint. Die Kunft muß jeßt den Standpunct des fubjectiven Idealiſmus 
einnehmen und fie wird fein Unrecht theilen, aber hier gilt vorerft fein Recht. 
Die Philofophie mußte den Realiimus zerftören und erft die Wahrheit, daß 
das Subject Inhalt, Maaß und Ziel aller Dinge ift, bis zu der Spige 
treiben, wo es unmöglih war, aus dem Subject, das allen Gegenftand 
verichlungen hatte, wieder ein Object zu conftruiren, che fie den Weg zum 
Wiederaufbau der Welt, zum Jdeal-Realifmus fand; ebenfo muß die Kunft, 
nachdem fte in ber bildenden Form das Object dem Geiſte gegenüber kin- 
geitellt und ftehen gelaflen, die Wahrheit, daß alles Object nur fo viel ift, 
als es für den Geift ift, erft dahin treiben, daß ſie daffelbe völlig aufzehrt, 
ehe fte ed aus diefem Grab und Schacht neugeboren, vom Geifte geſetzt 
und durchdrungen wieder zu Tage bringt. Allerdings aber läßt ſich bie 
gar nicht aufitellen, ohne daß ſogleich auch das Unrecht dieſes Standpuncts 
ausgefprochen wird. Auch der $. fagt daher bereits, daß der Gintritt der 
Kunft in das Prinzip der reinen Subjectivität ein nothwendiger Durchgang 
zu einem höheren Dritten fei, und behauptet dieß als Forderung des Bes 
griffs des Schönen und feiner Begründung im Lebensgefege ſelbſt. Das 
Schöne ift die Idee in begrenzter Erjcheinung; alle Erfcheinung der Idee ift 
aber weientlich Erfcheinung in der Form ded Sihtbaren. Die Idee ift 
das Leben, das Leben aber ift die Bewegung der Kräfte, welche in Körpern 
Beitalt haben; das Dafein der Idee it daher vor Allem PVerförperung. 
In dem organifchen Körper bligt aus der feinften Bildung der Materie der 
Geiſt auf, der unendlich mehr, ald alle Materie, richtiger die Wahrheit aller 
Materie ift, aber nicht anders, als fo, daß fie feine Bafis, fein Organ bleibt. 
Die Kunft wird daher das Sichtbare der Körperwelt nun verlafien dürfen, 
um ed wieder zu fuchen, fie wird es nicht getilgt, fondern in Wahrheit 
nur verborgen haben und daraus folgt, daß diejenige Kunftform, welche 
fih auf diefen Standpunct ftellt, einen eigenthümlich zweifeitigen, ebenfo- 
ſeht weiter, nach einer höheren Stufe, weifenden, als für ſich berechtigten 
und felbftändigen Charakter tragen wird: ein Begriff, der im Folgenden zu 
entwideln und dann mit dem ganzen Gewichte der Ausprüdlichfeit heraus: 
zuftellen ift. Jede Kunft zeigt durch ihre Mängel hinüber auf die andern, 
feine jo fühlbar, fo ſchwebend, wie die Muſik. , 
51 
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Das Subject, weldyes allen Gegenftand aufgehoben in ſich trägt, kann in 
der Kunft nur das fühlende fein. Bermöge innerer Hothwendigkeit befteht 
daher im Leben der Phantafie eine befondere Form, worin diefelbe mit ihrem 
ganzen Wefen ſich auf den Standpunct des Moments der Empfindung flellt und 
blos innerhalb derfelben bildet (vergl. $.404). Die Auffaflfung der empfindenden 
Phantafie it fchlechthin eigenthümlich, durd keine andere zu erfegen und eben- 
dadurd berufen, eine felbfländige Kunſtſorm zu begründen. 


Zuerft ein Wort zum Schutze des Wechſels zwifchen ben Ausbrüden : 
Gefühl und Empfindung. Die pſychologiſche Terminologie ift gewohnt, 
Empfindung vom finnlichen, Gefühl vom geiftigen Innewerben zu gebrauchen. 
Allein die Sprache bezeichnet unbeftritten audy rein finnliche Erregungen ber 
Luft und Unluſt ald Gefühle, und umgefehrt wendet fie mit folcher Beftimmt- 
heit das Wort Empfindung im intenfiven, geiftigen Sinn an, daß wir uns 
fhon in g. 404. jener Ecdyulvorfchrift nicht bequemen fonnten. Iſt eine 
Unterfcheidung im Sprachgebraudye wahrzunchmen, fo fcheint fie und darin 
zu beftehen, daß man mit dem Ausdruck Empfinden gewöhnlich den An- 
eignungs-Act eines Dbjectd bezeichnet, Gefühl aber abfolut von dem ganzen 
Verhalten der Seele zu gebrauchen vorzieht; man fagt lieber: dieß im Ges 
mälde, Gedicht u. f. w. ift empfunden, ald: gefühlt. Da nun die Unter: 
fchiede der Phantafte in $. 404. darauf begründet find, daß biefe fi mit 
ihrem ganzen Wefen in den Standpunct des einen oder andern ber Acte 
legt, weldye die Momente ihrer Thätigfeit bilden, fo wurde ſchon dort gefegt: 
empfindende Phantaſie, weil dieſe darin befteht, daß die Afthetifche Schöpfer- 
fraft fid) auf jene Seite der Anfchauung, weldye im Acte des innigen An: 
eignend befteht, und auf jenen Anfang ber bildenden Erzeugung wirft, welche 
den Stoff erit in das unbejtimmte Weben begeifterter Stimmung taucht. — 
Von blos finnlihem Gefühle fann in der Aefthetif natürlich nicht die Rebe 
fein. Gigentlich gibt es gar fein foldyes, denn was auf die Sinne fo oder 
anders, ihre organiſche Stimmung förbernd oder ftörend einwirft, muß erft 
von der Seele ergriffen, ihrem Innewerden angeeignet fein, ehe es ein 
beftimmtes Gefühl, Luſt oder Unluft, bewirkt. Eine Seelenftimmung nun, 
die nur auf einem fo apperzipirten bloßen Sinnen-Eindrud beruht, ift aller: 
dings ein blos finnliches Gefühl zu nennen in Vergleihung mit andern. 
Die Kunft aber hat mit dieſem Gebiete nichts zu fchaffen. Das ganze Syſtem 
bed Sinnenlebens tritt jedoch in ber Einbildungsfraft ald ein innerlich ge 
ſetztes noch einmal auf und fo gibt ed eine Welt von Stimmungen, welche 
eine verinnerlichte Reminifcenz der finnlichen Gefühle barftellen. Auf dieſe 
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fann allerdings die Kunft fi werfen und davon muß weiterhin mit Nach— 
druck die Rede fein, dody nur um zu zeigen, daß bieß nicht wahre Kunſt, 
diefe hat ed nur mit dem Gefühle zu thun, das in näherem und nächftem 
oder entfernterem Einn einen ethifchen Kern hat. 

Der gegenwärtige $. ift num eine wefentliche Ergänzung von $. 404; ber 
tiefere Beweis, daß im Organifmus der Phantaſie eine Nothwendigkeit liegt, 
in der empfindenden Form aufzutreten, wurde dort der vorliegenden Stelle 
in der Kunftlehre vorbehalten. Zunächſt ganz allgemein philoſophiſch hat 
er vorh. $. begründet, daß die Kunſt eine befondere Geftalt erzeugen muß, 
worin das Subject Alles, worin aller Gegenftand in daffelbe aufgegangen 
ift, daß dieſes einmal ganz und ausichließlih zum Rechte fommen muß, 
um zu zeigen, daß ed auch in der bildenden Kunft überall nicht das bloße 
Dbject, fondern feine Durchdringung und Durchgeiftigung war, was dem 
Stoffe feinen Kunftwerth gab. Fragt es ſich nun, wie diefe Korderung ſich 
realifiren ſoll, jo leuchtet ein, daß dieß durch Feinerlei Verhalten geichehen 
fann, worin der Geift auf gegebene Objecte als foldye gerichtet ift. Die 
Anſchauung hat das Jhrige in der bildenden Kunft, die auf ihren Stand» 
punct ſich ftellte, gethan; ob die vwerinnerlichte Anſchauung, die Vorftellung, 
alfo das Einbilden ganz allgemein, ebenfalls den Stantpunct abgeben fann, 
auf den die Phantafte fich ftellt, kann hier nicht zur Sprache fommen, denn 
auch dieſe Form beruht auf beftimmtem Verhalten zu Objecten. Es bleibt 
alfo nur das Subjectivfte im Subject, dad Gefühl, ald Organ der gefors 
derten Leiſtung übrig: die Form, von der ſich gar nichts präbdiciren läßt, 
was zu der Beitimmung: mir ift es fo und fo zu Muthe, in mir Flingt 
die Welt fo und fo an, irgend eine weitere, einem Object entnommene 
Eigenfchaftsbeftimmung Hinzubrädhte. Allein wir find im äſthetiſchen 
Gebiete, wir reden nicht vom Gefühl überhaupt, fondern von der Phan— 
tafie als Gefühl, alfo von dem Gefühl, wie die Kraft der Phantaſie fich 
in daſſelbe legt und das Ganze ihrer Thätigfeit in dieſem Elemente durch— 
führt, jo daß, was in andern Gebieten Anfchauung, Einbildungsfraft, Er: 
zeugung bed reinen inneren Urbilds ift, auch hier, jedoch in anderem Einn, 
anderer Form vor ſich geht. Nach jener Bezeichnung wäre das Gefühl 
eigentlich ein Unfagbares, Unausfprechliches, denn ohne alle und jede Hülfe 
objectiver Prädicirung läßt fi doch im Grunde fein Wort finden, zu fagen, 
wie mir zu Muth ift; eben in dieſe Lücke aber werben wir nun die Phan- 
tafte als empfindende eintreten fehen. Es ift im vorh. $. zugleich mit ber 
erften Einführung in dieſes neue Gebiet ausgefprochen, wie daſſelbe allers 
dings über fich felbft hinausweist, ebenfo beftimmt aber ift befien reine 
Eelbftändigfeit behauptet. Dieß findet nun genau feine Anwendung auf 
das Gefühl ald Urheber der fi) nunmehr eröffnenden Kunftform. Die 
Phantaſie wird jene Lüde in gewiffem Sinn ausfüllen, doch keineswegs fo, 
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daß das nun zu einer Welt von inneren Formen und Unterfchieden ent- 
widelte Element gegenüber dem Dringen bes Geifted auf objective Beftimmt: 
heit nicht nody immer als eigenjchaftslos, unterfchiedslos ſich barftellte: 
dieß ift die eine Seite, weldye merfbarer, ald in andern Künften, fortleitet, 
weiter weist; aber ebenfo gewiß ift, daß dad Gefühl mit jener Art von 
Sprache, die es ald Form der Phantafte und Kunft gewinnt, Solches fagen 
fann, was durch gar Fein anderes Organ hinreichend gelagt werden Fann. 
Kein Bild, Fein Wort fann dieß Eigenfte und Innerfte des Herzens aus: 
fprechen wie die Muſik, ihre Innigfeit ift unvergleichlich, fie ift unerfeglich, 
ein rein felbftändiges, in reiner Eigenkraft beftehendes Weien. Ja bie 
Betrachtung der Muſik müßte eigentlich in ganz anderem Umfang, als bie 
ber andern Künfte, in die Piychologie gezogen werben. Was die legteren 
betrifft, fo genügt e8 dieſer Wiffenfchaft, die inneren Unterfchiede der Phantaſie, 
worauf fie beruhen, im Allgemeinen aufzuzeigen, was aber das Gefühl fei, 
erfahren wir jo entjchieden nur durch die Kunftform, die es fich durch bie 
Bildungsfraft der Phantafte in der Muſik gibt, daß eigentlich der Apparat 
biefer Kunft vom Piychologen zu Hülfe zu nehmen ift, um das innere Leben 
bed Gefühls, auch abgefehen von der Kunft, zu beleuchten; von der An- 
ſchauung, von der Vorftellung wiffen wir auch ohne die Kunft, über das 
Gefühl belehrt nur fie une. 
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Im Gefühle wird das Subject feiner ſelbſt inne, wie es in feinen febens- 
bedingungen durch die objective Welt gefördert oder gehemmt ift. Es vollzieht 
nicht den unterfcheidenden Act des Vemußtfeins, welches Subject und Pbjert 
auseinanderhält und das letztere durch Prädicate beflimmt; es wird in feiner 
Reinheit nur gefaßt, wenn es von diefem Arte, der es zwar zu begleiten pflegt, 
in der Betrachtung ganz getrennt gehalten wird; es it daher vergleichungsweile 
dunkel, indem cs nur feine eigene Stimmung, nichts von dem Gegenfland aus- 
fagt, durch den fie erregt if. Es if aber eine ungleich tiefere Form des Seelen- 
lebens, als das Sewußtfein, indem es die objertive Welt in das innere Leben 
des Selbſt und deffen einfache Idealität verwandelt. Seine Bewegung iſt un- 
willkũhrlich, aber ebenfo fehr verhülte Freiheit. Im ihm if der reine Act des 
Selbibewußtfeins, von dem alle Chätigkeit des Denkens und Wollens ausgeht, 
in geifliger Waturform vorgebildet. 


Um den Inhalt des $. zu erläutern, wird e8 am zweckmäßigſten fein, 
zuerft die Begriffe: Bewußtfein und Selbftbewußtfein flar zu unterfcheiden; 
ed wird dann bie Natur des Gefühle, wie es die Mitte zwifchen dieſen 
beiden Acten, ja die Mitte der ganzen Geifteswelt bildet, leichter zu faſſen 
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fein. Das Bewußtfein ift der Act, wodurch das Subject in Marer Gegen: 
überftelung fein Ich und das von außen gegebene Object auseinanderhält 
und in ber Unterjcheidung zugleich zufammenfaßt. Es erwacht an der Hand 
der finnlihen Wahrnehmung, d. h. insbefondere an der Thätigfeit des Ge— 
fihtfinnes, denn diefer ift e8, der Grenzen aufzeigt und die Raumvorftellung 
vermittelt, welche die nächte Bedingung jenes unterſcheidenden Actes ift; 
wogegen die Sinne, welche auf unmittelbarer Berührung mit dem Gegen» 
ftand und feiner Auflöfung und Berflüchtigung beruhen: Taftfinn, Geruch 
und Geihmad, ald Sinne der nicht unterfcheidenden unmittelbaren Empfin— 
bung tiefer im Gebiete ber reinen, dunfeln Sinnlichkeit liegen. Nur der 
Taftfinn, fofern er uns durch den Stoß auf das Fefte überhaupt von Körpern 
überzeugt, hat näheren Antheil an jener Bedeutung ded Geſichtſinns. Das 
Bewußtſein ift nun wohl Flare, geiftige Gegenüberftellung und Zujammen« 
greifung des Subjects und Objects, aber noch fein Act höherer Einheits- 
bildung. Das Ich geht noch nicht in fich, um ſich ald das wahrhaft Thätige 
in diefem Acte zu erfaflen, fondern erfcheint fih nur in und mit dem Ob— 
jecte, das ihm ein von außen gegebenes ift; es ift Antithefe mit blos Außer: 
liher Syntheſe, denn es bleibt ganz unentwidelt, ob in der Eynthefe das 
Ich nur ein Aufnehmendes ober vielmehr ein wahrhaft Thätiges fei, ganz 
ähnlih, wie im phofifchen Schen ohne Zutritt des Denkens die pofitive 
Thätigfeit des Auges unbewußt vor ſich geht und der Gegenftand einfach 
diefem Organe ſich zu geben fcheint. Den Begriff der Antithefe mit unvoll- 
fommener Enntheje haben wir in d. Anm. zu $. 746 ſchon auf das Ber: 
halten des Beiftes in ber bildenden Kunft angewandt, und wirklich fteht 
diefe, obwohl mit unendlichem Gehalt erfüllt, nocy auf dem Standpuncte 
des bloßen Bewußtſeins. Wir fommen darauf zurüd. — Das Selbſtbe— 
wußtſein dagegen ift der abjolute Act der Reflerion des Ich auf ſich jelbft, 
in welchem bie Antithefe gegen ein von außen gegebenes Object nebft der 
blos Außerlichen Syntheſe abgeworfen und fo dad Ich nur fein eigenes 
Object ift. Daß in dem Ich, wiefern es in biefer Einheit des Unterfchiedenen 
Object ift, die ganze Welt der eigentlichen Objecte eingefchlofien liegt, daß 
das Ich die unentfaltete Welteinheit ift, dieß bleibt in dem abftracten Uract 
des Geiftes, den wir Selbftbewußtfein nennen, noch unerſchloſſen, als bloße 
Möglichkeit zurüdgehalten. In der That fann das Univerfum nicht anders 
begriffen werden, denn ald ein in unendlichem Ueberbau von Formen auf 
Formen ſich wieberholendes Auseinanderlegen, Zufammenfaffen und In— 
einanderfchieben, Wieder Auseinanderlegen und Ineinsbilden eines ewig 
geeinigten Gegenfaged von zwei Gliedern, bie wir je nady der Form und 
Stufe verichieden, fchließlich aber als Eubject und Object bezeichnen. Im 
Selbftbewußtfein ift diefe gegenfägliche Weltbewegung in die einfache Einheit 
des nur fich ſelbſt in ſich gegenübertretenden Ich zufammengefpannt. Soll 
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nun biefelbe ſich entfalten, fo muß das Eelbftbewußtfein fi wieder mit dem 
Bewußtfein vereinigen, das ein wirkliches, dem Eubjecte zunächft fremdes, 
von außen gegebenes Object hinzubringt. Der Geift, der ald Selbftbewußt- 
fein fich in feiner reinen Thätigfeit erfaßt hat, geht aber nun mit dieſer 
Vorausfegung feiner Autonomie an das gegebene Object und verarbeitet ed 
in das Eeinige. Die Bormen des Denkens und Wollend find die Realis 
firung des Eclbftbewußtfeins, die Ontfaltung feines erft unaufgefchloffenen 
Weſens, wonach es nichts Anderes ift, als die in den Einen, idealen Punct 
des Ich, das ſich ſelbſt Object ift, zurüdgegangene Ausbreitung aller Dinge, 
bie fi) aus dem Puncte wieder auswideln foll, nun aber fo, daß ber Geift 
die thätige Macht ift, die im ihrer Arbeit Alles durchdringt, das Object 
denfend in den Begriff aufhebt und den Begriff wollend in objectived Das 
fein überſetzt. Da nun feine Korm des Geifted für ſich allein beftcht, fo 
haben wir zu fragen, wie fi) dad Bewußtfein im oben beftimmten, gewoͤhn— 
lichen Einn, d. h. abgefehen von dieſer tieferen Vereinigung mit dem Selbft- 
bewußtfein, zum Denfen verhalte, und die Antwort ift, daß es nicht anders 
auftritt, ald mit einem Denfen, aber, fofern es eben unterfchieden ift von 
beffen ganzem, prinzipiellem Prozeſſe, nur mit der formellen Thätigfeit des 
Denfeng, alfo ohne defien Fortgang zur fpeculativen Idee. Ohne ſich von 
der Grundlage jener, noch auf den Kategorieen der Sinnlichfeit ruhenden 
Antithefe von Subject und Object zu befreien, ift alfo das Bewußtfein von 
Denkbeftimmungen durchzogen und gibt feinem Acte der unterfcheidenden 
Gegenüberftelung Ausdruck durch das Wort. Es beftimmt das Object 
und deſſen Berhältniß zum Subject, es prädicirt, es urtheilt. — 
Vergleichen wir nun das Gefühl zuerft mit dem bloßen Bewußtfein, fo 
ift es nach der einen Seite Ärmer, als dieſes: es präbdicirt nicht, es urthellt 
nicht, es fagt nichts vom Object aus. Es ift dunfel, es ift — oder fcheint 
blind und, wofern es feine Sprache, als die eigentlidy fogenannte, die des 
Worts, geben foll, auch ftumm. Im Gefühl werde ich mir des Berhält- 
niffes inne, in welchem ein Gindrud ober eine Summe von Gindrüden zu 
meinen fubjectiven Zebensbedingungen ſteht. Was für ein Object aber und 
auf welhem Wege, durch weldyen Proceß es diefen Eindruck auf mich hers 
vorgebracht hat, dieß habe ich, fofern ich mich blos empfindend verhalte, 
vergeffen, id vernehme nur mic) felbft, wie ich geftimmt bin, bin nur 
bei mir, verfehre nur mit mir, das Object ift einfach in das Subject gefallen, 
[681 fi) in ihm zu einer bloßen Refonnanz auf. Die Dinge flingen in mir 
an, ihr Wiederhall ift in meinem Innern, aber ich verhalte mich nur zu 
diefem Klang, nicht zu feiner Urfache im Object, höre das Echo, nicht den 
Rufer. Kurz dem Gefühle fehlt das Licht des Gegenſchlags von Subject 
und Object, es verhält fid) zum Bewußtfein wie Schlaf zum Wachen, das 
Eubject finft in ſich hinein und verliert den Gegenfag zur Außenwelt. Um 
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biefe Natur des Gefühls ftreng zu faffen, muß man baffelbe rein für fich 
nehmen, wie ed empiriſch nur als verfchwindender Moment vorfommt. 
Der Geift ift fo fehr feinem innerften Wefen nad) Bewußtfein, daß er 
daſſelbe nur augenblidlid im Bewußtlofen auslöfchen fann und daß er 
dieſes, jowie ed eingetreten, aldbald wieder mit jenem erfaßt. In der Er- 
fahrung ift daher das Gefühl eigentlich ftetd vom Bewußtfein begleitet und 
dieſes gibt über deſſen objectiven Urfprung beftimmte Ausfage. Die bis- 
herige Biychologie wußte die Lchre vom Gefühle nur dadurch zu einem 
gewiften Umfang von Glaffificationen zu entwideln, daß fie von reinen 
Gefühlen folche unterfchied, die einen ausgeſprochenen objectiven Inhalt 
haben; das Schwere ift freilich die Ausfonderung des reinen Gefühle aus 
jeiner Bermifhung mit dem Bewußtfein, aber das Weſen beffelben liegt in 
feiner Wahrheit gerade nur dann vor, wenn vom objectiven Inhalt, wors 
über das begleitende Bewußtjein Nechenfchaft gibt, völlig abgefehen wird. 
Wir haben Augenblide, wo e8 uns frei und heiter, bang und wehmüthig, 
mild, raub, düfter, warm, falt u. |. w. zu Muth ift, wir wiſſen nicht 
warum, wir ahnen ein Gut oder Uebel, erinnern uns dunkel eines ſolchen, 
ohne es zu fennen; Antonio im Kaufmann von Benedig fagt, er wifle 
nicht, was ihn traurig mache; wie er d’ran gefommen, wie's ihm angeweht, 
von was für Stoff es fei, von was erzeugt, das folle er erft erfahren: 
dieß find die reinen Stimmungsmomente, aber eben nur Momente, denn 
fo wie wir verfuchen, die Stimmung zu bezeichnen, gefellt ſich ſchon das 
Bewußtfein dazu, beginnt die Beziehung auf ein Object und folgt der Ueber: 
gang in ein Denfen oder ein Wollen. Wir fönnen fo das Gefühl zunächſt 
mit jenen Sinnen» Empfindungen vergleichen, welche uns fein Bild eines 
Gegenftands vermitteln, wie der Taftfinn, fofern er nicht durch die Hand 
fih von ben Formen überzeugt, fondern nur Warm, Kalt, Glatt, Raub 
u. f. w. empfindet, der Geſchmack und Geruch; das Bewußtfein entfpricht 
im Gegentheile genau oder dient vielmehr wirklich der Wahrnehmung durch 
den Gelichtfinn, und wie ohne deſſen Hülfe jene Sinne nichts vom Object 
als foldyem erfahren, fo das Gefühl nichts ohne Hülfe des Bewußtſeins. 
Freilich geräth der erfte Theil diefer Vergleihung dadurch in’d Schwierige, 
daß das Gefühl vielmehr einem höheren Sinne, dem Gehör, entſpricht; 
doch ohne dag wir für jegt irgend näher darauf eingehen, dürfen wir bereits 
geltend machen, daß das Gehör, obwohl auf ungleich geiftigerer Stufe, 
jenen bunfeln Sinnen tief verwandt ift. Um fo unmittelbarer wird unfere 
Begriffsreihe gefördert durdy den andern Theil der Vergleichung; denn unfer 
obiger Sag, daß bie bildende Kunft der pfuchifchen Form bed noch antis 
thetifchen, aber dafür den Vortheil objectiver Klarheit genießenden Bewußt- 
ſeins entforeche, erhält nun die nähere Begründung, daß das Organ, mit 
welhem und für welches fie thätig ift, das Auge, die eigentliche Bafis für 
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diefe Geiftesform bildet. Diefe Seite der Vergleichung führt nun aber auch 
zu dem, was das Gefühl trog feinem Dunfel, ja eben durch baffelbe vor 
dem Berwußtfein an Tiefe voraus hat. Es ift in der Pſychologie oft bes 
merft, daß die Wahrnehmungen ‚des Gefichtfinnd vergleihungsweife gleich» 
gültig feien, daß Formen und Barbenverhältniffe niemald mit ber perfön- 
lichen Affection aufgenommen werden, wie bie Berhältniffe, die von jenen 
bunfleren Sinnen ergriffen werben; fo ift num auch das geiftige Analogon 
des Geſichtſinns, das Bewußtfein, gleichgültig. Das Gefühl dagegen ift 
der Moment, wo der Gegenftand fchlechthin verinnerlicht, zu dem Meinigen, 
zu meiner eigenen, innerften Bewegung wird; fein Wefen ift die abfolute 
Theilnahine an ben Dingen, ober vielmehr das abfolute Umfegen der Dinge 
in das Selbft, bie reine Zuſammenſchießen beider in ine, das ein 
bewegted Ich ift, das „Zurüdfchlingen der Welt in das Herz.“ Was an 
objectiver Klarheit verloren ift, ift an abfoluter Innigfeit gewonnen; bie 
ganze Welt geht ein in das Innere, wirb biefer einfache, ideale, ofcillirende 
Punct. Vergleihen wir nun bdiefen Act der unendlichen Verinnerlichung 
mit dem Selbftbewußtfein in feinem ftrengen Unterfchiede vom bloßen 
Bewußtfein, jo ergibt ſich zunächit, daß das Gefühl auf gleicher Höhe mit 
bemfelben fteht, fofern in beiden die Außere Antithefe verſchwunden, Subject 
und Object in Eind zufammengefaßt find, das Außereinander der Dinge 
zum einfachen reinen Infichfein eingefehrt if. Das Selbftbewußtfein aber 
ift in biefem Infichfein zugleich Klare Scheidung und ebenfo Flare Einigung 
des Gefchiedenen, daher der große Ausgangspunct, von dem jene weitere 
Scheidung beginnt, in welcher an die Stelle des Objects, wie e8 nur das 
fi) entgegentretende Subject felbft ift, das wirfliche, Außere Object tritt, 
um in dad Subject fo verarbeitet zu werden, daß dieſes nun auch in ber 
erſchloſſenen realen Welt fein Gegenbild erfennt und zugleich im Handeln 
ſich ſelbſt erfchließt und zur Obiectivität erpandirt. Nach diefer Seite mit 
dem Selbftbewußtfein verglichen erfcheint nun das Gefühl dunfel wie in 
Bergleihung mit dem Bewußtfein: es fehlt ihm nicht nur die Klarheit ber 
unterfcheidenden Gegenüberftellung des gegebenen äußeren Objects, welche 
diefem, fondern auch die das Ich in fich feheidende Neflerion, die jenem 
eigen ift. Es fteht jedoch an der Schwelle ber legteren; wir werden dieß 
aus dem wefentlichen Grundgegenfag erfennen, der feine innern Bewegungen 
beftimmt und von dem hier nur fo viel ſchon hervorzuheben ift: der Luft 
und Unluft liegt eine Segung und Negation des Subjects zu Grunde, ein 
Analogon von Id und Nicht:Ich, denn in der Luſt fühle ich mich pofitiv 
beftätigt und gefördert, in der Unluſt erwehrt ſich das Ich feiner felbft, wie 
ed gegen feine Lebensbedingungen beftimmt, in feinem Wefen verneint ift. 
Es fehlt das volle Licht der gewwußten inneren Scheidung in diefem Prozefie, 
aber er ift der wiewohl noch weiche Keim berfelben, ihr Anreiz und Vorbote, 
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und infofern ift das Gefühl von Carus (Pſyche ©. 288 ff.) richtig als ber 
Punct bezeichnet worden, wo bie unbewußte Welt der Seele fo eben an bie 
bewußte ſich mittheilt. Iſt nun aber das Gefühl nad) der Seite der Klarheit 
und der Schärfe der Gontraction allerdings weniger auch ald das Selbit- 
bewußtfein, fo ift es nach der andern Eeite nicht nur, wie fchon gefagt, 
eine ihm analoge, fondern eine ungleich vollere und offnere Korm des Geiftes, 
als dieſer ftricte Act der Selbiterfaffung. Das Selbftbewußtfein ift nach dem 
Dbigen vollfommene Abftraction von der realen Wirklichkeit deffelben Gegen; 
faged, den es felbft als idealen, rein formalen Punct in fidy darftellt; das 
Ich hat vollitändig vergeften, daß es ald Subject und Object in Einem 
dieſe Ueberfegung der ganzen Welt in die reine Form der Ipealität ift, und 
ed joll erft daran gehen, dieſe Ueberfegung wieder umzufehren und fi ale 
Thätigfeit im Denfen und Wollen zur Welt zu erweitern. Nun haben wir 
zwar auch vom Gefühl gelagt, daß ed nur fich felbit vernehme, aber es 
vernimmt ſich fo, daß es doch zugleich auf die umgebende Welt in ihrer 
realen Mannigfaltigfeit mit abjoluter Theilnahme bezogen ift. Im Selbit- 
bewußtiein find die unendlichen Fäden, welche von der Welt in bad Subject 
und von dieſem zu der Welt auslaufen, vorerft abgefchnitten, um durch 
freie That neu gefmüpft zu werden, im Gefühle find fie in voller Thätig- 
feit ald Vermittler der tiefiten Sympathie, aber vergeflen find ihre Enden 
am Object. Im Gefühle vernehme ich mich ald Welt-Gentrum, im Eelbft: 
bewußtiein weiß ich mich als abjoluten Punct. Im Gefühle find daher alle 
die Formen, in welden der Geift, der im Selbſtbewußtſein fi zur Spige 
des Fürfichieind zufammengefaßt hat, von da wieder hinaus- und übergreift, 
fihtbarer vorbereitet, ald in dieſer, obwohl in fi fo viel helleren und 
acuteren Korm. Wir werden fehen, wie das Gefühl vorzüglid dadurd auf 
die thätige, entwidelte Geifteöwelt hinausweist, daß ihm namentlich ber 
Uebergang in den Willen nahe liegt. Doc abgefehen von dem wirklichen 
Uebergang in die praftiiche Form des Geiftes ift das Gefühl fchon an ber 
gegenwärtigen Stelle auch mit der Grundbeftimmung berjelben, der Freiheit, 
zufammenzubalten. Das Gefühl ift unwillführliches Geftimmtfein, es ift 
mir angethan, angeweht, ed ift an mich gefommen ganz in der Weife ber 
Unmittelbarfeit, der Naturbegebenheit. Aber dieß ift nicht die Unfreiheit, 
mit welcher dad Verhalten des Geiftes behaftet ift, der auf der Stufe bes 
bloßen Bewußtieind jeinen Beruf zur freien Selbftbeftimmung und Beftims 
mung der Welt hinter den Gindrüden und Reizen des Objectd zurüdbehält 
und fi nun von diefen treiben und führen läßt; das Gefühl fann darum 
nicht unfrei genannt werden, weil es in biefem amtithetifchen Einne gar 
feine Freiheit hat. Hier ift das ganze Selbft dem Eindruck ohne Rüdhalt 
bingegeben, aber indem «8 ihn ganz einläßt, nimmt ed ihm auch feine 
Fremtheit, feine Objectivität, fein Gegebenfein, macht das Aufgenommene 
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ganz zu dem Seinigen, verarbeitet ed, fegt ed ganz um in das rein fub- 
jective Leben. Wenn nichts mehr neben und außer mir ift, bin ich auch 
von Nichts in der Welt unfrei abhängig; ich bin durchaus durdy das Auf: 
genommene beftimmt, aber eben weil ich es durchaus bin, fo ift feine neben 
biefem Beftimmtfein im Hintergrunde zurüdgehaltene Freiheit verfürzt und 
unterbrüdt, ich bin ganz bei mir und damit ganz frei, ganz Zuftand und 
ganz reine Selbftbervegung, das ganze, freie Ich hat ſich felbft ganz in ber 
Form der Nothwendigfeit, der Natur, ähnlich wie das Genie bie höchfte 
Freiheit und doch in Form der Naturnothwendigfeit fchaffender Inſtinct ift. 
Wir fagen, man folle nicht dem Gefühle folgen, es fei ein trügerifcher 
Führer, da fegen wir bie entwidelte Geifteswelt voraus, wo neben dem 
Gefühle der denfende Wille in fein Recht getreten ift; wir fagen ein anders 
mal, das Gefühl leite ficherer, al8 der Verftand der Verftändigen, da haben 
wir das Gefühl als die implicirte Einheit aller Geifteöfräfte, die ihren 
Compaß in ſich trägt, im Auge, und biefer Sinn ift es, in welchem es bier, 
wo es allein für fidh eine ganze Kunftform begründen foll, betradytet wird. 
Freilich auch auf diefem Standpuncte reden wir von unreinem und reinem 
Gefühl und verlangen, daß es in ſich felbft den Kampf jened Gegenfages 
von Luft und Unluſt zur Harmonie Täutere; allein auch in feiner Sfolirung 
unterliegt das Gefühl dem Gefeße der Zurechnung; eben weil das ganze 
und volle Geiftesleben flüffig in ihm wogt, gibt es eine Schuld und eine 
Tugend des Gefühle. Diefe Seite wird alferdings in ihr volles Licht erft 
treten, wenn wir in das Concrete gehen und das Gefühl ald Product eines 
vorangegangenen perfönlichen Lebens betrachten, allein es ift ebenfo wahr, 
daß allen beftimmten Gegenfägen im Leben des Menfchen das Gefühl ala 
ein Grundgefühl feines ganzen Naturell8 vorangeht, Gut und Boͤs in ihm 
vorbereitet ift, und bieß genügt vorerft, um den Begriff der Imputabilität 
auf es anzuwenden. Derfelbe fann jedoch allerdings nicht in der Schärfe 
gelten, wie in der Anwendung auf den Geift, der aus der bunfeln Einheit 
des Gefühls herausgetreten ift; bie Beziehung bleibt dunkel, das Gefühl 
liegt im Zwielicht zwifchen Schuld und Unſchuld. 

Es war nöthig, von dieſer Unterfuchung über das Weſen des Gefühle 
und feiner Stelle unter den Hauptformen des Geifted auszugehen; es wird 
ſich zeigen, daß dieß nicht umfonft gefchehen ifl. Die gegebene Erörterung 
ſchließt fich zum Theil an die Auffaffung von K. Th. Pland (die Weltalter 
I. Theil). 


$. 749. 
Es ergibt ih, daß das Gefühl die lebendige Mutter des gefammten 


Geifteslebens if. Es ſchwebt zwifchen dem Sinnlihen und Unfinnlichen, die 
beftimmten Chätigkeiten des Geiftes treten aus feinem Schooß hervor, werden 
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»on ihm begleitet, wie fie es begleiten, wirken befimmend und bereichernd auf 
es zurück und erlöfchen wieder in ihm. Vermöge diefer feiner Stellung fcheint 
auc die gegenſtändliche Welt beftändig an der Schwelle des Gefühls bereit zu 
Reben und klingt in ihm eine Alete Möglichkeit an, zu objectiver Befimmtheit, 
zu wirklicher Ausfage über den Gegenfland feiner Erregungen überzugehen. 


Nach dem vorh. $. ericheint das Gefühl zunächft ald Mitte zwifchen 
ben Bewußtfein und dem Selbftbewußtfein; jenes verfinft in ihm als 
ber tiefen Aneignung der Welt, worin die Antithefe zwifchen Subject und 
Dbject ſchwindet; diefes, obwohl nach anderer Seite ärmer, als das Gefühl, 
tritt aus ihm hervor ald Ausgangspunct der höchften geiftigen Thätigfeiten, 
die auf Flarer Scheidung beruhen. Das Bewußtjein muß, wie wir gefehen, 
zu dieſen legteren treten, um bie objective Welt zu erfaften, ald Form an 
fich aber fteht e8 noch auf der finnlichen Kategorie des Ausfchließens, da 
ed Subject und Object nicht wahrhaft in Einheit feßt, fondern nur vers 
fmüpft. Daher liegt an der Grenze des Sinnlichen zunächft das Bewußts 
fein: der Aufgang des geiftigen Tags im Dunfel der blos finnlich empfin- 
denden Seele, der aber noch nicht die innere Einheit aller Dinge, fondern 
nur ihre Grenzen beleuchtet. WBermöge dieſes ſeines Mangeld fönnen wir 
aber nun dad Bewußtjein ohne logifhen Widerſpruch mit der Sinnlichkeit 
zufammenfaflen und an das Ende dieſes Ganzen wie an den Anfang des 
reinen, jelbftbewußten geiftigen Tages dad Gefühl ftellen. Die Sinn: 
lichkeit läuft in ihm aus, der Geift taucht aus ihm auf; die Raummelt 
mit den Trennungen ihrer Grenzen geht nieder in feiner Nacht und ferne 
dämmert ber neue Tag des reinen Geiſtes. Das eigentlidy finnliche Ver— 
halten haben wir vom Gefühl ald Prinzip einer Kunftform ganz ausge: 
fchloffen, aber ed führen unendliche, unfichtbare Leiter zu ihm hinüber. 
Wir ftchen vor dem bunfeln Geheimnig des Nervenlebend, das nad) ber 
einen Seite ber Ausläufer des Sinnenlebens ift, der deſſen concentrirtefte 
Reize nach innen wirft, und auf ber andern der Träger jeder reinften 
geiftigen Thätigfeit. Hier handelt es ſich daher von einer innerlich reflec- 
tirten und darum nur um fo heißeren Sinnlichkeit, weldye mit wunderbaren 
Geiftesahnungen fid) fo nahe zufammenfindet, daß beide jeden Moment 
ineinander umſchlagen fönnen. — Bliden wir nun vorwärts nad) ber Welt 
des Haren, felbftbewußten, im Denfen und Wollen die Welt zur Einheit 
durchdringenden Geiftes, fo kann zunädjft die Beftimmung, daß das Gefühl 
der dunkle Schooß fei, woraus fie auftaucht, nicht fo verftanden werben, 
als fönne nicht von ihm auch in jedes andere, niedrigere, auf der Stufe 
des bloßen Bewußtſeins verbleibende Verhalten übergegangen werben; bie 
Viochologie hat den geiftigen Formen bie Stelle anzuweifen, bie fie ihrem 
tinen Begriffe nach einnehmen, fie darf aber darüber nicht vergeflen, daß 
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das Leben ein unendlicher Kreis von unendlichen Radien ift, wo außer ber 
begriffsmäßigen Reihe jedes in jedes hinüberwirft und hinüberführt. Das 
Gefühl ift auch nicht verfhwunden, wenn bie Energie des ſcheidenden und 
durch Scheidung einigenden Geiftes aus ihm hervorgebroden ift: e8 be: 
gleitet als Reminifcenz des Urjprungd aus der bunfeln Innerlichfeit und 
tiefften Eigenheit jedes Thun, läuft als umfpielende Woge mit, accompagnirt 
ben wachen Geift auf feiner Bahn. In diefer Begleitung wird es bald 
abnehmen, zurüdgedrängt werden, bald aber auch neue Zufchüfle erhalten; 
das Unbewußte weicht dem Bewußten, es kann fi) aber auch im Hin— 
fchweben an feiner Seite durch baffelbe bereichern: ein Moment, das in der 
Frage über dad VBerhältniß der reinen oder Inftrumental= und der beglei- 
tenden Vocal-Muſik wichtig wird. — Endlich erlöfchen alle fcheidenden 
Geiftesthätigfeiten im Gefühle; natürlich nicht immer, aber das Geiſtesleben 
feßt fi) mit Nothwendigkeit feine Paufen, wo ed niedertaucht in diefe Nacht 
ber einfachen Innigfeit. Diefe Paufen find nun zugleih Anfammlungen 
jener einzelnen Bereicherungen, bie es in feiner begleitenden Bewegung er: 
halten hat, und aus biefer tief bereicherten Subjectivität müffen umgefehrt 
die bewußten Thätigfeiten, wenn fie abermals hervortreten, bie vielfachite 
Nahrung ziehen. igentlidy verftcht es fich, daß das Gefühl leer, alſo 
nicht vorhanden wäre, wenn nidyt das bewußte Leben ihm Stoff zuführte, 
aber es ift zu unterfcheiden zwifchen dem Gefühl, das ſich auf die allges 
meinften 2ebensreize gründet und zwiſchen dem im Fortichritte fich tiefer 
und tiefer füllenden. Alle diefe Verhältniffe, Uebergänge find nun alfo 
fchlechthin flüfftg, ein beftändiges Werden und Weichen, und wir haben fo 
eine allfeitige beftändige Beziehung des ganzen Lebens auf das Gefühl; es 
verhält fich zu Allem und Jedem im Subjecte und zwar fo, daß Alles und 
Jedes nur durch diefe centrale Orundaneignung wirklich dem Subject innerlich, 
das einige, daß das Subject nur dadurch in und bei der Sache ift (vergl. 
Hegel Encykl. d. ph. W. $. 400 Anm). Man nennt dieß im gewöhnlichen 
Leben Wärme und den Menſchen, der die Thätigfeiten des Geiftes ohne 
diefen Antheil des innerften Seldft vollzieht, Falt: eine tiefe Vergleichung 
mit dem Naturleben, wo erft mit dem höheren, innigeren thierifcheorganifchen 
Leben jene ftetige Auflöfung und Erneuerung beginnt, die ald Brennungs- 
prozeß in der Wärme fih Fund gibt. Die ftetige Zufammenfaflung bes 
fubjectiven Lebens im Mittelpuncte des Gefühls heißt Gemüth; der Gemüth— 
loſe behält fih in feinem Verkehr mit der Welt zurüd, er legt ſich nicht in 
die Dinge oder, was baflelbe ift, läßt fie nicht in fich einfließen, ihm ift 
Alles blos ein Nebeneinander, und er felbft fteht zugleich unendlich über der 
durchichnittenen Welt. 

Liegt nun dem Gefühle, wie gezeigt ift, unmittelbar der ftetige Ueber: 
gang in die Far fcheidenden Thätigfeiten des Geiftes nahe, fo muß mit 
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feinen Bewegungen, auc wo es ganz in fi) bleibt, der Eindruck verbunden 
fein, als wollten diefe jo eben eintreten; fie laufchen beftändig an ber 
Schwelle des Gefühls und mit ihnen dad Object. Die Subjectivität des 
Gefühls ift alfo eine jchwebende; fowie man es feithalten, firiren will, 
ſtellt ſich faft unvermeidlich die Beziehung auf einen Gegenftand ein. So 
ift 3. DB. die Furcht ein Gefühl, das nicht rein, fondern vom Bewußtfein 
begleitet ift, denn fie geht auf einen erfannten Gegenftand; ziehe ich dieß 
ab, jo bleibt die unbeftimmte Bangigfeit, an deren Horizont aber immer 
wieder das Object, worin bie Urfache diefer Stimmung liegt, wie eine leichte 
Wolfe jchwebt, die fich zu verdichten und aufzuziehen im Begriff fcheint. 
Das Gefühl ift objectlo8 und doch jeden Moment im Begriff, objectiv zu 
werden. Segen wir nun, was wir erft im Verlauf ableiten werden, voraus, 
bag das Gefühl eine eigene Kunftform finden wird, die ihm ohne Worte 
ald Sprache dient, fo wird bie Folge dieſer ftets fühlbaren Nähe ber be- 
wußten und gegenftänblichen Welt bie fein, daß ber, welcher biefe Gefühle» 
ſprache vernimmt, zugleich feine beftimmteren Geiftesthätigfeiten mitangeregt 
fühlt: die Phantafie ald inneres Auge führt ihm Geftalten vor, welche auf 
den Wellen des Gefühlärhythmus in traumartig verſchwimmenden Umriffen 
fich bewegen; Erinnerungen, beftimmte Borftellungen ſchießen ihm an, er 
gibt dem ausgedrüdten Gefühl ein beftimmtes Object. So viele Zuhörer, 
fo verichiedene Vorftellungen, wiefern foldhe nur mit der Stimmungsfarbe 
bes im Kunſtwerk ausgefprochenen Gefühls verträglich find, umgaufeln nun 
ben Fluß des legteren; Jeder glaubt die befonderen Geheimniffe feiner Bruft 
aufgeichlofien. Und dieß ift fo wenig eine Trübung bed bargeftellten Ges 
fühl, daß «8 vielmehr nur eine Realifirung der in ihm liegenden fteten 
Möglichkeit ift, nad allen Seiten in die Form der Vorftellung mit bes 
ftimmtem Inhalt überzugehen. Die Mufif gibt im Gefühl eingehüllt die 
ganze Welt, der Zuhörer öffnet in unendlicher Verſchiedenheit die Hülle. 
Allein wir haben ſchon oben auf einen höchft wejentlichen Unterfchieb auch 
in der Kunftform jelbft hingedeutet, beffen nähere Begründung fih nun von 
felbft ergibt: wie dad Gefühl in feiner Reinheit, d. h. ohne begleitendes 
Bewußtſein empiriih nur ald verfchwindender Moment vorfommt, wie es 
vielmehr in feinem Weſen liegt, daß es ftetd im Sprung ift, überzugehen 
in die beftimmte, Objecte aufzeigende Geifteswelt, fo wird e8 auch in ber 
Kunft zu einer Anlehnung hinftreben, worin eine andere, das Object nennenbe 
Kunft-Oattung feinem Dunfel zu Hülfe kommt und ihm beftimmten Inhalt 
gibt; daraus werden wir die Vocal-Muſik im Unterfchiede von ber reinen, 
d. h. der Inftrumentalmufif hervorgehen ſehen. In diefer Verbindung wird 
fih nun das Gefühl eines beftimmten Inhalts, eined Gegenſtands bewußt: 
nun weiß ich, was mid, bang ober frei,-traurig oder heiter ſtimmt; nun 
bat jene Schwierigkeit ein Ende, das mit dem Worte zu bezeichnen, was 
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dem Worte fich entzieht, und nun ift den Zuhörern vorgezeichnet, mit 
welcherlei Vorftellungen fie ihre Gemüthsbewegungen zu begleiten haben. 
Es ift zu $. 698 von der Landichaft, dem ber Mufif verwandteften Zweige 
ber Malerei, gefagt worden, das in ihr niedergelegte- Gefühl laffe ſich nicht 
recht in Worten ausdrüden, man wiffe nur etwa zu fagen: das fühlt ſich 
fo öde, fo hart, fo fchwül, fo dämmernd, fo feucht an u. |. w. Ebenſo 
fühlt fi die bloße Inftrumentalmufif, wir fuchen nad Ausbrüden und 
wählen fie aus dem Gebiete dunkler, halb phyſiologiſcher Zuftände des atmo- 
fphärifchen Lebens u. f. w.: fanft, ftürmifch, dumpf, hell, verhülft, offen, 
ſchwungvoll, matt, gefpannt, gelöst, fehleichend, beflügelt u. f. w.; an das 
Wort des Dichters gelehnt gewinnt nun die Stimmung, bie ihr Anfich jo 
unzulänglid) auszufprechen vermag, Körper und Inhalt, das Räthfel fein 
Wort. Wir haben aber in $. 748 gefehen, daß dad Gefühl in feiner 
Reinheit nur vorliegt, wo es von dem begleitenden Bewußtfein getrennt 
wird, und fomit ftehen wir vor einer ſchwierigen Wahl: entweder reines 
Gefühl, aber behaftet mit einem Bebürfniß der Ergänzung, die es beutet, 
feiner Objectlofigfeit abhilft, ober gebeutetes, auf das Object bezogeneg, 
aber nicht mehr in feiner Reinheit vorliegendes Gefühl. 

Eine gebdanfenreiche, durchaus anregende Schrift: Vom „Muſikaliſch— 
Schönen” u. |. w. von Hanslid widerlegt geiftvoll die Anficht, daß be 
ftimmte, d. h. ein Object vorausfegende Gefühle den Inhalt der Mufif bilden; 
fie geht aber weiter und behauptet, die Mufif könne auch nicht „unbeſtimmte 
Gefühle” zum Inhalt haben, denn Unbeftimmtes barftellen fei ein Wider: 
ſpruch. Allein was in gewiffer Vergleichung unbeftimmt ift, kann in anderer 
ganz beftimmt fein und wir werden im Folgenden und mit derjenigen Be 
ftimmtheit befchäftigen, welche dem Gefühl in all feiner beziehungsweifen 
Unbeftimmtheit allerdings eigen ift; Hanslick felbft deutet fie mit demjenigen 
an, was er treffend bie reine Dynamik, die Bewegungsverhältnifie 
des Gefühld nennt. Diefed dynamifche Gefühlsleben muß nun aber ein 
wirfliched Dafein haben auch abgefehen von der Muftf, wiewohl wir es faft 
nur durch Rüdjchlüffe aus diefer errathen, und fo ift es Inhalt der Mufif. 
Was H. fehr richtig gegen die falfche Trennung zwiſchen Inhalt und 
Form fagt, widerlegt nicht die Nothiwendigfeit, beide Begriffe zu unters 
fheiden, und indem er fich auch dagegen Fehrt, bewegt er fich in der 
Zautologie, die geordnete Tonwelt ald die Form und diefe Form wieder 
ald den Inhalt der Muftf zu behaupten. Wie zwilchen Seele und Körper 
ftreng zu unterfcheiden ift, obwohl der Körper nur als die Realität der Secle, 
bie Seele ald die Identität des Körpers richtig begriffen wird, fo ift bie 
Muſik zwar das untrennbare Ganze von Ton und Gefühl, tönendes Ge— 
fühl, und doch muß die Analyfe beide auseinanderhalten, um ihre Einheit 
zu zeigen. Daß man ohne Hülfe der Tonwelt das Gefühl nicht ergründen 
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fann, daraus folgt nur, daß ber Inhalt der Mufif jene Geiftesform ift, die 
ſich durch Worte nicht zu offenbaren vermag: „füße Liebe denft in Tönen, 
denn Gedanken ſteh'n zu fern.” Selbſt jene Theorieen von „‚beftimmten 
Gerühlen” in der Muſik find nur in gewiſſem Einne falſch, fofern ihnen 
nämlidy die Meinung zu Grunde liegt, es laffe fih das Beftimmte eines 
Gefühls außerhalb der Mufif durch Begriff und Wort faflen, ohne aus 
dem Elemente des Gefühls herauszutreten, und man fönne von einem fo 
definirten Gefühle iprechen wie vom Stoffe, vom Süjet des Malerd und 
Dichters; fie find nicht falſch, fofern fie fagen wollen, daß jedes Mufifwerf 
eine fpeziftich individuelle Stimmung zum Inhalt haben muß. — Zu ber 
Tautologie gejellt ſich übrigens in jener Schrift der unvermeidliche Wider: 
ſpruch, daß hinterher doch „Gedanken und Gefühle, die theuerften und 
wichtigften Bewegungen des Menſchengeiſts“, als „Gehalt“ der Tonfunft 
eingeräumt werben müflen. 


$. 750. 


Bas Gefühl durchdringt fid) mit dem Lebensgehalte des Individuums und ı. 
legt fih mit diefer Fülle in die einzelne Stimmung. Ba aber in allen indivi- 
duellen Unterfchieden die Grundbewegungen des menſchlichen Weſens diefelben 
find, fo ift der Charakter der Allgemeinheit und Hothwendigkeit durch diefe 
Individualität ebenfo wenig, als durch die Subjertivität des Gefühls überhaupt 
ausgefchloffen. Jede menſchlich wahre individuelle Stimmung enthält das Gefühl *- 
des Endlichen und Unendlichen in irgend einer Weife geeinigt und fo die Ve- 
dingungen in fi, die Idee in begrenzter Erfcheinung darzuftellen. Die Idee 
als Gefühl des Unendlichen begründet ein befonderes Berhältnig zur Religion. 


. Natürlich werden in dem einen Mufifwerf mehr allgemein menſch— 
liche Stimmungen in ihrer Einfachheit, in dem andern die tieferen Com— 
plerionen des Gefühld, wie fie nur bedeutenden Individuen eigen find, 
zum Ausdrud kommen; das Leptere aber, als die höhere und wejentliche 
Aufgabe der Tonkunft, ift hier in's Auge zu faflen, um das Leben des 
Gefühle in feine tiefere Sättigung zu verfolgen. Es erhält nun feine 
beftimmtere Anwendung, was zum vorh. $. über die Bereicherung und 
Emährung des Gefühls durch das bewußte Leben gefagt if. In dem 
unendlichen Kreislaufe des Seelenlebens wird der ganze Schag eined vor— 
bergegangenen Lebens, die ganze Summe der Erfahrungen, des Leidens 
und Thuns der Verfönlichkeit in das Gefühl umgefegt und ed ergänzt ſich 
an diefer Stelle, was über freie oder unfreie Beftimmtheit des Gefühle 
gefagt ift: das Gefühl ald Grundftimmung ded Individuums ift das Er— 
gebniß feines Lebens und alfo mittelbar dad Werk feines Willens: schließ» 
lich bin ich felbft der Schöpfer meines Gefühlslebens. Dieje, jo mit dem 

Biiher’s Aeſthetil. 4. Band. 52 
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Lebensgehalt erfüllte Grundftimmung des Individuums legt fih nun in 
die einzelne Stimmung, wie fie durd den Moment und feine Anläfie 
gegeben ift, und hiemit zieht fi) der Begriff des Individuellen, d. h. des 
Einzelnen, das feine nur ibm eigene Farbe hat, noch fefter und enger an. — 
Nun haben wir das Gefühl ald eine rein fubjective (obwohl an ber 
Schwelle der Oeffnung zum Object ſich hinbewegende) Geiltesform kennen 
gelernt, die cbendarum „unfagbar“ ift, wir haben jedoch immer in Ausſicht 
geftellt, daß fich eine andere Form, ald dad Wort, für ihre Mittheilung 
finden werde; jegt dagegen tritt noch dieß Individuelle hinzu unt erhöht 
die Echwierigfeit. Dad rein Individuelle ift in gewiſſem Sinn immer 
incommenfurabel; in der Malerei aber fonnte die Incommenfurable fein 
Hindernig der Darftelung, Mittheilung, des Berftändniffes fein, denn es 
fchlägt fih in der fichtbaren Form nieder, in ber ed und überhaupt geläufig 
umgibt, bier dagegen, wo Alles im Schooße ber Innerlichfeit verläuft, 
fcheint nun der zu findenden Mittheilungsform in diefer neuen Inftanz ein 
unüberfteigliched Hinderniß zu erwachien, indem ſich der Zweifel aufdrängt, 
ob dieß Gigenfte, dieſe dunfle Tiefe überhaupt und vollends ohne allen 
Anhalt des deutlichen Unterfcheidend von Objecten ſich ſoll verſtändlich 
machen fönnen. Dennoch gilt hier ganz daffelbe, was von der fichtbaren 
Form: jede unendliche Eigenheit der individuellen Geftalt iſt doch nichts 
Anderes, als eine fo nur auf dieſem Puncte gegebene Mifhung unb 
Gomplication der allgemeinen Gattungsform und daher auch der Gattung 
verftändlich und einleudytend, ebenſo ift die individuellfte Etimmung des 
Gefühls doch nichts, ald eine nur auf dieſem Puncte eigenthümlich gege- 
bene Proportionsmifchung der Elemente des Gefühle, welche der Gattung 
gemeinfchaftlich find, fo daß auch die individuellfte Geftaltung des Gefühls- 
lebend von Jedem verftanden wird und verftanden werden muß, in welchem 
überhaupt daffelbe nicht zurüdgebliedben oder verfümmert ift; was aber bie 
Mittheilungsform betrifft, jo muß, wenn überhaupt eine folche für das 
Gefühl ſich findet, diefelbe auch ihre Mittel zum Ausdrude des Individuell: 
ften mifchen fönnen. So fommt denn dem Schönen in Gefühlsform die: 
jelbe Allgemeinheit und Nothwendigfeit zu, wie, mit Kant zu reden, dem 
Gefchmadsurtheif in allen andern Gebieten. 

e. Es fünnte fcheinen, als fei durch den Uebertritt in das neue Element 
unſer Grundbegriff des Schönen verloren gegangen. Allerdings ſteht, 
wenn wir dad Schöne als die Idee in der Form begrenzter Erſcheinung 
beſtimmen, die objective Deutlichkeit der ſichtbaren Erſcheinung twelche 
innerlich vorgeſtellt in der Poeſie ſich wieder herſtellt) im Vordergrunde deſſen, 
was dieſer Begriff umfaßt, und es bleibt bei dem, was in $. 746 geſagt 
it. Allein es ift doch die objective Welt, welche im Gefühl aufgelöst, 
in ein anderes Element, in dad Eubjective uͤberſetzt iſt, es ift die Raum: 
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welt, die im Subject ausflingt, dieſes, mit einer Summe von Erſcheinun— 
gen, deren Grundlage räumliches Daiein ift, im tiefen innern Wechielver: 
fehr, muß, obwohl diefer Verkehr alle objective Beftimmtheit im Gefühl 
auslöicht, doch in ihrer Art auch ein geichloffenes Bild darftellen fönnen. 
Dieg ift die einzelne Stimmung. Die begrenzte Erſcheinung, die wir for 
dern, ift nun in ihr gegeben, wie fie burdy ein Medium, das wir noch 
dahingeftellt fein lafien und das freilich fein fichtbarer Körper fein kann, 
aber doch fähig fein muß, das Individuelle, Gefüllte und Begrenzte dieſer 
Stimmung auszudrüden, ſich den Einnen und vermittelt ihrer dem Geiite 
Fund gibt. Diefe Stimmung ift zunächft Abbild des Endlichen, eincd 
endlichen Berhältniffes, d. h. der Zuftand eines Einzelnen, der durch einen 
Theil des Weltganzen jo oder anders erregt ift. Darin ift zugleich gege- 
ben, wad wir im erften Theile ($. 13. 15) die beftimmte Idee nennen. 
Wir fegen nun voraus, daß, noch abgefchen von der Ideal-bildenden und 
fünftleriich thätigen Phantafie dad Gefühl auch die Nüdführung biefer 
ihrer befondern Stimmung auf die abfolute Idee, auf das Leben des Ganzen 
in fich enthalte. Der idealifirenden Phantaſie ift dadurch ihr Geſchäft nicht 
abgenommen, benn auch das Gefühl, das ein Stück Welt sub specie 
aeterni auffaßt, bleibt verglichen mit ihrer Bildungsfraft noch formlos. 
Diefe Vorausſetzung ift feine andere, als diejenige, weldye in $. 392 für 
alle Phantaftethätigfeit aufgeftellt ift, und wir haben fie bereits in dem 
erften Theile ded gegenwärtigen $. wiederholt, denn Allgemeinheit und 
Nothwendigfeit hat das Gefühl nur, fofern es mit der Erregung durch 
Endliches zugleich flüffig die Bewegung zum Unendlichen enthält, das 
Gefühl des Abfoluten ift ja, um Schleiermacher's Ausdruck zu brauchen, 
Griftentialgefühl. Wir wiederholen jene Forderung von $. 392, daß ber 
Künftler ein ganzer, vom Ewigen durchdrungener Menſch fei, der alles 
Einzelne in die Einheit der Idee zurüdführt, nur bewegen gerade hier, 
weil ber augenblidlihe Echein entftchen fönnte, ald ob und auch nad) 
diefer Seite unfere Definition des Schönen in dieſer eigenthümlichen Sphäre 
verloren gehe; denn in andern Kunftgebieten läßt fih die Beziehung der 
beitimmten Idee zur abfoluten in Gedankenform herausfinden: es ift Wirfen 
ber ewigen Gerechtigkeit im Einzelichidial, es ift Bollfommenheit der zeu: 
genden Naturfraft, die eine Ausficht auf die Vollkommenheit auch ber 
fittlihen Welt eröffnet, u. |. w. Allein vielmehr umgefehrt verhält es fich 
bei näherer Betrachtung: das Unendliche ift in feiner Form unmittelbarer 
dem Geift gegenwärtig, ald in der Gefühldform, und jenes primitive Ver: 
halten des Geiftes, der alle Gegenfäge in fi) verföhnt hat, die Religion 
befteht ja (vergl. $. 61) weſentlich in der Gefühlsform. Und fo zeigt 
ſich zwifchen der Mufif und Religion ein Verhältniß von folder Enge, 
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ber Vorftellung, zu welcher das Gefühl in ihr fortgeht, und bemügen das 
Bild, das fie erzeugt hat, ald feheinbaren Zuwachs an Stoff. Die Mufif 
thut dieß auch, allein fie ſteht ſchon vor diefem Stofftaufh, von dem es 
fi) hier nody gar nicht handelt, mit ihr in jenem tiefen Verwandtſchafts— 
verhältniffe des urfprünglichen Elements. Durch dieſe Unterſcheidung ift 
bereits die faliche Folgerung ausgefchloffen, die Mufif müffe ausprüdlid 
religiöfe Empfindungen erregen. Die Religion ruht im Gefühl, aber jener 
Fortgang zur Vorftellung ift ihr ganz weſentlich, daher ift nur eine aus» 
gefprochene Hinwendung des Gefühld zu den Geftalten des Bilderfreifes 
diefer Vorftellung eigentlich religiös. Im jenem ganz allgemeinen Sinn 
einer tiefern Verwandtſchaft des Elements dagegen ift alle Mufif, felbft 
eine gute Tanzmuſik, religiös. Die Forderung ift immer nur, daß das 
Einnlihe der Stimmung fid) in reine Harmonieen auflöfe, welche eine 
wefentlich verföhnte Empfindung zurüdlaffen, daß das Fühlen nicht dumpf 
im gemeinen Wohlfein oder in der Zerriffenheit des Schmerzes ftehen bleibe. 
Dieg führt auf das Verhältniß zwifchen Luft und Unluft, wovon ber 
folgende $. handeln wird. Wir fordern auch vom mufifalifchen Künftler 
fo wenig, ald von dem bildenden und bichtenden eine fpezififch religiöfe 
oder ethiſche Richtung, dem Allem ift fchon durch $. 392 und in ber 
metaphyfifchen Grundlegung durch die Unterfuchungen über das Verhältniß 
des Echönen zum Guten und zur Religion vorgebeugt. — Cine andere 
Frage aber ift, ob nicht, nachdem das Verhältniß der andern Künfte zur 
Religion durch Zerfegung des mythifchen Bewußtieind fich aufgelöst, die 
Mufif in diefem Bunde, und zwar bier ald ausdrüdlich religiöje, vers 
harren fönne? Diefe Frage entfteht darum, weil das Gefühl gegenftandelos 
ift. Wir haben nämlich zwar gefagt, die Religion fege wefentlich ihrer 
Gefühlserhebung einen mythifchen Gegenftand; es ift aber doch denkbar, 
daß eine Zeit fommt, wo fie dem entwächst und als ihren wahren Gegen- 
ftand den verborgenen Kern alles Mythus, die reine Idee in der wunder: 
loſen Energie der Wirflichfeit erfennt; diefer Gegenftand würde im Worte 
nur fehr ungenügend ausgedrüdt, weil er eben fein einzelner Gegenftand 
ift und nur die Bhilofophie das rein Allgemeine zu beftimmen vermag. 
Die Mufif aber ald Kunft des objectlofen Gefühld wäre gerade die rechte 
Form, das Gemüth zu dem unfichtbaren Geifte des Ganzen zu erheben 
und ben Berluft ber bildenden Phantaſie durch die tiefen Bewegungen ber 
empfindenden zu erfeßen. 
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1. Unterfchiedslos in Bergleihung mit allem objectiv beftimmten Berhalten 
it das Gefühl doc in ſich eine Welt beflimmter Unterfchiede und Gegen- 
fäße, und auf diefen muß die Möglichkeit einer Barftellung defelben beruhen. 
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Ber Grundgegenſatz, welcher das ganze Gefühlsleben beherrfcht und ſich zu 
allen andern fo verhält, daß diefelben als weitere fpezififche Theilungen erfchei- 
nen, worin er zur Erfcheinung kommt, iſt der von Luft und Hnlufl. Das 
Gefühl enthalt in diefer Form allerdings ein Analogon der Scheidung zwifchen 
Subject und Object in ih. Im Affecte fpannt es fid) gegen das Vbjert 
hin und zeigt hierin die Mähe des Hebergangs in die Form des Willens an. 
Die Berhältniffe, in denen Cuſt und Unluſt ſich mifchen, find fo unendlid, als 
die Berhältnigfiellungen zwifhen dem unmehbar vielfeitigen Subjert und Vbjert, 
Miſchung aber und ebendarum ein Bug von Wehmuth ift der allgemeine Cha- 
rakter des geläuterten Gefühls. 


1. Es ift zu $. 750, 1. gefagt, alle individuelle Empfindung fei nur 
eine eigene Mifchung der Elemente des Gefühls. Der Ausdruck jenes $. 
„Grundbewegungen“ ift alſo noch ungenau, es find bereitö innere Unter: 
ſchiede im Gefühle vorausgefegt und diefe find nun aufzufuchen. Die 
Aufgabe einer philofophifchen Lehre von der Muſik befteht darin, daß das 
ganze Formenleben dieſe Kunft überall mit dem Innern, das ſich in ihm 
ausdrüdt, zufammengefaßt, auf das Leben der Empfindung zurüdgeführt 
werde. Die Wiffenfchaft ift hinter dieſer Aufgabe bisher zurüdgeblieben, 
weil fie dieß Innere furzweg ald das Gefühl hinftellte und in deſſen ein- 
fachem Nebel nicht jene Eintheilungs-Linien aufzufinden wußte, bie ber 
urfprüngliche Grund aller der Unterfcheitungen find, in welcher das For- 
menleben der Tonfunft fi bewegt. Man hatte dort ein unterſchiedslos 
Einfaches, hier ein Mannigfaltiges, das ſich aus einer Neihe unterſchiede— 
ner Momente zufammenbaut: fein Wunder, daß die Xehre von ber Mufif 
feine Bafis hatte, alſo feine philofophifche fein Fonnte. Die Erörterung, 
zu der wir num übergehen, ift ein Verſuch, welcher bei der Außerft mangel- 
haften Vorarbeit der Pfychologie und den bürftigen Anfägen, welche die 
Aeſthetik der Muſik gemacht hat, jene Kluft zu füllen, faum mehr zu leiften 
vermag, ald die Stellen aufzuzeigen, wo die Wiffenfchaft zu graben hat. — 
Das Leben des Gefühls erjcheint ald ein Unterfchiedslojed nur in Verglei— 
hung mit der Klarheit des Bewußtſeins, das ſich in wachen Gegenſchlage 
das Dbject gegenüberftellt. Blickt man genauer in das Dunfel, fo erfennt 
das Auge in demfelben eine reihe Welt innerer Unterſchiede, die ſich nach 
den Berhältniffen, in die fie zueinander treten, zu ©egenfägen fpannen. 
Das Schwere ift, zu beftimmen, wie fi zu allen übrigen ber große 
Grundgegenfag verhalte, der die eigentliche Lebensform des Gefühls felbft 
ift, der Gegenfag von Luft und Umluft. Wir werden fehen, daß er ſich 
in gewwiffem Sinn allerdings zu ihnen verhält, wie das Weſen zur Er- 
ſcheinung, aber für fid) genommen doch jeder der andern Unterſchiede und 
Gegenfäge etwas Spezifiihes ift, von dem man nicht fagen kann, es brüde 
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durch das eine feiner Momente Luft, durch das andere Schmerz aus. Nur 
in ihrer Verbindung und Oefammtbewegung werden uns jene weitern 
Theilungen ald der innere Seelen-Apparat erfcheinen, in welchem Luft und 
Unluft ihr Leben, ihren Verlauf haben. Betrachten wir nun diefen Grund- 
gegenjag, worin das Gefühl ſich bewegt, die Ebbe und Fluth diefes 
Meeres, fo zeigt ſich derfelbe, wie ſchon zu $. 748 bemerkt ift, als ein 
Prozeß, durch welchen die Scheidung von Eubject und Object, welche wir 
in ihrer eigentlichen Borm dem Gefühl abgefprochen haben, doch auch in 
diefem dunfeln Element in feiner Art vollzogen wird. Luft und Umluft ift 
(wie es Lootze Medizinische Pſychologie oder Piychologie der Seele treffend 
bezeichnet) ein unbewußtes Vergleichen ber Reizung mit der Function 
oder Lebensbedingung; das fühlende Subject fragt zwar weder in ber Luft 
noch in der Umluft nad) dem Prozeß und feiner Urfache im Gegenſtand, 
wodurch es ſich dort als weſentlich bejaht und erhöht, hier als verneint 
gehemmt vernimmt, es läßt den Faden, der in die Außenwelt führt, fallen, 
aber es behält das bieffeitige Ende des Fadens, die Wirkung und hält fie 
in einem obwohl dunfeln Orte der Rechnungs» Ablegung jufammen mit 
ber Borderung, weldye aus der Summe feiner innerften Lebensbeftimmtheit 
fi) ergibt. In der Unluſt ift allerdings dieß Unterfcheiden ohne Unter- 
jheiden, dieß dunkle und doch fo ftarfe Analogon des Bewußtſeins und 
Selbſtbewußtſeins beftimmter, denn wo ich mich in meinem innerften Weſen 
verneint fühle, wo das GSelbft und die Wirfung aus dem Object nicht 
harmoniſch in Eines fliegen, ſondern jenes ſich diefer erwehrt, da ftehe ich 
auf der Echwelle zum ausdrüdlichen Scheiden, ja es fcheint jene dunkle 
Vergleihung wirflic über das unbewußte Vernehmen ihres Refultats bin: 
aus bis auf das Object jelbft gehen, alfo deutlich werden zu müffen. 
Der feindliche Stoß droht das Gefühl aus feiner Bewußtloſigkeit heraus: 
zuwerfen. Dennod muß ber Uebergang in eine Hlar ſcheidende Geiftesform 
vorerft entjchieden ferne gehalten werben, wenn das Gefühl in feiner Rein 
heit erfannt werben fol. Das Gefühl als ſolches geht nicht aus ſich 
heraus, es iſt Fein Begehren und fein Verabfcheuen; wird es zu einem 
jolden, fo bat es ſich mit einer andern Geiftesform verbunden, ober, 
um weniger Außerlic zu bezeichnen, ift in fie übergegangen und nad) dem 
Uebergang nicht verſchwunden, aber nicht mehr das Ganze des Verhaltens. 
Das rein fühlende Eelbft wogt nur in fi, im Begehren und Wollen 
fpringt die Woge über den Rand des Gefäßes. Am klatſten wird aud) 
dieß, wenn man bie einzige Sprache des Gefühle, obwohl wir fie nur 
erft vorausfegen, bie Formenwelt der Mufif, zum Belege herbeizieht: in 
der Oper wird und vielfaches Begehren, Verabſcheuung, Wollen und 
Handeln vergegenwärtigt, aber die Mufif an fich, ohne Tert und ohne 
Schaufpiel, drüdt nur aus, daß es ben Perfonen in ihrem Innern fo und 
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jo, freudig oder ſchmerzlich im unenblihen Mifchungen dieſer Gegenfäge, 
zu Muth ift. Der Gegenftoß gegen den Stoß des Objects in ber Unfuft 
ift noch fein Bewußtfein, fondern felbft noch Gefühl, dunkle Antichefe; wenn 
er fich fteigert, fo fteigert er fich zumächft nicht zum Bewußtfein, fondern 
zum Affecete. Das Weſen beffelben ift zunächſt nur dadurch zu beftim- 
men, daß auf ben unterfcheidenden Geiſt himübergeblidt wird, und man 
verfteht unter Affect einen Grregungsgrad bed Gefühle, welcher fo eben 
zu Meußerungen, Handlungen fortzugehen im Begriff ift, welche nicht 
erfolgen follten, ohne daß die Kraft jener wachen Thätigfeit, des Bewußt— 
feind und höher des Denkens, dazwiſchentritt. Das Pofitive dieſer nega- 
tiven Beftimmung ift nur ein Grad. Alles, was wir zunächft nur ale 
Etimmung bejeihnen, alfo eben Luft und Unluſt in ihren unendlichen 
Miihungen, heißt Affeet, wenn es zu der Stärfe gelangt ift, daß fo eben 
bas Gefäß durch die Heftigfeit feines Wogens überfließen zu wollen fcheint. 
Betrachten wir nun das Gefühl rein für fih, fo fiftiren wir e8 eben in 
dieſem Momente, und was in jener negativen Beftimmung ethifh Tabeln- 
des liegt, fällt nun weg, es bleibt vielmehr in Kraft, daß das Gefühl 
implicite der ganze Geift ift, alfo auch jo ftarf wogen mag, wie ed will. 
Wir fragen nidt, ob der Sturm verderblich ift, er zeigt und nur bie 
Herrlichkeit des Meers. Im Zufammenhange des Ganzen der Pſychologie 
aber wird dieſe Anſchwellung nach dem Willen hin über ihre Grenzen 
verfolgt, und fo leuchtet ein, daß das Gefühl, wie ed nach unferer Dar: 
ftellung in $. 749 überhaupt an der Schwelle der jcheidenden Geiſtes— 
thätigfeiten feiner allgemeinen Bedeutung nad) liegt, fo in feiner realen 
Bewegung fi weientlih nad der Pforte des praftifchen Geiftes öffnet 
(vergl. Pland a. a. D. ©. 205). Eigentlich gehört, wie aus dem Gefagten 
fih ergibt, diejer höhere Epannungsgrad zu ben Kraft» Berhältniffen des 
Gefühls, zu denen wir nachher übergehen, doch war biefe Seite der Auf: 
hellung der Grundbegriffe wegen fchon hier vorzunehmen. Uebrigens ift, 
wenn wir den Affeet hier wefentlidy mit dem Gefühle der Unluft in Zus 
ſammenhang fegen, feineöwegs blo8 an abmehrende Affecte zu benfen: 
auch ber pofttive Affect, die Liebe, beruht auf einer Epannung, dem Gefühle 
des Mangels, ift alfo durch Unluſt vermittelt. 

». Das Selbft ift auf bie objective Welt in unenblicher Weife bezo- 
gen, denn die Welt wirft auf es mit unendlichen Hebeln und cs felbft ift 
eine Welt, ja ift die Welt: die in die einfache Idealität des Beifichfeind 
zufammengefaßte Welt, eine Zufammenfaffung, die aber von vornen begin— 
nen, realifiren muß, was fie nur an ſich ift, fo daß in unendlichen Rapport 
eine lebendige Einheit ber beiden, bie urfprünglich daffelbe Eine in doppelter 
Geftalt find, fich erarbeiten muß. Im diefem Rapporte find die Fäden, 
durh Die der eleftrifche Strom fließt, nicht zu zählen. Es gibt feine eins 
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fache Stimmung der Luſt oder der Unluſt; denn das Gemuͤth und der 
Gegenſtand find beide ſchlechthin vielſeitig, Was dieſe Region der unend— 
lichen Reſonnanz des Innern von Luſt erzittern macht, klingt in einer andern 
als Schmerz an und umgekehrt, die Luſt im Schmerz ſpaltet ſich abermals 
in Luſt und Schmerz und ebenſo der Schmerz in der Luſt, ja es ſind 
genauer betrachtet nicht nur verſchiedene Anklaͤnge ſo zu ſagen an verſchie— 
denen Stellen, nicht nur ſolche Spaltungen, ſondern es iſt ein wirklicher 
unendlicher Stellenwechſel, denn aus der Unendlichkeit der Beziehungen 
folgt, daß, was in der einen Luſt iſt, in der andern Schmerz ſein kann, 
und umgekehrt. Wir find ſchon hier auf eine allgemeine Relativität geführt, 
worin cd nichts Fefted gibt, fondern aller Begriff von Inhalt in den 
Begriff unendliher Berhältnigftellungen übergeht. Unbefchadet 
diefer unabfehlichen Mifchung, Verwidlung, Wendung wird, wo nicht im 
Ganzen einer Stimmung, bie ihren gefchloffenen Ablauf hat, doch in einem 
Stadium jeder Stimmung entweder Luft oder Unluſt herrichen. Hier aber 
fordert das Geſetz des Schönen felbft, daß dieſe Herrfchaft Feine abfolute 
ſei. Es gibt eine gemeine Luft und einen gemeinen, graffen Schmerz ; 
beide werden mannigfaltige Mifchungen mit ihrem Gegentheil barftellen, 
aber doch fo, daß fi dort die Mifchung in das Gefühl platter einfacher 
Luftigfeit, hier in den Schrei der Verzweiflung zufammenfaßt. Die Läuterung 
des Gefühle, wie wir fie in $. 750, =. als allgemeine Vorausſetzung bins 
geftellt haben, buldet weder das Gine, nod) das Andere. Das Herz, das 
nicht in ftoffartiger Unfreiheit vom Sturze der Empfindung fortgeriffen 
wird und das fi die Gewißheit der Harmonie der Dinge durch Feine 
Erfahrung rauben läßt, ſchwebt felbit über dem Außerften Schmerz, ja es 
fühlt, daß er fchön ift, und verfenft fich frei in diefe Schönheit. Ebenſo— 
wenig fennt die ächte Empfindung jenes reine Zufriedenfein mit einem 
endlichen Zuftande, das in der bloßen Quftigfeit oder lebenden Behaglichkeit 
fidh Fund gibt. Jedes Wohlfein erfcheint im Lichte des Ideals als ein 
vergängliches und die höchfte Luft in der Verföhnung mit dem Ewigen ift 
vom Gefühle bed Opfers und ber Unzulänglichfeit burchzittert. Es ift 
nur ein anderes Wort für bie im allgemeinen Sinne des Worts religiöfe 
Natur des Achten Gefühle, daß ihm ein Hauch der Wehmuth durchaus 
weientlich ift, etwas von dem Gefühldtone, womit wir auf vergangene 
Zeiten ſchönen Völferlebens, auf die Kinderjahre zurüdbliden. Das Gemüth 
ſchwebt in jener Höhe, wovon alles Endliche in feiner Fülle, aber auch 
wie ein fo eben fich Auflöfendes, ein hinfchwindender Flor empfunden wird. 
Diefe Luft ift freilich die Schlußempfindung auch des tiefften Schmerzes 
im reinen Gefühlsichen. 
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Die einzelne Stimmung if ein nur ſich felbfi gleiches Mifchungsverhältnif 
von fuft und Unluf, das fein eigenthümliches und gefchloffenes Leben hat. 
Der Berlauf deflelben fett eine Theilung in Alomente und einen qualitati- 
ven HUnterfchied derfelben voraus, worin fi) das Gefühl wefentlih als ein in 
Schwingungen bemwegtes darſtellt. Die abfolute Grundlage diefer Theilung bildet 
ein in unendlichen Abftufungen und Wechfelftellungen ſich verfchiebender Unter- 
fchied der fubftantiellen Haltung im objectiven £ebensgrunde und der fubjertiven 
Ablöfung von demfelben, der mit dem Gegenfahe des Erhabenen und einſach 
Schönen fi berührt, ohne mit ihm identifch zu fein. Die einzelne Stimmung 
nimmt eine beſtimmte Stelle in diefer unendlichen Reihe zum Mittelpunct ihrer 
weiteren Bewegung durch diefelbe. 


Es läßt ſich über die einzelne Stimmung, wie fie zum Inhalt eines 
Kunftwerfs zu werden beftimmt ift, Näheres nicht ausfagen, als was ber 
$. gibt. Das ganze Gefühlsleben eines Individuums legt fich in eine, fo 
nicht wiederfehrende Proportion feiner unendlich mifchbaren Elemente, ber 
Luft und Unluft, und diefe Stimmung hat nun ihren beftimmten Schatz 
von Lebenskraft, entfaltet ſich von ihrem fpezifiichen Mittelpunct und ftrömt 
fort, bis fie erfchöpft ift. Wir werden die Kategorie der Zeit, in ber wir 
ung mit dem Gintritte diefer neuen Kunftform befinden, an dem PBuncte 
dieſer Darftellung des Gefühld ausdrücklich einführen, wo bieß geforbert 
ift ; vorerft handelt es fich um das, was vorausgefegt ift, damit ein Zeit: 
verlauf möglich fei: ein qualitativ Unterfchiedenes, das die Momente bildet, 
aus melden bie Reihe des Zeitverlaufs beſteht. Es müflen jegt jene 
„weiteren Theilungen” auftreten, welche in $. 751 angekündigt find und 
von welden gejagt ift, daß fie fpezifiihe, von dem Grundgegenfage ber 
Luft und Unluft zunächft ganz verfchicdene feien und nur in ihren Berbins 
dungen zufammenwirfend ben letzteren darftellen. Hier treten dann zuerft 
die qualitativen Theilungen im Unterfchiede von den zeitlich qualitativen 
auf. Sogleich die erfte, burchgreifende Grundtheilung offenbart nun bie 
ganze Schwierigfeit der Aufgabe. Der $. ſucht mit Worten zu bezeichnen, 
was dem Unterichiede der Tiefe und Höhe des Tons innerlich im Gemüthe- 
leben entfpridt. Es fann fein Vorwurf fein, daß wir zu einer annähern> 
den Erfafjung diefes tiefen, bunfeln Vorgangs nur durch einen Rüdichluß 
aus der wirflidyen Kunft des Gefühle und bes Syſtems ihrer Mittel zu 
gelangen fuchen. Die Thatſache eines tiefen pfochifchen Unterſchieds in der 
Rirfung des tiefen und hohen Tons liegt vor; es ift bie Seele, welche 
den Unterfchied ber Töne ſich als Ausdrudsmittel bereitet; was fie aus— 
trüden will, erfahren wir in biefem Gebiete nur durch dieſes beftimmte 
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Austrudsmittel, in andern Gebieten hat fie auch andere Mittel, wir fönnen 
ben innern Vorgang klar faffen und nachher den Uebergang zu biefem 
Ausdrudsmittel aufzeigen; das Gefühl aber hat eine andere genügende 
Sprache außer der Muftf nicht, daher bleiben für ihr wiſſenſchaftliches Ver— 
ſtändniß nur diefe dunfeln Rüdichlüffe. Die Lehre von der Mufif ift bisher 
nach einer kurzen Beftimmung des Wefend des Gefühle fogleih zum Ma— 
terial übergegangen und dann hat fie die pfychifche Bedeutung der ver— 
fchiedenen technifchen Formen geſucht. Sie hat daffelbe gethan, was wir 
hier vornehmen, nur an einer andern Stelle. Cie hat aus ber Wirfung 
auf die Urſache geichloffen und zu dieſem Zwed zunäcft die Wirfung dar— 
geftellt, wir fchifen voran, was aus jenen Schlüffen fi) ergibt, um 
minbeftens einen Anftoß zur genaueren Unterſuchung des Gefühle zu geben. 
Das Schwere liegt nun wefentlich darin, daß wir hier vor einem Geheims 
niffe ftehen, das in der dunfeln Mitte zwifchen Phyftologie und Pſychologie 
liegt. Die Wirfung der Tonfhwingungen, richtiger die Wahl diefes Mittels, 
um fih von außen entgegentreten zu laffen, uns im Innern angelegt ift, 
muß ihren Grund darin haben, daß das Gefühl felbft ein Leben von 
Schwingungen ift; das Dunfel ruht nun aber in dem boppelten, dem 
eigentlichen und uneigentlihen Sinne dieſes Worted. Es ift durchaus 
wahricheinlich, daß den Vorgängen des Gefühld Nervenbebungen ald orgas 
nifche Träger des Geiftigen zu Grunde liegen, es muß wefentlid ein 
Vihrationdleben fein, aber was heißt Träger? was ift dabei zu benfen, 
wenn wir nun ben geiftigen Borgang felbft nur als ein Schwing» 
ungsleben bezeichnen fönnen? Vom Geifte fönnen wir Feine Schwingungen 
ausfagen und doch haben wir fein anderes Wort, feine klarere Vorftellung 
als die, daß fich die Nervenfchwingung wie eine Art fymbolifches Bild in 
feinem Innern reflectirt. Wir müffen alfo bei biefer Borftellung bleiben 
und was ſich bei näherer Betrachtung ergibt, ift nun ein ©egenfag von 
zweierlei Wogen im Bewegungöftrome bed Gefühle, den ber $. zu faflen 
fucht in der Beftimmung, daß das Gefühl entweder fubftantiell im allges 
meinen, objectiven Lebensgrunde fich hält oder fubjectiv von demſelben ſich 
ablöst. Es ift nicht der Gegenfag von Luft und Unluft; dieſe beiden 
Grundftimmungen bewegen fi in unendlicher Abwechslung durch den Ge— 
genfag, von dem bier die Rebe ift: die mächtige, breite Woge, ein Bild 
der umgetheilten, Alles in ihrem Urfhooß zufammenhaltenden Kraftfülle des 
Lebens kann in der Weife heranfchwellen, daß ich mich befriedigt in biefe 
Subftanz miteingefchloffen fühle, fie fann aber auch dem fubjectiv freier 
gelösten Gemüthe wie eine fremde Macht entgegenrolfen, umgefehrt kann 
das Gefühl der entbundenen Subjectivität im freien Spiele der Luft fi 
ergehen ober ſchmerzvoll bis zur Verzweiflung fich losgerifien empfinden 
vom tragenden, haltenden Lebensgrunde. Dieſes Tragen und Halten wird 
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von techniſch burchgreifender Bedeutung werden, wenn dad Gefühl fich in 
Kunfttorm darftellt, es wird aber fchon in befien innerer Welt das Eub- 
fanzgefühl dem Subjectgefühle die abjolute Bafts fein, ohne welche das 
Iegtere ſich ganz in's Bobdenlofe verlöre. Jene Gefühlsfchwingungen, bie 
fi) im tiefen Ton barftellen, gemahnen wie das Erhabene, und fie werben 
auch vorzüglich biefer Form bed Schönen angehören, aber feinedwegs allein, 
denn in den Bebungen der frei entlaflenen Subjectivität, wenn fie die eben 
enpähnte Geftalt annehmen, offenbart ſich das Furchtbare der Leidenfchaft, 
ber ifolirten Kraft, und bieß find auch Geftalten bed Grhabenen; umge: 
fehrt kann je nach der BVerhältnigftellung die mächtig breite Schwingung, 
die im tiefen Ton ihr Abbild jucht, die Ruhe des Schönen, bed mit ber 
Allmacht verföhnten Ich darftellen. Man kann aber diefen Gegenfag um 
fo weniger mit dem bed Erhabenen und Schönen identificiren, da berjelbe 
überhaupt nody eine ganz andere Bedeutung hat, ald diejenige, in ber er 
bier zuerft aufgeführt wird. Er überbaut, vervielfacht, verſchiebt ſich nämlic) 
in's Unendliche, fo daß, was in ber einen Beziehung die fubftantiellere, in 
anderer die fubjectiv gelöstere Empfindung iftz es tritt abfolute Relativität 
ein und aus den unenblichen Berhältnipftellungen der Glieder des Gegen; 
tages ſchafft ſich das Gefühl, gewiß nicht erft in ber Tonwelt, fondern 
fhon in feinem innern bdunfeln Leben, den Apparat feiner ganzen Ent: 
widlung, die Leiter, an welcher fein Leben aufs und nieberfteigt. Da aber 
bie einzelne Stimmung ihre individuelle Barbe hat, fo wirb in biefen 
bunfeln Vorgängen audy etwas fein, was ber Tonart entfpricht, eine 
Keigung, fid) auf einer beftimmten Vibrationshöhe der Seele feftzufegen, 
fte zur Baſis des Gefühlöverlaufs zu nehmen, von ihr auszugehen, auf fie 
zurüdjzutreten. 
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Auf diefer allgemeinen Grundlage macht ſich der Unterfchied des Kraft- 
verhältniffes im einzelnen Gefühlsmomente geltend; von befonders durd- 
greifender Bedeutung ift aber der weitere eines voll und entfcieden hervortre- 
tenden oder gedampften und verhüllten Gefühlscharakters. Endlich faht fi 
die qualitative Haltung des Gefühls in einer Eigenfchaft zufammen, melde nur 
wmeigentlih, als Gefühlsfarbe, bezeichnet werden kann. 


Die weiteren Unterjchiede, die nun vor und liegen, find weit leichter 
in ihren innern Urfprung zu verfolgen. Dahin gehört vor Allem die Ber: 
fhiedenheit der Intenfität ded Gefühldmoments, welche ben einzelnen Ton 
mit ftärferem, härterem, rauherem, oder ſchwächerem, weicherem, fanfterem 
Drud angibt; allerdings tritt diefer Unterſchied in feine ganze Bedeutung 
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erft ein, wenn er fich fucceffiv in einem Anfchmwellen und Abfchwellen ent: 
faltet, aber er ift zuerft für fidh in feiner getrennten Beftimmtheit hinzu: 
ftellen. Es liegt im Wefen des Gefühle, daß es fich jegt mit voller Kraft 
in ben Moment ftürzt, jest feine Maffe bricht, vertheilt, leichter, fhrweben- 
der, fanfter auftritt bi8 zur hinſchwindenden Auflöfung, zum Verhauchen 
und Sterben. Die ftärfere Intenfität wird meift den Uebergang in ben 
volleren Affeet bezeichnen, ein Hereinbrechen nad der Seite des Willens 
hin, der zartere Gang ift mehr reines Gefühl, das in ſich bleibt und feine 
Schönheit genießt. — Weiter ift in die Gefühldlchre auch das heraufzu- 
nehmen, was in ber Mufif Dur und Mol heißt: ein neuer, eigenthümlicher 
Stimmungs» Dualifmus, der fich durdy alle andern Unterſchiede hindurch: 
zieht. Er fällt Feineswegsd mit dem rundgegenfage der Luft und Unluſt 
zufammen. Dur ift nicht nothwendig heiter, Moll nicht traurig, wehmüthig; 
auch hart und weich, wovon ber mufifalifche Name gebildet ift, bezeichnet 
nicht richtig. Wir haben Stimmungen, wo es uns ift, ald fühlen. wir 
Alles nur gedämpft, nur wie durch einen halb verhüllenden Flor, bat 
Heitere fowohl, ald das Ernfte; wir haben andere, wo wir biefen Schleier 
lüften und bie Welt mit Fraftvoller Entjchiedenheit auf und wirfen laffen. 
Es ift wie der Unterfchied eines fachten und eines vollen Auftretens: dort 
geht das Empfinden leife, als fürchtete e8, mit der vollen Geltung feiner 
Lichter und Schatten die Energie des Ich zu weden; es ift eine Stimmung 
wie die bed Mondlichts, wo wir im Verſchwimmen der Umrifie alles Xeben 
gedämpft, dem Looſe des Vergehens hingegeben fühlen; bier dagegen wagt 
bie Empfindung ſich in ben vollen Tag heraus, tritt entfchloffen auf, fühlt 
das Leben als Fräftige und berechtigte Gegenwart, entfcheidet das Unent— 
fhiedene und will fih in Alles und Jedes mit ungetheilter Klarheit und 
Fülle legen. Jene Verhüllung bringt allerdings immer einen elegifchen 
Zug mit fi), aber derfelbe ſchließt das Heitere nicht aus, fondern dämpft 
ed nur, und umgefehrt fcheut diefe Lüftung der Hülle nicht die Trauer, 
fondern gibt fi ihr hin wie ein Gemüth, das dem Schmerze fein volles 
Recht einräumen will. — Die britte Unterfcheidung des $. bezieht ſich 
auf dad, was in der Mufif Klangfarbe heißt. Auch diefe Mobdification 
muß ſchon in der Gefühlsiehre aufgeführt werden, denn der Mufifer ergreift 
nicht verfchiedene Inftrumente, um fich über ihren verfchiedenen Gefühle: 
ausdruf zu verwundern, ſondern wählt zwiichen ihnen, weil er für bie 
eine Empfindungsweife jenes, für die andere dieſes entiprechend findet. Es 
ift fchon früher auf die landfchaftliche Empfindung in der Malerei hinge 
wiefen worden, mit welcher ja das Eubjective, der Mufif Verwandte fo 
fühlbar in dieſer Kunſt hervortritt; hier findet dieß nähere Anwendung: 
wir haben für das Gefühl, das die Kocaltöne und der Hauptton in ber 
Landichaft, die Producte eined Zuſammenwirkens ber allgemeinen Medien 
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mit den Stoffen des Beften, mit Erbe, Holz, Laub, Stein, Metall u. f. w. 
hervorrufen, nur fehr bürftige Namen, ja für die Natur der ganzen Ge 
fühlsweife felbft entlehnen wir den Namen aus der Mufif, und fo nun 
für dad ganz Ähnliche Gebiet im reinen Gefühlsleben aus der Malerei. 
Daß aber bei dem Erzittern von Holz, Saiten, Metall eine ganz verſchie— 
den gefärbte Art der Stimmung entfteht, dieß muß im Innern angelegt 
fein. Dort leihen wir in dunkelm Symbolifiren unjere Seele der fidhtbaren 
Katur, hier der hörbaren, ed muß alſo in der Seele felbft ein beftimmtes, 
eigenes Gebiet von Unterichieden verborgen fehlummern, das, fobald ber 
Stoff hinzutritt, wach wird. 


$. 754, 


Bas Gefühl if als eine rein geiſtige Form wefentlih Beitleben. Ber 
mitliche Berlauf einer Gefühlsfimmung ſetzt voraus, daß ein die Welt der 
körperlichen Bewegungen in der Natur beherrfchendes Meſſungsgeſetz, durch 
velches die einzelnen Momente in qualitative Ordnungen fid einreihen, auch 
im Gemüthsleben fid) ankündigen wird. Hur dunkel und unentwickelt kann 
die eine dieſer Brdnungen, melde in einer regelmäßigen Wiederkehr gleicher, 
durch Accente gegliederter Beitabfchnitte befteht, vor der Erhebung in die Kunf- 
form dem Gefühl inwohnen, klarer und beflimmter wird ſich die andere, höhere, 
geltend machen, vermöge welder die innerfien Stimmungsverhältniffe beftimmte 
Grade der Sefchleunigung oder Verzögerung im Gange des Gefühls mit fid 
. bringen. Innerhalb diefer Ordnungen bedingt die Natur der innern Strömung 
bald einen punctuellen, bald einen überleitenden Fortgang vom einzelnen Mo- 
mente zum andern und fordert beflimmte Ruhepuncte. 


Genauer beftimmt ift das Gefühl wie aller Geift Qualität in Zeit 

form, d. h. in der Form des Nacheinander. Diefe Dualität ift an ſich 

»  umgeitliche reine Intenfität, die fi in Zeitmomente auseinanderlegt, aber 
als das Identiſche in ihnen über fie ebenjo fehr übergreift und nad) ihrem 
Ablauf ald das aus diefem Auseinander in fich zurüdgefchrte einfach Ins 
tenftve fich herftellt. Im Gefühle tritt, weil fid) das Intenfive, Qualitative 
hier nicht zum Lichte des Bewußtſeins unterfcheidet, der Begriff ber Zeit 

fo ausdrüdlich und vorherrichend hervor, daß wir fogar fein Ganzes mit 

F dem Ramen Bewegung, Bewegtiein bezeichnen. Dennod haben wir bie 
tunfeln Qualitäten diefer Geiftesform, fo weit ed in der Wortfprache möglich, 
zu beftimmen gefucht. Diefelben ftellen fi uns nun zunächft ald einzelne 
Momente, genauer als zeitlofe Puncte dar; zwifchen ihnen und dem eigent- 
lichen Zeitverlaufe muß aber nothwendig etwas in der Mitte liegen zwifchen 
tem Einzelnen, dem kleinſten Theile, und zwifchen dem Allgemeinen, bem 
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Ganzen, ein vermittelnde® Moment des Befondern. Die Puncte Taufen 
in gleihmäßiger Continuität fort und erpandiren fich fo zur unendlichen 
Linie; es muß etwas eintreten, was bie Linie in Einfchnitte von beftimmter 
Zeitdauer theilt und innerhalb derfelben weiter gliedert. Dieſes wichtige 
Moment, den Taft, bringt in wirflidyer Ausbildung natürlich erft bie 
Kunft hinzu; fie fann ed aber nicht aus dem Leeren nehmen, irgend ein 
Keim, Anſatz muß in dem Gefühle felbit, noch abgefehen von der Erhebung 
in die Kunft, liegen. Es handelt ſich hier von einem allgemeinen Geſetze, 
dad zunächſt in der Sphäre der phyſiſchen Bewegungen fichtbar ift und 
befien Bedeutung man leicht erfennt, wenn man zufteht, wie mandje Arbeiter 
nicht die Hälfte deffen leiften, was fie fönnen, wenn fie nicht ihr Werf 
mit taftnäßigem Rufen oder Singen begleiten. Inftinetmäßig fegt fich ber 
phyſiſch thätige Menſch ein Syſtem wiederfehrender Zeitabfchnitte mit je 
einer beftimmten Gruppe von Momenten, bie fi) in accentuirte und nicht 
accentuirte theilen. Er fpart und erhöht dadurch feine Kraft und er ahmt 
hierin die Natur felbft nad. Jede Kraft will und muß abwechfelnd fih 
fpannen und nachlaſſen. Dieß geht durch das unorganifche und organiſche 
Reich. Das Periodifche beherrfcht al8 Drehung den Lauf der Himmels— 
förper, Blamme, Wind, Woge ded Meeres, der Seen, des Waſſerfalls, 
Athemholen und Herzihlag der Thiere und Menfchen theilen die gleich 
fließende Linie in die beftimmten Ginfchnitte, worin fich ftärfer angefam- 
melter Etoß von einem Momente des Nachlafiens, ein Drud, ein Aus: 
preffen von einem Nachgeben und Einziehen unterfcheidet; in der Defonomie 
des animalifchen Kraftaufwandes fehrt das Geſetz ald Wechfel des Wachens 
und Schlafes wieder. Selbft die organifch bauende Kraft arbeitet in geord— 
neter ans und abjegender Theilung ald Zweige- und Blätterftellung an der 
Pflanze, in den Gelenfbildungen, Ausftrahlungen und ausathmenden ein- 
fachen Stredungen des Sfeletts. Dem Gebiete blinder Nothwendigfeit 
entftiegen, aber noch ald unbewußtes Thun gebunden, erfcheint der georbnete 
Wechſelſchlag mit Hebung und Senkung, ftärferem und fhwächerem Moment 
im Fluge der Vögel, in Gange der Thiere und Menfchen, felbft im Kriechen 
ber Raupe. In den freien Bewegungen des Menfchen fcheint das Geſetz 
verloren zu gehen, doch konnte der Tanz und die orcheftifch geregelte Pan- 
tomime nicht ohne innern Grund, ohne einen im funftlofen Gebiete vor- 
gebildeten Keim entftehen. Gerade aber im Gebiete der höheren freien Thaͤ— 
tigfeit, der individuellen und gemeinfchaftlichen, tritt es deutlich wieder zu 
Tage, denn nicht umfonft, fondern um mit feinen Kräften im weiteften 
Einne des Wortd dur die Einfchnitte des Anlaufs und Ablaufs, der 
Sammlung und Abfpannung Haus zu halten, hat der Menfch fein Leben 
in Stunden, Wochen, Jahre u. f. w. getheilt, die Werktage mit Tagen 
ber Feier durchflochten. Im den Mittelpunct des geiftigen Lebens, in das 
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Selbſibewußtſein, verfolgt Hegel den innern Grund bes Takts: es ift die 
Ruͤdkehr des Ich im fich felbft aus ber unbeftimmten Continuität feines 
Zeitlebens, das Abbrechen diefer Linie, um feiner fi zu erinnern und bei 
ſich zu fein, was uns im Taft unmittelbar entgegentritt (Aefth. Th. 3, 
©. 159 ff.). Der Geift ala Kunftthätigfeit hat nun dieſes Gefetz in die 
Muff eingetragen. Unfer Bewußtjein fagt und nichts darüber, daß er es 
im Gefühle felbft als dunfeln Keim vorgefunden hat. Wir fennen fein 
naturnothwendiged Vorbild nur im Gebiete des Sichtbaren, es entſchwindet 
unjerer Beobachtung im dunkelſten Gebiete des Seelenlebens, aber dieſes 
wird auch ſeinen Pulsſchlag heben und der meſſenden, zaͤhlenden Kunſt iſt 
nur die Reminiſcenz der verborgenen Vorgaͤnge verloren, die ſie befeſtigt 
und ordnet. Ungleich deutlicher unterſcheiden wir im Gefuͤhlsleben bie 
Grundlagen deſſen, was in der Kunſt das Tempo iſt; die Pſychologie hat 
dieſen Punct vielfach beruͤhrt (vergl. z. B. Maaß, Verſuch über die Gefuͤhle. 
$. 10. Verſ. über die Leidenſch. $. 14). Hier find gewiffe phyfiologifche 
Erjcheinungen nicht blos Beifpiel, fondern Symptom: der befchleunigte oder 
gehemmte, wild aufgeregte oder fanft wallende, fachte fehleichende Puls, 
Gang und das ganze Gebärdenfpiel weiſen unzweifelhaft auf ein inneres 
Bewegungsleben, defien qualitative Unterjchiede zu Berhältniffen der Lang- 
famfeit und Schnelligfeit werden. So entjhieden aber diefe Erfcheinungen 
auch fpredhen, fo führen fie ung doch nur zu demfelben Geheimniß, vor 
bein wir ſchon im $. 752 ftilfftehen mußten: zu der Annahme eines Schwing: 
ungelebend der Nerven, deſſen Begriff wir auf den Geift überzutragen ges 
nöthigt find, ohne das Wie finden zu koͤnnen. Wir können nicht anders, 
als bildlich, fagen: das ftarf beiwegte Gemüth ſchwingt fehneller als das 
fanft bewegte u. f. w. Die Arten der Uebergaͤnge von einem Gefühle: 
moment zum andern, wie fie fich abftracter in staccato und legato, inniger 
in den verjchiedenften Arten des Ueberleitens und Vermittelns ausdrüden, 
und bie PBaufen find es, die der Schlußſatz des $. ebenfalls als Ausfluß 
innerer Gefege des Gemuͤthslebens aufführt. Das Empfinden hat Augen» 
blide punctueller Affection, die ſich auch außerhalb der Mufif in der Selbft- 
beobadhtung unterfcheiden laſſen, es find Momente der Unruhe, wo das 
Gefühl nicht in den tenor einer Strömung münden fann, oder beg ſtoß⸗ 
weiſe auftretenden Kraftgefühls; ein andermal, und dieß iſt ſeine naturge- 
maͤßere Bewegung, wogt es als ungetheilte Maſſe in der Continuität des 
ſtarken oder wilden Erguſſes, der nicht duldet, daß die Momente ſich ab- 
jondern, weil er im vorhergehenden das felgende, im folgenden das vors 
bergehende innig haben und bewahren will. Die Paufen find eine Zeit 
ker Stille, worin das Gefühl zu ſchweigen ſcheint, während in Wahrheit 
das vorhergehende ausflingt und das werdende fich vorbereitet. 
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Soll in diefen Bedingungen eine ganze und gefchloffene Stimmung die in 
ihr gegebene unendlic; eigene Mifhung von Ku und Unluſt in einem Febens- 
prozeh entwickeln, fo kann die nur vermöge einer Bewegung durch eine Reihe 
einftimmiger und widerftreitender Berhältniffe eines Aualitativen gelchehen. 
Schon im Innern des Gefühlslebens kann diefe Reihe nur dadurd ſich er- 
zeugen, daß es die Stimmungsqualitäten $. 752 zu neuer Geltung ruft, indem 
es diefelben in beflimmte Anziehungs- und Abftofungs-Berhältniffe zu einander 
fett, die es im unendlichen Stellungen fucceffiv durdläuft und fo die uner- 
ſchöpfliche Welt der Harmonieen und Disharmonieen im Berkehr zwilden dem 
Subject und den Abjecten ſich im Innern zu vernehmen gibt. 


Es liegt hier die fchwierigfte Aufgabe für eine Philofophie der Mufif 
vor: die Melodie ald die Darftelung des Lebensprozeſſes einer Stimmung, 
wie folche in nichts Anderem befteht, als in einem Wandern durch die 
Tonleiter, deren einzelne Töne nun aus der Reihe in unendliche Verbin— 
dungen treten, aus ber inneren Organifation der Empfindung abzuleiten. 
Wir haben in 8. 752 die innere Bedeutung der Differenzen der Tonhöhe, 
die in ber beftimmten Meffung, durch weldye die Kunft fie ordnet, Inter— 
valle heißen, als einen Unterfchied des fubftantiell gehaltenen und fubjectiv 
gelösten Fühlend beftimmt. Wenn nun die Muſik das Innerfte des Fühlens 
in ben Berhältnißftellungen der Töne ausdrüdt, wie fie aus der Reihe der 
Reiter heraus in eine Welt von Confonanzen und Diffonanzen zu einander 
treten, welcher Zufammenhang befteht zwifchen dem innern PBrozeffe des 
Gefühls und diefer Außeren Technif? Jene innere Lebensform des Gefühle, 
die wir und dunfel als ein Oſcilliren, ein Schwingen vorftellen, fcheint 
die Welt der Erzitterungen, weldye nad) ihrer verfchiedenen Art dem tieferen 
und höheren Ton entipredhen, in einer neuen Bedeutung zu verwenden: 
aus dem urfprünglich einfachen, doch in unendlichen Stufen ſich überbauen- 
den Gegenfage eines Gefühle der Lebensmacht und eines Gefühld ber freier 
ſchwebenden Subjectivität wird eine unendliche VBerhältnißftellung ; die 
Schwingungen treten aus der Stufenreihe heraus in Wahlverwandtichaften 
und Abftogungen, das Gefühl läuft und fpringt nun an feinen inneren 
Bewegungsmomenten auf und nieder und legt im Einklang und Zwiefpalt 
ihrer Verbindungen dad Geheimniß feiner Freuden und Schmerzen, vie 
die Ahnung des großen Welträthfeld von Gegenſätzen, Widerfprücden und 
deren Verföhnungen nieder. Es kann bier nicht weiter gegangen werden ; 


der ſchwere Gegenftand ift wieder aufzufaflen, wenn erft vom Tone Die 
Rebe ift. 


nn — — 
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Der £ebenslauf einer Stimmung, wie fie in diefer neuen Verwendung ihrer 
qualitativen Erregungsmomente ſich entfaltet, wird die Gefehe der Entwicklung 
und des Umlaufs alles Lebens darktellen: ein Anfleigen und Falten, fih Spannen 
und Löſen, Berwandtes mit Berwandtem binden, ſtarke und milde Contrafe 
Steben und Berföhnen, fi in mehrere Strömungen Spalten, neue Quellen Auf- 
nehmen, ſich wieder Sammeln, fchliehlich befriedigt in ſich Burückehren und 
Ausathmen. In diefer Strömung iſt es, wo das Gefühl an die Welt der auf 
klarer Unterfcheidung ruhenden Geiftesformen vernehmbar anfchwillt, ohne die 
Grenze zu überfchreiten. , 

Die Erörterung ded Rhythmus im höheren Sinne des Worts behalten 
wir nicht deßwegen ber Betrachtung der Gompofition vor, weil hier die 
Auffuchung der innern Quellen deſſen, was fich in der Kunſtform niederlegt, 
beſonders jchwierig wäre, im Gegentheil bier iſt ungleich mehr Licht, als 
in den getrennten einzelnen Gängen der biöherigen Unterfuchung. Schon 
in der allgemeinen Kunftlehre, wo wir den Begriff der Gompofition über: 
haupt behandelten, $. 494 — 501, mußte überall auf die Muſik hingewieſen 
werden, in welcder Alles, was wir Rhythmus in der tieferen Bedeutung 
nennen, feinen beftimmteften Ausbrudf findet und welche ebendaher auch 
den Namen dafür hergibt. Das Gefühlsleben als ein wefentlih und nur 
Bewegtes, Strömendes enthüllt und am ungetheilteften das organifche 
Bewegungsleben in aller Kunft. Gerade aber, weil hier weniger Dunfel 
it, dürfen wir es vorerft an den im $. aufgeftellten Momenten genügen 
laſſen und bie nähere Beleuchtung dem Drte vorbehalten, wo es fich bereits 
von der Kunftform handelt. — 

Der zweite Theil weist auf $. 749 zurüd, wo gezeigt ift, wie die Welt 
des Bewußtſeins und aller beftimmten Thätigfeiten, die auf ihm ruhen, 
hiemit über die Welt der Objecte unmittelbar an der Schwelle des Gefühle 
zu laufchen fcheinen. Dieß zeigt fih nun in den rhythmiſchen Strömungen, 
welche in der Melodie ihren Ausdruck finden. Deutlih meint man aus 
dem anfchwellenden Sturme der Töne den Affeet zu vernehmen, wie er 
zum Entſchluß, zur That fich fteigert, ja man meint ein Obiect feiner 
Sehnfucht, feined Zorns ſich vorftellen zu müffen, was wir lichen und 
haften, taucht in und auf; aber auch der denfende Geift glaubt fich wieder 
zufinden: es flingt wie Frage, wie banger Zweifel, wie Antwort und 
gefundene Lichtgedanfen oder dunkler Abgrund, vor dem die Fragen unge: 
(öst hinfinfen; wie eine entdedte Wahrheit, die wiederholt, belegt, erläutert 
wird. Mie fich diefe beftimmten Geiftesformen auf die verichiedenen Er— 
firefungen der Zeit beziehen, fo glauben wir jet wehmüthig zurüdzubliden, 
Biſcher's Aeſthetil. 4. Band. 53 
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jeßt die Gegenwart muthig oder ruhig und Far zu erfafen, jest hoffnungss 
voll, vertrauend, jegt bang gefpannt oder finfter entfchloffen in die Zufunft 
zu fchauen. Selbfterlebtes, alte Sagen, Völfergefhide, Natur und Staat 
fchweben und in unbeftimmten Bildern vor. Lehnt ſich das Gefühl an 
das Bewußtfein, fo befommt dieß Alles Ort und Namen, aber wir werden 
ſehen, daß die Verbindung mit dem Objecte aufeigenden Geiſte nicht ſo 
innig iſt, als es ſcheint. 


$. 757. 


Der Cebensprozeß des Gefühls als Beitverlauf ruft einen neuen, tiefen 
Aualitäts - Unterfchied in’s Leben: obwohl an fid immer vielfeitig, iſt daffelbe 
doch vergleihungsweife entweder einfad) oder mannigſach, eine Einheit gleid- 
zeitig verſchiedener Arten, denfelben Strömungs- Inhalt zu empfinden, mag 
diefelbe als reiher Wiederhall des Gefühls in Einer Perfönlichkeit oder als 
Empfindungsmeife verfchiedener Perfönlichkeiten, Qemperamente, Alter, Ge- 
fchlechter aufgefaßt werden. Jene einfiimmenden oder widerftreitenden Verhält- 
niß-Stellungen der urfprünglichen Aualitäts-Momente, worin das einfache Ge- 
fühl feine Grundfiimmung Jucceffiv ausdrückt ($. 755), treten nun auch für 
die gleichzeitige Bewegung in Kraft. 


Die Harmonie im engeren Sinne des Worts ald gleichzeitiger Unter: 
fchied der Intervalle, Klänge, Melodien fegt den Unterfchied einer einfacheren 
oder vielfacheren Refonnanz befjelben Gefühld im Innern voraus. Das 
Gefühl ift allerdings immer der ganze Menſch, allein der ganze Menſch 
ift individuell aͤrmer oder reicher, ein mit mehr oder weniger Saiten bezos 
gened Inftrument, oder, wenn er aud ein vieljaitiges ift, kann doc) bie 
Empfindung entweder alle Regionen feined Innern in Bewegung fegen 
oder nur einfach anflingen. Der mannigfachere Wiederhall Eined Gefühle 
in der Bruft eines Menfchen wird zugleich der Ausdruck davon fein, daß 
merfbarer feine verfchiedenen Geiſteskräfte mitergriffen in das Empfinden 
einftrömen, daß feine verfchiedenen Beziehungen zur Außenwelt, feine Er: 
fahrungen und Grinnerungen in ihm erwacden. Der Eine Menſch ift und 
nun immer zunächit der Eine in dem Einn, daß em und alle repräfentirt. 
Allein wie in allem Kunftideal, jo auch in dem Ideale der Kunft ber 
Empfindung gilt nicht die formale Logik der Gonfequenz, daß es, wenn 
einmal dad Ganze einer Gattung in feinem Individuum repräfentirt er— 
Scheint, nun dabei fein Bewenden hätte, das Eine kann fi vielmehr in 
eine Vielheit auseinanderfchlagen und für die Grenze, wie weit der Auszug 
aus der empirischen Vielheit gehen foll, gibt e8 fein Geſetz. So ift aud) 
hier die Pforte weit offen, durch die der Menſch in einer Vielheit von 
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Perjönlichkeiten eintreten mag, der gleichzeitige Reichthum des Gefühls hat 
nun die Bedeutung ded Gefammtgefühls diefer Mehrheit, die mannigfache 
Weile, dafjelbe zu empfinden, ericheint wie ein Wiederhall deffelben Gefühle 
in verſchiedenen Formen der Menfchheit; diefe Formen erweijen fi) in ihren 
Haupt-Unterichieden weſentlich als die anthropologiihhen Typen: anders er: 
zittert biefelbe Stimmung im Jüngling, anders im Mann, anders in 
den zwei Geichlechtern, anders im Gemüthe des Melancholifers, als des 
Sanguinifers, Cholerifers, Phlegmatikers. Man darf dabei nicht nur an 
den unmittelbaren Austrud der Empfindung in der menfchlichen Stimme 
benfen, die Kunft wird, was in dem natürlichen Organ liegt, durdy tech: 
niſche Verwendung äußern Materiald in einem reichen Apparate verviel- 
fältigen, auseinanderlegen; bier ift nody nicht von den Mitteln der Dar: 
ftellung,, jondern von der innern Natur der Gefühlöbewegung die Rebe. 
In ihren gleichzeitigen Unterjchieden nun muß Ginftimmung fein, allein 
die Einftimmung jchließt nicht den Kortgang vom bloßen Unterfchied zum 
Segenfag und Kampf aus; bier handelt es ſich dann um daffelbe Syſtem 
von einftimmigen und woiderftreitenden inneren Echwingungsverhältniffen, 
wie im fucceffiven Verlauf einer Stimmung, und wälzt ſich nun der Etrom 
der Empfindung, burdy fo viele Zuflüffe verftärft, deren Waſſer fih in ihm 
noch unterfcheiden, reich und mächtig nad) dem Meere des Unendlichen. 
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Diefe ganze Welt von Unterfchieden liegt im Leben des Gefühls nur ver- 
ſchwimmend und verworren angedeutet, fofern es nicht die Phantafie if, 
die als Ganzes auf diefes eine ihrer Momente fih flellt und die verhüllten 
Keime zur vollen Entwicklung bringt. Hur durch diefen Prozeß erhält die 
Empfindung ficht und Geflalt, wird der Uebergang in anderweitiges, Roffartiges 
Berhalten abgefchnitten und die Bewegung ihrer Areitenden Elemente in das 
Sett der idealen Reinheit und Harmonie geleitet. 


Wir haben ed bisher gewagt, den Vorwurf nicht zu jcheuen, baß wir 
ben Girfel begehen, aud dem Abzuleitenden abzuleiten, um dann erft jenes 
aus biefem abzuleiten, indem wir unfere Vermuthungen über das, was 
der Formenwelt der Muſik im Innern ded Gefühls zu Grunde liegt, eben 
aus biefer gewinnen, zu der wir dann ald dem posterius übergehen. Der 
Borwurf wird jest die beftimmtere Wendung nehmen: wenn fo die muſi— 
kaliſche Formenwelt im Gefühl an fi vorgebildet liegt, wie fommt eg, 
dasß Menfchen vom anerkannt tiefften Gefühle völlig unmuſikaliſch find, 
während fo manches leichte mufifaliiche Talent offenbar oberflächlich fühlt? 
Man erfennt jedody leicht, daß biefe Thatfache nimmermehr ein Recht 
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begründet, Inhalt und Form auseinanderzureigen. Die Phantafte des 
Gefühls oder das Gefühl ald Kunfttalent kann ſich von dem Gefühl über- 
haupt nicht fo unterfcheiden, daß in dieſem das innere Vorbild, befien 
Abbild jenes in der Geftaltung der Töne niederlegt, nicht ald Keim anges 
legt wäre, fonft Fäme ja durd) die Bormenwelt des Tone zu dem, was 
fie ausdrüden foll, etwas ganz Aeußerliches und Fremdes hinzu. Das 
Wahre kann vielmehr nur die fein, daß der Formfeim, der im Gefühl an 
ſich liegt, bei rein und tief fühlenden, aber unmufifalifchen Naturen, gleich: 
fam an der Etelle, wo er fich zum beftimmtern innern Bilde und weiter 
zum äußern Organ entwideln follte, unterbunden ift. Dieſe geheimnißvolle 
phyſiologiſch-pſychologiſche Naturjchranfe, die das Zufammengehörige trennt, 
ift in der Muſik ungleich ftärfer, ald in allen andern Kunftgebieten, und 
ed wird dieß begreiflich werden, wenn wir das Gefühl mit der Natur des 
mufifalifchen Ausprudsmitteld enger zufammenhalten, aber im Wejentlichen 
haben wir doch in den andern Ephären biefelbe Gricheinung: der wahre 
Hiftorifer 3. B. bringt fih vom großen Gejchichtömomente nicht nur den 
reinen Inhalt zum lebendigen Bewußtfein, fondern aud von feiner Ge— 
ftaltung, den Charafteren, Gulturformen u. ſ. w. hat er eine reihe Anz 
ſchauung, aber er vermag dieſe nicht bis zur vollen, reinen, idealen Form 
zu entwideln, wie der hiftoriiche Maler, dem der innerlich thätige Nerv 
in vollfommener Schwingung zu Gebote fteht und heraus bis in bie 
Bingerfpigen geht. Was aber das äfthetiiche Talent betrifft, das ohne Ges 
haltötiefe mit Leichtigkeit bildet, fo erflärt ſich dieß aus einer innern 
Fähigkeit, ficy auch in den von Andern vorgefühlten Gehalt hineinzuverfegen, 
feinedwegs ift es ein abftracted Formgeſchick ohne alle Beziehung zum 
Inhalt. In gewiſſem Sinn gilt e8 allerdings auch vom wahren Genius, 
dag man bei ihm jene fubftantielle Annigfeit des Gefühld, wie es ohne 
Uebergang in den muftfaliichen Ausdrud den gemüthvollen Menjchen erfüllt, 
nicht fuchen darf. Doch auch dieß ift zunächft nur daſſelbe, wie in aller 
Kunft: wir haben als allgemeine Vorbedingung des idealen Schaffens ächtes 
Pathos verlangt ($. 392), aber der Niederfchlag der innern Wärme in 
die Form, ben reinen Schein fest immer eine Abkühlung voraus und 
vollendet fie, nimmt der Begeifterung mit ihrem pathologifchen Charafter 
ihren urfprünglichen birecten Ernft, ihre Eigentlichfeit; der Genius muf 
im Pathos fein und doch frei über demſelben ſchweben. In der Mufif 
wird dieg nun ganz befonders wahrnehmbar jein, weil fie eben die Kunft 
des Gefühle, alfo des Innigften ift: es fchlüpft auf dem Puncte, wo es 
in dem Menfchen, welcher ihm nicht die mufifalifche Geftalt gibt, ſich nach 
anderweitigen Neußerungsformen gewaltfam hindrängt, in unzulänglice, 
aber tief erregte Seufzer und Worte ſich zufammenpreßt, im Affeet über 
die Ufer fchlägt, ald reinere Wärme in Gefinnung und That fich) fortleitet 
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und durch alles dieß ſich ebenſo jehr in feiner Kraft bewährt, fozufagen 
nebenaud in die Form, die freilich die allein genügende zur Darftellung 
ift, aber verglichen mit dem Leben, das bie Kräfte in ihrer fubitantiellen 
Gewalt verwenden will, als eine ableitende, beziehungsweiſe Ausleerung 
bewirfende Schleufe erfcheint. Daher findet man die größten Muftfer im 
Leben häufig gerade nicht fentimental, vielmehr troden. Dagegen ift nun 
die Kunftform, in deren Bett fie das Gefühl zu leiten vermocht, eben auch 
bie reine: fie fpricht das Gefühl, das im Worte vergeblich nach Mittheilung 
ringt, ganz aus, bringt jene innere Dynamif und Statif, die wir nur 
durch Rüdichlug eben aus bdiefer Korm in ihren Grundlinien anzubeuten 
vermochten, zu Tage, und in ihr allein vollzieht fich die Läuterung bes 
Gefühle in ſich felbft zur idealen Reinheit, feine Erhebung in den Aether 
der Harmonie. 
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Die empfindende Phantafie kann für ihre künflerifche Darftellung ein 
Material weder entbehren, noch aud im bisherigen Sinne des Wortes zur 
Anwendung bringen, denn fie hat ein reines Beitleben auszudrücken. Sie muß 
ılfo körperlichen Stoff zwar ergreifen, aber fo verwenden, daß er fein räum- 
lihes Dafein in cin Werden für Anderes in Beitform aufhebt: dieh ge- 
(hieht in den Schwingungen des Tones, deren Medium die Luft if. 
Bie Kunſt ifolirt hiemit abermals eine Erfcheinungs- Seite des Objects, nämlich 
die Bewegung, und fie madt der Stummbheit ein Ende, aber nod ohne zur 
eigentlichen Sprade fortzugehen. 


Streng genommen ift Material weſentlich förperlicher Stoff; ob man 
den Ton, dieß rein Bewegte, ein Material nennen könne oder nicht, dieß 
ift eine Frage, deren Amphibolie in der Sache ſelbſt liegt. Genau betrachtet, 
beftimmt fich das Verhältniß fo: erft die Poeſie hat, wie wir fehen werben, 
gar fein Material mehr, die Mufif fchwebt in der Mitte zwiſchen dem 
Kefihalten und Aufgeben des Materiald. Sie muß e8 fefthalten, weil bie 
Art der Phantafie, die ihr zu Grunde liegt, feinen Inhalt in dem Sinne 
hat, wie die Dichtfunft, die ein geichloffenes Bild in die innere Anfchauung 
überträgt, in dieſer Vergleihung ift das Gefühl leer und muß daher 
einen Halt an einem Körper haben. Sie muß ed aufgeben, denn Material 
als Körper ift weientlich räumlicher Stoff, und folcher kann nicht ein ob» 
jectloſes Zeitleben des Geiftes darftellen. Cie ergreift es alſo und hebt 
im Ergreifen feine räumliche Form als foldye auf. Der Körper wird in 
bie ſchwingende Bervegung des Zitternd verfegt, jo daß Luftwellen von ihm 
ausgehen, welche ald Ton wahrgenommen werben. In diefem Augenblid 
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wird fein räumlıches Außereinander in das Nacheinanber ber Zeit aufgehoben, 
er wird fozufagen flüflig, es ift ein inneres Zufammenzichen und Ausbehnen, 
Thätigfeit einer beftimmten Art von Glaftizität, Aeußerung einer „Quaſi— 
Mufeularfraft” (Kraufe Anfangsgr. d. allg. Theorie d. Muſik. S. 40), 
die er befigt, und diefe Aeußerung ſetzt ſich als Wellenbewegung in die 
Luft fort. Er theilt fi alfo mit, er gibt feine Ifolirung auf, er wird 
für Anderes. Iſt diefe Erzitterung, dieſe erfte Negation des räumlichen 
Daſeins erfolgt, fo ftellt fi durd die Reaction bed Körperd gegen diefe 
Aufhebung in die Zeit, alfo durch eine zweite Negation (Hegel Aeſth. 
Th. 3, ©. 128) das blos räumliche Dafein her. Es ift weſentlich, daß 
der Körper bleibt und nur an ihm etwas vor fich geht; es leuchtet bereits 
ein, daß dieſer Vorgang im Techniſchen genau jenem VBerhältnig im 
Innern entſpricht, wonad; das Object ftetd an der Schwelle ded Gefühle 
bereit zu ftehen fcheint ($. 749); man fann auch fagen, daß fi darin 
ausdrüdt, wie die Muftf fo eben von ber bildenden Kunft, die an den 
Raum gebunden ift, herfommt. Die höchſte Entlaftung der legteren vom 
fhweren Stoffe war die Magie der Lichtwirfungen in der Malerei. Die 
Lichtwelle ift tief verwandt mit der Luftwelle; Farben und Töne ftehen in 
inniger Verwandtſchaft. Aber das malerische Licht ift noch nachgeahmtes, 
an den Raum gebanntes Licht; die Muſik dagegen ift zwar an den Körper 
gebannt, aber nur um ihm die nicht blos nachgeahmte, fondern wirklich leben- 
dige Luftwelle al8 ihr eigentliches, einziges Vehifel zu entloden; fie ift frei, 
hat den Fuß aus dem Boden gezogen, der Vogel unter den Künften. Wir 
haben alſo jegt endlich die wirkliche Bewegung, aber ohne ein ſich bewegendes, 
benn ber Körper ift zwar da, aber nicht er felbft, fondern nur fein Erzittern 
geht und an. Die bildende Kunft hat die Oberfläche der Körper im Raum 
bewegungslos iſolirt, zuerſt als Baufunft aud) ohne fcyeinbare Bervegung, 
dann ald Plaftif fo, daß Berwegung nachgeahmt, aber als gefeffelter Moment 
gebannt wurde, dann als Malerei ebenfo, nur in ungleich freierer Ausdehnung 
und unter Mitaufnahme der Farbe. Es ſoll aber nun endlich die eigentliche, 
die wirkliche Bewegung in die Kunft eintreten und indem dieß geſchieht, 
wird fie, um Alles zu erichöpfen, was aus ihr entwidelt werben fann, 
nad jenem Geſetze, daß die einzelnen Künfte die Gricheinungsfeiten des 
Naturfhönen ifoliren, um burd die Beichränfung das Vollkommene zu 
erreichen ($. 533), von ihrem Träger getrennt als Ganzes ber Umfangs: 
mittel einer Kunft für ſich allein verwendet. Die Iſolirung ift zugleich ein 
Fefthalten des Tones vor feiner Bildung zur Sprache. Es ift nun der 
Kunft die Zunge gelöst. Wir haben in $. 533 Anm. gefagt, die Kunft 
fuche ftufenweife die am meiften fprechende Form. Auf den Fortfchritt 
in den Formen ber bildenden Kunft fonnten wir dieſen Begriff nur un: 
eigentlich anwenden; bie Mufif ſteht an der Schwelle des eigentlichen 
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Sprechens, fie überjchreitet fie nicht, aber ihr Schritt zur Offenbarung bes 
Innerften im Ton ift ein unenbdlicer. 
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Im Tone verräth der Körper fein Kraſtmaaß und feine innerften Auali- 
tätsperhältniffe, die fid) in feiner Form niederfchlagen, und er entfpridyt ſchon 
dadurch dem Gefühle, welches objertlos und doch durch den Gehalt der Bbjerte 
bewegt if. Um ihn jedoch zum Ausdruck des Gefühls in diefer und jeder 
Sedeutung des Wortes zu bilden, bedarf es einer Thätigkeit, welche ihn zu- 
nächſt von feinem Urfprung völlig getrennt behandelt und welder kein Ua- 
turvorbild im firengen Sinne des Wortes zu Grunde liegt. 


Die Mufif würde in abftracter Lostrennung zwifchen die übrigen Künfte 
hingeftellt, wenn ber tiefe Zufammenhang des Tons mit dem Körper vers 
fannt würde. Das Auge, das die Form bed Körpers erfaßt, bewegt fih, 
bejchreibt eine Linie. Dieß ift zunächft nur die Bewegung des anfıhauenden 
Organs, aber der Körper ift geworden, hat fidy gebaut und dieß war wirf: 
liche Bewegung, Bewegung der ihn bauenden Kraft. Im Tone drüden 
fih nun zunächſt die innerften Terturverhältniffe des Körpers aus, fie find 
das Werk bdiefer Kraft, und feine Geftalt ift der Ausflug dieſer innerften 
Formation. Der Ton ift fo die freigeworbene Linie der Form, „die zeitliche 
Linie” (vergl. Solger Vorl. üb. d. Aeſth. S. 340), er verräth den Kraft: 
fern, woraus die Form geworden, er fann die nadte, bloßgelegte Seele 
des Körpers genannt werden. Die Muſik hat bucdyftäblich und direct nichts 
mit der äußern Geftalt der Körper zu fchaffen, aber es ift weientlich, daß 
die innere Structur berjelben, die fie zu ihrem Zwede verwendet, an fid) 
von diefer nicht zu trennen ift, und wir werben fehen, welche tiefe Beziehung 
zwiichen der Mufif und allen andern Künften ſich darauf gründet; zunächſt 
ift diefer Sag nur eine Erweiterung, Vertiefung bed früheren, der als 
wefentliches Moment hervorhob, daß zum Tone der Körper immer voraus: 
gefegt bleibt, und ihm entfpricht auf der fubjectiven Seite die mehr beſprochene 
Dbjertnähe im Gefühl. Es verftcht fi) nun aber, daß dieſe höhere Be— 
deutung des Tons ſich erft auf einem Wege entwideln fann, auf dem fie 
uns vielmehr ganz verloren zu gehen fcheint. Das Klangleben der uns 
organifchen und ber Pflanzenwelt erregt und wohl eine dunfle Ahnung 
der Geftaltungen diefer Gebiete auch ohne die Hülfe des Auges, der Thiers 
und Menfchenftimme fühlen wir an, daß fie nur Ausdruck des Sichſelbſt— 
vernehmens des höheren und höchſten Organifmus fein fann. Allein unfer 
Sag will auf mehr, als dieß, hindeuten: er will jagen, daß ber Ton bie 
höheren, bie bereits Afthetiich ideal gedachten Rhythmen ber Körperwelt 
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und einen unendlichen Einklang ihrer Bewegungen in ahnungsvoller Nähe 
vor das Gemüth führe, und das leiftet der Ton nicht ald unmittelbar 
vernommened rzittern der Körper ohne Zuthat der Kunft, bie ihn doch 
gerade dem Zufammenhang mit dem Körper, dem er entipringt, zunächſt 
(von der menfchlihen Stimme nicht zu fprechen, mit der es eine befondere 
Bewandtniß hat) entnimmt, in ein fünftliches Syſtem einreiht, das ihm 
an ſich fremd ift, und nach der Seite feines urfprünglichen Zufammenhangs 
nur die Klangfarbe in befonderer Beziehung auf eine der Qualitäten des 
Gefühld (vergl. $. 753 Schlußfag) übrig läßt. Dieß ift nachher wieder 
aufzunehmen und zuerft rein für fi bie Verarbeitung ded Tonmateriald 
als die völlige Abftraction darzuftellen, weldye und das Band jenes Zuſam— 
menhangs ganz zu zerfchneiden fcheint. Die Mufif hat fein Natur- 
vorbild indem Sinne, wie die Bilpnerfunf, Malerei und 
Poeſie, oder, was dafjelbe fagt, fie hat nicht fo, wie diefe, einen Stoff 
in der zweiten der Bedeutungen, die $. 55, Anm. ». aufgeführt finds dort 
bedeutete Stoff ein gegebenes Nealed mit beſtimmtem Inhalt und beftimmter 
Form, das der Künftler nachbildend umbildet (Süjet). Wir haben alfo 
im fo verftandenen Stoffe fowohl Inhalt, als aud Form, eine Einheit 
beider, die in dem nocd rohen Zuftande des Naturfchönen vorliegt. Der 
Künftler, der einen foldyen Stoff bearbeitet, erhöht gleichzeitig beide Seiten 
fo, daß durch die gereinigte Form ber Inhalt rein fich offenbart. Aller: 
dings fann cr aber beide Seiten in der Weiſe audy trennen, daß er zum 
Zwed feiner Studien einen zweiten Stoff beizieht, am weldyem er nur die 
Form benügt: ein hiftorifcher Maler 3. B. hat in der Scene, bie er dar: 
ftellen will, eine Einheit von Inhalt und Form vor fih, er macht aber 
zum Zwed der vollfommeneren Darftellung Studien nady andern Stoffen, 
deren Inhalt zu feinem eigentlichen Gegenftand in gar Feiner Beziehung 
fteht, fo daß er hier die bloße Form, Geſtalt, Tracht u. ſ. w. nachbilber, 
um fie dorthin überzutragen. Doc find dieß nur Ergänzungen, Nach— 
hülfen, deren er namentlich dann bedarf, wenn er feinen Gegenftand nur 
aus ber Ueberlieferung hat und ihm die blos innerliche WVorftellung nicht 
ausreicht, deffen Form zur klaren Anſchauung zu erheben. Ganz unberüd: 
fihtigt laffen wir die Allegorie, wo die ganze Form aus einem dem 
Inhalt fremden Gebiet entlehnt wird. In der Muſik nun hat man bei 
ber Frage der Nachbildung ftatt jenes organischen Verhältniffes, wo ber 
Künftler ein umgetrenntes Ganzes an Anhalt und Form vor fi hat, 
gewoͤhnlich — und ebendieß ift ſchon bezeichnend genug für die befondere 
Natur diefer Kunft — vielmehr ein ganz anderes im Sinne; man feßt 
nämlich als felbftverftändlich voraus, daß der Inhalt vom Innern bes 
Tondichters komme und daß er, wofern fi eine Vorlage für bie Form 
dieſes Inhalts finden laffe, fie auswärts in der Natur zu fuchen habe. 
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Belaffen wir es nun zunächft bei biefer gewöhnlichen Auffaffung, fo fönnen 
wir uns auf $. 269 (wo zum Unorganiſchen auch das Hol; und Beſtand— 
theile des thieriichen Leibs im vertrodneten, alfo unorganiſch gewordenen 
Zuftande zu rechnen find) und 290 (thierijche Stimme), überhaupt aber 
auf das allgemein Zugeftandene berufen, daß Anjäge, Anflänge von 
Melodie und Harmonie in ber Natur hervortreten, aber nur, um al&bald 
durch Abiprung zum ganz Formlofen die Erwartung zu täufchen. Am 
beftimmteften Flingt die rhythmifhe Seite, Taft und Tempo an (vergl. 
$. 754, Anm.), aber audy dieß fo ungeregelt und unvollfommen, daß an 
eine fünftleriiche Verwendung nicht zu denken ift. Anders fcheint fidy bie 
Sache zu geftalten, wenn wir nach dem Menſchen bliden: bier wäre, wenn 
dem Mufifer eine Stoffquelle in diefem Gebiet flöße, Inhalt und Form 
verbunden: der empfindende Menſch und der Ton feiner Stimme find 
Eines. Allein der empfindende Menih, als Stoff für den Mufifer 
gefegt, brüdt nicht feine Empfindung in Tönen aus, fofern er dieß thut, 
ift er nicht Stoff für den Mufifer, fondern felbit der Mufifer. Er fpricht 
vielmehr und eben im Sprechen vermag er, wie wir ja beutlich erfannt, 
fein Empfinden nur ganz unzulänglich anzubdeuten. Die Sprache articulirt 
den Ton durd die abfchliegende Kraft des Mitlauterd zum Ausdrud des 
Bewußtſeins und nur mittelbar durch biefed zum Ausdruck des Gefühle. 
So enthält die Sprache allerdings in begleitender Weife etwas von Ton 
ald Gefühlsausdruck: dieß ift der Tonfall und Rhythmus des Sprechens, 
insbefondere des gehobenen Sprechens, des Declamirend. Dieß Element 
ift jedoch eben dadurch, daß die Sprache weſentlich Ausdrud des Bewußt— 
feind ift, in einer Weife bedingt, eingefchränft, die man vom Standpuncte 
der Mufif eine völlige Alteration nennen muß. Es wird immer eine 
zweckmäßige und feine Aufgabe fein, die Anfäge des Muftfalifchen im 
Sinnbegleitenden Tone der Rede zu belaufchen, wie neuerdings & Köhler 
(die Melodie der Sprache u. f. w.) und insbefondere werben folche Studien 
gegeben jein, wenn ed gilt, einem Zuftande der Muſik entgegenzutreten, 
wo biefe Kunft ſich gewöhnt hat, in ihrer Verbindung mit dem Worte 
ftatt eines freien Anjchluffes in falfcher Selbftändigfeit willführlih von 
defien Sinn abzufchweifen, ja im Widerſpruch mit diefem fich breit zu 
machen, fie werben und 3. B. zeigen, wie verfehrt es ift, eine jehnfucht- 
volle Frage in bequem fallender Tonreihe auszudrüdfen u. ſ. w., allein, 
wenn man meint, in biefem Gebiet ein burchgreifendes, pofitived Geſetz 
fuchen zu müflen, jo befindet man fich in der falfchen Vorausſetzung, daß 
in der Verbindung von Sprache und Ton die Poeſie und die Muſik zu 
gleihen Theilen regieren, wie ſolche durch R. Wagner ald Prinzip aufge 
ftellt it. Wir werben biefe neue Theorie feines Orts auffaffen, hier genügt 
ed, darauf hingewiefen zu haben, daß der Sprachtonfall nur verlorene 
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Anklänge einer Tonwelt enthalten fann, bie für fi allein vollfommener 
Gefühls-Ausdruck fein fol, daß er wefentlich alterirt ift durdy den Zweck 
ber Sprache, dad Bewußtfein auszubrüden. Man darf daher Unterfuchun: 
gen, wie bie obige, nur fehr genügfam führen, wenn man nicht in’s 
Kleinliche und Gefuchte gerathen will. Die Sprache hat jedoch allerdings 
auch unarticulirte Gefühlslaute in der Interjection. Ihre Tonhöhe 
und ihr Tempo liegt unmittelbar an der Duelle der Empfindung und 
gehört mehr, als alles Andere, zu dem zerftüdelten, verlorenen Anflängen 
von Muſik in der Natur. Allein nimmermehr ift die Muſik durch ihre 
Belaufhung entftanden oder fann zu irgend einer Zeit ihre Bormen nad) 
ihr bilden; denn fie ift eben nichts, ald ein von ber Sprache auf conti— 
nuitätslofe Ginfilbigfeit zurüdgebrängter, im Keim erfterbender Anfag, die 
Empfindung durch Mufif außer der Muſik auszubrüden. Ueberſehen wir 
nun dieß ganze Gebiet des Naturfchönen, fo erfennen wir die genauefte 
Analogie mit dem, was über das Verhältnig des Baufünftlerd zum Natur: 
fhönen in $. 558 gejagt it: nur entfernt und bunfel, ohne jede ausdrück— 
liche Intention des Nachbildens, fann, wie dem Völfergeifte in der Bil: 
dung der Bauftyle die zerworfenen Spuren ber reinen Raumformen in 
Erbbildung und Pflanze, fo das Reich der Naturtöne dem Menjchen bei 
Schöpfung der Mufit vorgefchwebt haben oder vorfchweben. Die Muftf 
ift ohne Zweifel vom Spiel ausgegangen und zwar auf zwei Wegen. 
Man machte an gewiffen Körpern zufällig die Beobachtung, daß fie Töne 
von ſich geben, die eigenthümlich zur Empfindung fprechen, daß dieſe Töne 
in gewiſſem VBerhältniffe zu einander ftehen, daß man dieſe Berhältniffe 
durch Ueberfpannen eines Felles über eine Höhle, durch Nebeneinanderziehen 
von Saiten, durch Nebeneinanderftellen von Röhren (die Syrinr), durch 
Einbohren von Löchern in Röhren vermehren und ordnen fann: bieß war 
ber eine Weg, ber in gewiffen inne von außen nad innen gebt; ber 
anbere war ber des Gefangs, ber jedoch nicht in dem Sinne von innen 
nad außen geht, daß man ſich vorftellen dürfte, der Gefang fei urfprünglich 
der geiftigeren Tiefe der Empfindung entiprungen; die Anfänge des 
Geſangs wird man im Jauchzen der Gebirgsbewohner fuchen müflen, das 
fi) in mufifalifcher Uebung zum Jodeln, einem Singen ohne Wort, aus- 
gebildet hat; jener unmittelbare Auffchrei der Luft fchlägt gerade durch feine 
Bollfräftigkeit in wirflihe Töne um, laägßt einen natürlichen Tonfall, 
felbft eine Andeutung beftimmter Intervalle erfennen, von deren Beobach— 
tung man langfam zum fünftleriihen Gefühlsausprud fortging. Und 
hieran Fnüpft fi nun offenbar die einzig richtige Anwendung des Begriffs 
von Stoff und Naturvorbild auf die Muſik: der Stoff, der Nahahmungs- 
gegenftand biefer Kunft ift das Gefühlsleben in der Bruft des Künſtlers; 
jener Begriff läßt fi) aber nur in ſeht entfernter Weife anwenden, weil 
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Stoff, Vorbild eigentlich einen Gegenftand bezeichnet, der dem Künftler Mar 
ald Object gegenüberfteht und ihm eine bereits beftimmte, obwohl im Vers 
hältniß zur Kunftaufgabe noch rohe Form entgegenbringt, wogegen das 
Gefühlsleben nicht nur mit der Subjectivität deffen, der es barftellen foll, 
verwachſen, fondern auch in feiner Kormbeftimmtheit vor ber Darftellung 
fo dunkel ift, daß fie ber Künftler felbft erft ahnt, indem er nun ganz 
anders woher jene Korm entlehnt, an welcher urfprünglich durdy Zufall 
die Fähigkeit entdedt worden ift, das Gefühl audzudrüden, und die er num 
zu dieſem Zweck jelbftändig weiter formt. Wendet man fid nun nad) 
der andern Seite, nach biefem „Anderswoher“, fo ift man geneigt, ben 
Begriff des Naturvorbilds auf fie anzuwenden, wir haben aber gezeigt, 
bag er bier nicht hergehört, weil die Tonwelt in der Natur nicht ein 
Ganzes von Inhalt und beftimmter Form ift, das der Künftler nur zu ibealis 
firen hätte; will man ihn dennody auf diefe Eeite übertragen, fo fann 
man ed nur mit der ausdrüdlicdyen Verwahrung, daß man dießmal unter 
Etoff nur Anlaß zur Entdedfung einer frei zu bildenden, dem Seelenleben 
dunfel entiprechenden Formwelt und benüßtes, verwendetes Vehikel verfteht. 
Entſchieden zutreffend ift für die erftere Seite, wo das Innere, das Gefühl 
ald Stoff bezeichnet wird, nur das negative Merkmal des Begriffs, daß 
der Stoff vor feiner Bearbeitung immer ein relativ Rohes, Formlofes ift, 
indem bie innere Stimmung vor bdiefem Uebergang in bie Hare Form, 
auch abgefehen von dem fpezififchen Dunfel ihrer Organifation überhaupt 
noch ungeordnet, mit allen Mängeln und Zufälligfeiten behaftet bleibt, 
durch welche das Raturfchöne auch ald fichtbarer Gegenftand ber andern 
Künfte ftetd getrübt iſt. — Noch bleibt übrig, den Begriff des Stoffes 
oder Süijetd in einem andern Sinne zu nehmen: fo nämlich, daß der von 
einer Kunft fchon verarbeitete Stoff einer andern noch einmal Stoff wird 
(vergl. $. 543). Nun erhält der Mufifer ein Süjet vom Dichter, eine 
Stimmung ift ihm von diefem (in Lied, Dperntert u. f. w.) vorempfunden, 
alfo objectiv gegeben. Allein dieß ift ein unendlich loferes Berhältnig, 
als im Stofftaufcy anderer Künfte. Der Muſiker überfegt den Stoff nicht 
etwa aus dem innerlich ſichtbar Vorgeftellten in das Außerlih Sichtbare, 
alfo zwar in eine andere Kunft, aber eine folche, die mit der Stoffquelle 
noch das Element ded Bildes gemein hat, oder aus dem Epifchen in das 
Dramatifhe, alfo einen andern Zweig berfelben Kunft, fondern in eine 
abjolut neue Korm, welche, wie wir fehen werden, mit dem Inhalte, den 
ihr die Poeſie leiht, nicht in jenes congruente Verhältniß tritt, das einfach 
als fünftferifche Umbildung eines Stoffes bezeichnet werden könnte. Vergl. 
über dieß Berhältniß, fowie über die ganze Frage bie treffenden Bemer— 
fungen von Hanslid a. a. O. ©. 49 ff., 83 ff. 
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$. 761. 


Biefe Thätigkeit, wodurd die vernommene £ufterfhütterung erfi zum Ton 
im engeren Sinne des Wortes wird, ift eine rein verfändige, mathe- 
matifche. Sie ordnet auf Grundlage phyfikalifher Schwingungsgeſetze ein 
Stufenfyftem der Töne an, worin Alles auf gezählten Meſſungen beruht. Auch 
diejenigen HUnterfchiede, die durch Tiefe und Höhe jene qualitative Grundform 
des Gefühls ausdrüken und das Hauptmittel für die Burdführung des 
Charakters einer Stimmung abgeben, ermweifen ſich als urfprünglid quantitativ 
und die innere Beziehung des Einklangs oder Mißklangs, in melde beftimmte 
Töne aus der Stufenreihe heraus zu einander treten, erklärt fih aus arithme- 
tifcher Einfachheit oder Verwicklung. Das Ganze der mufikalifhen Ausdrucks- 
mittel befteht alfo mwefentlic in lauter Berhältniffen. 


Wir haben bisher in nothmwendiger Vorausnahme und mit Vorbehalt 
der genaueren Unterfcheidung das Ausdrudsmittel der Muſik fchlechthin Ton 
genannt, wiewohl in genauerer Beziehung nur der gemeffene, in ein Syſtem 
eingeordnete Gehörs-Eindrud Ton fo heißt. Es liegt hier eine Schwierig- 
feit bed Ausdrucks; will man das Wort Ton durchaus auf diefen firengen 
fünftlerifchen Sinn einfchränfen, fo ſchwankt man darüber, wie der Gehörs- 
Eindrud außerhalb des mufifalifhen Kunſt-Syſtems allgemein bezeichnet 
werden fol. „Schall,“ wie Einige fagen, hat zu beftimmt bie Neben: 
bedeutung des Starfen, was in gewiffer Ferne vernommen wird, Klang eines 
gewiffen befonderen Charakters, des Weichen, Spröben u. f. w., was weiter: 
hin für die Muſik Bedeutung gewinnt. Es wird daher wohl dabei bleiben 
müffen, daß man „Ton“ im weiteren und engeren Sinne des Wortd unter 
fcheidet. — Wenn nun die völlige Ausbildung eines für jeden Gefühldaus- 
druck gefügigen Tonſyſtems als ein rein verftändiges, mathematiſches Thun 
beftimmt wird, fo verfteht fih, daß hiemit nicht behauptet fein fol, daß die 
empfindende Phantafie nicht lange Zeit mit dem bloßen Inftincte, natür— 
lichen Ohrenmaaß ausgereicht habe; fo find ja die Proportionen in ber 
Bildnerfunft Objecte des Meſſens und doch hatten viele Menfcyenalter mit 
dem Augenmaaß ausgereicht, che die Wiſſenſchaft die Negel feſtſetzte. Die 
Wiffenfchaft felbft, nachdem fie fchon weit gelangt war, brauchte noch lange, 
bis fie von der Phyſik ihre fchließliche Grundfegung durch die Wellenlehre 
erhielt und von ihr jene Schwingungsgefege lernte, auf denen das ganze 
Spftem der mufifalifchen Mittel beruht, und welche in der fpeziellen Er: 
örterung näher in's Auge zu faffen find. Hier ift nur die arithmetifche 
Natur des zu Grunde liegenden Phyfifalifchen zu betonen: bie Höhen 
Unterfchiede der zu foftematifcher Stufenreihe georbneten Töne find in Ver— 
hältniffen der Schwingungsgefchwindigfeit begründet, die Verhältnißzahlen 
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find die Maaße der Intervalle und harmonifches Tonverhältnig beruht auf 
Einfachheit und Faßlichkeit des Zahlenverhältniffes; wie denn durch bloße 
Verdoppelung der Schwingungen jener zweite Ton (die Octave) entiteht, 
der dem eriten vor allen andern wahlverwandt erjcheint. Kommt nun ber 
Unterſchied, der dem ganzen Spfteme zu Grunde liegt, auf verfchiedene 
Zahl der Schwingungen zurüd, fo erhellt, daß nicht nur die Verhältniſſe 
ded Tactd und Tempo quantitativ find, fondern auch diejenigen, welche in 
Bergleihung mit denfelben ald rein qualitativ erfcheinen, nämlich der Tiefe 
und Höhe. Diefe find e8 nun aber, in welchen das Gefühl fid) den Apparat 
ihafft, feine eigentlid qualitativen Bewegungen auszubrüden, wie fie in 
$. 752 aufgeführt find. Haben wir den dunkeln Vorgang im Innern felbft 
uns als ein Schwingungsleben vorzuftellen gefucht, fo ſchien es doch immer, 
als müfle man hier an Schwingungen verfchiedener Bewegungsart denken, 
num aber, im technifchen Abbilde des pſychiſchen Vorbilds, fommt auch 
diefer tiefe Unterſchied des fubitantiellen und fuhjectiv gelösten Gefühle und 
al der Reichthum wunderbarer Empfindungen, wozu er verwendet wird, 
ſchließlich auf einen Unterſchied der Schnelligkeit und Langſamkeit zurüd. 
Die Feftfegung auf einer beftimmten Stelle der Leiter, woburd die innige 
Eigenthümlicyfeit einer individuellen Stimmung ihren Ausdrud findet, tritt 
nun als Tonart auf und die tieferen Töne erfcheinen, wie ald Träger ber 
Empfindung überhaupt, die fie vor dem Bobdenlofen bewahren, ſo techniſch 
als die Träger des Einflangs der Töne; als eigentlich qualitativ bleibt nur 
die beiondere Klangfarbe zurüd, welche die fpezielle Art der Cohäfton des 
einzelnen Materiald mit fich bringt: ein höchft wichtiges Moment allerdings, 
denn eine tiefe Symbolif, die wir bereitd mit den Eindrüden der Landſchaft 
verglichen haben, beftimmt das Gemuͤth, aus dem Erzittern der Körper nad 
dem verichiedenen Zuſammenhalt ihrer Atome ſich verjchiedene Stimmungen, 
fanftere, nerwöfere aus dem weicheren, muthigere, ftärfere, gleichſam muſcu— 
löſere aus dem ſpröderen, namentlich den metallifchen, entgegenfommen zu 
laſſen; aber nicht beruht hierauf das Wefentliche des Lebensprinzips und 
Lebensprozefied einer totalen Stimmung, diefe ift vielmehr im Großen und 
Ganzen völlig an jened rein quantitative Syſtem von Ausdrudsmitteln 
gewieſen. Wir haben nun hier ein Ganzes von lauter Verhältnifien. Alles 
ift relativ, nur durch feinen Plag, nur durch eine Größenvergleichung bes 
ftimmt. Der Ton heißt in diefem Syftem Intervall, denn nur der Zwifchen: 
raum zwijchen ihm und andern, eben der quantitative Abftand beftimmt feine 
Natur. Die Confonanzen und Diffonanzen, in welche einzelne Töne aus 
der Gontinuität der Stufenreihe heraus zu einander treten, beruhen eben- 
falls auf einem rein arithmetifchen Verhältniß. Was ſich durch einfache, 
überfchaufiche Zahl erponirt, wird ald Einklang, ald confonirender Accord, 
was einen verwidelten Zählungsprozeß fordert, als unbefriedigende Auf 


löfung erwartende Tonverbindung oder als voller Mißklang, ald biffoniren: 
ber Accord empfunden. Die harmonifchen Töne fordern ſich wie die Gr- 
gänzungsfarben vermöge eines Naturgefeged, dort der Zuftwellen, hier der 
Lichtwellen, fo nothwendig, daß ber eine Ton den andern, obwohl nicht 
angefchlagenen, als fein Echo hervorruft, und ber reine Dreiflang aus 
Grundton, Terz und Duint erfcheint als eine Grund: Einheit wie Blau, 
Gelb und Roth: der volljte Ausdruck eines reinen Beziehungsſyſtems von 
EC chwingungsgefegen, die der menjchliche Geift meflend, das Gemeſſene 
zählend zum Spftem der Muſik ausgebildet hat. 


$. 762. 


Der Schein des Widerfpruchs ywilhen der Innigkeit des Gefühls und 
diefer mathematifchen Natur des Syflems feiner Ausdrucsmittel löst ſich durd 
die in $. 752—757 enthaltenen Befimmungen: cine Geiftesform, von welcher 
kein Inhalt ausgefagt werden kann, welche vielmehr in lauter reinen Berhält- 
nißfellungen zwifhen Subject und Object beftcht, läßt fih nur dur gezählte 
Schwingungen ausdrücken, die ihrem innern Bewegungsleben entfprechen. In 
diefem Sinne gilt es nicht blos von den elementarifchen Grundlagen, Tondern 
felbt von der freien Erfindung, daß die Mufik cin unbewußtes Rechnen if. 


Für das unmittelbare Bewußtſein gibt ed nicht leicht einen grelleren 
Widerfpruch, als den, wie hier das Innigfte durch das Abftractefte, das 
Wärmfte durch das Kältefte feinen Ausdruf finden fol. Es ift auch in 
feiner Kunft der Uebergang vom Innern durch die Schule zu beffen Aus— 
drud fo ſchwer, der Unterricht fo ermüdend und wo nicht ganz voll ent: 
fchiedenes Talent den entfprechenden Drang mit ſich führt, fo ganz und gar 
abftoßend: zählen und immer zählen, um auf dem längften Umwege durch 
ben abjoluten Froft dahin zu gelangen, daß die Gluth des Herzens fih in 
das völlig Todte, in ein gerechneted Nichts ergießen fünne. So troden 
die Difeiplin der Plaftif und Malerei fcheinen mag, fo hängt doch ber 
dürftigfte Strich des Schülers unendlich näher mit dem Gefühle zufammen, 
als das Taften-, Taft:, Tempos und PBaufen-Zählen des Anfängers in ber 
Muſik. Die Schwere diefes Widerſpruchs hebt fih durch den richtigen 
Begriff ber Zahl. Und diefer erhellt an ber hiſtoriſchen Stellung jener 
Philofophie, deren Prinzip war, daß das Wefen der Dinge in der Zahl 
beftehe, der Pythagoraäiſchen. Sie hat erfannt, daß die Wahrheit de8 Das 
ſeins nicht die Materie fein fönne, fie hat noch nicht erfannt, daß es Die 
Vernunft fein müffe; fie fteht in der Mitte zwiſchen der Joniſchen Philo— 
ſophie, weldye die Subftanz in allem Einzelnen ald Stoff, und zwilchen der 
Philofophie der Eleaten, welche dieſelbe ald denkende Kraft faßte, und greift 
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demgemäß nad der Formel, womit wir Alles, fowohl das Sinnliche, 
als auch das Geiftige nennen, welche keinen Inhalt bezeichnet und womit 
man allen Inhalt faffen fann, denn ald Quantum läßt fich, eben weil 
das Duantum gegen den Inhalt gleichgültig it, Alles ohne Unterſchied 
beftimmen. Das Quantum fchreitet in Häufung der Eins und Zuſammen— 
faflungen der Eins fort ohne innere Entwidlung, unter diefen Bortichreitungen 
läßt fi fowohl die Vermehrung der Materie, ald der Intenfität begreifen. 
Tragen wir dieß über auf die Mufif, jo ift ihr Inhalt ein wahrhaft Dualis 
tatives, das fich aber, weil objectlos, unterjcheidungslos, nicht durch Worte 
begreifen läßt, und ein Solches kann eben nur in die unfinnlich finnliche 
Unterjcheidung der Zahl gefaßt werden. Unwahr für das Ganze bed Ins 
halts der Philofophie, ift der Gedanfe des Pythagoras wahr gerade für die 
Enthüllungsftufe des Welträthjeld, welche die Muftf darftellt. Pythagoras 
will fagen, daß die Form das Wahre der Dinge fei, und er findet für fie 
feine Beftimmung, als die, weldye Alles unterfcheidet und verbindet, fei es 
nun ald Stoff oder Form gefaßt. Die Form ift weientlih Verhältnip; 
die Welt ald Form begriffen ift ein Eines, ſich in ſich unendlich unter: 
fcheidend und jeine Unterfchiede in unendliche Stellungen zu einander fegenb, 
bie aber eben als verichiedene Stellungen des Ginen jchlechthin lebendig 
aufeinander bezogen find; ed gibt feinen Ort außerhalb dieſes Netzes, es 
bleibt feine Materie neben der Form übrig, der Stoff läßt ſich unendlich 
theilen, bei jeder Theilung ift, was übrig bleibt, immer wieder ein Ges 
formted. Die Zahl nun bezeichnet richtig das Verhältniß, fofern fie nichts 
ift, ald eine unendliche Reihe gefegter Buncte, die nur in ihrer Beziehung 
zu einander etwas, außer ihr nichts find; fie bezeichnet es aber unzureichend, 
weil es ein lebendig qualitatives ſich Fortbeftimmen des Einen zum Unter 
fchied und der MWechfelbeziehung im Unterjchied ift, wogegen bie Vielheit in 
ber Zahl nur Häufung ded Eins ift und alle Stellungen ber vielen Eins 
zu einander gleihgültige, der Innerlichfeit ermangelnde Beziehungen find. 
Es hat Sinn, wenn Pyfthagoras felbft die Scele und das fittlihe und 
vernünftige Xeben des Geifted unter dem Begriff der Zahl faßt, und Tugend 
jelbft ald Zahlenharmonie bejtimmt; die geiftigen Kräfte find wefentlich 
Ordnungen einer Vielheit und wir müßten dieſe durch Zahl ausdrüden 
können, wenn wir fie gänzlidy erfannt hätten; aber auf foldhen Ordnungen 
beruhen auch unendlich viele andere Ericheinungen, welche zwar durch und 
durh Form find, aber nicht in der Weife des Geiſtes. Nun aber ift ber 
große Unterfchied zwifchen den andern Geſtalten des Geiftes und dem Ges 
fühle der, daß jene durch Flare Scheidung zwifchen Subject und Object 
beitimmten, fagbaren Inhalt haben, biefes aber, weil ihm jene Scheidung 
abgeht, nicht. Wir haben es daher nur faſſen können ald ein bunfles 
Shwingungsleben, worin das Subject unendlihen Berhältnipftellungen 
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zwifchen fi) und der in ihm wiederflingenden Welt der Objecte inne wird. 
Dieß aber läßt fih nur durch die Zahl ausdrüden. Die Zahl ift nicht das 
Gefühl, denn biefes ift im höchften Sinne qualitativ, aber unerjchlofiene, 
den Denfen als einem Sprechen, der Begriffsbeftimmung durch das Wort 
verhüllte Qualität, und da diefe Qualität doch eine ganz felbftändige Form 
ift, in die fi) der ganze Geift legt, da fie alfo doch ihre volle Welt innerer 
Unterfchiede haben muß, fo Fann fie ihren Ausdruck nur in’ dem finden, 
was zwar nur quantitativ ift, aber das Verhältnißleben des Dualitativen 
formulirt. Der wache, fcheidende Geift muß ſich in feinen Formen, wie 
fhon bemerft ift, auch durch Zahlen ausdrüden laſſen, aber da er jagen 
fann, was er ift, fo hat die Zahl ihre Nothwendigfeit, hiemit ihr Interefie 
verloren. Es ift falfch, gegen die Geltung des Pythagoräifchen Prinzips 
in der Weiſe der Ariftorenifer zu fagen, das mufifaliich Schöne fomme nur 
aus dem Gemüthe, nicht aus der Zahl, fofern diefer PBolemif die Meinung 
zu Grunde liegt, das Schöne ded Gefühls würde zerftört, wenn man ed 
als unendlichen Wechſel von Verhältnißſtellungen auffaßt: dieß fcheinbar 
höchft Farblofe, der Innigfeit Baare ift allerdings das qualitative Innere 
des Gefühls felbft und die Zahl drüdt e8 zwar nur aus, ift es nicht felbit, 
weil fie qualitätslos ift, drüdt e8 aber auch allein aus. Das befannte 
Mort des Leibnig: musica est exereitium arithmeticae occultum nescientis 
se numerare animi (Epist. ad divers. J., 144.) fann nur ald hödhyit geiſt— 
reich anerfannt werden. Die Seele rechnet zwar nicht blos, aber fie 
durchläuft jene geiftigen Verhältnißftelungen in einer durdy die jeweilige 
Stimmung gegebenen Ordnung und würde dieſe nicht bilden und bauen, 
wenn fie nicht unbewußt zählte. Man fann auch die Geltung dieſes Worts 
nicht beichränfen auf die elementaren Gefege der Harmonie, wie fie ber 
muftfaliiche Inftinet unbewußt gefchaffen hat und im Componiren unbewußt 
befolgt; das ganz Individuelle der Tondichtung felbft ift ein unendlich 
eigenes Schaffen neuer innerer Berhältnißftelungen des Gefühlslebeng, 
welhe in ihren unendlichen Schwingungen der Geift gar nicht ordnen 
fönnte, wenn er fie fich nicht unbewußt ald Puncte audeinanderhielte und 
verbände und bieß ift eben ein unbewußtes Zählen. Iſt nun dad Kunft- 
werf vollendet, jo kann biefer unbewußte Prozeß zum bewußten erhoben 
werden und muß ed zum Behuf der Ausführung, ja der Erfinder jelbit, 
wenn er fein inneres Tönen und Weben in Zeichen niederlegt für dieſe, 
muß bereit8 in das bewußte Zählen übergehen. Da aber die Zahl zwar 
der einzige Ausdrud des Gefühlslebens, jedoch nicht das qualitative Wefen 
des Gefühle ſelbſt ift, fo liegen biefe zwei Prozeſſe, der unbewußte und 
bewußte als zwei Welten auseinander: das fertige Werf kann wirflich nach— 
gezählt werden, aber der befte Rechner hätte es darum nicht erfinden fönnen, 
denn es ift durch ein genial bewußtlojes Zählen entftanden. Es verhält 
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ſich hiemit gerade wie mit dem Mefien in ber Baufunft vergl. $. 558, 
Anm. ©. 195. Der Sag, daß die Muftf ein unbewußtes Zählen fei, wird 
auch dadurch nicht umgeftoßen, daß dieß Zählen ein weit verwidelterer 
Prozeß ift, als es auf den erften Blick fcheint, denn hinter den Zahlen- 
Einheiten, mit welchen die Technif der Mufif unmittelbar fchaltet, liegen 
ungemein große Zahlen verborgen, da der Ton erft hörbar wird, wenn 
wenigftend 30 Schwingungen in der Secunde erfolgen. Man bedenke, daß 
jelbft der gewöhnliche Technifer, der zur Kertigfeit gelangt ift, jenes dem 
Echüler fo fchwere Zählen ganz inftinetmäßig ausübt, daß alfo auch die 
bewußte Arithmetif wieder im Naturbunfel erlifcht; fo gut dieß möglich ift, 
fann es auch eine Arithmetif, die mit noch viel größeren Summen rechnet, 
vor dem Bewußtfein geben. 


$. 763. 


Bas Organ, durch welches die in Töne aufgelöste Welt der Vbjecte in 
das Innere einzieht, if der Sinn des zeitlichen Bernehmens, das Gehör. 
Bas Kunftwerk befteht nicht anders, als fo lang es ausgeführt wird, es wendet 
fih unmittelbar an den erzitternden Hero und die innerfte Individualität in der 
einfachen Urſorm ihres geifligen Dafeins, die Beit. Daher feine elementarifcdhe 
Wirkung, welche vermöge der ſchwebenden Natur des Gefühls (vergl. $. 749) 
in die tieſſte Erregung der Sinnlikeit und überhaupt eine durchaus patho- 
logifhe Stimmung übergehen kann. Die Auſik als Kunſt wühlt aber das 
ganze Gefühlsieben nur auf, um cs innerhalb feiner felbft zur reinen Form in 
dem doppelten Sinn eines freien Scheins und einer Wohlordnung, worin das 
Weltganze als harmonifches empfunden wird (vergl. $. 750 und 758), zu läutern, 


Wir haben zuerft das Wefen des Gefühle entwidelt, ununterfchieden, 
ob vom Künftler oder vom Zuhörer die Rede fei; hierauf find wir zum 
Künftler herübergegangen. Diefer legt fein Empfinden im tönenden Kunfts 
werfe nieder; indem er aus Körpern den Ton entwidelt, die Geftaltenwelt 
in Töne auflöst, fo fpricht er eben darin die Natur des Gefühle als bie 
in das bewegte Innewerden des Subjects aufgelöste Welt aus. Zwiſchen 
einem Gefühlöleben und dem des Zuhörer, worin diefelbe Stimmung gemwedt 
werben foll, liegt nun als die Pforte, durch welche der Gefühl- erfüllte Ton 
gehen muß, der Sinn des Gehörd. Die Luftwelle fegt den Gehörsnerv in 
bie entfprechende vibrirende Bewegung und mit Einem Schlage beginnt jener 
dunfle Prozeß, wodurch die ausgebrüdte geiftige Stimmung in dem centralen 
Geiftesorgan unter Mitſchwingen des gefammten Nervenlebens fich reflectirt. 
Vom Gehörfinne ift dad Wefentliche im erften Theile $. 71 gefagt: er fleht 
in der tiefften Beziehung zum Gefühle ſchon darum, weil er genau befien 
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mittlerer Stellung zwijchen Sinnlichkeit und Geift entfpricht; denn auf ber 
einen Seite liegt er unter der Höhe des contemplativen, gegenftänblichen 
Nerhaltens, das vom äfthetifchen Organe gefordert werb, da eben im Tone 
ſich die Objectivität aufhebt und das vernehmende Eubject in ftoffartiger 
Apprehenfion fih mit dem Object ununterfchieden verfehlingt, auf der andern, 
fofern er das articulirte Wort vernimmt, weist er in ein ®ebiet, dem bas 
Sinnliche bloßes Zeichen ift, alfo über das Aefthetifche hinaus. Die Mufif 
aber ergreift diefen Sinn in jener erften Function fo, daß fie in fein un- 
mittelbares, ftoffartiges Verhalten ihre geiftigen Orbnungen und mit ihnen 
die Geiftesahnung einführt, ohne ihn doch zum gegliederten Worte fortzus 
führen, das den feheidenden Act des Bewußtſeins, den erfchloffenen Geift 
ausdrüdt; daran verändert im Weſentlichen auch die Bocalmufif nichts, 
denn fie verſchwemmt das Wort durch mufifalifche Entfaltung des Selbft- 
lauterd wieder in das freie Tonleben, wiewohl fie fi) an baffelbe Ichnt. 
Es erhellt nun, wie wir bei vorläufiger Erwähnung das Gehör in $. 748, 
Anm. mit den dunfeln Sinnen des Taftens, Schmedens, Riechens zufammen 
und zugleich hoch über fie ftellen fonnten. Genaueres über bie mufifalifche 
Function des Gehöres fagt und die Phrfiologie nicht: ein Punct, ber 
darüber belehrt, wie verfehlt es ift, die Aefthetif phyftologiic begründen zu 
wollen. Das finnlich fchärffte Gcficht und Gehör kann dem Schönen in 
Geftalt und Ton völlig verfchlofien fein; ohne Frage ift der Einn bes 
Schönen angeboren und muß in einer Anlage der Organe zu gewifien 
rhythmifchen Bunctionen fein urfprüngliches Dafein haben; wir können aber 
biefe nicht erforfchen und der allgemeine phyſiologiſche Bau fagt und nichts 
darüber; das Schöne läßt fidh daher immer nur auf die innere Nothwen- 
digkeit begründen, daß das Vollfommene nicht nur für den Glauben und 
den Begriff, fondern auch für die Anfchauung da fei und daß für bie 
Realifirung dieſer Nothmwendigfeit der Geift in der Natur geforgt haben 
müffe, umd zwar bieß wieder in verfchiedenen Weifen; denn wie jede all- 
gemein menfchliche Anlage, 3. B. das urfprüngliche Verhalten des Willens 
zur objectiven Welt in den Temperamenten, fo zerlegt und vertheilt fich 
auch der Afthetiihe Einn in unterfchiedene befondere Organifationen, bie, 
obwohl ebenfo phyſiologiſch wie geiftig, doch dem Naturforfcher unergründ- 
lich find. Wir find mit dem Gefühlsleben in die Form der Zeit eingetreten, 
dad Behifel mußte derfelben Form angehören; das Organ nun, das im 
Zone die Empfindung erfaßt, ift beides zugleich: der Einn der unmittel— 
baren Aufnahme des bewegten Innern und der Sinn ber Zeit, wie bad 
Auge (mit dem Taften) der Sinn der Aufnahme des Innern durdy dad 
Aeußere und bed Raums if. Das Kunftwerf, das an dieſen Einn fid) 
wendet, ift nur fo lang, ald c8 aufgeführt wird, es hat fein objectives 
Beitehen. Hiemit hat jene Bewegung in zwei Tempi ein Ende (vergl. 
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$. 550, Schluß d. Anm.); die Kugel — um bei dem gebrauchten Bilde zu 
bleiben — fährt, ohne Aufihlag und Verweilen im Zwifchenraume, direct 
hinüber in das Herz des Hörerd. So faßt es ihn denn auch unmittelbar 
wie fein anderes Werf ber Kunft in feinem Nervenleben und in der ein» 
fachen Grundform ſeines Dafeins, der Zeit. „Die Muſik befängt das 
Bewußtſein, das feinem Object mehr gegenüberfteht und im Berlufte feiner 
Freiheit von dem fortfluthenden Strome der Töne felbft mit fortgeriffen 
wird; — Ich ift in der Zeit und die Zeit ift das Eein bes Eubjects 
felber, daher dringt der Ton, deſſen Element die Zeit ift, in das Selbft ein, 
faßt es in feinem einfachften Dafein — das Subject wird als diefe Berfon 
in Anfpruch genommen” — (Hegel Aefth. Th. 3, ©. 148, 149, 151). 
Die volle Unmittelbarfeit diefer „‚elementarifchen Macht“ zeigt fich befannt> 
lid beſonders im rhythmiſchen Theile, wo die Wirfung fo ftarf ift, daß fie 
faft nöthigend auf die Bewegungsorgane übergeht; doch find ed nicht 
ſolche in's Phyſiologiſche fi) verlaufende Reize, worin die ganze Gewalt 
bed Eindrucks fich geltend macht; es ift vielmehr der Affeet im Innerften 
des Gemüths, wie er auf jener dunfeln Nervenbrüde zwifchen dem Geiftigften 
und der, weil in bad Innere geworfen, nur um fo heißeren Sinnlichfeit 
ſchwankt und ſchwebt (vergl. $. 749, Anm.), und wie ihn die Muſik zus 
nächft in feiner ungebrochenen pathologiihen Kraft aufregt. Die Alten 
haben die Muſik vorzüglich von diefer Eeite betrachtet und die Suͤhnung 
und Reinigung felbft, die fie von ihr verlangten, ftoffartig, obwohl dieß 
im ethifchsreligiöfen Sinne, verftanden und darnady diefe Kunft unmittelbar 
für Lebenszwecke verwendet; es fehlte ihnen bier der Standpunct des reinen 
äfthetiihen Scheins. Hält man diefen feft, fo Fann man auf die Muftf 
ganz das Wort des Aritoteled von der Tragödie anwenden, daß fie bie 
Leidenſchaften reinige, indem fie biefelben erweckt. In der Strenge bed 
Lebens hält der Menfch feine Empfindungen mit jener Schaam zurüd, 
weldye das Innerſte, Weichite wie eine Nadtheit der Seele verhüllt. Es 
muß einen Drt geben, wo es erlaubt ift, diefer hinſchmelzenden Auflöfung, 
dieſen ftürmifchen Aufregungen, dieſen rüdhaltslofen Geftändniffen jeder 
ſchönen Schwäche fidy ganz hinzugeben, fie redyt zu erfchöpfen und im Er— 
ihöpfen, durd die Wohlorbnung der Form zum freien Schein, zum reinen 
Bilde einer harmonischen Welt umzugeftalten. Schelling jagt, das Gefühl 
ſei ſchoͤn, aber es folle im Grunde bleiben; hier darf und foll e8 an die 
Dberfläche treten, darf feinen eigenen Tag leben, jegt allein Recht haben, 
um in biefer Freiheit erft wahrhaft fchön zu werden. Allerdings ift die 
Mufif durch die Anfchmiegiamfeit ihrer durchaus beweglichen Natur, durch 
die im Verhältniß zur Maflenhaftigfeit der bildenden Kunft ungemein redus 
zirte Körperfchwere ihrer Werkzeuge ganz anders, ald jene, zu unmittelbarer 
Einwirfung auf das Leben, die Gefellichaft, die Familie, den Einzelnen 
54 * 
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befähigt und berufen, der Dilettantifmus ift in Feiner Kunft jo wohlthätig 
und berechtigt, wie in biefer, und fo fann fie jeden Moment mitten aus 
den empirischen Bedingungen bes Lebens herausheben und über bie träge 
Erdenſchwere der ald Laft gefühlten Zeit hinausheben, fozufagen die Zeit 
innerhalb ihrer felbft idealifiren. Ja man kann die Muftf im tieferen Sinn 
bie Spealifirung der Zeit wie die Baufunft die Idealifirung der unorganifchen 
Natur nennen. 


$. 764. 


Aus der Gefanmtheit diefer Grundbefimmungen ergibt ſich der weſentlich 
ampbhibolifche Charakter, welder der Mufik in Bergleihung mit den andern 
Künften eigen if. Sie ifl das Ideal felbft, die blosgelegte Seele aller Künfte, 
das Geheimniß aller Form, eine Ahnung weltbauender Gefehe und ebenfofehr 
das verflüchtigte, unentfaltete Ideal, fie hat Alles und Nidts, ift ſinnlich und 
unfinnlid, eine Auelle hohen und reinen Genuffes, die doch Vielen völlig ver- 
[hloffen it, Alle ermüdend, wenn fie ein befcheidenes Maaß der Bauer über- 
fchreitet, durdy ihren innern Mangel zum Anſchluß an das Wort getrieben und 
dann unfelbfländig, in ihrer reinen Selbfländigkeit aber von einem Gefühle 
begleitet wie ein ungelöstes Räthfel. 


Wir haben bereits in der Grundlegung bed gegenwärtigen Gebiets, 
$. 746, deſſen eigenthümliche Zweifeitigfeit als wefentlichen Charakter auf 
geitellt. Meberficht man nun, was über das Gefühl gefagt ift, fo bewährt 
ſich nach allen Seiten an ihm ald ber Form, welche dieſes Gebiet fchafft, 
diefer Charafter der Amphibolie. Es ift ſinnlich und unfinnlich, unter: 
ſchiedslos und body reich an innern Unterfchieden, objectlos und läßt doch 
das Object ahnen u. f. w. Die ausdrüdlicye Hervorhebung haben wir aber 
bis zu der Stelle aufgefchoben, wo bereits auch das Weſentliche der Dar: 
ftellungsmittel zur Sprache gefommen ift und wo nun biefer Begriff auf 
das Ganze der Kunftform feine Fare Anwendung findet. Der hohe und 
reine Werth derfelben wird durch das wiffenfchaftliche Prädifat der Amphis 
bolie nicht heruntergefegt; die Mufif ift eine volle und ganze Kunft für fidh, 
hat das ganze Schöne in ihrer Weife. Allein feines Dinges Vollkommen— 
heit wird ohne Gefühl feiner Mängel und Grenzen betrachtet; dieſes Gefühl 
weist im Gebiete der Kunft von jeder einzelnen hinüber zu den andern 
Künften, welche das Erjcheinende von anderer Seite erfaffen und jene 
Mängel ergänzen, die Wiffenfchaft aber, welche dad Ganze der Künfte ver 
gleihend im Auge hat, erhebt e8 zum Begriff. Und diefes Gefühl muß 
allerdings in ber Muſik ftärfer fein, ald in den andern Künften, mit Aus— 
nahme der Architeftur, deren eigenthümliche Verwandtfchaft mit der Mufif 
im Folgenden ausdrüdlic zu befprechen iſt; die höchfte Befriedigung wird 
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mit einer Empfindung wie eines Sinkens in’d Bobenlofe oder eines Vers 
ſchwebens in's Weite, einer dunfeln Sehnſucht nady einem Halt, einem 
Feſten begleitet fein. — Ganz allgemein ift zuerft zu jagen, daß jene Be 
friedigung ein Gefühl der reinften Idealität ift, wie in feiner andern 
Kunft. Alle Kunft ift ja ein Formleben, eine reine Wirfung der Oberflächen 
ohne den Durchmeſſer, ein Geift, nidyt ein Stoff. Daraus macht die Muſik 
Ernft im engften Sinne des Worts; es ift in allen Künften Mufif, ja der 
Mittelpunct ihres Schönen ift Mufif; das Geheimniß der Korn in ber 
Statur, ber Form und zugleich der Licht- und Farben-Einheit im Gemälde, 
der dichterifchen Geftaltung für das innere Auge ift ein Fluß, ein Rinnen 
und Schweben georbneter Rhythmen, und dieß gilt nicht blos von dem, 
was wir Form im näheren Sinne nennen, fondern ebenfo von ber Einheit 
und Mannigfaltigfeit des geiftigen, ethifchen Inhalts, der Eituation, Hands 
lung u. ſ. w. Wir haben fchon $. 760, Anm. den Ton die blosgelegte 
Seele des Körperd genannt, der georbnete Ton, die Muftf, verhält fid nun 
auf unendlich höherer Stufe ebenjo zu der Afthetiich geordneten Körperwelt 
der andern Künfte, fie nimmt dieß Geheimniß ber äfthetifchen Werhältnifie 
aus feiner wirklichen oder (in ber Poeſie) vorgeftellten Körperhülle heraus 
und entfaltet e8 nadt, körperlos für ſich; fie ift die zeitlich gewordene Linie 
der Schönheit, wie der Ton an ſich die zeitlich gewordene Linie noch ohne 
Beziehung auf die Schönheit. Bereit $. 542, Anm. ift diefe tiefe Be— 
deutung der Tonfunft berührt. So verfegt fie und denn ſchlechthin in die 
ideale Stimmung, welcher die ganze Welt eine zur VBollfommenheit geordnete, 
vom ftörenden Zufall freie Harmonie if. Wir ahnen in dem fünftleriich 
geordneten Tone die Ordnung der ganzen Welt, auch der förperlichen; und 
it, ald ob nach dieſen Harmonieen das Weltgebäude ſich gefügt, das Breite 
ſich geſtreckt, das Tiefe fich gefenft, das Hohe fich emporgeftredt, das Runde 
fi) gebogen und gewölbt hätte, die Sage von Amphion und die Vorftellung 
von ber Sphärenharmonie gewinnt innere Wahrheit. Das Uriprüngliche, 
ber Kern der Darftellung, das Bild der fubjectiv menſchlichen Empfindung 
geht mit diefen großen objectiven Ahnungen ganz in Eines zufammen, denn 
das Herz fühlt fih ald Centrum der Welt, worin deren Einklang, aus dem 
Mißklang ſich herftellend, fich zufammenfaßt, es fühlt feine Schickſale als 
Weltſchickfale. Allein diefe vollendete Durchfichtigfeit des Formgeheimniſſes 
ift ebenfofehr wieber auch gerade nicht die wahre Idealität. Die Form ift 
wohl das wahre Weſen aller Dinge, allein das Leben der Form ift, daß 
fie fih in unendlichen Geftaltungen immer auf's Neue ald Stoff fegt, um 
ald höhere, geiftigere Form aus ihm zu entftehen. Das wahre Dafein 
der Idee ift daher und bleibt ein Dafein, das in Körpern thätig ift, vergl. 
$. 746, und ich ergreife die Form in ihrer Beftimmtheit und an dem, was 
fe al8 ihr ſcheinbares Gegentheil feßt, am Körper im Raume. Diefe bes 
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ftimmte Griftenz ber Korm hat die Mufif nad) der einen Seite, ſoweit fte 
in den bildenden Künften zur Erfcheinung gebracht ift, verflüchtigt, nad) ber 
andern, fofern fie in neuer Weife durch die Poeſie erftehen fol, noch nicht 
wiedererzeugt. Die Mufif ift alfo vor lauter reiner Idealität ebenfofehr nicht 
wahre Ipealität. Geahnt. und dunfel vorfchwebend hat fie die ganze Welt, 
in klarer Wirklichkeit hat fie nichts. Sie ift die reichte Kunft: fie fpricht 
das Innigfte aus, fagt das Unfagbare, und fie ift die Arınfte Kunft, fagt 
nichts. Sie erfaßt mit ihrer objectfofen Entzüfung den reinen Geift an 
jenem dunfeln Puncte, wo in ben zarten Fäden ded Nervenlebens der geiftige 
Phosphor aufbligt, und diefe Faden find zugleich als der höchfte und letzte 
Grtract des Sinnlichen, die Träger ber fublimften und gerade dadurch finn- 
lichften Sinnlichkeit. Die concentrirteften Tiefen diefer Kunft der Innerlichfeit 
zu entwideln war ber proteftantijchen Welt vorbehalten und doch hat fie 
der Breite, Popularität, Allgemeinheit des Sinns und der Fruchtbarkeit 
nad) jederzeit mehr in der finnlicyeren Stimmung fatholifcher Bevölferungen 
geblüht. Auch das Eigenthümlicdye der Begabungs»Linterfchiede zeigt bie 
ganz befondere Natur diefer Kunſt. Es gibt allerdings Feine Kunftform, 
für weldye nicht einem Theile der menſchlichen Organifationen die Gabe 
verfagt wäre. Der äſthetiſche Sinn, ein wefentlidye® und untrennbares 
Attribut der menschlichen Gattung, ift im Individuum mehr oder minder ein: 
feitig, dem Einen ift das plaftiiche Bormgefühl, dem Andern das malerische 
Auge verfagt, aber fo ganz todt und unverftändlich find doch wohl dieſe 
Gebiete der Kunftwelt auch dem ftumpferen Einne nicht, wie ed die Mufif 
denen ift, welchen einmal das mufifalifche Gehör fehlt. Die Allgemeinheit 
und Nothivendigfeit, die wir fchon $. 750, Anm. =. audy von dem Schönen 
in reiner Gefühlsform behauptet haben, bleibt nichtsdeftoweniger ftehen, denn 
es ift eine Abnormität, wenn zwilchen den rhythmiſchen Schwingungen einer 
Seele und zwijchen ihrem Gehörsfinn dad Band rein zerichnitten erfcheint. 
Blos mangelhaft entwidelt wird man den mufifalifchen Sinn durchſchnittlich 
bei den Naturen finden, bie jehr entichieden auf das Auge organifirt find 
und beren Geift auf fcharfes, denkendes Unterfcheiden bringt; wogegen 
mufifalifche Anlage und Neigung mit mathematifchher Begabung in engem 
Zufammenhang fteht. Die Ecdyärfe mathematifchen Unterfcheidend verträgt 
fi) trog dem fcheinbaren Widerfpruche ganz wohl mit einer Kunftform, die 
im Allgemeinen weiblidy zu nennen ift, aber einem Manne der philofophifchen 
Etrenge, wie Kant, lag es nahe, die Mufif, weil fie im Spiele der Em- 
pfindung nur unbeftimmte Ideen erwede, zu tief unter die bildende Kunft 
zu ftellen, welche durch die Einbildungsfraft dem Verſtande beftimmte Ideen 
zuführe und fo die Erfenntnißvermögen erweitere (Kr. d. äſth. Urthlökr. $. 53); 
er gibt zwar zu, daß die Muftf „inniglicher“ wirfe, aber er überficht, daß 
eben in biefer Innigkeit die Geiftesahnung die zwar unbeftimmtere, aber 
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tiefere if. — Daß alle Mufif mur eine Weile jchön iſt, liegt im Weſen des 
Gefühle. Der Geift arbeitet mit ſolcher Gewalt innerer Nothwendigkeit aus 
ben Unbewußten in das Bewußte, daß das Gefühl weientlih ein Vers 
ſchwindendes, Uebergehendes if. Man fann nicht lang blos fühlen, man 
fann nicht lang Mufif hören. Das Auge namentlich ift hier ein feindlicher 
Nebenbuhler des Ohrs; daß man die Mufifer während der Aufführung nicht 
jehen jollte, ift ein richtiger Gebanfe. Da die Stimmung ein fo zartes Ding 
it, muß fich die Muftf auch wohl hüten, da, wo man eben nicht zum Fühlen 
aufgelegt ift, fich aufzudrängen, eingebenf, daß ich das Werk der andern 
Künfte ftehen laſſe, wenn ich nicht in ber Laune bin, die Muſik aber hören 
muß. Befannte Erfahrungen haben Kant beftimmt, die Mufif für eine 
aufbringliche Kunft zu erklären. Wahrhaft barbarifh ift Tafelmufif; der 
Genuß des Eſſens erträgt feinerlei gleichzeitige Hebung in das Geiftige, 
ald durch Geſpraͤch; die Muſik fcheint und das Eſſen wie eine Gemeinheit 
vorzuwerfen und ftört gerade dieſes einzige Mittel, und zugleich geiftiger 
zu flimmen. Die bedeutungsvollfte Seite diefer Amphibolie ift das Ber: 
haͤltniß zwiſchen reiner oder Inftrumentals und angelehnter oder Vocal: 
Muſik. Diefes Verhältniß ift durchaus ein dialektiſches und der Streit 
darüber nothiwendig ein unendlicher, wo immer dad Denfen über die ab- 
ftracte Disjunction nicht hinauszugehen vermag. Die Vocal-Mufif ift nicht 
reine Mufif, zunädyft weil fie mit dem vollfommenften Organe, der menſch— 
lihen Stimme, auch einen Grab der Abhängigfeit vom Naturzufall in Kauf 
nimmt, welchen das Inftrument, das ald paſſives Object, getrennt von ber 
Perfönlichfeit in deren Hand ift, nicht unterliegt; das Material fol ja 
(vergl. $. 490) todter Etoff fein; fie iſt es aber auch aus dem tieferen 
runde, weil fie das Gefühl nicht in feiner Reinheit, ſondern in feiner 
Verbindung mit dem begleitenden Bemwußtfein barftell. Die Mufif ift ja 
eben da, weil Worte nicht genügen, das Gefühlsleben auszudrücken. In 
der Verbindung beider fagt da8 Wort weniger, als der mufifalifche Ton; 
e6 jagt mehr, dieß Mehr befteht in Aufzeigung eined beftimmten Objects, 
aber die abſolute Innigfeit des Gefühle ift es ja eben, die das Object auf- 
(ö8t, über dieſe Begrenzung überall hinausfluthet. Es ift daher in ber 
Gefellung des Tons und des Dbjecte aufzeigenden Wortd niemals völlige 
Congruenz; der Geift des Tons ſchwebt zwifchen durch, darüber hinaus, 
läßt fih nicht binden und ift doch gebunden; man verliert fo eben, nach— 
dem man fie fo eben gewonnen, bie Ueberzeugung, daß biefe Töne gerabe 
und nothwendig dieß im Wort gegebene Object ausdrüden. Je ftrenger an 
den Tert gebunden, je mehr declamatoriſch, deſto weniger ächt mufifalifche 
Schönheit, je reiner entwidelte Mufif, defto lofere Abweichung vom Zerte: 
von beiden Seiten ein „fortwährendes Leberfchreiten oder Nachgeben, * daher 
die Oper „ein .conftitutioneller Staat, der auf einem fteten Kampfe zweier 
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berechtigter Gewalten beruht, — eine Ehe zur linfen Hand” (Hanslid a. 
a. O. 65.28, 31). Die bloße Inftrumentalmufif dagegen gibt das Gefühl 
in feiner Reinheit, d. 5. in feiner Bewußtlofigfeit; ebendarum aber ift auch 
ber tiefe Mangel des Gefühld der ihrige, und wie ber Geift in biefe leben- 
dige Mitte feiner Formen immer wieder untertaudht und immer wieder aus 
dem bunfeln Grund an’d Licht, zur Deutlichkeit der Dinge ringt, fo will 
mitten im befriedigten Hinfhwimmen auf ihren Wogen jeden Moment ein 
Reiz entftehen, nun wieder an’d Rand zu treten und ben feften Inhalt, der 
immer am fernen Saum binzufchweben fcheint, zu erfennen: ein Gefühl 
eined ungelösten Räthſels, ein Gang wie durch einen ägnptifchen Tempel 
von Borhof zu Vorhof ohne ein Anlangen bei einem Kerne, der die Be— 
wegung abfchlöße; ein Entzüden, aber mit Schwindel. Diefer Eindrud 
gleicht jenem, ben bie einfeitige höchfte Ausbildung bes Eoloritd in ber 
Malerei mit fich führt, die wir eine gefährliche Epige genannt haben: 
man fehnt fi) nach dem feften Boden der Zeichnung, ber beftimmteren 
Geltung des Dbjectd. Auc würden nimmermehr alle Tiefen des Gefühle 
ſich entfalten ohne das begleitende Bewußtfein. An beftimmten Gegenftänden 
erft fchießt der ganze Reichthum ter Gefühlswelt auf. Wie er aufichießt, 
fo ertränft fich freilich al8bald die Beftimmtheit des Objects wieder in ben 
Bebungen des Gefühld, aber nur um abermald durch beftimmt aufgezeigte 
Situation zu neuen Entfaltungen erregt zu werben. Dieß Verhältnig haben 
wir vorbereitet in $. 749, Anm., wo gefagt ift, daß das Gefühl durch das 
begleitende Bewußtſein fich ftetig bereichert. Sucht man nun von biefem 
Herüber und Hinüber zwiſchen felbftändiger und unfelbftändiger Mufif bei 
dem Gedanken auszuruhen, daß eine Bereinigung beider das Wahre fein 
werde, fo hat man in biefer allerdings die reichfte Geftalt der Muſik. Jene 
concrete Fülle und BVielfeitigfeit des Gefühle (vergl. $. 757) kann eine reichere 
Verwirklihung nicht finden: ber Geſang ift jetzt der Kern bed Gefühle, 
ſelbſt ſchon vwieltönig und einen Reichthum unterfchiedener Bormen in dem 
Einen Gefühle darftellend, die Inftrumentalmufif ift fein noch reicherer 
Wiederhall, der und bald wie ein Wiederklingen unferer Empfindung in ber 
Landichaft, im weiten AU, bald als ein unendlich fich verdoppelndes Echo 
in ber Menfcyenbruft gemahnt. Allein in ber That ift darin jenes incon- 
gruente Verhältniß von Wort und Ton, das zunächft im Gefang allein vor 
und ftand, nicht gelöst, fondern durch die verdoppelte Macht ber Mufif 
nur noch erſchwert, ihr durch fo viel Gewicht verftärfter Schwung droht 
ben Text hinfortzureißen, zu überfluthen und wenn ſich hier wieder bie 
Aufforderung barzubieten feheint, daß die Mufif um fo enger an biefen 
gebunden werde, fo fteht dem entgegen, daß fie dadurch gefeflelt den vers 
mehrten Reichthum ihrer Mittel nicht zu feiner ganzen Entfaltung bringen 
Fönnte. — Diefe ganze Amphibolie im Berhältniffe zwifchen Vocals und 
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Inftrumentalmufif ruht, wie man fieht, auf dem Satze unferer pſychologiſchen 
Grundiegung ($. 749, Anm.): „wir ftehen vor einer fchwierigen Wahl: 
entweder reined Gefühl, aber behaftet mit einem Bebürfniß der Ergänzung, 
die e8 deutet, feiner Objectlofigfeit abhilft, oder gebeutetes, auf das Object 
bezogene®, aber nicht mehr in feiner Reinheit vorliegendes Gefühl.” 


$. 765. 


Aus diefer ſchwankenden, weſentlich fubjectiven und doc die Ahnung des ı. 
Gbjerts erweckenden Hatur der Mlufik ergibt ſich aud die Schwierigkeit der 
frage, wie weit diefelbe fähig fei, zu individualifiren und fo den großen 
Gegenfah der Stylprinzipien in ihrem Schooß auszubilden, womit unmittelbar 
die andere zufammenhängt, ob fie des Komiſchen mädtig fei. .. 


. Die mathematifche Grundlage der Muftf kann, fo fcheint es zunächft, 
ebenfowenig ein Hinderniß des Individuellen in feiner unendlichen Eigenheit 
fein, ald die Provortionen in ber Malerei. Der Maler darf nicht fchlechthin 
dad Geſetz des Organiſmus verlegen, aber dieſſeits diefer Grenze hat er einen 
unendlichen Spielraum für alle die kleineren und größeren Abweichungen in 
Form und Bewegung, durch welche die Regel der normalen Schönheit ſich 
zum Ausdrud einer Eriftenz bricht, welcher feine andere gleicht. Ebenſo gibt 
ed innerhalb ber Geſetze des qualitativen Zufammenftimmens und quantita= 
tiven Meſſens in der Mufif eine unendlihe Möglichfeit von Orbnungen in 
der Anwendung fämmtlicher mufifalifcher Mittel, der Tonart, des Takts, 
Tempo's, der Tonfolge ald Melodie, der Harmonie, durch deren Erfindung 
der Mufifer das fchlechthin Eigene der Individualität zur Ericyeinung bringen 
kann. Es gibt Geifter, die fich nicht über das Richtmaaß des Allgemeinen 
oder eines gewiſſen Typus im Allgemeinen erheben; ber Genius legt aber 
immer im einzelnen muftfalifhen Kunftwerfe die Individualität einer Stim— 
mung, in ber ganzen Reihe feiner Compofitionen die Originalität eines 
äfthetifchen Charakter nieder. Er vermag aber auch die Individualität einer 
Stimmung zum fletigen objectiven Charafterbild auszudehnen, das ihm der 
Dichter vorgezeichnet hat. Hier fommt es denn darauf an, ob der Tert 
dieſes Bild mit jenen fcharfen Zügen ausgeftattet hat, die wir im Unter: 
ſchiede von der plaftifch fchönen, generalifirenden Stylrihtung die individua- 
lifirende und (in Beziehung auf den freieren Ausdrud der Natur, wie fie ſich 
in ihren Zufälligfeiten gehen läßt und auf das herbere Gepräge empirifcher 
Bedingtheit durch Alter, Stand u. dergl.) die naturalifirende nennen. Liegt 
eine foldhe Zeichnung vor, fo fragt es ſich, wie weit der Mufifer dem 
Tichter folgen könne. Bis auf einen gewiffen Punct muß ed möglidy fein; 
ed ift ja überhaupt fein Zweifel, daß das unendlich Eigene des Charakters 


— 832 


vor aller bewußten Zuſammenfaſſung und ſichtbaren Kundgebung im dunkeln 
Schooße des Gefuͤhls vorbereitet liegt, und ebenſo iſt oben gezeigt, daß der 
Weg der wirklichen Ausbildung bed Charakters, feine Erfahrungen und 
Kämpfe, die ganze Gejchichte eines Geiftes in bas Gefühl einfließt, das wir 
in biefem Sinn als das Werf des Charakters bezeichnen durften. Allein es ift 
ebenfo wahr, daß das unendlich Eigene jenes Ineinander von Angeborenem 
und durch Freiheit Erarbeiteten, das wir Charakter nennen, feine volle Bes 
ftimmtheit und Schärfe nur in der bewußten Begegnung mit Objecten zum 
Ausdruck bringt, in dem boppelten Sinne, daß im Sichtbaren erft das 
Innere wahrhaft erfcheint, und daß ed in der Reibung mit deutlich ers 
kannten Dbjecten in ber Form der Rede und Handlung ſich erft dem Geifte 
zu erkennen gibt. Das Individuelle wird daher in der Muſik feinen Aus— 
brud finden, aber nur wie ein Geahntes, das im YAugenblid, wo man es 
faffen will, wieder ald zu unbeftimmt in's Dunfel entſchwindet. Dieß gilt 
nun von aller Mufif, nicht nur von ber begleitenden; in biefer aber wird 
es den Dichter beftimmen, nicht fo fcharf zu charafterificen, als er es für 
ben rein poetiichen Zwed fönnte oder wollte; je mehr er ed dennoch thut, 
befto mehr wird fich die Kluft zwifchen Tert und Muftf fühlbar machen, 
das Eigenfte dieſes Charakters in Wort und That wird der Muftfer nicht 
ausbrüden können, vielmehr, was er ausbrüdt, wird zwiſchen einem bloßen 
Typus im Allgemeinen, einer Maske und einem Individuum jchwanfen. 
Wir müffen übrigens in ber volleren Ausprägung ber Individualität eine 
doppelte Seite unterfcheiden: nad) ber einen ift fie weſentlich die tiefere, 
wie ja überhaupt die Eigenheit der Individualität ald höher berechtigt in 
bie Kunft eingetreten ift mit dem Aufgang derjenigen Weltanfhauung, die 
ben Einzelnen um der Unenblichfeit des Bewußtfeins willen, die in ihm fich 
erichloffen, ald eine Welt erfennt und anerkennt ($. 452); die bebeutenbere 
Tiefe ift aber wefentlicdy die bedeutendere Bielfeitigfeit der innern Verfchlingung 
der Kräfte, der vieltönigere Refler der Dinge im Innern: alfo wirb ein 
Hauptmittel des inbividualifirenden Styls die vollere Ausbildung der Harz 
monie fein. Nach der andern Eeite ift die audgefprochenere Individualität 
bie [härfere, fie trägt herbere Gegenfäge, fchroffere Uebergänge, unge: 
wöhnlichere Reihen von Schwingungen in fi: hiefür hat die Muftf das 
Mittel der fühneren Diffonanzen und ber gewagteren melodifchen Tonfolgen 
und rythmifchen Bewegungen. Das entyegengefepte Stylprinzip, das wir 
als das der birecten Idealiſirung fennen, wird fidy dagegen ftrenger an bie 
einfadyen Grundgefege des Rhythmiſchen, alfo Duantitativen, und an 
bie reine Schönheit der Melodie auf Grundlage der afuftifchen Conſonanzen 
halten; biefe Momente entfpredyen dem ber Zeichnung in der Malerei, an 
welches ebenda bie mehr plaftifhe Stylrichtung ſich anſchließt. Se tiefer 
nun bie Individualität, je geficherter der Charakter, deſto freier ift das 
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Spiel, in welchem ſich die empirifchen Bedingtheiten, die Zufälligfeiten und 
die härteren Züge, welche die Eriftenz mit fidy führt, ergehen und feſtſetzen, 
ohne daß darum bie Idealität zerftört würde: fo hängt mit dem indivi— 
dualifirenden Style der naturalifirende zufammen. Die Lehre vom Styl- 
geieg im folg. Abfchnitt hat mit der näheren Ausführung bed Gefagten 
auch zu unterfuchen, welche Annäherungen an bas für ſich Unfchöne ber 
härteren Raturwahrheit, der gemeineren Laune, der willführlicheren Regung, 
der häßlicheren Leidenfhaft, der eingefleifchten Gewöhnung in der Mufif 
möglich find. 

=. Diefe ganze Frage führt unmittelbar zu ber über dad Komiſche, 
denn je jchärfer die Eigenheiten und die naturwahren Züge, befto mehr 
gehen fie in das Häßliche über, von dem es fih nun fragt, ob und wie 
weit ed äfthetiich auflösbar ſei. Der eine Weg diefer Auflöfung ift der des 
Erhabenen. Eine Kraft mag ungeftalt fein und in ihren Wirkungen 
Schönheit zerftören: wenn nur biefe Wirfungen furchtbar find, fo gelangt 
dad Häßliche nicht zum Scheine felbftändiger Firirung, wie in dem entgegen» 
gefegten Prozeffe des Komiſchen, wo das Enbliche fein Recht zurüdfordert 
und in vollem Gigenfinn ſich felbft al8 das Ganze fest. Auch if das Er- 
habene ebendarum, weil hier das Endliche vor einer Uebermacht, die irgend: 
wie ſtets Trägerin der bee ift, verichwindet, für Einne und Berftand bunfel, 
und fo unterliegt ed feinem Zweifel, daß die Muſik, die ihrer ätherifchen 
Natur nad) auch den entfernten Schein eines für fi firirten Häßlichen 
nit dulden fann und die im Elemente des bunfeln Gefühl® lebt, biefer 
Grundform bed Schönen im vollften Einne mächtig ift; ihre Mittel find 
unerfhöpflich, eine Kraftfülle, die mehr oder minder zugleich fittliche Macht 
it und fidy bis zu einem Ausdrude fteigern fann, als vernähmen wir bie 
Donner und den Pofaunenichall des jüngften Gerichts, in ihrer Herrlichkeit 
und ihren Schreden einherwogen und hervorbredyen zu laſſen. Was nun 
aber das Komiſche betrifft, fo ift das Häßliche hier nothiwendig einfchneidender 
und fcheint ſich mehr ald foldyes zu firiren; e8 macht ſich breit als gälte es 
pofitiv, weil hier dad Endliche in all feiner Kleinheit und Laune fein Recht 
zurückfordert, und der plöglidye Anprall, der lapsus in ber nun eintretenden 
Bewegung ift ebenfall$ zunäcdyft immer ein Mißton, ein fchneidend Häßliches. 
Diefer Umfchlag befteht in einer plöglichen Beleuchtung, der ein anfcheinend 
Erhabenes vernichtet, indem er es für die Einne und ben Verftand deutlich 
macht; das Komifche fordert alſo Anſchauung und Reflerion, fällt biemit 
ganz in das Gebiet des hellen Bewußtfeind. Die tiefere Bedeutung bes 
ganzen Acts aber haben wir in ber Idee des ſtets bewegten Ineinander bes 
Endlichen und Unenblichen gefunden, weldye fchlieglich zu dem Begriffe ber 
reinen Freiheit der Eubjectivität führte, die fi) ald die Macht weiß, jedes 
Erhabene als ein dem Subject Fremdes jederzeit zerfiören zu dürfen, weil 
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fie es jederzeit ald ihr Eigenes und Inneres herftellt. In biefer Tiefe feiner 
Bedeutung ſetzt dad Komifche noch entfchiedener den ganz wachen, ficheren 
Geift voraus, der das bunfle Gefühl hinter fi hat. Wie foll nun eine 
Kunft diefen Vorgang darſtellen können, bie fo förperlos ideal ift, die Feine 
Objecte aufzuzeigen vermag und darum auch nichts weiß von bem felbft- 
bewußten freien Ich und den hödyften Gegenfägen, welche dieſes klar ein- 
ander gegenüberftellt? Und doch hat die Sache eine andere Seite. Der 
fomifche Vorgang ift recht im engften Sinne des Worts eine Berwegung; 
die Stoffe, um die es ſich handelt, werden gleichgültig, der plögliche Con— 
traft, das Ineinander im Gontraft ift Alles; dad Subjective am Vorgang 
aber ift fo ganz Stimmung, daß das Subject bis zur Unmittelbarfeit der 
phyſiologiſchen Schüttlung überwältigt wird. Wir haben daher offenbar auch 
bier eine Amphibolie, die fi in dem Sag ausdrüdt: die Muftf vermag das 
Subjective am Komifchen, richtiger,. das Subjective am Subjectiven bes 
Komifchen (denn fubjectiv ift der ganze Vorgang, audy in Anfchauung und 
Denken, das Subjecive am Subjectiven ift die bloße Stimmungsfeite) 
auszubrüden, und wie fie überhaupt eine Ahnung ded Objects erwedt, fo 
wird fie dieß auch hier vermögen. Den eriten Theil dieſes Sapes hat 8. 
Hand Far ausgeſprochen (Aeſth. d. Tonfunft I. Th. $. 79), Man fann 
nun ftreiten, ob dieß dann eigentlich Komiſches fei, und das ift eben bie 
Amphibolie. Durdy welche Mittel die Muftf das Komifche in biefer Bes 
fhränfung ausbrüde, barüber ift fein Zweifel: baffelbe ift ja wefentlich 
widerfprechende Bervegung, in welcher die fcheinbar anfteigende Linie plöglich 
durch eine andere abgeriffen, über den Riß hinüberwirft und umgefehrt bie 
abreißende Linie zurüdwirft; es find alfo Sprünge, es find unvermittelte 
Üebergänge jeder Art, wodurch die Gefeße der Conſonanz und der quantitativ— 
rhythmiſchen Ordnung wie durch plögliche Wilfführ aufgehoben werten und 
doch fo, daß die Nöthigung entftcht, dad Widerfprechende in Eins zufammen- 
zufaffen. Es ift aber Far, baß der Boden fehr gefährlich ift, indem es 
durchaus nahe liegt, ftatt komiſcher Muftf eine Komik gegen alle Mufif 
hervorzubringen, fo daß nicht innerhalb der mufifaliichen Stimmung gelacht 
wird, fondern außerhalb derfelben über die Sünde gegen ihre Fünftlerifchen 
Gefege. Dann ift die Muſik mehr Urfache, daß Andere wigig werden, als 
felbft wigig. Ein anderes Mittel ift die Tonmalerei. Wir haben es dem 
fpeziellen Theil der Lehre von ber Muftf vorbehalten, die Frage aufzuführen, 
ob oder wie weit die Muftf malen darf. Daß fie im Großen und Ganzen 
zu verneinen ift, folgt fireng aus ber Begrifföbeftimmung der Objectlofigfeit 
des Gefühle. Allein bie ftrengen Grundbegriffe find überall nicht bis an 
ihre Außerften Grenzen rigoriftiich durchzuführen, wenn man nicht die leben- 
dige Wirklichkeit zerftören will, und fo wird man die Tonmalerei wenigftens 
im Komifchen, wie bie Barabafe in ber alten Komödie, ſich gefallen laffen 
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müffen, wenn fie in ihren Schranfen bleibt. — Es fragt ſich nun, ob nicht 
die ganze Betrachtung ſich anders ftelle, wenn von ber begleitenden Mufif 
die Rebe ift, denn hier zeigt der Tert den fomifchen Borgang für Anſchauung 
und Berftand auf und erhellt ihn dem tieferen Bewußtjein. Allein in Wahr: 
heit wird ja in dieſem Verhältniffe die Natur der Muſik nicht verändert; 
nimmt man ben Tert weg, fo wird man auch im Komifchen nie fagen 
können, daß die Mufif gerade dieß Object ausdruͤcke, fondern es bleibt nur 
die fomifche Stimmung an fich übrig, die fie auch ohne Tert ausdrüden fann. 
Wie das Gefühl überhaupt durch das begleitende Bewußtfein bereichert wird, 
fo allerdings auch hier: unendlich fomifche Motive wären von der Muftf 
nicht erfunden ohne Tert, aber diefe Bereicherung ift nur eine Bereicherung 
innerhalb der aufgezeigten Grenzen. Klar ift, daß die Muſik in diefer Ver: 
bindung, da fie den höchften Werth darauf legen muß, daß fie durdy das 
Anſchauliche unterftügt werde, namentlich Motive der burlesk komifchen 
Stimmung gewinnt, denn bie Burlesfe ift weientlic das anſchaulich Komiſche 
im engeren Sinne bed Worts. Allein hier ift fie auch der Verſuchung aus— 
gefeßt, in das Gemeine ber ungemifchten Xuft zu verfallen, das wir in 
$. 751, = verworfen haben. Der wahren Natur der Muſik entipricht die 
Tiefe des Humors in feiner wunderbaren Miſchung von Luft und Unluſt, 
feiner lächelnden Wehmuth. Und es fragt fih, ob nicht die felbftändige 
Muſik diefe höchfte Form des Komiſchen reiner zu entwideln vermöge, als 
die begleitende. 


$. 766. 


Im Syſtem der Künfte ſteht die Mufik in einer Beziehung tiefer Ber- .. 
wandtfchaft bei tiefem Unterfchiede mit der Gaukunſt. Wie diefe if fie eine 
Kunft der reinen Berhältniffe, weſentlich meſſend, zählend; ebendaher fällt auch 
bei ihr Erfindung und Ausführung auseinander; in derfelben Stellung wie die 
Architektur als vorbereitende Urform vor die bildende Kunſt, tritt fie vor die 
Bichtkunft, in tieferer Bedeutung aber erfcheint fie als die mittlere Halle zwifchen 
der bildenden Kunft und der Poeſie, worin der Geifl von der Berfireuung im 
Räumlichen zu einer Wiederherftellung deffelben in neuem Sinne fi fammelt. 
Bem Beitverhältnig nad) ift fie zwar die früheſte Kunft, zu ihrer wahren Gefalt «. 
aber kann fie nur im Soden einer reifen und [päten Bildung gedeihen. 


1. Die eigenthümliche Wahlverwandtichaft zwifchen Baufunft und Mufif 
haben wir ſchon in ber Frage über die Anordnung ber Künfte angedeutet 
und die daraus entfpringenden, obwohl für uns nicht entfcheidenbden Grünbe 
für eine andere Anordnung ded Ganzen der Künfte berührt ($. 542, Anm.), 
wir haben bei ber Baufunft felbft bereits auf die Muſik binübergewiefen, 
ald wir zeigten, wie fie nur durch den Rhythmus der. Verhältniffe wirfe, 
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und das befannte Wort Fr. Schlegel’8 angeführt, fie fei eine gefrorne Muſik 
($. 557, Anm. ».) Nicht fcheint die Natur zweier Künfte entgegengefeßter, 
al8 die der Baufunft und Tonfunft: dort die fpröde, bewegungslofe, ſchwere 
Materie, in ihrer Schwere geltend, die unorganifche Natur, der Raum, hier 
ber förperlofe Ton, der nur Leben und Bewegung ift, die Zeit, daß fühlende 
Herz, dort die objectivfte unter ben objectiven Künften, hier die ſchlechthin 
fubjective Kunft. Das Merfwürdige ift die innige Verwandtfchaft gerade 
bei der Härte dieſes Unterfchiede. Diefelbe liegt nun vor Allem in dem 
Charakter der Allgemeinheit, der beide Künfte von allen andern als folchen 
unterfcheidet, welche eine gefchloffene LXebensgeftalt, ein Inneres mit feinem 
individuellen Körper geben, wogegen jene nur ein allgemeines Medium durch 
das Ne abftracter Ordnungen durchziehen. Da die fefte Geftaltung im 
Sichtbaren oder innerlich Worgeftellten den Aether des Allgemeinen in ein: 
jene, abgegrenzte Welten zerfprengt, fo find Baufunft und Mufif, wie wir 
es von der leßteren fchon in $. 764 ausgelprochen haben, in gewiſſem Sinn 
Künfte des Ideals im engeren Sinne des Worts, des reinen Aufſchwungs 
an fich, der dee, die noch nicht in die Gegenfäge bed Lebens ſich verfenft. 
In diefem Sinne ftellt Solger beide Künfte fommetrifch neben die Plaftif 
und Malerei: die Baufunft tritt neben jene, bie Mufif neben dieſe, wie 
eine noch förperlofe Seele neben ihre Förperliche Verdichtung. Wir werden 
darauf zurüdfommen, eine Seite diefer Auffaffung beibehalten, die andere 
verändern und wefentlich ergänzen. Die Natur der reinen Allgemeinheit in 
diefen Künften liegt nun näher darin, daß fie Künfte der bloßen Stimmung 
find: Künfte des Ideald in dem Sinn, daß fie die ideale Stimmung über: 
haupt darftellen. Es ift gezeigt worden, wie die Baufunft von dem Inhalt, 
ber ihr Inneres in concreter Form erfüllen foll, die Stimmungsfeite abs 
1ö8t und ſymboliſch andeutend für ſich barftellt; ift fie badurch, daß fie die 
Etimmung in der harten Materie Eryftallifirt, gefrorne Mufif, jo kann 
man die Mufif, welche dieſes Band löst, aufgethaute Baufunft nennen. 
Schlagend zeigt fi) die Verwandtſchaft in den verfchiedenen Eeiten des 
Syſtems der Kunftformen: das Duantitative ald Takt offenbart ſich analog 
in dem regelmäßig Wiederfchrenden der Säulenabftände, der theilenden Ein- 
rahmung durch umfäumende Glieder, dad Qualitative, Höhe und Tiefe und 
die Bewegung der Melodie, in den auf Grundlage fefter Geſetze frei wechieln- 
den Unterjchieden der architeftonifchen Erftrefungen nach Höhe, Breite, Länge, 
ber Rhythmus der Gompofition in der Anordnung biefer Verhältniffe zu den 
großen Gegenfägen ber ſtructiven Hauptglieder und ihrer Verbindung; bie 
Harmonie als gleichzeitiged Ertönen verichiedener Stimmen und Melodieen 
fieht man klar fi) ausbilden, wo der einfache antife Bau zur organifch 
geeinigten Gruppe wird im mehrfchiffigen, Freuzförmigen Bau, deſſen 
Wölbungen ald reichere Accorde die reicher gegliederte Mannigfaltigfeit zu: 
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darf nun micht überfehen, wie ber tiefe Unterfchied der Grundform beider 
Künfte ſich gerade auch in der Seite ber Verwandtichaft felbft geltend madht: 
die Muſik als Kunſt der fühlenden Subjectivität verhält fih zur Baufunft 
wie eine unendliche zu einer armen Welt; jene in ihrer höchften, monu- 
mentalen Thätigfeit gibt zwar immer eine Ahnung des Abfoluten-ald der 
weltbauenden Kraft, aber nur fparfam Fann fie dieg Grundgefühl in unter 
ſchiedene Stimmungstöne auseinanderlegen, bie ganze Geſchichte der Bau- 
kunft befaßt fi im wenigen Hauptmodificationen ; bie Mufif erregt, wie 
wir gejehen, auch eine Ahnung des Sichtbaren und weltbauender, räumlich) 
orbnender Weltfräfte, aber nur, um über dieſe Ahnung fortzuführen zu der 
höchſt concreten Einheit alles Lebens in ber geiftigen Unendlichkeit des 
menjchlihen Innern, das in der warınen Gegenwart feiner vertieften Innigs 
feit nur eine ferne Reminifcenz der Blanetenbauenden Urthätigfeit der Welt: 
fraft bewahrt. Allerdings wird bie Vorftellung eines idealen Weltbaus in 
der Baufunft zugleich dunkel fombolifches Bild eines idealen Baues ber 
menſchlichen Gefellfhaft. Dieß ethiſch politiſche Element wirft in die Mufif 
entfernter herein, als in bie Architektur; die mufifalifchen Genien als Repräs 
jentanten ihrer Zeit nach der politifc) gefhichtlichen Seite zu betrachten, hat 
etwas Schwierige und verführt leicht zu gefuchtem Eymbolifiren. Die 
Muſik aber ift überhaupt auch an ſich nicht mehr fombolifch wie die Baus 
Funft; die Kunftform der Tonwelt fpricht das Innere unmittelbar und direct 
aus: ein neuer Beweis dafuͤr, wie wefentlich es ift, die Schwingungsvers 
haͤltniſſe ald im Innern des Gefühlslebens angelegt zu betrachten und diefer 
bunfeln Duelle nachzuſpuͤren. Wenn aber die Zonfunft weniger nad) dem 
Weltgeſchichtlichen hinweist, fo entfaltet fie dagegen das fubjective Leben 
als rein Menſchliches in einer Unendlichkeit des Reihthums, welcher ber 
Baufunft ganz verfchloffen if. Und daraus folgt dann, daß fie in dem 
Architefturähnlicyen Rahmen ihrer mathematifchen Örundlagen einen fchlechts 
bin weiteren Epielraum. hat; fie fennt fo, wie die Baufunft, fein Geſetz 
der Regelmaͤßigkeit und Symmetrie; entſpricht z. B. der Takt den Säulen— 
abſtaͤnden, ſo wogt ja zwiſchen ſeinen Einſchnitten die Melodie frei in 
unendlichem Wechſel der zwiſchen ſie eingegrenzten Töne, während in der 
Baufunft um die Eäulenaren, welche eigentlich die Takt⸗Theilung dar⸗ 
ſtellen, die aͤſthetiſche Form zwar als Säule ſich anſammelt, aber in gleicher 
Wiederholung und mit leeren Zwifchenräumen. Sucht man die Eymmetrie 
in den parallel fi) entfpredyenden Wiederholungen gewiffer Eäte in ber 
muftfaliihen Compofition, fo find fi) doch diefe niemals abftract gleich, 
ſondern unterfcheiven fich wie Srage und Antwort, Einfaches und reich 
Entwickeltes, Sehnſucht und Befriedigung u. ſ. w. Kurz hier ſchwebt ein 
freier Geiſt zwiſchen den gleichen Ordnungen der Markſteine hin, dort find 
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die Marffteine die Sache ſelbſt und es gilt nur, ihre ftrengen Maſſen aus 
ber groben Kernform zur Schönheit umzubilden. — Noch aber ift ein 
weitered weſentliches Moment der Verwandtichaft hervorzuheben: das Aus: 
einanderfallen der fünftlerifchen Schöpfung und der Ausführung. Sie hat 
ihren Grund ebenfalls in der mathematifchen Natur der Kunftformen: wo 
immer bad Ausdrudsmittel ein ſolches ift, das weſentlich gemeffen und 
gezählt wird, da legt der Künftler fein inneres Bild zunächft nur in einem 
abftracten Schema nieder; in der Mufif mußte für diefen Zwed ein befon- 
bered Zeichenfyftem erfunden werden; was der Componift in biefem foms 
boliſchen Alphabet niebderfchreibt, entfpricht dem Riß in der Baufunft, und 
dort wie hier fann nach diefem Schema bad Kunftwerf von dem, ber es 
nimmermehr erfunden hätte, aber die Technik erlernt hat, ausgeführt werden, 
weil das ideal Gemefjene, Gezählte in der Anordnung einer Mafje, dem 
Anfchlagen von Inftrumenten nur nachzumeſſen, naczuzählen hat. Der 
Unterfchied tritt freilich auch hier wieder hervor, indem ber mufifalifche Er— 
finder nicht wegen der Gröbe des Kampf mit einem maffenhaften Material 
auf die eigene Ausführung verzichten muß wie der Baufünftler, fondern 
auch nur darum feine Erfindung zunächft in einem bloßen Zeichengerüfte 
abbildet, weil fie ja dem Elemente der Zeit angehört, unbeftimmt oft zum 
Leben gelangen fol und ihren bleibenden Beftand eben blos in ber Zeichen 
fchrift hat. Der Erfinder muß natürlid) auch Erecutor fein fönnen, oft 
erequirt haben, er erequirt probweife auch im Componiren, aber ein Birtuos 
braucht er nicht zu fein. Ein weiterer, tieferer Unterfchied ift nun aber bag, 
daß in der Mufif eine blos mechanifche Ausführung des Grundriffes bis 
auf einen gewiffen Grab (denn ganz ohne Seele fann der Menſch nichts 
thun und die buchftäblich mechanifche Muſik der Drehorgel, Spieluhr u. f. w. 
ift Feine) zwar möglich ift, daß aber bie Achte Ausführung eine lebendige 
Reproduction durch die eigene Empfindung fein muß, die nun fogar das 
Kunftwerf durch verichiedene Arten und Grade bed Ausdrucks weiter 
individualifirt; wogegen bie ausführenden Kräfte in ber Baufunft rein 
mechanifh verfahren und felbft das unmittelbar wärmer Gefühlte des 
Ornaments fo vorgezeichnet ift, daß Fein noch fo inniges Gefühl des 
Arbeiterd davon oder dazu thun darf. — Erwägen wir nun bie Unend— 
lichfeit der neuen Welt, welche durch die Mufif in der Kunft aufgegangen 
ift, jo können wir fie nicht wie Solger ald die abftractere, geiftig durch— 
fichtigere Schwefter neben die Malerei ftellen, fondern müffen fie al8 den 
brütenden Schooß betrachten, woraus bie geiftigfte Kunft, die Porfie, ges 
boren wird. Es verfteht fich, daß dad nicht heißen joll, der Dichter müͤſſe 
vorher Mufifer fein, fondern nur begriffsmäßige Bedeutung hat, die fid) jedoch 
real allerdings barin bewährt, daß nichts poetifch heißen fann, was nicht 
vor Allem den Eindruck des tief Empfundenen macht und im Gemüthe des 
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Dichters unmittelbar mit dem anflingenden entiprechenden Sprachrhythmus 
aufgeht. Darauf fommen wir zurüd. So fteht die Muſik als Vorhalle vor 
der Dichtfunft wie die Baufunft vor den beiten andern bildenden Küniten. 
Allein fie hat zugleich die tiefſte Beziehung rüdwärts zu dieſer ganzen 
Gruppe der objectiven Künfte: diefe flingen in ihr aus, der Etimmungs 
athem, der fich in der Baufunft Fryftalliiirt hat, in Plaſtik und Malerei 
ald warmer Lebenshaudy aus der organiſchen ©eftalt und den elementarifchen 
Medien und entgegenfommt, aber immer ſich nicht befreien fann von feiner 
räumlichen Feſſſung, bat Luft befommen und ftrömt frei aus. Gricheint fo 
von der einen Seite das Räumliche ald eine Feillung, fo iſt e8 gegenüber 
der ibealen innigen Einfachheit des Gefühls ebenſoſehr Zerftreuung. Won 
ihr fammelt fich der Geift in der Kunſt der empfindenden Phantaſie, gebt 
in fi, befinnt fich auf feine Tiefen und diefe Sammlung ift zugleich eben 
die Vorbereitung auf eine neue Form, worin die räumliche Welt raumlog, 
die fihtbare innerlich geichaut, daher ungerftreut, geiftig zufammengehalten 
und bereichert mit unendlichem neuem Inhalt fi wieder entfalten foll. 
Run erfcheint alfo die Mufif als die mittlere Halle im großen Gejammtbau 
der Künfte, die Halle der innern Sammlung, weldye ebenfofehr die Zuſam— 
menziehung eines Ausgebreiteten als der Keim einer neuen Ausbreitung. ift, 
und in biefer ihrer Stellung brüdt fich eben das Weſen des Gefühls aus, 
wie wir es in ber obigen Grundlegung beftimmt haben: als die lebendige 
Mitte des Geiſteslebens. 

e. &8 gehört noch zur Betrachtung der allgemeinen Grundzüge der 
Muſik, dag ihr zeitliches Vor oder Nah im Verhältniß zu den andern 
Künften in's Auge gefaßt wird. Auch hier ftoßen wir auf eine Zweis 
feitigfeit des Begriffs. Das Gefühl ald die wejentlich fubjective Geiftesform 
iſt zugleich die im vollften Sinn unmittelbare; fo findet es auch fein Aus— 
drudsmittel auf dem Wege des Inſtincts und gibt ihm ohne langen Kampf 
mit ſprödem Meateriale, alfo vor aller eigentlichen Schule den Grad von 
Ausbildung, der nöthig ift, um feine einfacheren Bewegungen ihm anzu— 
vertrauen. Dieß ift nun jene naive Kunft, jene Kunft vor der Kunft vergl. 
$. 519, , wo auch bereitd gejagt ift, daß es eine folche eigentlich nur in 
der Poeſie und Mufif geben fönne; genauer: in der unmittelbaren Vers 
bindung beider, dem Volfsliede; die Anftrumentalmufif begleitet es, 
bleibt aber auf diefer Stufe der bloßen Naturfunft dürftiger, als der Ges 
fang, weil das Material hier nicht das unmittelbar dem Fühlenden ſelbſt 
eigene Werkzeug ift, fondern ald gegenftändlicher Stoff den längeren Kampf, 
daher Kunftübung, Schule fhon urſpruͤnglich fordert. Allein die Unmittel- 
barfeit des Gefühls befteht weſentlich in einer Auslöfchung vorausgefegter 
Vermittlungen; es ift einfach, aber feine Einfachheit eine gefüllte, und in 
Wahrheit erreicht es fein volles Leben erft, wenn es eine ganze Welt von 
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Bermittlungen hinter fid hat; nur der Menfch, der viel erfahren, von einer 
mannigfaltigen, wielfeitig getheilten Welt vieljeitig erregt, durch tauſend— 
fältigen Stoß auf das Object tiefer in fich gewieſen worden ift, faßt fich 
der Welt gegenüber in gedrängter Innigfeit ald Subject zufammen und 
nimmt ebenfo die Welt in fich herein, wird eine Welt. Die im engeren 
Sinne des Worted einfachen Grund - Empfindungen des Menſchen, deſſen 
Bildung noch Naturbildung ift, enthalten wohl auch die Ahnung des Welt: 
ganzen, wie ed in das Herz des Menichen eingegangen, aber unentwidelt, 
tief und frifch, aber befchränft und arm. Selbft wo beziehungsweife ein 
großes Stüdf Geſchichte und Erfahrung durchlaufen ift, wo die Mufif laͤngſt 
eine Kunftübung hat, der tiefere Bruch aber, durch den der Geift fih in 
feine Subjectivität zurüdnimmt, noch nicht erfolgt ift, wird diefe Kunft in 
einem Zuftande bleiben, der jenem der Malerei entfpricht, wie in $. 716 
gefchildert ift: fie wird gewiffe Momente, die fpezifiich zu ihrem wahren 
Weſen gehören, nicht zur Ausbildung bringen. Daher ift die Muſik zwar 
die frühefte, ebenfo fehr aber, und dieß vielmehr ift dad Wahre, eine fchr 
fpäte, durchaus moderne Kunft. 


ß. Die einzelnen Momente, 


$. 767. 


1. Die Ketradhtung der einzelnen Momente des Weſens der Mufik führt 
zunächſt zur Erörterung des diefer Kunft eigenthümlichen, die mufikalifhe Com- 
pofition bedingenden Materials. Bon einem Material im gewöhnlichen 
Sinne des Worts, von äußern und in der Hatur bereits daliegenden Stoffen 
und ftofllihen Mitteln, wie die bildenden Künfle fie haben, weiß die Muſik 
nichts mehr, da in ihr die äußere Vbjectivirung der Gebilde der Phantafie 
mittelt technifcher Verarbeitung gegebener Elemente der Körpermwelt aufgehört 

=.hat. Wie das Nlaterial, in welchem die Mufik arbeitet, nur noch der innere 
ideale Raum der Phantafie des Buhörers if, der fie ihre Gebilde vorführt, fo 

a. iſt aud) das Material, mit welchem fie diefelben erfchaflt, nur noch das zwar 
der Materie entlockte und durch Aualität und Structur materieller Körper 
bedingte, aber für fi) immaterielle und erft durch die eigene Thätigkeit des 
Menſchen hervorgebrachte und künftlerifch geftaltete Element des Tons. Die 
bildenden Künfle finden ihr Material vor; die Auſik [haft es ſich ſelbſt, in- 
dem fowohl die Erzeugung der Töne, als ihre Ordnung und Verknüpfung, 
durch welche fie fi dazu eignen, ein brauchbares Material für die Compofition 
abzugeben, das eigene Werk der mufikalifhen Phantafie if. 
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ı. Die Lehre vom Material ift bei der Muſik von größerer Wichtigkeit 
als bei den bildenden Künften. Die legtern brauchen ihr Material nur als 
Stoff, an defien Qualität fie weit weniger gebunden find als die Muflf, 
fie drüden daher ihrem Stoffe mit freiem Belieben Formen und Geftalten 
auf, die anderwärtd ber, aus der Phantafie oder aus der Außern Natur 
(dem Raturihönen) genommen find; nur die Malerei hat bereitd an ten 
Farben ein Stoffelement von fpezifiich beftimmter Gigenthümlichkeit, das fie 
nicht mit Willfür mobdificiren, fondern nur verfchiedenartig benügen und 
verarbeiten fann. In der Muſik dagegen beftcht das ganze Fünftlerifche 
Verfahren in nichts Anderem ald in verichiedenen Gombinationen des 
„zonmateriald.” Die Muftf trägt nicht fo wie Plaftif und Malerei ander: 
wärtd ber genommene Gejtalten auf einen gegen diefelben indifferenten Stoff 
über, fie errichtet nicht, wie die Architeftur, aus unorganifchen, formlofen 
Maflen ein Gebäude, deſſen Geftalt von der Bhantafie ganz felbftändig, 
wenn auch immerhin mit Rüdfidyt auf die Beichaffenheit des Materials, 
conftruirt ift, fie fann nicht objectiv bilden, nicht Geftalten in eigentlichen 
Einne Ichaffen, fie fann nur das Tonmaterial in Bewegung fegen, nur 
Tonverfnüpfungen verfchiedener Art hervorbringen; ihre Gebilde find blos 
Reiben und Gewebe von Klängen, die nie zu plaftifcher Objectivität und 
Individualität gelangen, und bei deren Hervorbringung fie fchlechthin ge- 
bunden ift an die Qualität des Materiald ſelbſt, deſſen fie fich bedient, d. h. 
an eine Reihe von Berhältnifien der Intervalle, der Accorde, des Wohl— 
und Mißklangs, welche in der natürlichen Gchörorganifation ihre Grund— 
lage haben und daher der fünftlerifchen Thätigfeit mit unabänderlicher Naturs 
nothwendigfeit gegenuͤberſtehen; das Material der Muſik ift nicht ein ins 
differentes, formlofes, fondern es hat ſchon in fich felbft eine Gejegmäßigfeit, 
eine Mannigfaltigfeit fefter, charafteriftiicher Bormen und Verbältnifie, weldye 
zwar unendlich viele und verjchiedene Toncombinationen zulaften und in 
diefer Beziehung der Gompofition ben freiften Spielraum gewähren, aber 
ihr doch vorausgehen ald gegebene Elemente, deren fie fidy überall bedienen 
muß. Mie die malerische Compoſition die natürlichen Farbencharaftere und 
Farbenverhältniffe einfach aus der Natur aufzunehmen hat, fo die muſika— 
liihe die natürlichen Tonverhältnifie, fie fußt überall auf ihnen, fie fann 
nur durch fie wirken; in der rhythmiſchen Gliederung der Töne iſt fie frei, 
aber in der Verbindung der Töne felber nicht. Die muſikaliſche Compofition 
it blos eine mannigfaltige praftiiche Anwendung der in der Natur vor 
ausgegebenen verjchiedenartigen Beziehungen der Töne zu einander, und 
die Kenntniß diefer Beziehungen, die Kenntniß der natürlichen Beſchaffenheit 
und Eigenthümlichfeit des Tonmaterials ift daher eine weſentliche Voraus— 
fegung für das Begreifen des Weſens der Compoſition ſelbſt, noch weit 
mehr ald es die Kenntnig der Farben für das Begreifen ber AR bie 
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in ber Hauptfache, in der Zeichnung vom Material frei ift, irgend fein 
fann. — Allein diefem Satze, daß in der Muflf „das Material die Com— 
pofition bedingt,“ fteht ebenfo auch der andere, ſcheinbar widerfprechende 
gegenüber, daß nämlich das Tonmaterial durd die mufifalifche Phantafie 
bedingt ift, daß es durch fie erft zu Tage gefördert und für die Zwede ber 
Gompofition zubereitet, organifirt, Fünftlerifch geftaltet werden muß. Das 
Material der Muſik ift nicht ein einfach empirisch gegebened, wie bei den 
bildenden Künften, denen es der Hauptfache nach bereitd zur Hand ift, 
wenn fie ihr Werf beginnen; es ift nur ba als cin in der Natur ange- 
legtes, aus ihr heraus zu entwidelndes, nicht aber als fertiges; es ift felbft 
Kunftproduct, es ift ein Erzeugniß der muſikaliſchen Phantafte, die an 
Körpern und förperlihen Organen die Fähigfeit zur Tonerzeugung gewahr 
wird und durch dieſe Wahrnehmung angeregt, die Töne und beren Vers 
bindungen, auf welden die Mufif beruht, felbft erft hervorbringt, ordnet 
und ausbildet. Daher namentlidy die eigenthiümliche Erfcheinung, daß das 
mufifalifhe Material nah Umfang und Befchaffenheit weſentlich abhängt 
von den Standpunct der Ausbildung, auf welchem die mufifaliihe Phan— 
tafie felbft angefommen iſt; wie die ausgebildetere Malerei felbit neue Farb— 
ftoffe fucht, um den Fünftlerifchen Bedürfniffen und Anforderungen, die auf 
höhern Bildungsftufen entftchen, Genüge zu thun, fo und zwar in noch 
weit höherem Maaß ift es auch bei der Muſik; es gibt Zeiten und Völker, 
bei denen ein großer Theil defien, was wir Tonmaterial nennen, ganz 
unbefannt oder doch ungenügt blieb, und daher auch die Ausbildung nicht 
erhielt, deren es an fich fähig iſt (Tongeſchlechter, Harmonie, rhyth— 
mifche Formen u. ſ. w.). Das Tonmaterial muß, che es wirklich Material 
für die Kunft werden fann, eine Reihe von Oeftaltungen durchlaufen, bie 
ſich keineswegs gleich von felbft verftehen; baffelbe ift empiriſch zunächſt blos 
gegeben als eine nody ganz unbeftimmte, ungeorbnete, innerhalb ihrer ſelbſt 
beziehungslofe Mannigfaltigfeit einer Maffe von Einzeltönen und Klängen, 
mittelft weldyen nody fein Kunſtwerk von fchöner Form oder von beftimmtem 
Inhalt und Charakter zu Stande zu bringen wäre; dieſer chaotifchen Ele— 
mentargeftalt muß es entfleidet und zu einem georbneten, bildfamen Ton— 
foftem erhoben werden; es muß z. B. Klarheit und Gefälligkeit der Ton— 
folge hergeftellt, e& müffen die dharafteriftifchen Tonunterfchiede und Ton- 
verhältniffe, ohne die das Tonmaterial Feine Möglichfeit mannigfaltiger 
Gombinationen und conereter Bildungen darböte, 3. B. die Unterjchiebe 
höherer und niederer Tongebiete, die Cigenthümlichfeiten der Intervalle, die 
harmonifchen Berhältniffe zu Tage gefördert, es muß endlich auch rhyth— 
mifche Ordnung und Gliederung binzugebracht fein; dann erft ift das 
Material vollftändig da und vollfommen brauchbar. Dieß Alles, wie 
namentlih die Intervalle und Harmonicverhältniffe, ift wohl von Natur 
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begründet und präformirt im Wefen bes Gehörs und des Gefühle, aber cs 
M damit noch nicht nothivendig auch im Bewußtfein da, es muß und 
mußte Alles erft allmälig durch jene Thätigkeit der mufifalifchen Phantafie 
entdedt, herausentwidelt und im Einzelnen näher beftimmt werden. Auch 
it diefe der Compofition vorausgehende Fünftlerifche Geftaltung des Ton: 
materials gar nicht jo Far in der Natur vorgezeichnet, daß fie ſich für bie 
muftfaliiche Phantafte ganz von felbft, mit aller Sicherheit und Vollftändig- 
feit ergäbe. Die verfchiedenen Tonſyſteme verfchiedener Zeiten und Völfer 
zeigen, wie unficher Alles wird, fobald ed fih um das Speziellere, um den 
Umfang der Tonreihe, um die normale Größe der Tondiftanzen, um Ton: 
gefchlechter und Tonarten handelt; Harmonie und (jegiger) Rhythmus find 
großentheild eine Erfindung von ziemlich fpätem Urfprung; natürlich ift 
Alles, aber nicht Alles ift fchon von der Natur empirisch an die Hand ges 
geben und nicht Alles von ihr fchon jo feft beftimmt, daß nicht in einzelnen 
Puncten abweichende Vorftellungen fich bilden könnten, oder wenigftens die 
naturgemäße Begründung von Diefem oder Jenem (G. B. ven unferer 
Durtonleiter) nicht hie und da jchwierig nadjzumweifen wäre. Aus diefem 
ſchwebenden, unſichern Charafter der fpeziellern Geftaltung und Gliederung 
des Tonmaterials entfteht für die mufifalifche Aefthetif die Aufgabe, nicht 
nur die Beichaffenheit des Tonmaterials, wie fie fi im Verlauf der Zeiten 
gebildet hat, und ihre Bedeutung für die Compofition zu analyfiren, ſon— 
bern auch der Begründung, weldye fie im Weſen bed Gehörs und bed 
Gefühle hat, nachzugehen, die afuftifhen und pfychologifch Afthetifchen 
Gefege, auf denen Alles beruht, zu erforfchen und fo eine aus der Natur 
geichöpfte Theorie des Tonmateriald zu gewinnen. 
=. Der $. berührt auch die Frage nad) dem Material im zweiten Sinne 
des Wortö (vergl. $. 660) oder nad) dem Medium, durch welches die Muſik 
ihre Gebilde zur fubjectiven Anfchauung bringt, fie hörbar, vernehmlich 
macht. Auch hier fällt alles Aeußere im Begriff des Materiald weg; das 
Material, in welchem die Mufif arbeitet, ift die Phantaſie des Zuhörers 
jelbft, weldyer der Componift fein Werf unmittelbar vors oder „aufführt,“ 
indem er ed mit den Mitteln, die er für daſſelbe gewählt, mit natürlichen 
oder fünftlihen Mufiforganen, ertönen läßt. Durch die Aufführung, dur) 
die Umfegung ded von der Phantafie des Kinftlerd zunächit blos gedachten 
Toned in wirflihen Ton, fließt derfelbe unmittelbar über in die nachbil- 
dende Phantafie des Hörers; der Ton geht, nur flüchtig dur Stimmen 
oder Inftrumente für den Moment firirt, von der einen Phantafte hinüber 
in die andere, ohne daß ein Außeres Medium zwifchen beide hineinträte. 
Auch hiemit trennt fich die Muſik vollftändig von den bildenden Künften 
und tritt auf Eine Seite mit der Poeſie, die gleichfalls nur für bie Phan- 
tafie arbeitet; das muftfalifche Kunſtwerk gewinnt ($. 763) nur momentan 
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fubjective Eriftenz im Geifte beffen, der e8 vernimmt; die hörende Phantaſie 
muß ihm entgegenfommen, damit. e8 zu realer Griftenz außer dem Geifte 
des Künftlers gelange. Diefed Entgegenfommen ift zunächſt ein Verhältnig 
der reinen Paſſivität, der fchlechthinigen Empfänglichfeit; die hörende Phan— 
tafie befommt das Tonwerk nicht in einem Moment ald Ganzes, als Fer: 
tiged, das man überbliden, wieder bei Seite ftellen, abermals bejchauen 
fann und fo fort, fondern fie befommt es nur als ſucceſſiv fich entfaltende 
Reihe von Tonbewegungen, denen fie continuirlich folgen, deren Vernehmung 
fie fi) ganz und unbedingt bingeben muß, nicht nur um nichts Ginzelnes, 
fein Glied der Reihe, ſondern namentli um den innern Zufammenbang 
fi) nicht entgehen zu laffen, ber die einzelnen Glieder überall unter ſich 
und mit dem Ganzen bed „Tongewebes* verflicht. Dieſe Paſſivität der 
Hingabe an dad Tonwerk wird zwar vermindert durch die Firirung ber 
Töne in der Notenfchrift, welche ein freieres Meberfchauen des Ganzen 
ermöglicht; aber das wahre, ben rechten Eindruck gebende Verhalten ift 
diefes Tonlefen nicht, das Tonwerk kommt biebei nie ganz zu derjenigen 
Griftenz in der Phantaſie des (jegt zum Leer gewordenen) Hörers, die es 
eigentlich haben fol und will; das Tempo, die verfchiedene Betonung und 
Tonftärfe einzelner Stellen, der Fluß des Ganzen und ber Theile, ber 
lebendige Zufammenhang an jedem einzelnen Puncte, dieß Alles geht dem 
Leſer mehr oder weniger verloren, und er verliert aud) dadurd) immer noch 
etwas am vollen Eindruf, daß die nachbildende Thätigfeit der Phantaſie 
durd) die Verftandesthätigkeit des fortwährenden Umfegens der Tonzeicdyen 
in Tonvorftellungen gehemmt und eingeengt iſt; er verliert hiedurch noch 
weit mehr ald man z. B. beim Leſen eines Gedichtes einbüßt, weil das 
Aufnehmen der Poeſie felbft Schon mehr zugleich Berftandesthätigfeit ift 
und daher hier jenes Umfegen der Zeichen in Vorftellungen weniger ftörend 
einwirft. Sogar das eigene Ausführen (Spielen) eines Tonftüdes, durch 
welches jene Einfeitigfeit eines verftandesmäßigen Tonleſens durch das 
Hören ber gelefenen oder auch aus unmittelbarer Erinnerung reprodueirten 
Töne wiederum einigermaßen ausgeglichen wird, ift nicht dasjenige Ber: 
halten, durch welches die Phantafte das Kunftwerf ganz und vollfommen 
ſich aneignet; es ift auch hier zu viel Selbftthätigfeit, die das reine Ver: 
nehmen des Gebotenen trübt, der Spieler greift feinem Spiel immer zugleich 
vor, er ift im Geift immer ſchon weiter voran ald mit der Hand, die beiden 
in ihm vereinigten Berfonen bed Grecutord und des Hörerd gehen doch 
nicht recht zufammen, jede greift der andern in's Handwerk und läßt fie 
nicht frei für fi agiren; nur wer ein Kunftwerf durch Andere aufführt, 
nur der Dirigent ift fo glüdlich, Erecutor und Hörer zugleich ohne Schaden 
für den Einen oder Andern fein zu fünnen. Oefteres Lefen und Bortragen 
gleicht natürlich allmälig alle jene Mängel aus, indem durch die Wieder: 
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holung eine fo innige Befanntfchaft mit dem Kunftwerf ſich bildet, daß man 
am Ende auch den ganzen vollen und lebendigen Eindrud hat, ben das 
paflive Hören gewährt; aber auch dieß kommt baburch zu Stande, daß bie 
allmälig erworbene genaue Kenntmiß des Stüdes die dem Aufnehmen hin- 
derliche verftändige Selbftthätigfeit beim Lejen oder Vortrag mehr und mehr 
entbehrlih macht und jo dem rein empfänglichen Verhalten Raum gefchafft 
wird. Die Phantafte des Zuhörers ift jedoch nicht in dem Sinne pafftv, 
aufnehmend, daß fie nicht, nur in anderer Weife als bei eigenem Erequiren, 
auch zugleich lebendig thätig ſich verhielte; fie ift Fein tobted Material, 
fondern fie bildet dad Gehörte Schritt für Schritt nach, wie fie beim Ge— 
mälde von ©eftalt zu Geftalt geht und damit eine concrete Anfchauung 
des Ganzen gewinnt, fie folgt den Tonbewegungen und hat daher nachher 
ein Bild von ihnen in der Erinnerung, fie faßt im Aufnehmen immer zus 
gleich felbftthätig zufammen, und von diefem felbftthätigen Zufammenfaffen 
hängt ed ab, ob das Kunftwerf im Hörer wirklich bewußte Eriftenz gewinnt, 
ob es nicht blos in fein Gehörorgan übergeht, fondern auch vom Geiſte 
angeeignet, ald Ganzes empfunden und angefchaut wird. Es ift hier ein 
ähnliches zweijeitiges Verhältnig wie bei dem Tonmaterial; wie biefes ein- 
fach der Natur abzulaufchen ift und doch felbftthätig ihr erft abgewonnen, 
aus ihr heraus erft producirt werden muß, fo muß bie hörende Phantafie 
dem Gange des Tonwerfs in voller Hingebung lauſchen und ihn doch 
mit bewußter Reproduction verfolgen, feine verfchiedenen Wendungen und 
Richtungen von einander unterfcheiden und auf einander beziehen, bei allem 
Einzelnen die Beziehung zum Uebrigen und zum Ganzen mitauffafen, fie 
hat nie blos einzelne PBuncte und Knoten ded Fadens, fondern dieſen felbft 
überall in ununterbrochener Stetigfeit feftzuhalten. Dieſes Auffaffen und 
Fefthalten kann natürlidy bei längern, ungewöhnlichern, verwideltern Tom 
reihen fehwierig fein, der Zufammenhang, die Motivirung, dad Berhältnig 
eined Gliedes der Tonreihe zu einer folgenden kann möglicherweije unflar 
und unverftanden bleiben, weil es an Sinn für die mufifalifchen Formen 
und Verhältniffe, an entwicdelterer mufifalifcher Phantaſie oder auch z. B. 
bei dramatifchen Werfen an ber erflärenden Zugabe des Wortes fehlt; 
Naturanlage, Mufiffenntnig, Uebung im Auffaſſen muß da fein, öfteres 
Hören oder geradezu Studium muß zu Hülfe fommen, wenn bie Phantafie 
im Stande fein foll, alles Gchörte felbftthätig zu verfolgen und zu begreifen. 
Die andern Künfte fordern auch dieß weniger, weil ihre aus der Natur 
und bem Leben genommenen oder doch analog gebildeten Geftalten und 
Schilderungen dem Bewußtfein etwas Gewohntes und Befannteres find; 
die Muſik aber hat ſolche objective Geftalten nicht, fie hat nur Geftaltungen 
des Tonmateriald, nur Verhältniffe, Reihen, Kombinationen, welchen eine 
fo unmittelbare Evidenz nicht zufommt und welche darum ſchwerer innerlich 
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nachzuconftruiren find; was bei der Architektur, Plaſtik, Malerei erft das 
Zweite ift, das felbftihätige Erfaffen der Proportionen, des Zufammenhangs 
ber Theile und Glieder, das ift bei der Muſik das Erfte, die Bedingung, 
ohne welche das Tonwerk für den Hörer gar nicht zur Eriftenz fommt; 
nur bei dem verwideltern Drama findet etwas ganz Aehnliches ftatt, indem 
auch hier das Verfolgen des Ganges der Handlung das Allererfte ift, was 
der Zufchauer thun muß, um dad Ganze fich felbft anzueignen, — eine 
Berwandtfchaft zwifchen Muſik und Drama, die und auch jpäter wiederum 
begegnen wird. 

a. Kehren wir zum Material zurück, mit welchem die Muftf arbeitet, 
und zerlegen es in feine Elemente, jo ift es zumädyft der einzelne Ton, den 
fie einem Körper durch eine von außen nach innen und von innen wieder 
nach außen dringende Erregung und Erjchütterung feiner Moleküle abge: 
winnt, um in biefem ſchwingenden Grittern förperlichen Stoffes die innere 
Erregung des bewegten Gemüthslebens abzubilden. Ihr Material ift fo 
nicht mehr materiell; materiell find nur die Mittel, die Organe, aus 
welchen es zu Tage gefördert wird, es jelbft aber ift ein Ideelles, ein 
Donamifches, ein Product einer auf die Materie erregend wirkenden geiftigen 
Kraft, obwohl immer ein Ideelles, das, weil ed nur aus der Materie 
herauszuheben ift, feiner conereten Beichaffenheit nad) durch bie reelle 
Dualität der Materie, durch ihre Tertur, durch die Grade ihrer Elaſticität 
und Beweglichfeit bedingt bleibt, ja jelbft erft durd) diefes Nachklingen des 
Materiellen in ihm auch für fi) conerete Qualität, beftimmten ECharafter, 
eigenthümliche Farbe, Klang befommen fann, ein Punct, an welchen ſich 
fpäter die Betrachtung der verfchiedenen Tonmittel (Inftrumente) anfnüpfen 
wird. Um biefer feiner ideellen, dynamifchen Natur willen ift der Ton auch 
nur vorhanden, fofern er ftetd aufs Neue producirt, d. h. der für fidy 
ftummen Materie, wie ber leuchtende Bunfe dem harten Stein durch An— 
ſchlagen entlodt wird; der Ton ift eine Sprache des Innern, welche diefes 
ſelbſt bildet, eine Sprache, welche das Innere unmittelbar aus dem eigenen 
Organismus hervortreibt in der Menfchenftimme, und die es ebenfo aud) 
aus der außermenfchlichen Natur herworzutreiben weiß; die Muſik ſetzt die 
Materie in eine Bewegung, die dem Gemüthe des Menfchen gehorcht, leiht 
ihr Rede und Stimme, aus welcher dem Geift fein eigenes Leben und 
Bewegen wie ein wunderbares Echo entgegentönt. Der Sab, daß ber Ton 
nur iſt ald ein Probucirtes, Selbftgefchaffenes, gilt ſodann insbefondere 
auch von feiner beftimmtern Qualität, wie er fie haben muß, um einen 
für die Kunft brauchbaren Stoff abzugeben; die Erzeugung biftincter und 
reiner, voller und fchöner, ftärferer und ſchwaͤcherer Einzeltöne ift bedingt 
durch Aufmerffamfeit des Gehörs und fommt zu Stande durch eine bie 
Forderungen beffelben realifirende Kunftfertigfeit, fei e8 nun des Sängers 
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oder Spielerd oder bes Künftlers, der muftfalifche Inftrumente fertigt; furz, 
cd verhält ſich mit dem Ginzeltone gerade fo wie mit dem TGonmaterial 
überhaupt, er ift bereit8 Kunftproduct, welchem die Natur vorarbeitet, das 
aber erſt durch freie Phantafiethätigfeit gewonnen wird. 


$. 768. 


Der Ton wird hervorgerufen durd regelmäßige Schwingungen reines «. 
elaſtiſchen Körpers. Mit der verfchiedenen Geſchwindigkeit, in welcher die 
eimelnen Schwingungen auf einander folgen, find die Unterfchiede der Höhe 
und Liefe der Töne gegeben. Empfindbar wird die Höhe eines ons im». 
derhältniß zu andern durch unbewußt vergleichende Anffaflung der Bahl der 
Schwingungen, welche während feiner Dauer den Hörnerv getroffen haben, 
ſowie durd den qualitativ verfchiedenen Eindruck, welchen höhere und tiefere, 
aus ſchnellern und langfamern Schwingungen entfichende Zöne auf das Gehör- 
organ hervorbringen. Der Höhenunterfchied trennt jedoch nicht blos einzelne 
Töne von einander, fondern er theilt aud die ganze Tonmaſſe ab in ver- 
(hiedene, höhere und miederere Tonlagen und Tongebiete, durch deren 
gegenfäglihe Beziehungen zu einander zuerft ein Element charakterikifchen 
Unterfchiedes innerhalb des Tonmaterials hervortritt. 


ı. Die Natur fennt feine abjolute Starrheit und Ruhe. Das Gleich— 
gewicht der Theile eines Körpers kann durch Außere Einwirkung aufgehoben 
werden, und zwar entweder bleibend oder vorübergehend; nad) geringen 
Etörungen ftellt es fi) von felber wieder her: die Körper erweifen ſich 
elaftiich. Ein Anſtoß von außen ift im Stande einen Körper im Innerften 
erbeben zu machen; bie zunächſt getroffenen Moleküle weichen aus, fehren 
zurüd, erhalten ſich einige Zeit in diefer oscillirenden Bewegung und theilen 
fte zugleich den benachbarten Theilchen mit, fo daß die Oscillation fich 
dur die Geſammtmaſſe des Körpers fortpflanzt, zuweilen ihn ald Ganzes 
in fihtbare Erfchütterung verfegt, ja felbft noch auf andere ihn berührende 
Körper fich überträgt, insbefondere auf die umgebende Luft und durch deren 
Vermittlung auf unfer Gehörorgan; ber irritirte Hörnerv fchlägt die räthfels 
hafte Brüde zwiſchen Außen» und Innenwelt und läßt uns jenes zittern 
ald Schall vernehmen. Zum Ton veredelt fi der Schall, wenn bie 
Schwingungen des Körpers regelmäßig erfolgen, d. h. in gleichen Zeit 
abihnitten, in gleihem Rhythmus fich wiederholen; erft mit biefer Regel: 
mäßigfeit wird ber Schall ein meßbares, ben Eindrud einer beftimmten 
„Höhe oder „Tiefe gebendes und damit die Phantaſie Far und deutlich 
anfprechendes Tönen, erft mit dem intreten der Regel, des Ebenmaßes 
beginnt die Muſik. Je Fürzer die Zeitdauer einer Schwingung, je ſchneller 
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die Gefammtberwegung ift, defto höher der Ton. Soll ein Ton dem Ohre 
überhaupt noch wahrnehmbar fein, fo dürfen nad) neuern Unterfuhungen 
auf bie Secunde nicht weniger ald 8 und nicht mehr ald 24000 (nad) 
Andern 36000) Echwingungen treffen; faßlich aber, d. h. nach Tiefe und 
Höhe genau beftimmbar, ift der Ton nur zwifchen ben Grenzen von 16 
Schwingungen und ungefähr 8500 Schwingungen in der Secunde (wobei 
unter einer Schwingung hier die doppelte Zurüdlegung des Fleinen Wegs 
verftanden ift, den die Theildyen des Körpers in abwechfelnd entgegengejegter 
Richtung befchreiben); das jegt gewöhnliche Tonfyftem geht über die Grenzen 
von 16 und 4200 nicht leicht hinaus; Zahlen, immer noch weit genug von 
einander entfernt, um nicht nur einer großen Zahl von Einzeltönen zwifchen 
ſich Raum, fondern auch diefe Einzeltöne fic) felbft wiederum zu verjchiedens 
artigen, bem oberften und unterften klaren Tone näher oder ferner liegen: 
den, „hohen, tiefen und mittlern“ Tongebieten ſich gruppiren zu laffen. 

». Die Höhenunterfchiede zwifchen ben Einzeltönen (die Intervalle der 
Zöne) beftimmen fih nad dem Verhältnig ihrer Ehwingungsgefchwindig- 
feiten zu einander; dieſes Verhältniß faßt ($. 762. Anm.) das Gefühl 
mittelft unbewußten Vergleichend auf und erhält fo den beftimmten Eindrud 
ber größern oder Fleinern Diftanz zwifchen beiden. Anzunehmen ift übrigeng, 
daß diefes Wahrnehmen der Höhe und Tiefe des Tons zugleih unterftügt 
ift durch das qualitative, dynamifche Moment der verfdiebenen, 
mehr oder weniger fcharfen Einwirfung, welche dad Gehörorgan von den 
verfchiedenen Tonfchwingungen erfährt. Die Alten wußten, weit richtiger 
als wir, nichts von „hohen und tiefen,“ fondern von „scharfen, afuten 
und „ſchweren“ (ftumpfen, dumpfen, weniger beweglichen) Tönen; in ber 
That, „höher und tiefer” find nur uneigentlicye, auf das Liegen aller Töne 
in Einer ftetigen Scale zwar paffend hinweiſende, aber dody blos bildliche, 
zufällige Bezeichnungen. Die fehnelle Vibration des tönenden Körpers ver: 
feßt auch das Gehörorgan in eine fehnellere, gereiztere, ſchärfer ein: 
Ichneidende Bewegung ald die langfame (daher denn audy die „hohen“ 
Töne auf dad Nervenfuftem angreifender wirken als die mehr breiten, 
ruhigen Töne ber tiefern Lagen). Bei langjamer Schwingung fteht der 
Körper feinem Zuftande der Ruhe, in weldyem er tonlos ift, d. h. der Ton- 
lofigfeit felbft noch näher, und der Ton behält daher, je „tiefer er ift, 
defto mehr den Charakter geringerer Erregung der Glafticität, geringerer 
Schärfung des Klanges, womit auch der noch mehr materielle und elemen— 
tarifche, weniger biftincte, dem dunfeln Tiefen vergleichbare Laut diefer Töne 
zufammenhängt. Se fehnelfer aber die Schwingung, je rafcher ber elaſtiſche 
Körper aus dem Gleichgewicht feiner Theile geriffen wird, je Frampfhafter 
er in fich zufammenzittert, defto mehr empfängt auch die Empfindung ben 
Eindrud eines verfchärften, verbünnten, ſich mehr und mehr zufpigenden 
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Erflingens; der hohe Ton ift eben der gefchärftere und darum auch biftinctere, 
die materielle Schwere immer mehr abftreifende, freiere, idealere, geflügeltere 
und darum „höher“ erfcheinende Ton; ja — was für Spätere von Wich— 
tigfeit ift, — der hohe Ton ift die eigentliche Realifation des ones, ber 
eigentliche Gegenfag zur Tonlofigfeit, in der Reihe der hohen Töne realifirt 
ſich in immer fteigender Entfchiedenheit das, was eben den Ton ausmacht, 
die Herauspreffung des Klanged aus der an fih ftummen Materie durd) 
ſchnelle Erfchütterung ihrer Theile, die Mufif ift wefentlih Auffteigen 
aus der tonlofen Tiefe zu immer fchärfern oder höhern Tönen, bie auf 
fteigende Bewegung ift eben bie tomerzeugende und darum das eigentlich 
Lebendige, Schöpferifche, ſich Bewegende an der Muſik, die abfteigende 
Bewegung ift nur die Nüdfehr zu geringerer Volubilität des Tons, fie ift 
bereit3 das Aufhören, das beginnende Berflingen, fie iſt das Ende, wie 
das NAuffteigen der Anfang und der lebendige Fortgang iſt. Dieje Unter: 
ſchiede des mehr oder weniger Scharfen fühlt die Gchörempfindung unmittel: 
bar; wie die Töne an fich felbft verfchieden find, fo ift auch ihr Eindruck 
an ſich jelbft ein verichiedener und gibt fi) auch dem vergleichenden Hören 
von jelbft ald ein verfchiedener zu erfennen, obwohl weiterhin Reflerion 
und Uebung dazu gehört, das beftimmtere Verhältniß der Stumpfheit und 
Schärfe (Tiefe und Höhe) zwifchen einzelnen Tönen ficher wahrzunehmen. 
a. Die äſthetiſche Bedeutung ber höhern und tiefern Töne und 
Tonlagen für die mufifalifche Kunft iſt ſchon $. 752 erörtert. Das dort 
Gegebene erhält nun bier eine noch genauere, aus dem Weſen der Ton; 
erzeugung bergenommene Begründung. Die höhern, gefchärftern, ber 
materiellen Schwere entfliehenden, ideellern Töne find es, in welchen ſich 
die „gelöste Subjectivität“ (ſ. d. 8.) bewegt, zu denen fie auffteigt im 
Jubel der Freude, wie in der ringenden, einen Ausweg fuchenden Ber: 
zweiflung des Schmerzes; die höhern, diftinctern, freiern Töne find es, in 
welchen fich in ber Regel die Melodie, die den Haren Ausprud der Be: 
wegtheit einer Stimmung gebende Aneinanderreihung von Tönen, bewegt, 
wogegen die tiefern die ruhige elementare Grundlage jenes bewegten Auf 
und Abſteigens, die jubftantielle Bafis der zum Höchſten hinanftrebenden 
Subjectivität zu bilden haben. Wohl fünnen in befondern Fällen auch die 
obern Töne die Rolle der untern übernehmen, indem die Töne der Harmonie 
in fie hinauf verlegt werden, während eine tiefere Stimme die Melodie über— 
nimmt. Aber es hat dieß immer feinen fbeziellen Grund und fann nicht 
die Regel fein, es tritt dann ein, wenn die Begleitung einer Baßmelodie 
oder Paſſage es nicht anders geftattet, oder wenn der Gomponift in einem 
größern Tonftüd eine Melodie abwechjelnd in mannigfaltigen Tonlagen 
auftreten laſſen will, oder erfüllt 8 den Zwed, einer Melodie bei ihrem 
erften Erfcheinen, z. B. im Anfang einer Symphonie, einen noch ruhigern, 
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unentwideltern, dumpfern Charakter zu geben und fe erft, nachdem fie fich 
jo zuvor in ber dunkeln Tiefe geregt, zu ihrer eigentlichen Region der hohen 
und flaren Töne auffteigen zu laffen; die Begleitung höherer Töne dient 
in folden Fällen dem Bebürfnig deutlicher Harmonifirung fowie der Vor— 
bereitung der höhern Lagen, in welche nachher die Melodie felbft empor- 
gehoben wird. Die Melodie fann aber auch ohne eine ſolche Begleitung 
höherer Töne in tiefern Lagen erfcheinen, und zwar entweder ganz ohne alle 
Begleitung oder mit einer noch tiefern als fie felbft e8 ift; hier, wo das 
höhere Element ganz fehlt, ift es vorzüglich der Charafter des ruhigern, 
gefaßtern, ahnungsvollen, feierlichen, drohenden Ernftes, oder auch bei be— 
wegtern Tonſtücken des MWühlens, Arbeitens in ber Tiefe, des Anfämpfens 
gegen eine Gebundenheit, Echranfe, Feſſel, was durch diefe Verlegung der 
Melodie in tiefere Lagen (z. B. im Uebergang zum Finale der Beethoven’ 
ſchen Cmoll-Symphonie) hervorgebracht wird. 

Der Begriff der Tonlage führt über zu dem ber Tongebiete, d. h. ber 
Hauptregionen oder (mit Beziehung auf einzelne in einer foldyen Tonregion 
fichh bewegende Menfchenftimmen, Inftrumente) der Hauptftimmen, in welche 
bie ganze Reihe der Töne in Bezug auf Höhe und Tiefe zerfällt. Eine 
anfehnliche Neihe niederer Töne theilt mit dem niederften immer nody im 
Ganzen den Charafter des Dumpfen, Breiten, Tiefen; baffelbe ift der Fall 
in den oberfien Lagen und fo treten zunächft zwei weſentlich verfchiebene 
Tongebiete einander gegenüber, die tiefe und hohe Region, Baß und 
Sopran, jener dumpf, ſchwer, unbehülflicher, aber ernft, Fräftig gehalten, 
männlid) fubftantiell, dieſer hell, leicht, fein, jugendlich weiblich, anmuthig, 
bewegli und weich, ebenfo aber auch für das Scharfe, Durchdringenbe, 
Einfchneidende wefentlih geeignet. Die Mittelregion zwifchen beiden 

· theilt fich felbft wiederum in zwei Gebiete, deren jedes den Charafter der 
hödyften und nieberften Region in ſich auf intereffante Weife vereinigt dars 
ftellt. Der Tenor ift dem Sopran gegenüber tief, dem Baffe gegenüber 
felbft wieder Sopran mit allen Eigenfchaften beffelben, nur mit Ausnahme 
bes Ginfchneidenden, "dad ihm natürlich fehlt, fo daß vorzugsweiſe das 
Helle, Weiche, Freie im Berein mit Männlichkeit, aber freilich ohne die 
fubftantielle Tiefe und Kraft, an ihm herwortritt. Der Alt ift der Baß 
des Soprans, das Weibliche ohne das Kindlichiugendlihe und Scharfe, 
das anmuthig Runde, Volle, das Weiche und doch Ernftere und Kräftigere. 
Am fprechendften treten diefe Gegenfäge und Beziehungen hervor bei ber 
Menfchenftimme, bei welcher fie durch die ihnen entfprechenden Alters- und 
Geſchlechtsunterſchiede noch Flarer als fie c8 an fid) ſchon find in's Licht gefeßt 
werben; aber auch bei den Inftrumenten fehren fie wieder, jo daß einerjeits 
jedes Inftrument von bejonderd großem Umfange eine Scala dieſer charak— 
teriftifchen Höhenunterfchiede, oft mit ganz merfwürdiger Aenderung ber 
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Klangfarbe, durchläuft und andererfeits unter den befchränftern Inftrumenten 
jeded vorzugsweife den Charakter ber einen oder andern Tonregion eigens 
thuͤmlich tarftellt. ine Beichränfung der Muſik auf die eine oder andere 
Region, eine Ausichliegung z. B. der höhern Stimmen vom Gefange, wie 
fte bei den Alten wenigftend Regel war, bringt in das Tonmaterial eine 
Einförmigfeit, weldye die freie Bewegung ber Muſik nur hindern fann. 
Eo wenig das andere der neueften Zeit angehörige Ertrem, die unnöthige, 
gewaltfame und unnatürliche Hinauffchraubung des Gefangs zu fchrillenden 
und zirpenden Hocdtönen irgend zu entſchuldigen ift, da der Umfang bes 
Tonſyſtems, wie er früher gewöhnlich angenommen wurde, in der That 
einer Muſik von Geift und Inhalt Raum genug verftattet, um die mannig— 
fachften Differenzen und Gegenfäge der Tonhöhe anzuwenden: fo wenig ift 
ed zu billigen, wenn biefer Raum nicht wirklich benügt wird; erft hiemit 
befommt die Mufif Farbe und Gontraft, Leben und Mannigfaltigfeit. 
Natürlich muß nicht in jedem einzelnen Tonwerfe diefe Berfchiedenheit ber 
Tonlagen und Tonregionen zur Anwendung kommen; cd gehört zur 
Mannigfaltigkeit der Muftfformen felbft wieder, daß es auch Stüde gebe, 
welche in engern Grenzen, ja in nur ganz wenigen Tönen fi) bewegen, 
um damit Ruhe, Anfichhalten oder Aehnliches auszudrüden; aber folche 
Stüde können nur eine einzelne und zwar untergeordnete Art der Mufif 
bilden, die vielmehr eben in der Gegenüberftelung, dem Wechjel, dem ein- 
ander Antworten, dem zu einem Ganzen Zufammenwirfen ber verfchiedenen 
Stimmgebiete ihre eigenthümliche Belebtheit, Kraft und Fülle gewinnt. 

Bon jelbft verfteht es fih, daß ſowohl der Contraft ald das Ent 
fprehen und Zufammenwirfen der verfchiedenen Stimmen nur möglidy ift, 
wenn bie vier Tongebiete nicht beziehungslos auseinander fallen, fondern 
neben aller Befonderheit wiederum in einem Berhältniß der Toneinheit, des 
Zufammentlingen® zu einander ftehen; wie biefes ſich bildet, zeigt der mächfte 
Baragraph. 
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Bwilchen den dem Ehre noch vernehmlihen Grenzen der Höhe und Wiefe x. 
liegt an und für fid eine unendliche Menge von Tönen, melde den Abftand 
wiſchen beiden Endpuncten in ſtetiger Aufeinanderfolge, in unendlich kleinen, 
fiefenden Unterfchieden von einander ausfüllen. Aber die mufikalifche Phan- 
tafie, geleitet durch die natürlichen Forderungen des Gehörfinns, greift, um 
diſtincie Töne zu erhalten, aus jener unendlichen fletigen Reihe eine endliche 
discontinnirliche Reihe neben einander liegender höherer und niederer Zonfufen 
in der Art heraus, daß zwilchen der tiefern und der nächſtliegenden höhern 
Stufe zwar kleine, aber doch deutlich anfprehende Unterſchiede der Lage 
(Intervalle) entfichen, die ſich felbft wieder in weitere und engere, Ganz- und 
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=. Halbtöne, theilen. Innerhalb diefer Weihe, durch deren klare und gleichartige 
Gliederung das Reich der Töne bereits zu einem geordneten Ganzen, zum 
Tonſyſtem, erhoben if, treten aber auf Grund des natürlichen mathematifchen 
Derhältniffes der Töne zu einander auch nod weitere, jene Gliederung erſt 
wahrhaft vollendende Intervallverhältniffe hervor, Berhältniffe theils der Ein- 
heit (Einftimmigkeit), theils der mehr oder weniger Fpezififchen Bufammen- 
gehörigkeit entfernterer Töne unter fih, das Berhältniß der PVrtave einer-, 
das der Quint, Auart und großen Terz andererfeits, während den andern 
größern Intervallen, Sert, Septime, kleiner Cerz eine gleich ſpeziſiſch aus- 
geprägte Beziehung ihrer Töne zu einander nicht zukommt. 


. Vom unterften bis zum oberften wahrnehmbaren Tone liegen fich, 
wenn man die Höhenunterfcyiede zwifchen den Ginzeltönen unendlich Flein 
nähme, unzählige Zwifchenftufen venfen; es ift aber Far, daß die Unter: 
fchiede der einander nächitliegenden Töne befto unbemerfbarer und unerfaß- 
barer werden, je weniger fie von einander abftehen, und daß daher nicht 
Kleinheit, fondern cher Größe der Intervalle muftfaliiches Gejeg it. Zu 
fleine Intervalle können weder allgemein deutlich vernommen, noch vom 
ausübenden Mufifer leicht und ficher hervorgebracht werben; ihr Gebrauch 
würde allen Gindrud des Hellen, Durchfichtigen, Freien unmöglich madyen; 
wenn die Tonreihe in eine zu große Zahl Kleiner Tonftufen fich zeriplittert, 
jo find die Nachbartöne einander zu nahe, die diftantern durdy zu viele 
Zwiſchenſtufen von einander getrennt, fowohl der flare Unterſchied als die 
nähere Beziehung der Töne zu einander ift aufgehoben. Manche BVölfer 
des Alterthums, auch die Griechen, haben allerdings einen Werth auf Eleine 
Intervalle gelegt und daher neben dem Fortgang durch Ganz- und Halb 
töne auch den durch Wiertelstöne für ſchön und effectreich gehalten, die fos 
genannte enharmoniſche Tonleiter; aber eine ſolche Tonfolge kann doch nur 
eine jehr bedingte Anwendung finden, fie würde bei längerem Gebraud) 
wegen der Anftrengung des Unterjcheidens der Intervalle, fowie wegen des 
Umftandes, daß die Tonreihe in fo ganz Heinen Abfägen vorwärts rüdte 
oder vielmehr jchliche, auf Gehör und Phantaſie theils unnatürlich fpannend 
und überreizend wirfen, theils den Gindruc einer gedehnten, unflar gedrüdten 
und gepreßten Bewegung hervorbringen. ine folche einerfeits nervös auf: 
regende, andererfeits feinen freien und Haren Aufſchwung geftattende Mufif 
fann natürlich nur da Platz finden, wo das Bewußtfein nod nicht zu 
wahrer Geiftigkeit und Freiheit gefommen, fondern noch mit einer finnlichen 
Beftimmtheit des Fühlens behaftet ift, die auf der einen Seite heftige Er- 
regung will, auf der andern einem trüben und dumpfen Empfinden ſich 
nicht zu entwinden im Stande iſt. Bemerfenswerth ift es in dieſer Be— 
ziehung, daß diefelben Völker, welche enharmonifche Tonfolgen im Gebrauch 
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ungerade Bewegungszahl, alfo ein in legterer Beziehung wefentlidy ver- 
fchiedened Bewegungsverhältnig entgegentritt, jo auch bei der Terz daſſelbe 
der Fall ift, jedoch mit dem Unterfchied, daß die Bewegungsdifferenz geringer 
und daher die Diftanz zwilchen Prim und Terz eben nur jo groß ift, um 
ber legtern eine Mittelftelung zwifchen ‘Prim und Quint anzuweiſen — 
weßwegen wohl ben Alten die Terz ald nicht jcharf und diftinet genug 
erfchien. — Dieſes Zufammentreffen der acuftiichen Faßlichkeit und Gefällig: 
feit der Intervalle mit den mathematischen Geichwindigfeitöverhältniffen ift 
gewiß nicht zufällig. In der Detav empfindet dad Gefühl daſſelbe Bewe— 
gungsverhältnig wie im Grundton, ed hat hier die Befriedigung in beiden 
Tönen eine durchaus gleichartige Erregung wieberzufinden, auf der es wit 
auf einem Ruhepunct ftillhält, wenn es fie erreicht hat; in der Quint 
findet e8 fich halbwegs der Octave zu gehoben, wie der rechnende Verftant 
in der Zahl 3 die Mitte zwifchen 2 und 4, dad mit feiner Hälfte vermehrte 
(anderthalbfache) Zwei erfennt, das nur noch ein zweites Mal mit feiner 
Hälfte vermehrt werden darf, um die Zahl Bier zu haben; in ber Ter; 
findet immerhin eine ähnliche Erhebung zur Duint hin ftatt, wie in dieſer 
zur Octave. Sehr einfach, mathematisch einfacher noch als das der Ter; 
ift das Zahlenverhältniß der Quart, nämlih 3:4. Die Duart ift ver: 
möge dieſes Verhältniffed das Intervall zwifchen der Quint (3) und bei 
obern Dctave (4) ded Grundtond (2), und fie fteht daher zur Quint in 
engfter Beziehung, fie füllt mit ihr zufammen die Octavenreihe aus; abeı 
fie hat doch nicht gleiche Bedeutung mit ihr; vom Grundton aus führt vi 
Duart nicht zur Octave hin, wie die Duint es deßwegen thut, weil bi 
1 Y,fache Beichleunigung zwifchen der einfachen Gejchwindigfeit (Grundton 
und der verboppelten (Dctavton) in der Mitte oder mit beiden in gleiche 
Reihe liegt; auch der Terz fommt fie infofern nicht gleih, als fie nic) 
wie dieſe vermittelnd zu einem Hauptintervall, wie die Duint, binführt 
bie Quart ift ein fehr natürliches, befriedigendes Intervall, aber fie ift vor 
der Prim einerfeits zu entfernt, um jo anfprechend wie die Terz auf fie zı 
folgen, und andererjeitd ihr noch zu nah, um durd) fie zur Octav empor 
zufteigen. — Weniger einfach find die Schwingungszahlverhältnifie de 
übrigen größern Intervalle. Bei der Fleinen Terz, die in ähnlicher Weil 
die große Terz zur Duint ergänzt, wie die Duart dieſe zur Octave, ift da 
Verhältniß 5:6, bei der großen Sert 3:5, bei der Fleinen 5:8; bei be 
Fleinen Septime 5:9 oder (ohne leicht bemerfbaren Unterjchied ded Tones 
9:16, bei der großen 8:15. Diefen weniger einfachen Zahlenverhältniffe 
entfpricht auch die acuftiiche Eigenthümlichfeit diefer Intervalle. Die Flein 
Terz macht, wenn fie jelbftändig und nicht blos als naturgemäße Ergänzun, 
der großen Terz zur Quint auftritt, den Eindrud eines weniger natürliche 
und diftineten Fortſchritts; Die große und Fleine Sert find vom Grundto: 
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zu entlegen, als daß fie ohne die Mittelftufe der Quart von ihm aus leicht 
zu erreichen wären; bie große Septime (15:8) klingt bereits wie ein 
Uebergang zum Octaventon (16:8), leitet aber ebendefmwegen zu ihm mit 
zwingender Gewalt hinüber und hat in diefer Eigenichaft (als „Leitton‘) 
allerdings wiederum eine befondere Bedeutung. In ähnlicher Weife ift bas 
Gefühl auch bei der Erhebung vom Grundton zur Fleinen Septime nicht 
beruhigt, fondern muß nothiwendig entweder zur großen und durch fie zur 
Detav vollends hinauf oder zur Sert und von da weiter bid zur Quart 
berabgehen, um wieder zur Ruhe zu fommen. Das Zahlenverhältniß der 
großen Secund ift, indem auch bier wie oben, zwei Verhältniffe neben 
einander Geltung haben, entweder 9:10 (kleiner) oder 8:9 (großer Ganz- 
ton), das des großen Halbtons 15:16, des Fleinen 24:25; für das Ge— 
fühl liegt die große Secund zwifchen Prim und Terz in der Mitte als die 
von jener aus fich natürlich ergebende und klar zur Terz binüberführende 
Zonftufe, ein Verhältniß, das fi) auch bei der Fleinen Secund im Bers 
hältnig zur großen wiederholt. — Gemeinfam ift all biefen Intervall» 
verhältniffen, die auf unfer Gehör den Eindruf des Natürlihen und 
Beftimmten madhen, daß fie fih durdy Zahlen ausdrüden, in welden 
überall 2, 3, 5 die legten Factoren find. Wo verfuchsweife Zahlen wie 
7, 11 u. ſ. w. ald Bactoren von Schwingungsgefchwindigfeiten genommen 
werden (7:8 und bergl.), da entftehen Tonverhältniffe, die den Eindrud 
des Unflaren, Verſchwommenen machen; e8 muß, wie es foheint, wenn 
das Gefühl eines anfprechenden Tonintervalld entftehen joll, das Verhältnig 
der Schtwingungsgeichwindigfeiten und der durch fie hervorgebrachten Er— 
tegungen des Gehörorganes ein möglichft einfaches fein; die Verhältnifie 
von 1 3u2(4 zu 8 u. ſ. f), 2 zu 3 G zu 4 u. ſ. f.), 2 oder 3 zu 5 
4 zu 5, 5 zu 6 u. ſ. f.) ſprechen allein oder vereinigt G. B. 4,5, 6 
— Prim, Terz, Quint) Gefühl und Geiſt an durch das einfach Propor- 
tionirte, leicht Zufammenzufhauende, das fie an fid) haben. Der Geift 
ftrebt von Natur nothwendig nah Einheit, nah einfach Elarer Pro— 
portion des Verfchiedenen und vernimmt daher eine foldye überall mit 
Befriedigung; am größten ift diefe Befriedigung bei dem Berhältnig 1:2, 
beim Zufammentreffen der doppelt fo ftarfen mit der hälftigen Erregung, 
indem hier der Rhythmus der Bewegung dem Grundverhältnig nad) ganz 
identifch ift und jede ber beiden Bewegungen auf die andere ald mit ihr 
identifch hin» und zurüdweist; "con geringer, aber doch durch die leichte 
Vergleichbarkeit der beiderfeitigen Tempozahlen immer nod groß genug ift 
die Befriedigung bei dem Verhältniß 2:3, 3:4, 8:9, 4:5, weil hier 
zweitheilige, gerade, und dreitheilige, . ungerade Rhythmen einander gegen: 
übertreten; weit geringer aber bei den Verhältniffen, wo nicht 2 und 3 
oder 5, fondern zwei ungerade, 3 und 5, einander gegenüberftchen und 
56 * 
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die Unterfchiede der Zahlen überhaupt zu groß find, wie bei Serten unt 
Septimen. Die Töne find Rhythmen und fie rufen defto mehr das befriv 
digende Gefühl der natürlicdyen Zufammengehörigfeit hervor, je gleichartiger, 
je einfacher zu einander in klares Verhältnig zu fegen ihre Schwingungs— 
ſchnelligkeit ift; das klarſte, am unmittelbarften einigende, ja identificirend: 
Verhältniß ift das durchaus ebenmäßige der einfachen Gedoppeltheit; Das 
nächftflare die nicht zu große gerade Zahl gegemüberftehend der ihr nächften 
ungeraden Zahl; weniger Har zwei ungerade und nod) weniger gerade unt 
ungerade Zahlen, die numerifch zu weit von einander abftehen, bei dieſen 
hört die engere Beziehung auf, fie werden gegen einander gleichgültig; blos 
beim Halbton ändert fich diefes wieder dadurch, daß hier (15:16) Das 
Gefühl der unmittelbaren quantitativen Nähe fich natürlich unmittelbar auf 
drangt. Auf der andern Seite ift jedoch neben der Thatfache, daß Gleich— 
artigfeit der Schwingungsverhältniffe befriedigt, auch ein zweites Moment 
nicht zu überfehen; der Geift will nicht nur Gintönigfeit, einfache Zuſam— 
mengehörigfeit, er weilt mit Befriedigung auf ihr und fordert fie unbedingt, 
damit die Tonreihe nicht ein einheitölojed Aggregat verhältnißlofer Töne fei, 
aber er ift trogdem auch wieder im Ginfachen, Unterſchiedsloſen unbefriedigt, 
er fordert nicht abftracte, fondern concrete Einheit, Einheit Verfchiedener, 
Mannigfaltigkeit, und darum findet unter den bisher betrachteten Intervallen 
auch noch ein zweites Werthverhältnig ftatt; das Gefühl verlangt gebieteriid, 
neben den gleichartigen, abfolut Klaren Intervallen auch ungleichartigere, 
weniger waflerflare, es gibt dieſen, wenn es die erftern zu oft nad) ein: 
ander vernehmen muß, fogleih den Vorzug, ed will nicht Duintenzirfel, 
fondern nad) der Quint die Duart, es fordert Ausfüllung der Octave durch 
die Duint, der Quint durch die Terz u. f. f., es ift befriedigt durch Einheit, 
aber pofitiv gefällig ift ihm nur die durch Mannigfaltigkeit ergänzte, belebte 
Einheit, e8 ift ihm im Leeren, Ginartigen nicht wohl, obwohl es ſchließlich 
zum Cinartigen immer zurüdjtrebt, um in ihm zur Ruhe zu fommen und 
daher 3. B. den Schluß eines Tonftüds außer im Grundton felbft entweder 
in feiner Detave oder höchſtens in Terz oder Duint geftattet, indem es eben 
nah Durchlaufung der concretern Intervalle zu den einfachen und Flaren 
ſich wieder zurücwendet. Diefe Zweifeitigfeit des Werthverhältniffes der 
Hauptintervalle wird fidy noch beftimmter herausftellen, wenn wir nun dazu 
fortgehen, die Bedeutung derfelben für die Ordnung und Gliederung des 
Tonſyſtems überhaupt, jowie für die mufifalifche Compofition zu betrachten. 


$. 770, 


Burd) das Octavenverhältniß theilt fih das Tonſyſtem ab in ein Syflem 
kleinerer, gleichltimmiger, höherer und niederer Perioden; durch die andern 
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Hauptintervalle gliedert ih die Octave innerhalb ihrer ſelbſt wiederum zu 
kleinern Abfchnitten, durch welche das Verhältniß der übrigen innerhalb der 
Hctave zu liegen kommenden Einzeltöne zu einander erft feine genauere natur- 
gemähe Seimmung empfängt. Dur Gliederung des Tonſyſtems tragen diefe 
Intervallverhältniffe aber auch dadurd bei, daß vermöge des von der Natur 
ſeſt beffimmten Charakters, der diefen Intervallen ſowohl für ſich als in ihrer 
Verbindung mit einander eigen if, im ihnen die erfien Grundlagen zu natur- 
gemäßer, charakterififcher, anſprechender Berbindung der Töne (zur Melodie 
und Harmonie) gegeben find, 


In $. 769, .. ift darauf hingewiefen, daß die Muſik vor Allem 
diſtincte Intervalle bedarf, deutlih von einander geichiedene Klänge, beren 
feiner ift was ber andere, die Schärfe der Echeidung, der Auseinanber; 
haltung der einzelnen Momente ift das Erfte, jeder Ton muß von feinem 
Rachbar jo weit abliegen, daß er unmittelbar als ein von ihm ſchlechthin 
verichiedener vernommen wird, und biefe Diftinction muß fich durdy bie 
ganze Tonreihe nach beiden Dimenfionen hin in gleicher Weife vertheilen. 
Allein wie fchon dieß Verhältniß der Nachbartöne zu einander von der Art 
fein muß, daß fie ſich doch auch wiederum als Klänge vernehmen laffen, 
die einander nicht fchlechthin fremd, fondern nahe zufammengebörig, einander 
einfach proportionirt find: fo tritt nun auch noch das weitere Roftulat ein, 
daß die Tonreihe nicht ein bloßes Aggregat verfchiedener, heterogener, fich 
fliehender Töne fei, fondern vielmehr ein Ganzes, innerhalb deſſen ſich auch 
wieder eine Einheit, eine engere Zufammengehörigfeit, eine fpezififche Ber: 
wandtichaft einzelner feiner Theile und Stufen darftellt. Die Tonreihe 
würde ein beſtimmungs-, begriffs- und charafterlofes Nebeneinander atomi- 
fiicher Toneindrüde, wenn nicht auch auf einzelnen ihrer Puncte ein foldyes 
qualitatived Ginheitd- oder Berwandtichaftöverhältnig von Tönen zu ein: 
ander hervorträte. Man fann fi dieß veranfchaulicdhen, wenn man fc 
vorftellt, die Tonreihe ftiege in lauter Ganztönen aufwärts, die fo weit 
genommen wären, daß weder das Duinten= noch das Octavenverhältniß 
irgendiwo fich ergäbe; in diefem Fall wäre das Refultat ein Progreß in's 
Unendlihe, eine Reihe ohne Ende und Ziel, obne Sinn und Zwed, eine 
Reihe des abftracten Unterfchieds, die durchaus in bezichungslofe Tonatome 
und Tondiſtanzen auseinander fiele, eine einfeitige Grpanfion und Dis— 
traction ohne alles Ginheitsband. inheit, are innere Beziehung und 
Perfnüpfung, wie fie hienach erforderlich ift, fommt nun in die Tonreihe 
wnächft in unmittelbarfter einfachfter Weife durch das von der Natur an 
die Hand gegebene Detavenverhältniß, durch die abfolute Einftimmung 
ter Octaventoͤne; burch fie theilt fich die ganze Tonreihe in Octavenabichnitte, 
deren Anfang jedesmal durch den gleichlautenden, nur gehobenern und jchärfern 
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Ton marfirt iſt; fie zerlegt fich in eine Reihe gleichartiger Perioden, welche 
durch die ftete Wiederfehr gleicher Töne innerhalb ihrer Identität und Ein: 
heit in die Mannigfaltigfeit der Einzeltöne bringen. Die Octaveneintheilung 
erft gibt der Tonreihe Helligkeit, Gliederung, Beftimmtheit; fie thut ber 
Mannigfaltigkeit feinen Eintrag, fofern ja die gleichlautenden Töne verichie: 
dener Octaven unter fich doch immer noch differiren durch ihre verfchiedene 
Höhe und Tiefe, aber fie ftellt allerdings vorzugsweife die Einheit her, fo- 
fern durch fie bie Einzeltöne in das Berhältnig der Identität unter ſich 
gebracht werden; fie fliht alle Tonlagen, Tonregionen, Stimmen, die 
höchften wie die tiefften, zu untrennbarer Einheit gegenfeitigen Entfprecheng 
und Wiedertönend zufammen; fie reducirt die Gejammtzahl denfbarer Töne 
auf den Fleinen Kreis der wenigen eine Octave ausfüllenden Klänge, fie 
macht durch diefe Gliederung, weldye bewirkt, daß die Einzeltöne insgefammt 
mehrmals durch alle Tonlagen hindurdy wiederfehren, alle Töne der Reihe 
weit überjchaulicher, weit leichter zu erfennen und nad) ihrem gegenfeitigen 
Verhältniffe zu beftimmen, ald es ohne das ber Ball wäre, und fie erwirft 
auch dieß doch ohne Beeinträchtigung der Mannigfaltigfeit; im Gegentheil 
die Octaveneintheilung erzeugt felbft eine folche, indem fie Gelegenheit gibt, 
benfelben Ton, diefelben Accorde, diefelbe Melodie die ganze Leiter höherer 
und niederer Regionen durchiwandern, fie bald in höhern, bald in niedern 
Gebieten, bald einfach, bald begleitet von entfprechenden Dctaventönen 
anderer Lagen erklingen zu lafien. Ginheit alfo in der Mannigfaltigkeit, 
diefe erfte Bedingung einer fünftleriichen Geftaltung des Tonmateriald, ift 
mit ber Octaveneintheilung gegeben, daher die Hochhaltung der Dctave in 
griechifcher Muſik und Philofophie keineswegs verwunderfam fein darf; mit 
ihr hat die Muſik bereitd ein wenn auch erft fehr einfaches Element ver 
Gliederung und Zufammengruppirung der Töne gewonnen. 

Auch die übrigen Hauptintervalle des Tonſyſtems tragen zur Einheit 
und Gliederung ber Töne bei, auch fie find für das Ohr, weil fie ein ein- 
faches und doch beftimmtes Verhaͤltniß gegenfeitigen Entfprechens verſchie— 
dener Klänge darftellen, gleichſam Einfchnitte in die Klangreihe, durch welche 
eine natürliche, von ſelbſt anfprechende, klare Syſtematik in's Ganze gebracht 
wird. Aber jo einfach, fo unmittelbar wie bie Octave, find dieſe Intervalle 
nicht, fie bringen ebenjo fehr auch Mannigfaltigfeit in's Tonganze, fie ftellen 
concretere Tonverhältniffe dar, neben denen dad Detavenverhältniß als ein 
abftractes, leeres, eintöniges erfcheint. Die Mufif bedarf audy noch weitere 
Tonverhältniffe, durch welche die Klänge ſich wiederum zu Eleinern, in fich 
abgefchlofienen Reihen von beftimmter Größe und beftimmtem Charakter 
gruppiren; es ift ein Bebürfniß, innerhalb der Octave felbft doch nicht blos 
einen ganz gleichförmigen, unterjchiedslofen Fortgang der die Reihe aus: 
füllenden Töne, fondern einen gegliederten Bortfchritt zu haben, in welchem 
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fh das fchon der Detave zu Grund liegende Gruppirungsgefeß nur in 
anderer, fpezififcherer Weife wiederholt. Wie die Octave den Abjchluß einer 
Tonreihe und zugleih den Anfang einer neuen ber vorhergehenden ents 
forechenden bildet, fo ergibt ſich innerhalb ihrer ein ähnlicher Abfchnitt durch 
die Duint. Die Quint ift zwar nicht gleich der Octave ein Knotenpunct, 
welcher Abſchluß und Anfang in fich vereinigte, aber fie ift entfchieden ber 
Anfangspunct der neuen mit ihr beginnenden Reihe, von welchem aus, 
wenn er einmal erreicht ift, ber weitere Fortgang (bis zur Octave) ganz 
wie von felbft gegeben erfcheint, jo daß durch fie das Ganze in zwei Fleinere 
gleichartige Reihen gefondert if. Die Duint ift jedoch durch diefe ihre zur 
Octave hinleitende Stellung aud der Ton, auf welchen das Ohr beim 
Eprung von einer Detave zur andern von felbft wie auf eine den Ueber: 
gang erleichternde Brüde zwijchen beiden verfällt; fie ift daher fo oft ber 
Mittelton, durdy den die Muſik, wenn fie möglichft einfady und doch nicht 
ohne alle Vermittlung von einer Octave zur andern übergehen will, biefen 
Uebergang bewerfftelligt, und zwar fowohl auffteigend, als insbefondere 
abiteigend, wie namentlich am Schluß ber Tonftüde, wo die einfache Rüd: 
kehr zu einer tiefern Octave des Grundtons jo häufig mittelft Durchgangs 
des Baſſes durch die Duinte gefchieht. Ebenſo ift die Duint oder Domi- 
nant auch da, wo es fich nicht um ben Uebergang von einer Octave zur, 
andern hanbelt, (meift von unten her, ald untere Quint, wo fie dem Grund: 
ton näher liegt, oft aber auch mit guter, lebendiger Wirfung von oben 
her) der natürliche Vorton des Grundtons der Detave, der Vorbereitungs- 
ton, von welchem man zum Grundton (oder aud zu feiner Terz) auffteigt, 
weldyen man diefem voranfchiet, wenn das Tonwerf nicht unmittelbar mit 
ihm jelbft, nicht uneingeleitet beginnen fol. Deögleichen ift fie fonft ein 
vielgebrauchtes Intervall, das fi 3. B. wegen feiner engen Beziehung zum 
Grundton und wegen feiner Mittelftellung in der Octave nicht blos zur 
Einleitung, fondern auch zum eigentlichen, befinitiven Anfang eines Ton- 
ſtuͤks fehr gut eignet, indem das aldbaldige Einfegen auf der Duint ftatt 
auf dem zunächft erwarteten tiefern Grundton einerfeitd uns über den Grund» 
ton des Ganzen nicht im Geringften unflar läßt, andererſeits aber doch 
einen eigenthümlichen Gindrud des Gehobenen und Schwunghaften, ober 
des Leichten und Friſchen, des Hineintretend, ded Sprungd in mediam 
rem hervorbringt (3. B. Terzett und Menuett im erften Finale von Don 
Juan, Terzett im zweiten Act u. f.). Zum Schluſſe eignet fi) die Quint 
eben wegen ihres Uebergangscharafterd weniger, fie fann aber auch hier 
von großer Wirkung fein, wenn eben dieß beabfichtigt wird, dem Schluß 
den Charakter des Nichtabſchließenwollens, des Ungelösten, Schwebenden, 
Ahnenden, Ferned Andeutenden zu geben (wie im Gefang bed Gouverneurs 
vor ber Kirchhoficene). 
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Verwandt mit der Duint, aber zugleich) wieder von befonderer Bedeu—⸗ 
tung, ift zunächft die (große) Terz. Sie eröffnet zwar nicht eine neue 
Reihe wie die Duint, fie gliedert die Reihe nicht direct, fondern blos mit— 
telbar durch die ihr zufommende Wichtigfeit, in Bolge welcher ſie eine 
wefentliche Tonftufe der normalen Tonreihe ift und ihr nicht fehlen darf. 
Ihre Hauptbedeutung ift eine ausfülfende; fie bieter eine nicht nur erleidy- 
ternde, jondern eine wejentlich befriedigende, ja unentbehrliche Mittelftufe 
dar für den Uebergang von Prim zu Quint, der an ſich bei aller Natür— 
lichfeit, die wir ihm zuerfennen müffen, eben doch, wenn gleich weit weniger 
ald der von Octave zu Octave, immer nod ein Sprung ift und bleibt. 
Die Terz erft gewährt beim Auf- und Abgehen auf den Hauptintervallen 
ber Zonreihe eine wahrhaft conerete Vermittlung; während bei längerem 
Auf: und Abfteigen blos auf Grundton und Dominante doch wieder eine 
allzu einfache, einförmige, nichtöfagende, leere, unnatürlich hüpfende Ton: 
folge entftcht, fo wird dagegen durch Hinzunahme der Terz dieſes Auf: 
und Abfteigen ein zwar auch noch ganz fimples und klares, aber doch zu— 
gleich natürlich vermitteltes, volllautendes, nirgends eine Luͤcke fühlen laffen: 
des Auf: und Abwärtsfihbewegen, das ebendarum an fidy felbft bereits 
mufifalifch ſchoͤn, bereits vollfommen anfprechender Wohllaut, das erfte 
wohllautende Intervallverhältniß iſt; wie die Octave, fo ift 
aud) die Duinte immer nody ein gar zu einfaches Tonverhältnig, Octav 
und Quint find natürlich, aber fie find nicht concret genug; coneret wird 
alle Mufif erft mit dem Terzintervall. Die große Terz ftcht aber 
auch, von diefer ihrer vermittelnden Bedeutung abgefehen, namentlid) zum 
Grundton in einer Beziehung, die fie nicht minder wichtig macht. Es 
fann zwar mit ihr, wenn fie in die untere Octave verlegt ift, nicht fo 
treffend wie mit der Dominante der Grundton von unten ber eingeleitet 
werden, weil nur die Dominante unmittelbar und beftimmt auf den Haupt- 
ton gebieterifh hinweist. Wohl aber kann die Terz von oben her dem 
Grundton vorangefchit oder mit ihr geradezu fowohl angefangen als ges 
fhlofien werden. Der Anfang mit der Terz macht einen Ähnlichen, nur 
natürlichern und ruhigern Gindrudf wie der mit ber Quint, den Eindrud, 
daß man aldbald auf einen höhern Punct, als man eigentlich erwartete, 
gehoben wird, alfo wieder den des Freien, des Gehobenen, des nachdrüͤcklich 
Hervortretenden; am Schluß hat auch fie, jedoch mit demfelben Unterſchied 
von der Quint wie vorhin und daher weit häufiger als diefe anwendbar, 
die Wirfung des Nichtabfchließenden, weniger Beftimmten, des Schweben- 
den, romantijch VBerflingenden, Sehnſuchts- und Erwartungsvollen, des 
Hinausweifens in unbeftimmte Fernen, es ift ein Echluß und ift body feiner, 
ed ift ein Stillhalten auf einer Stufe, die zur Höhe emporführt, von 
welcher es uns nad oben zieht und auf der wir doch wider Willen feft 
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gehalten werden und nun gleichſam verwundert und umfchauen nad) einem 
Höhen und Fernern, das uns in Ausficht geftellt und doch nicht wirklich 
geboten wird. — Die übrigen Intervalle haben für ſich nicht mehr gleiche 
Wicdhtigfeit wie die eben befprochenen. Die auffteigende Duart mit ber 
Eert zufammen füllt den Zwifchenraum zwifchen den Octaventönen wohl 
auch in befriedigender (concreter), aber nicht in unmittelbar erwarteter Weije 
aus; Terz und Quint fönnen durch nichts Anderes erfegt werden, man 
fühlt namentlich den Fortgang vom Grundton zur Quart als zu weit vor 
geihoben, als eine nicht natürliche Distraction, die Tonfolge 1 4 6 8 treibt 
mit Gewalt zu 1358 zurüd. Die Duart wird zwar fowohl nad) ber 
großen als nad) der Fleinen Terz unbedingt erwartet, weil fie acuſtiſch ein 
Hauptintervall ift, und fie ift fo der natürlichfte Schlußftein der erften Hälfte 
der Octave, der natürlidye Vorton der Duint, ber fo mit diefer zufammen 
die Octave in ihre zwei Hälften abtheilt; aber fonft fehlt ihr die tief ein- 
greifende Bebeutung der legtern; fie theilt diefe Bedeutung nur da, wo fie 
ald tiefere Detave der Quint unter dem Grundtone als deffen binabverlegte 
Dominante liegt und fo nicht blos im Quartz, fondern zugleid im Quint- 
verhältnig zu ihm ſich befindet. 

Ganz vollftändig kann die Bedeutung der verfchiedenen Haupt und 
Nebenintervalle natürlich erft bei der Lehre von der Harmonie hervortreten, 
wo ſie nicht mehr blos als Nach-, fondern auch ald zufammentönendes 
Neben- und Jneinander betradytet werden. Indeß ift es ſchon hier am 
Mage, vorläufig darauf hinzumeifen, daß auch harmonifch betrachtet das 
Verhältniß der Intervalle unter fi ganz diefelben Reſultate ergibt. Die 
Detave dient der Muſik da, wo ed eben um die abjolute Ginftimmigfeit 
zu thun ift; fie kann in folchen Fällen gerade durch diefe reine Einfachheit, 
durch die Befeitigung aller vermittelnden, ausfüllenden, wohlthuenden Zwi: 
jchenftufen, durch die Leere, die fie zu empfinden gibt, groß, erhaben, hohl, 
unheimlich, geifterhaft wirken. Der Monotonie des Octaveneinflangs tritt 
zunächit entgegen dad Jufammentönen von Grundton und Dominante; 
aber gerade da zeigt es fich, daß doch erjt mit der Terz Vermittlung, Voll 
ftimmigfeit gegeben if. Grundton und Duint zufammen erregen dad Ges 
fühl einer unausgefüllten, traurigen, unbehaglicyen, fehreienden Leere, wo— 
gegen bie Terz jchon für fih mit dem Grundton einen befriedigenden 
Zufammenklang bildet. Der Haupts und Grundaccord, der durchaus voll 
anſpricht, ift aber erſt Grundton Terz Duint zufammen oder auch nod) 
vermehrt mit der obern Dctave; mit ihm ift der Urtypus, das concrete 
Urbild aller Harmonie gegeben. Anders verhält es fih dann gleich wieder 
mit 14 6 8; biejer Accord Fönnte nicht wie 1358 gut für fid allein, 
. B. als Accord eined harmonifch geftimmten Glodengeläutes, beftehen, er 
befriedigt für ſich nicht top allen Wohlklangs, er führt nothwendig zurüd 
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zu 1358, indem nur diefer den Eindruck vollfommenen Zufammengehörend 
und natürlichen Aufeinanderfolgens, Entſprechens und Zufammenflingens 
ber Töne, aus benen er befteht, hervorzubringen vermag. 


$. 771. 


1. Das Tonſyſtem geftaltet fih zur Tonleiter, wenn unter Bngrundlegung 
feiner Eintheilung in Brtavenabfchnitte der Zwiſchenraum zwiſchen den Octaven- 
tönen ftetig durch eine Reihenfolge neben einander liegender Töne ausgefüllt wird. 
Diefe Reihenfolge kann von verfchiedener Art und verfchiedenem Charakter fein 
je nad) der verfchiedenen Stellung, melde den Halb- und Ganztönen innerhalb 
der Reihe angewiefen, und je nad) der verfchiedenen Eigenthümlidhkeit, welche 
eben durch diefe verfchiedene Stellung dem ganzen Fortgange aufgeprägt wird. 
Der Hauptunterfchied if der zmwifchen Bur- und Molltonleiter; in der 
erftern ift der Fortgang vorherrfchend ein den Charakter freien ungehemmten 
Kortfchritts an ſich tragender Fortgang durd Ganztöne, indem in ihr die Halb- 
töne fo gelegt find, daß fie nur die Stellung von Webergangs- und Scluß- 
tönen an einzelnen Hauptabfehnitten der Leiter einnehmen; in der Molltonleiter 

. dagegen findet das Umgekehrte ſtatt. Das Prinzip des Fortgangs durch Halb- 
töne ift rein durchgeführt in der hromatifchen Leiter, welde aber hiedurd) 
die charakteriftiifchen Berhältniffe der Hauptintervalle verwiſcht und daher nur 
untergeordnete Bedeutung anfprechen kann. 


ı. Streng genommen follte am Anfang bes $. gejagt fein, das Ton: 
ſyſtem geftalte fich zur Tonleiter, wenn unter Zugrundlegung der Eintheilung 
des Tonſyſtems in Dctavenabfchnitte und der Octave in bie zwei durch bie 
Dominante gegebenen Detavenhälften der Zwiſchenraum zwifchen Prim und 
Octav, fowie zwifchen beiden und der Dominante ftetig (alfo eben leiterförmig) 
durch Töne ausgefüllt wird. Mit der Abjcheidung des Tonfyftems in Octa— 
ven, mit bem Herausgreifen der Dctavenperiode aus ber ganzen Tonreihe 
ift die Geftaltung der Tonfolge eben an das Detavverhältnig gebunden, muß 
nad ihm ſich richten, und fo entfteht die Aufgabe, die zwijchen Grundton 
und Octav liegenden Cinzeltöne in der Art zu bilden und zu ordnen, daß 
ihr Fortgang einerfeitd den Zwifchenraum in ftetiger und gefälliger Mannig- 
faltigfeit ausfülle, andererſeits in natürlicher Weife wieder zum Grundton 
(in der Octave), deſſen Wiederkehr das Gefühl erwartet, hinführe. Soll 
dieß gefchehen, fo fann natürlich das Hauptintervall, die Dominante, in 
der Reiter nicht fehlen, indem mit ihr ein ebenfo gefälliges als den Ueber: 
gang von Prim zur Octave weſentlich vermittelndes Tonelement verloren 
gienge; ift aber einmal die Dominante in ber Leiter, fo zerfällt diefe durch 
fie in zwei Abfchnitte, weil mit dem Eintreten der Dominante bad Gefühl, 
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eben mit ihr die Region der Prim fchon verlaffen zu haben und aus ihr in 
die der Octave übergefchritten zu fein, fich von felbft einftellt. Es handelt 
ſich alſo genau gefprochen nicht mehr um Ausfüllung der Detavenreihe, 
fondern um Ausfüllung dieſer zwei Abjchnitte vor und nad) der Dominante. 
Die Ausfüllung — dieſe Bemerfung ift nothwendig voranzuftellen — ges 
fchieht, weil nad $. 768, =. die auffteigende Bewegung die maßgebende 
fein muß, von unten ber, oder fie geichieht fo, daß der den Geſetzen bes 
Gefühls und der Phantafie entfprechende Tonfortgang, durch ben biefe 
Ausfüllung zu Stande fommen foll, von unten nad) oben zu verwirklicht 
wird. Diefer Fortgang ift nun zunächft mittelft Ganztönen zu machen, da 
dieß einmal ber natürliche, der einzig leichte, freie, klare Fortgang if. 
Aber Ganztöne allein fönnen darin doch nicht vorfommen, da in dieſem 
Falle, wie eine einfache Rechnung mit den Intervallzahlen zeigt, weder von 
ber Prim aus die Dominante, nody von diefer aus die Detave zu erreichen 
wäre; Halbtöne find alfo nothwendig und zudem der Mannigfaltigkeit 
wegen wünjchenswerth; es fragt fich nur, wie fie geftellt werden, und es 
ift für den ganzen Charakter der Tonfolge enticheidend, wie dieß gefchieht. 
Werten fie — dieß ift das Erfte, worauf es anfommt — fo geftellt, daß 
in beiden Abjchnitten der Tonreihe eine größere Periode von Ganztönen 
erhalten bleibt, fo herrſcht natürlid in der ganzen Reihenfolge der Charafter 
der Bewegung durch Ganztöne vor; werben fie aber fo geftellt, daß bie 
Sanztonbewegung nad Furzer Dauer fogleih von der Halbtonbewegung 
unterbrochen wird, fo ift ber @indrud des Ganzen“ der einer durch bie 
Halbtonbewegung immer wieder aufgehobenen und durchbrochenen Ganz 
tonbewegung, aljo — weil dieſes den Normalverlauf durchbrechende Element 
eben als ſolches vorzugsweife hervortritt — eined Vorherrſchens der Halb: 
tonbewegung. Ferner: werden die Halbtöne fo geftellt, daß fie erft am 
Schluß der beiden Abjchnitte der Detave ftchen, jo ordnen fie fih aud) 
hiemit den Ganztönen ald bloße Uebergangs- oder Schlußtöne unter und 
tragen anbererjeitd auch zur Leichtigfeit, Klarheit, Gefälligfeit der ganzen 
Leiter bei, weil gerade am Schluſſe ein Fleineres Intervall, ein ftetigerer 
Vebergang gefordert ift, damit das zu Ende Gehen, das nicht mehr weiter 
Wollen der Bewegung klar hervortrete, die Bewegung gefällig ſich abrunde 
und ausflinge; werden die Halbtöne aber fo geftellt, daß fie ſchon in ber 
Mitte oder gar am Anfang der Leiter, fowie ihrer einzelnen Abfchnitte ftehen, 
fo erhalten fie worwiegende Bedeutung und geben zudem der ganzen Leiter; 
bewegung einen fchwerfälligern, dunklern, trübern Charakter, weil ihr 
paffende Schlüffe fehlen. Dieß find die Momente, auf welchen die Unter 
ichiede der Haupttonleitern und namentlic) des Dur und Mol beruhen. Die 
Durtonleiter ift diejenige, in welcher die Ganztonbewegung vorherrſcht 
und zugleidy die befriedigendften Schlußformen gegeben find. Zu Anfang 
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beider Hälften haben wir zwei Perioden von Ganztönen, eine zweimalige 
Fortfchreitung durch Ganztöne (c zu d, d zu e,g zu a, a zu h); der eine 
Halbton fchließt befriedigend das Ganze (h zu c); der zweite fteht nicht, 
wie man chva erwarten fünnte und wie ed in der fog. Inbifchen Tonart 
wirklich der Fall ift, vor der Quint (vor g), fondern er fteht richtiger eine 
Stufe weiter zurüd, zwifchen Terz und Quartz; er fchließt dieſe legtere eng 
an die Terz an, er faßt die Duart mit der Terz und burdy fie mit dem 
erften Abfchnitt der Detave überhaupt eng zufammen, während er fie von 
ber Quint durch den fo- entjtehenden Ganzton (f zu g) abtrennt; er bildet 
fo aus Prim Secund Terz Quart Eine Periode, was ganz richtig ift, 
weil mit der Duint ja felbft fchon eine zweite beginnt, er ftellt die Duint 
nach diefer Seite felbftändig hin und weist fie der zweiten Octavhälfte zu, 
ber fie an ſich ſchon angehört und die ohne fie (d. h. wenn die Duint z. B. 
durch die übermäßige Duart fis zur erften Hälfte gezogen würde) zu Elein 
audfiele; er macht alfo durch feine Stellung die beiden Hälften fommetrifch, 
und er muß biefe Stellung außerdem auch deswegen haben, weil fonft ber 
Tonleiter das natürlicye Intervall der einfachen Quart verloren gehen oder 
ein Widerftreit der Scala mit den Intervallverhältniffen fowie mit den auf 
diefe gebauten Harmonieverhältniffen entftehen, die Scala eine übermäßige 
Quart haben, die Harmonie aber degungeachtet auf der einfachen Quart 
beftehen würde. So aber wird durch diefe Stellung des Halbtons der erfte 
Abfchnitt der Octave (c—N zu einer für fich ftehenden, von der zweiten 
deutlich gefchiedenen und zugleich zu einer in fich ſelbſt vollfommen abge: 
rundeten, die Momente des Anfangs, Fortgangs und Abfchluffes in. fidh 
vollftändig vereinigenden eigenen Periode abgefchlofen, welche eben hiedurch 
auf die zweite, nach demfelben Gefege gegliederte Periode (g— c) vorbereitend 
hinweist und mit ihr zufammen der Durfcala den Charakter eines ſymme— 
teifch periodifchgegliederten Ganzen verleiht. Einfaches, entichiedenes Vor— 
wärtögehen oder Auffteigen, verbunden mit wohlgefälligen Halt» und 
Schlußpuncten und fchöner Periodicität des Ganzen ift fo in Folge der hier 
angenommenen Stellung der Halbtöne Charakter der Durleiter, um deß 
willen fie als bie natürlichfte, heiterfräftige und ſchlechthin befriedigende 
Tonfolge erſcheint. Auch bei abfteigender Bewegung bleibt dieſer Charakter, 
obwohl er in ihr nicht fo fcharf hervortritt; auch hier fchlüpft die Bewegung 
über die Halbtöne, die ja hier nicht ald Hemmung eines Aufftrebeng, 
fondern nur als den Uebergang zu tiefern Tönen vermittelnde und erleich- 
ternde Zwifchenglieder gefühlt werden fönnen, leicht hinweg, und es jcheint 
namentlich darin eine Befriedigung zu liegen, daß durch den Beginn mit 
der dem Octavton ganz nahe liegenden großen Septime dem Herabgehen 
fogleich der Typus des DBleibens in der Scala eben dieſes Toned, aus 
welchem fich die Tonbewegung mittelft des Halbtond der Septime gleichjam 
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unmittelbar Toswidelt, aufgebrüdt wird. Zugleich hat die Durleiter 
namentlid den Vorzug der großen Terz, des natürlichen, wohlflingenden 
Mittelglieds zwilchen der Prim und den höhern Intervallen. — Ganz 
anderd die Molltonleiter. Im ihr wird gerade das Intervall ber 
großen Terz und ebenfo das ber großen Sert aufgehoben; der hier ſchon 
nach der zweiten Stufe und dem entiprechend nach der Dominante (die 
bleiben muß) eintretende Halbton wirft hemmend, erfchwerend, von ber 
geradlinigen Bewegung ablenfend; nad) oben zu fehlt es der Mollbewegung, 
jofern fie auf die Feine Sert eigentlich die Heine Septime folgen laffen muß, 
an dem Moment der Zufpigung und des leichten Schluffes durch die große 
Septime, fie fchließt eigentlicd ohne Schluß und damit in fo unerträglicher 
Weife, daß man für die auffteigende Mollleiter aus der Durleiter die große 
Septime entweder allein (as h) oder zu ihr noch die große Sert (a h) 
entlehnen und jo entweder das Prinzip des fprunglofen Fortgangs durch 
einfache Ganztöne oder den Mollcharafter preißgeben muß, jedenfall aber 
nur im Abfteigen eine reine Mollleiter zu Tage fommt. Schr abweichend 
ift auch die Geftaltung der Dctave, die durd) die Stellung der Halbtöne 
in der Mollleiter hervorgebracht wird. Die flare, ebenmäßige Gliederung, 
bie Scharfe Zweitheilung der Durfcala ift verihwunden; die Halbtöne ftchen 
nicht mehr an den natürlichen Halt: und Endpuncten, fie fommen zu früh, 
fie bilden feine Schlußcäfuren wie in Dur, fie find nicht mehr Schluß-, 
fondern blos Bindetöne, weldye durch die Bedeutung, mit ber fie in ber 
Mollleiter hervortreten, allerdings diefer Scala den Charafter eined weniger 
ſcharf gegliederten, ftetigern, fchleifendern und damit „weichern,“ ebendamit 
aber etwas vom Verſchwommenen und Schleppenden an ſich tragenden 
Fortgangs aufdrüden. Nicht zu verfennen ift übrigens, daß in abfteigender 
Bewegung die Mollleiter doch natürlicher erfcheint als in auffteigender; bie 
* abfteigende Bewegung fordert weniger Schwung und Fortfchritt, daher hier 
bie Mollbevegung weniger fremdartig für unfer Gefühl ift, und zudem hat 
bie abfteigende Mollleiter den großen Vorzug vor der auffteigenden, daß ber 
unnatürliche Schluß der legtern nad) oben und die ebenfo unnatürliche Cor— 
rection deſſelben durch Durtöne wegfällt. 

Neben Dur und Mol laſſen fi) natürlich auch noch weitere Ton- 
leitern denken, dergleichen wir im Altertum und Mittelalter wirklich im 
Gebrauche finden. Während die ſog. ionifche mittelalterliche Tonart unfer 
Dur ift, weicht die jog. Iydifche CF) dadurch von ihm ab, daß der erfte 
Halbton der Scala erft vor die Duint fällt (fg ah c); dieſe Stellung 
hebt die jchöne Gliederung der Octave auf, fie gibt zwar der auffteigenden 
Leiter den nicht ungefälligen Charakter unaufhaltfam ohne Ruhepunct auf 
ftrebenden Fortfchritts, aber fie verunftaltet die abjteigende Leiter, macht fie 
irrationell, indem in dem Halbton zwifchen c und h durch die enge Vers 
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bindung bdiefer beiden Töne die Bewegung in bie Xeiter der Dominante C 
überfchweift (nach demfelben Geſetz, wie vorher Fe bie Leiter F anfündigt) 
und dann doch wiederum jchwerfällig in F zurüdjinf. Das Miro» 
lydiſche (G) ift Dur mit Fleiner Septime; es fehlt ihm hiemit, wenn 
fein Charakter rein feitgehalten wird, für Melodie und Harmonie der Reitton, 
der namentlich zu einem befriedigenden Schluſſe eined ganzen Tonftüds 
(3. B. fis g) und ebenfo zu präcifer VBerfnüpfung weientlicher Accorde (z. B. 
d fis ac, d g h) unentbehrlich ift, daher jchwebende Unbeftimmtheit und 
(wie auch bei den meiften andern) eine Ungelenfigfeit der Tonverfnüpfung 
ber Charakter diefer Tonreihe if. Während die äoliſche Weiſe (A) mit 
unferem abfteigenden Moll identifch ift, weicht die doriſche (D) darin von 
ihm ab, daß fie zwar die Feine Terz (D, aber die große Sert (h) und Fleine 
Septime (ce) hat, alfo das Fräftige Dur und dad trübere Mol in ſich 
gewiffermaßen vereinigt; die phrygifche endlich (E) iſt das gerade um— 
gefehrte Dur, indem hier die Halbtöne (f, ec) nach der erften und fünften 
Stufe fommen, wie in Dur vor der legten und nach der dritten; fie iſt 
dad ertrem gewordene Moll, fie hat nicht nur deſſen Intervalle, Heine Terz 
und kleine Sert, fondern fie hat vollends ganz den Charakter der Halbton- 
bewegung, indem die auffteigende Bewegung gleich mit diefer beginnt und 
ebenfo die abfteigende mit ihr (Fe) fchließt, fo daß aufwärts die Bewegung 
gleich) von vorn herein bedeutfam gehemmt und zurüdgehalten erfeheint, ab» 
wärts aber der Schluß wegen des auf den Grundton drüdenden Halbtons 
ganz befonders ſchwer wird und damit gleichfalls den Charafter eines Uns 
gewöhnlichen, Bedeutſamen, eines auf die Seele drüdenden Geheimniffes, 
einer noch nicht gelösten Spannung erhält. Es geht aus der gegebenen 
Ueberficht hervor, daß diefe Nebenfcalen nicht ohne Eigenthümlichkeit find, 
bie diefelben für den Ausdruck gewiffer befonderer Stimmungen und Be: 
wegungen jederzeit geeignet machen kann, daher fie audy in der modernen 
Mufif hie und da zur Anwendung fommen; aber fie haben doch unfern 
Dur: und Molltonweifen gegenüber zu wenig natürlichen, fließenden Forts 
gang und Schluß, fie find größtentheild nicht reiner, fondern gemifchter 
Sattung, fie haben trog bed Bedeutſamen feine Far, weich und gefällig fich 
gliedernde Tonfolge, jondern aus allen diefen Urfachen etwas Schwebenbes, 
Nebelhaftes, Unaufgelöste® und doch zugleid Hartes, das oft wohl an 
feinem Orte ift, im Ganzen aber dieſe Tonleitergattungen hinter dem wohl: 
proportionirten Dur und dem jedenfalld weichen, nicht gar zu fchmweren und 
büftern Moll immer mehr zurüdgedrängt hat. Genauer wäre die Unvoll: 
fommenheit und namentlicd die Ungelenfigfeit diefer Nebentonleitern nur 
nachzuweiſen, wenn man zugleich auf die Art und Weife näher eingienge, 
wie fih in ihnen bie einzelnen für den Fortgang eines mehrftimmigen 
Tonftüds nothwendigen Hauptaccorde geftalten; aber der Gegenftand ift zu 
ſpeziell, als daß er hier behandelt werben Fönnte. 
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». Die hromatifche Leiter, die fich in Halbtönen aufs und abs 
wärtd bewegt, fann der in Ganz und Halbtönen gehenden, „diatonifchen“ 
gegemüber nur eine Nebenart fein. Sie ift theild zu indifferent, weil in ihr 
Alles gleich ift und namentlich die Intervallverhältniffe ich ganz venwifchen, 
theils nicht von freier und rüftiger Bewegung; es drängt fich in ihr Alles 
zufammen, will nicht recht auseinander; es ift eine Linie, bie fich fort: 
während in kleinſten Windungen fjchlängelt, ohne je auch zu einer einfach 
deeidirten geradausgehenden Bewegung zu fommen; es ift bie abftracte Leiter, 
die das Prinzip der Gontinuität übertreibt, die nur Fleine, gleich zugemeffene 
Schritte machen will. Natürlich fann die chromatifche Leiter ebendarum für 
gewiſſe Zwecke fehr bezeichnend und wirkſam fein. Das einerfeits nicht recht 
von ber Stelle wollende, andererjeitd troß des erjchwerten Fortgangs unauf- 
haltſam vor ſich gehende Kortrüden, Fortdruͤcken und Fortſchieben eignet ſich 
trefflih, ein langfames Austönen einer innigen, von ſich felbft nur mit 
Mühe, mit Bedacht losfommenden Empfindung (fo am Schluß des zweiten 
Satzes des Beethoven’ihen Septetts), oder ein gewaltfames, dringliches 
Hinaudftreben zu einem Abſchluß, oder ein mächtiges Herandringen eines 
Affectes, einer Seelenbewegung, auch Berwunderung, bie nicht recht von 
der Stelle fommt, Furcht, die fih nicht zu rühren wagt, auszubrüden 
(wie 3. B. im Sertett ded Don Juan das Chromatifche in mehrfachen 
Beziehungen diejer Art angewandt ift). Außerdem aber kann die chroma- 
tifche Leiter, für fi oder mit der diatonifchen combinirt, wegen ihrer Klein- 
tbeiligfeit auch den mehr formellen Eindrud des Zierlichen, Beinen, des 
zierlich Fortfließenden und Fortrollenden hervorbringen; nad) biefer Seite, 
ald figurirended, ormamentifched Element, hat fie namentlich für die In- 
ftrumentalmufif Bedeutung, welche um der Bormenmannigfaltigfeit willen, 
bie ihr Geſetz ift, nicht immer auf die dintonifche Leiter oder Melodie ſich 
beichränfen fann. Die chromatifche Tonleiter ift vollftändiger als bie 
diatonifche, fie enthält alle überhaupt zur Anwendung fommenden Töne, 
fie ift das ganz in feine kleinſten Theile zerlegte Tonfyftem, das Tonſyſtem 
als abftracte, unterfchiedslofe, aber überall ftetig in fich zufammengehaltene, 
ihre Glieder wie an einer Perlenfhnur engft aneinander reihende Tonfolge ; 
darin liegt jowohl ihre Einfeitigfeit ald ihre Eigenthuͤmlichkeit. 
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Der innere Unterfchied des Dur und Moll if fo wefentlich, daß jede der 
beiden Tonweiſen eine eigene Art von Tonſyſtem, ein eigenes Tongeſchlecht, 
begründet. Beide Tongeſchlechter haben ihre Berechtigung und charakteriftifche 
Bedeutung; aber Bur ift nicht nur das kräfligere und freiere, fondern aud) 
das einfachere, naturgemäßere, einer weit umfalfendern Anwendung fähige 
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ZTongefchlecht, während Moll in Folge feines gedämpften, gedrückten Charakters 
den Typus abftracter, rein in fid) und in ihre Zuftände verfenkter Subjectivität 
repräfentirt und ebendarum felbft eine individuellere, befchränktere Form if. 


Der Unterfchied von Dur und Moll erſtreckt ſich natürlich nicht blos 
auf die Leiter und nicht blos auf die Hauptintervalle in ihrem Nacheinander, 
fondern audy auf fie in ihrem Zugleich oder auf die Accorde; Mol hat vor 
Allem, was hier vorausgenommen werden muß, ben Grundaccord aller 
Harmonie, den Dreiflang auf den Grundton der Leiter (1 3 5), deßgleichen 
ben Dreiflang auf der Quart mit der Heinen Terz, fo daß Schon hiedurch auch 
der Harmonie des Moll das Gepräge des Zurüdgehaltenen, Gedämpften, 
Herabgeftimmten, obwohl damit auch einer gewiffen Bedeutfamfeit aufgedrüdt 
wird, die eben in ber Verfchiebung der Harmonie, in der Abweihung von 
dem gewöhnlichen und natürlichen Stimmungsaustruf unmittelbar gegeben 
if. Dur und Moll find daher völlig verſchiedene Tongefchlechter, jo ver— 
jchieden wie Licht und Dämmerung, frohe Kraft und gedrüdte Weichheit 
oder Wehmuth, worüber fchon in $. 753 das Genauere ausgelprochen iſt. 
In dem dort Gefagten ift bereits angedeutet, daß Moll nicht gerade blos 
das Traurige, Weiche, fondern überhaupt das „Verhüllte“ der Stimmung 
ift, dad Verfenktfein des Eubjects in eine Stimmung, der es ſich nicht zu 
entwinden vermag, durch die es gebunden, an einfach freiem und kräftigem 
Heraustreten aus ſich gehindert ift. Moll repräfentirt das durch irgend 
etwas in ſich zurüdgeworfene, nicht frei in die Welt fchauende, in ſich 
gefehrte, mit etwas fämpfende Subject; es ift ebendamit abftract fubjectiv, 
es ift nicht das der Objectivität geöffnete, fondern unfrei in fich reflectirte, 
zurüdgebrängte Gefühl, es ift dad Gefühl in einfeitiger Subjectivität. In 
Dur klingt nicht von vornherein eine bejondere Stimmung an, es ift 
Gefühl, Erregung überhaupt, die ihren beftimmtern Inhalt erft durch den 
Charakter des einzelnen Tonwerks erhält; aus Moll aber tönt gleich mit 
dem erften Klange dieß Subjective der Stimmung heraus, es fagt und 
alsbald, daß wir das Subject vor und haben als von einer befondern 
Stimmung befangen, beherricht, gepreßt, und fo tritt denn zugleich über: 
haupt das Eubjective, das Empfinden als folches in Mol ſpezifiſch hervor. 
Hierin liegt nun fowohl feine Berechtigung als feine untergeordnete Stellung. 
Die Mufif wäre nicht Muſik, nicht Kunft der Empfindung, wenn ſie nicht 
auch Mittel hätte, die Empfindung in ihrer Macht über das Ich, das 
Subject ald rein in ſich felbft und fein Kühlen verfenft darzuftellen; bloßes 
Dur wäre, wie alles einfach Schöne, zu farblos, zu klar; die helle Färbung 
fordert ald Complement die dunfle, wenn fie nicht eintönig und fabe werden 
will; kurz es muß auch Darftellungen geben, in welchen der einfach leichte, 
freie Gang der Muſik, wie ihn Dur repräjentirt, verftellt, verichoben, 


erihwert und zurücgehalten wird durch Mollaccorde, Mollintervalle, Molls 
tonarten, damit dieſem Gegenfage gegenüber das Dur in feiner Naturz 
wahrheit und jchönen Helligfeit wiederum um fo beftimmter hervortrete. 
Auch die dem Moll verwandten Nebentonarten haben daran ihr Recht, aud) 
fie haben in Folge ihrer gebämpften Accorde das Helldunfel, das man auch 
zu fehen begehrt, um an der Sonnenflarheit des Lichtes nicht zu ermüden. 
Das Moll tritt mit Recht iberall ein, wo es gilt, entweder überhaupt eine 
beengende, beflemmende Stimmung zu fehildern, ober eine fonft in Dur 
einhergehende Bewegung mit einem Male als gehemmt, zurüdgehalten, 
fich in ſich zurüdziehend erfcheinen zu laſſen; in legterem Falle ift das in 
Durjäge hineintretende Moll ein Hauptmittel der Muſik für Gharafteriftif 
beſonders im Dramatifchen (z. B. in Opernfinale's, wie das erfte in Don 
Juan, in bewegten Arien), wo ja eben die Hemmungen, das plögliche Still: 
und Anfihhalten in Folge eines Hinderniffes, einer Angft, Furcht, Vorficht, 
ebenfo das Umſchlagen, das Sicyverdüftern und Ernſterwerden der Stimmung 
eine jo große Rolle fpielen; oft find e8 nur ganz furze Taftreihen oder Perioden, 
in welchen Moll wie eine den hellen Himmel plöglich umnebelnde, alsbald 
aber wieder zurüdweichende Wolfe zwijchen hineintritt, um das momentane 
Auftauchen einer tiefer ergreifenden, beängftigenden Empfindung zu verans 
ichaulichen (fo der Gmoll- Accord im erften Theil des Chors O Iſis u. f. w.). 
Bald ift es die Bangigfeit des Schymerzes, was Moll für ſich oder in folchen 
Zwijchenfägen veranfchauficht, bald auch die höchite, herzergreifende Luſt, der 
die gewohnten Ausbrudsmittel nicht mehr genügen (wie in einer Stelle des 
Duettd aus Fidelio „O namenloſe Freude”), oder die fanftere Rührung der 
Freude (Dreft in Iphigenie in Taurid unmittelbar vor dem Schlußchor), 
oder dad Schmachten der Liebe (Amoll- Duett in Figaro); auch das Fremd— 
artige, Geifterhafte (das Elfengetrippel in Mendelsſohn's Duvertüre zum 
Sommernaditstraum), das Rauhe und Wilde (Gluck's Scythenchöre, Trink: 
lied der Soldaten in Gretry's Nichard), das Täppifche und Ungelenfe 
(Osmin's erjtes Lied in der Entführung) fpricht die Mufif mit Recht in Moll 
als der Tonweife aus, der einmal das Verfchleierte, Dumpfe, Schwere eigen ift; 
und wenn auf anderer Seite die Kirchenmuftf für Chöre und Chorale ſich des 
Mol oder feiner Nebentonarten häufig, ja mit Vorliebe bedient, fo geſchieht 
auch dieß deswegen, um die Gefühle der Demuth, des gepreßten Herzend, der 
Ehrfurcht, der ernftdurchdrungenen Freude darin auszudrücken und der Ton: 
fprache überhaupt tiefere Bedeutfamfeit zu verleihen. Allein etwas Unauf- 
gelöstes umd etwas einfeitig Subjectives ift in Moll immer. Es belaftet bie 
Seele mit einem Drud, den fie hinmwegwünfcht wie einen dunfeln Flor, der das 
Auge an freiem Auffchauen hindert, es läßt unwillfürlich Löſung, Befreiung 
erwarten, daher nicht ganz ohne Unrecht ältere Componiften Stüde in Moll 
mit dem Durbreiflang fchliegen; wir hören lieber Symphonicen, deren Moll 
Biſcher's Aeſthetik. 4. Band. 57 
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in einen Satz aus Dur ausgeht, wir verfennen zwar die Wahrheit des 
Ausdrucks, die Folgerichtigfeit der Durchführung nicht, wenn in Mozarts 
Gmoll-Symphonie das Moll auch im Schlußfage dominirt, aber wir gehen 
doch nicht ganz befriedigt davon hinweg; wir finden unwillkürlich den in 
Dur ausgedrüdten Ernft oder Schmerz edler, männlicher, weil die Paſſivität 
fubjectiver Empfindung nicht fo ftarf fich geltend macht, die Empfindung 
tritt in Mol zu naturaliftifch wahr mit ihrer Gepreßtheit und Weichheit 
hervor, fie ift gleichfam noch nicht zu freier Fünftlerifcher Ipealität erhoben. 
Und darum ift Dur doch das Normaltongefdyleht, Mol nur Ausnahme, 
nur ein Gegenbild zu Dur, das in der Regel nicht das Vorwiegende fein 
fann und felbft die religiöfe Muſik nicht einfeitig beherrichen darf. 


$. 773. 


1. Auf jeder Stufe des Tonfyftems kann eine nad) dem Bur- oder Moll- 
tongefchlecht gebildete Keiter errichtet werden. Es entficht fo eine Mehrzahl von 
geitern, Tonarten, die nicht nur durch den verfchiedenen Grundton, fondern 
auc innerhalb der Octave durch verfciedene Tonhöhe der einzelnen Tonſtuſen 
differiren, fofern mit der Verſchiebung des Grundtons auch andere Leitertöne 
in gleichem Berhältniffe verändert, erhöht oder erniedrigt werden müſſen, damit 
die Intervallverhältniffe innerhalb der jedesmaligen neuen £eiter diefelben bleiben. 

». Durch diefes Auseinandergehen in verfchiedene Tonarten erhält das Conſyſtem 
einen neuen Zuwachs an concreter Gliederung; unter den einzelnen Zonarten 
treten nämlich die mannigfaltigfen Berhältniffe näherer oder fernerer Ber- 
wandtfchaft hervor, welche die Grundlage des für die Mufik fehr wichtigen 
Verfahrens der Modulation, der Abwedslung mit Tonarten, abgeben; 

= dehgleihen erhält jede Tonart hauptſächlich durd die Höhe, die fie innerhalb 
des gefammten Tonſyſtems einnimmt, einen eigenthümlichen Klangcharakter. 


ı. Dem allgemeinen Unterfchied zwifchen Dur und Moll ift unter 
und beigeorbnet der zwiſchen den auf den einzelnen Stufen der Tonfcala 
entftehenden Tonarten. Da was die fpezielle Muſikwiſſenſchaft hierüber Ichrt 
vorausgefeßt werden kann, fo find nur die allgemeinern, für die Gompofition 
bedeutenden Momente hervorzuheben. Und zwar zunächft die Entftehungs- 
und hieraus fid ergebenden Berwandtichaftöverhältniffe der verſchiedenen 
Tonarten. In gewilfen Sinne find natürlich alle, felbft die auf den ent: 
legenften Etufen aufgebauten Tonarten unter einander verwandt, fofern alle 
in ftetigem Bortgange leglich aus Einer Tonart, die um einen feſten Aus: 
gangspund zu haben als „Normaltonart” angenommen wird, entftehen 
durch Erhöhung oder Erniedrigung einzelner Stufen um einen Halbton, 
bie vorgenommen wird, um das Intervallverhältnig (nach Dur ober nad) 
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Mol), das durch den neuen Grundton verſchoben war, herzuſtellen. 
Bleiben wir zunächit bei den Durtonarten ftehen, fo bilden fich neue Ton- 
arten einmal durch Fortgang vom Grundton („Tonica” der Tonart) zur 
Duint; aus jeder Tonart entfteht, wenn ihre Dominante (Oberquint) als 
Tonica einer neuen Scala genommen wird, eine zweite Tonart, die nur 
durch einen einzigen, um eine fleine Secund erhöhten Ton von der erften 
verichieden ift, Tonft aber noch alle Tonftufen mit ihr gemein hat; fo aus 
der ald Rormaltonart angenommenen Tonart CE die nächitverwandte Tons 
art G mit fis, um die große Septime herzuftellen u. f. w. Indeß fo ftetig 
diejer Mebergang von der einen zur andern Tonart ift, fo zeigt fidy doch bald, 
daß jede fpätere Tonart immer wenigere Töne mit den frühern gemein hat; 
unter den Tonarten, die jelbft erft auf erhöhten Tönen entftehen (Fis, 
Cis u. f. w.), hat nur noch Fis einen Ton (h) mit C gemein, ebenfo H 
nur noch 2, E nur noch 3. Ein zweiter Weg, neue Tonarten zu bilden, ift 
dad Herabgehen zur Unterquint (Oberquart), von C zu FF zu Bu. ff. 
Auch hier entfteht mit jeder neuen Tonart eine Differenz um einen halben 
Ten, nur daß hier nicht die Septime um einen Halbton erhöht, fondern 
die Duart um einen Halbton erniedrigt wird, h zu bu. f. f. Diefe legtern 
Tonarten entftehen jomit auf eine ähnliche Weife wie die Molltonarten 
durch Verkleinerung der Intervalle der Durtonart, und ed werden baher 
auch in der Wiſſenſchaft wie in der Praris (z. B. beim Spiel auf Streidy- 
inftrumenten) die Btöne der Dur- mit denen der Molltonarten als voll 
fommen identifch angenommen, während die durch Erhöhung entftchenden 
Töne, die Kreuztöne (und die auf ihnen errichteten Tonarten), wie dieß bie 
Acuftif nachweist und auch das Gefühl natürlich findet, fireng genommen 
etwas tiefer liegen als die ihnen entipredyenden Btöne (z. B. ais tiefer als b, 
eis tiefer ald des u. f. f.); jene find dem urfprünglichen Tone (3. B. a) 
noch näher liegende, Feine, dieſe aber in Verhältniß zu ihm große Halb- 
töne. Bei der jegigen Einrichtung des Tonſyſtems verfchwindet allerdings 
wenigftens für die Tafteninftrumente dieſer Unterfchied vollfommen, weil 
bier der Einfachheit wegen die Vorfehrung getroffen ift, daß bie entiprechen- 
ben B- und Sreuztöne durch eine umd diefelbe Tafte angefchlagen, durch 
diefelbe Saite u. ſ. w. hervorgebracht werben; aber ein Gefühl des Unter 
ſchieds bleibt immer, namentlich bei der Führung der Streichinftrumente und 
ebenfo für die tonbildende Phantaſie zurück, ein Gefühl, das z. B. nicht 
geftattet, Tonarten, die auf dem Klavier ganz identiich find, wie As und Gis, 
ald wirklich identiſch aufzufaflen; As bleibt mit F, Es mit C näher verwandt 
ald Gis und Dis. Auch eine andere verwandte Einrichtung des gegenwärtigen 
Tonſyſtems ſchwaͤcht bie Unterichiede der Einzeltöne und Tonarten ab, bie 
jog. gleichſchwebende Temperatur oder Herabftimmung der Quinten; fie hat 
den Zweck, eine merkwürdige Differenz ber Tonhöhe zu heben, die, wenn 
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die Quintendiftang rein oder voll (d. h. einfach ald 2:3) genommen und 
bei der Stimmung zu Grunde gelegt wird, ſich ergibt (indem 3. B. bei 
einer Reihe von zwölf reinen Quinten, die räumlich einer Reihe von fieben 
Dctaven gleichfteht, der oberfte Ton dieſer Quintenreihe nicht in reinem 
Dctavverhältnig zu dem Tone, mit weldyem die beiden Reihen gemein- 
Ihaftlic) begannen, fondern um etwas höher fteht, daher die Quinten und 
mit ihnen die übrigen Nebenintervalle durch das ganze Toniyftem hindurch 
etwas Feiner genommen werden, um überall Gleichheit und Dctaveneinflang 
herzuftellen); auch diefe gleichichwebende Temperatur hat zur Folge, daß die 
Dctav fi in zwölf völlig gleiche Halbtöne zerlegt und fo die feinern Unter: 
jchiede zwifchen großen und Heinen Halbtönen auf allen fo geftimmten In— 
ftrumenten verſchwinden. Allein ganz fönnen auch hiedurch die urfprüng- 
lichen Differenzen nicht verwifcht werden; im Gefang oder bei der Begleitung 
der Klaviere durch Streichinftrumente machen fte ſich unwillfürlich zum Nach— 
theil der Tonreinheit geltend, indem auf legten Terz, Duint u. f. f. dem 
natürlichen Gefühle gemäß und fomit reiner gegriffen werden. Dafjelbe iſt 
ber Fall mit den Kreuz- und Btönen, und ed kann daher der Unterfchied 
ber beiberfeitigen Tonarten nie ganz verfchwinden, bie Btonarten bleiben 
von den andern für ben innern mufifalifchen Sinn ftet8 gejchieden, fo wenig 
fie auch in der Praxis liberal auseinander gehalten oder von einem weniger 
feinen Gehör überall ficher unterfchieden werben fönnen. Unter den Moll: 
tonarten finden, wie ſich von felbft verfteht, dieſelben Verwandtſchaftsver— 
° hältniffe ftatt wie unter den Durtonarten; diejenigen, welche unter ſich am 
meiften Töne gemein haben, ftehen einander näher als bie, bei welchen dieſe 
Coincidenz abnimmt. Zwifchgn Durs und Molltonarten aber findet ein 
zweifaches Verwandtſchaftsverhaͤltniß ftatt: Dur: und Molltonarten, die den 
Grundton mit einander gemein haben, bleiben aller Differenz ungeachtet 
immer wefentlich verwandt, „Schweftertonarten,” einmal weil fie diefelbe 
Lage innerhalb des ganzen Tonſyſtems haben; fodann differirt die auf 
fteigende Molltonart von der entfprechenden Durtonart in der Septime oder 
aud in der Sert nicht, und eine weitere Annäherung ift vorhanden in den 
Accorden, fofern ein Hauptaccord der Molltonart (3. B. C moll), der Drei: 
Hang auf der Dominante (g hd), identiſch ift mit dem der Durtonart; es 
muß nämlich der Dominantdreiflang der Mollleiter nothwendig die große 
Zerz (h) haben, da fonft die hier eben durch fie zu vermittelnde enge Ver: 
bindung (h ec) mit dem Accord auf der Tonica c es g (gc es), eine enge 
Verbindung, die wegen des ftetigen Fortſchritts vom einen zum andern 
durchaus nothwendig ift, verloren gehen würde. „Baralleltonarten“ da— 
gegen find die Dur- und Mollleitern, welche, wenigftens in abfteigendem 
Moll, alle Töne gemein haben, wie Amoll und C dur, C moll und Es dur; 
diefe Verwandtſchaft ift fehr wichtig, fofern fie leichte, fehnelle, frappante 
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Üebergänge aus Moll in Dur und zwar in eine fonft auf verfchiedener 
Höhe ftehende Durleiter und umgefehrt möglicd) macht. 

e. Die Ältere Muſik trennte noch nicht zwifchen Tongefchledht, Tonart, 
Zonleiter; fie ftellte ihre Tonweiſen als fefte Typen neben einander; fie 
machte jede Stufe der Cfcala (h ausgenommen, weil hd f mit feinen zwei 
fFleinen Terzen feinen Dreis, weder Durs noch Molldreiklang ergibt) zu einer 
eigenen befondern Tonweife, die Scala fpaltete fich für fie in verfchiedene 
Klanggeichlechter, die nur befchränfter Gombinationen unter einander fähig 
waren; doch fonnte ſchon damals jede Tonart auch aufwärts oder abwärts 
um ein DQuartenintervall, 3. B. die ionijche Tonart (C) nad) f Chuperionifch) 
oder g (hypoioniſch), ja bereit auch ausnahmsweiſe auf fonftige Stufen 
der Leiter willfürlidy verlegt werden. Die neuere Muſik hat mit Recht alle 
dieſe Schranfen vollfommen abgeworfen, fie geftattet auf jeder Stufe des 
Tonſyſtems auch jeded Tongefchleht, Dur wie Moll, aufzubauen; die 
muftfaliiche Bewegung wird hiedurch, fowie durch ein Accordfpftem, das bie 
Uebergänge erleichtert und vermannigfaltigt, weit freier und belebter; bie 
Muſik fann jo nad) Belieben Dur und Moll auf höhern oder niedern 
Tonftufen ertönen laffen und ebenfo innerhalb des einzelnen Tonwerfs bie 
vielfältigften Vebergänge, Ausweichungen, „Modulationen“ in nähere oder 
entferntere, verwandte oder diſparate Tonarten des einen oder andern 
Klanggeſchlechts vornehmen; das jegige Tonſyſtem erft ift ein ebenfo bunt 
mannigfaltiges als flüſſiges Material, deſſen Elemente eine nicht zu berech— 
nende Menge ber verjchiedenartigften Abwechslungen und Verſchlingungen 
geftatten, ohne den Künftler durch irgend ein anderes Geſetz ald durch das 
des Wohlklangs fowie der Faßlichkeit, Stetigfeit, Natürlichkeit, Motivirtheit 
des Fortgangd zu binden. Kurz die freie Auswahl und Gegenüberftellung 
ber Tonarten und ihre Gombinirung oder die Modulation ift in der neuern 
Mufif mit Redyt in den Vordergrund getreten; an ihr hauptfählic hat fie 
ein formelles Element charafteriftiicher und lebendiger Mannigfaltigfeit ers 
rungen, das ihr eine Art von Erfag gewährt für bie ihr fonft abgehende 
concrete Geftaltenfülle. Der Gontraft der Tonarten mehrerer Tonfäge und 
ihr Wechſel innerhalb des einzelnen Tonfages ift der Wirfung nach mit 
nichts beffer zu vergleichen ald mit einem Gontraft und Wechfel von Scenen 
und Ecenerien, die an dem Auge ded Zufchauerd vorübergehen; die Muſik 
führt und mit ihrem Tonartenwechjel herum in verfchiedenen Regionen des 
Tonſyſtems, deren jede und wieder anders als die vorhergehende anfpricht, 
fie führt und oft in einfacherem Gange blos von einer Tonart zu einer 
nächftverwandten, fo daß der Wechjel weniger bemerfbar wird, fie verfegt 
uns aber ebenfo leicht mit einem Male oder mittelft Uebergängen, die ſchnell 
von ber Grundtonart weiter abführen, hinein in Tongänge, weldye ganz 
neu, ja fremdartig fingen, wie eine Epifove, die dem Ganzen doch Reiz 
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verleiht, fie kann weiterhin auch die Mobulationen in raſcher Aufeinander- 
folge häufen, wie im Sturm und von einer Tonart in die andere treiben, 
bi8 am Ende die Grund- oder nädjftverwandte Tonart wieder hervortritt 
und fo der bunte Wechfel wieder zur Ruhe gebracht, die verloren jcheinende 
Einheit des Ganzen mit ſich felbft hergeftellt wird. In der Mannigfaltigfeit 
der Gedanken, die Gin größerer Tonſatz umfaßt, find der Mufif ziemlich 
befchränfende Grenzen gefegt, da fonft Fein einheitliches Kunſtwerk, jondern 
ein Melodieenaggregat entitünde; aber die Modulation gleicht diefe Bes 
fchränfung wieder aus, fie läßt die Gebanfen in verfchiedenen Lagen und 
dadurch mit verfchiedenem Klang- und Stimmungscarafter auftreten, zeigt 
fie wechfelnd in neuen Farben und Stellungen, ganz in dem Maaße und 
Umfange, wie der Gang und Gharafter des einzelnen Tonwerfs es fordert. 
Vielheit der Gedanfen und Modulation ftehen daher häufig in umgefehrtem 
Verhältniffe; je mehr diefe (und eine mit ihr Hand in Hand gehende 
variirende Bearbeitung der Gedanfen) die Hauptſache ift, defto cher fann 
ein Tonfaß ſich auf wenige Hauptgedanfen beichränfen, wogegen mannig« 
faltige Modulation entbehrlicher wird, wenn der Gedanfenentwidlung freier 
Lauf gelafien ift (man vergleiche 3. B. die Duvertüren zu Don Juan, Cosi 
fan tutte, Titus, welche legtere ein Meifterftüd von Modulation ift, mit 
ber zu Figaro, deren fprudelnder Erguß ſich viel nad) rechts und links zu 
wenden feine Zeit hat, fondern mit Ausnahme weniger Seitenjprünge in 
dem vereinigten Bette der Haupt» und ihrer Dominantentonart dahineilt). 
Indeß aud) da, wo die Modulation zurüdtritt, ift fie von wefent- 
licher Bedeutung, ſobald ein Tonſtück ſich nicht in ganz engen Grenzen 
bewegt; fte jondert bie verfchiedenen Hauptjäge von einander ab, fie macht 
die Wiederholung bderfelben, wie fie nothwendig it, um die Einheit des 
Gedankens in einem Tonwerf feftzuhalten, möglich ohne unifone Einförs 
migfeit, fie gibt überhaupt der Mufif eine Zreiheit, eine Möglidyfeit der 
Ausbreitung nad) allen Seiten, die namentlich für pathetifche, dramatifche 
Tonwerke unentbehrlih ift, und von ber nur da fein oder nur ein ſehr 
fparfamer Gebrauch gemacht wird, wo gerade durch Fefthalten der Grund: 
tonart die Beichränfung auf eine einfache Empfindung oder das Verharren 
einer inniger gefühlten Stimmung in fich felbft veranfchaulicht, der Ton- 
folge der Charafter der Einfachheit oder der an ſich haltenden Innigfeit 
gegeben werden foll (wie z. B. in Liedern und liedartigen Inftrumentals 
fügen). 

a. Die verjhiedenen Tonarten geben ber Muſik ein Glement der 
Mannigfaltigfeit ſchon dadurd an die Hand, daß jede mehr oder weniger 
nicht ift was die andere, jede verſchiedene Töne und Tonverbindungen 
(Accorde) hat, weldye eben die Urfache davon find, daß die Abwechslung 
mit den Tonarten ganz durch fich felbft vermannigfaltigend und hiedurch 
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belebend, reizend u. f. m. wirft. Allein es ift eine weitere Frage, ob nicht 
jede Tonart auch eine pofitive Charaftereigenthümlichfeit habe, welche fie 
für den Ausdruf einzelner Stimmungen, Empfindungen fpezififch geeignet 
made, jo daß das Verhältniß der Tonarten nicht allein jenes negative des 
Unterſchiedes wäre, ber blos in und mit ihrer contraftirenden Gegenübers 
ftellung bervortritt, fondern auch ein inneres Verhältniß qualitativer Ber: 
wandtichaft und Differenz unter ihnen ftattfände, etwa wie unter den Farben, 
worüber $. 249 gehandelt if. Die mufifalifchen Theoretifer neuefter Zeit 
verweijen den Glauben an befondere Eharaftere der Tonarten in das Gebiet 
der Täufhung und des Vorurtheild, während ältere Aefthetifer, z. B. Hand, 
ihn unbedenklich fefthielten, man wendet gegen ihn hauptfächlicy dieß ein, 
dag feit Einführung der gleichſchwebenden Teinperatur ſich über jedem Tone 
unfered Tonſyſtems eine abjolut gleiche Stufenfolge erhebe und folglidy von 
einem Klangunterichied zwijchen den Tonarten, entfprechend dem zwifchen 
den Tongeſchlechtern, abjolut feine Rede fein, fondern blos die verfchiedene 
Höhe der Lage ded Grumdtond und damit der Tonart überhaupt von 
Einfluß auf ihren Klangcharafter fein könne; alle übrigen Unterfdyiede, bie 
man wahrzunehmen glaube, fommen darauf zurüd, daß das Ohr durd) die 
berrichende Orchefterftiimmung und Klaviereinrihtung C dur ald Grundtonart 
und damit ald den Ausdruf des Einfachen und entfchieden Klaren und 
Kräftigen zu betrachten fich gewöhnt habe und nun von hier aus jede andere 
Tonart um jo mehr jih von jenem Charafter zu entfernen und vielmehr 
dem Ausdruf aller gegentheiligen Empfindungen ſich darzubieten fcheine, 
je fremder ihre harmonischen Verhältniffe denjenigen der Cdur-Harmonieen 
find (jo Zamminer, die Muſik in ihrer Beziehung zur Acuftif ©. 153). 
Andererfeitd wird durch den feit Jahrhunderten conftanten Gebrauch einzelner 
Tonarten für gewiffe mufifaliihe Stimmungs> und Ausdrudsmweifen ber 
Gedanfe doch immer nahe gelegt, ob nicht an der Lehre von den Tonarten> 
charafteren irgend etwas wahr fein möge, wenn auch natürlich nicht in der 
Weife, daß eine Tonart heiter, eine zweite traurig, eine dritte ausgelaſſen, 
eine vierte verzweiflungsvoll ſei — denn bei folchen Behauptungen trägt 
man bie Charaktere gewiffer Tonftüde auf ihre Tonarten über und ift mit- 
bin allerdings in völliger Selbfttäufhung befangen, — wohl aber etwa fo, 
daß die Annahme einer Grundtonart und cbendamit die Vorftellung von 
beftimmten Klangcharafteren ber ihr ferner ftehenden Tonarten keineswegs 
Zufall jei, fondern wirkliche objective Gründe habe. 

Als jeldftverftändlich ift von Allen zugegeben, daß e8 für ein Tonftüd 
nicht gleichgültig fein Fann, auf welchem Tone der Scala e8 aufgebaut wird. 
Jedes Stüd durchläuft fowohl mit feinen Melodieen als mit den begleiten: 
den Harmonieen eine Reihe von Stufen, Intervallen, Regionen des Ton— 
ſyſtems, feine melodifchen und harmonifchen Bortgänge kommen je nad) 
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Umftänden bald in diefe bald in jene Tonlage, fie breiten fi) mehr oder 
weniger in die Tiefe und Höhe aus, und da ift es nun gar nicht gleich, 
welchen Raum aus dem allgemeinen Tonfpfteme das Stüd, feinem Haupts 
gange und feinen Haupttheilen nad) betrachtet, gleichſam herausfchneibet, 
welche Gebiete es vorzugsweife betritt, wie weit hinab ober hinauf feine 
einzelnen melodifchen Perioden, feine tiefern, mittlern und höhern Accorde 
zu liegen fommen; ein Tonſtück aus C hat alle feine Lagen um einige 
Stufen höher oder tiefer als eines aus G, in einem nad) G tranöponirten 
Stuͤck dieſer Art werden Säge und Accorde in fehr verfchiedene Tonlagen 
fonmen, und es werden fo beide durch diefe vwerichiedenen PBofitionen das 
eine Mal einen tiefern, fchwerern, bumpfern, das andere Mal einen höhern, 
feichtern, fchärfern Klangcharafter erhalten. Auch wird ein Tonftüdf je nach 
feiner Anlage von diefer Tonftufe, 3. B. von C aus, fidy freier nach beiden 
Seiten hin bewegen fünnen, ald chva von G aus, indem der tieffte und 
höchfte deutlich vernehmliche und daher muftfalifch brauchbare Ton der 
Sefammtfcala eben das fog. C nebft feinen Octaven (16 u. ſ. w. Schwin— 
gungen) iſt; doc) ift diefer Punct von untergeordneter Wichtigfeit, da die 
Ausbreitung nach den weitelten Grenzen ded Oben und Unten immer nur 
Ausnahme it. Allein dieß ift gewiß, daß die gewöhnlich gebrauchten, d. h. 
die befonders durch den Umfang der Menfchenftimmen als normal vorge: 
ſchriebenen Baß-, Tenor-, Alt» und Sopranlagen in jeder Tonart einen 
eigenthümlichen Charakter und Klang haben, weil fie in jeder etwas höher 
oder tiefer liegen. Namentlich gilt dieß von den eigentlihen Mittels 
lagen (in den mittlern Octaven des Tonfyftems). Ein Stück oder ein Satz 
bewegt fich ftets und fo auch in der Mittellage um feinen Grundton 
herum; bei jeder Tonart aber fteht der Grundton höher oder tiefer, ein 
Bariationenthema in der Mittellage von A (d. h. aus dem A der dritten 
Violinfaite gehend) Tautet daher gleich anders als eined in der Mittellage 
von € (d. h. aus dem naͤchſthöhern C gehend); beide find nur um eine 
fleine Terz von einander entfernt, aber das aus C gehende ift immer höher, 
leichter, heller al& das andere, obwohl ed mit wenigen Ausnahmen in der 
Mitte bleiben wird. Segen wir beide um eine Octave herab, fo nimmt 
das aus A gehende bereits einen ziemlich tiefen Ton an, das aus C weit 
weniger, jenes ift fchon mehr Alt, biefes weit mehr nody Sopran (deffen 
gewöhnliche Untergrenze bei der Menfchenftimme eben das hier gemeinte C 
if); ja es fcheint hier fogar das Refultat fi zu ergeben, daß C (was 
freilich dann auch H und Cis ziemlich gleich zu gute fommt) für Tonftücke, 
die nun einmal eine Mittellage einnehmen wollen, einen größern Raum 
gewährt ald A oder G u. ſ. w., was von großer Bedeutung wäre, da auch 
in größern Tonftüden die Mittellage ald Gegenfag gegen bie Ertreme zu 
beiden Seiten, ald Region des Hellen und doch noch Vollen, Kräftigen 
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und Runden immer eine Hauptregion bleibt. Wir ftellen dieſen 
Sag, daß C nebft feinen Nachbartönen fozufagen die befte Mittellage und 
damit einen Borzug in Bezug auf Helle und ruhige Tonfraft habe, daß es 
zwei Octaventöne befige, die der Mittellage angehören, einen untern immer 
noch hellen und einen obern immer noch nicht zu fcharfen und fpigen, 
während 3. B. F, G, A fie ſchon nicht mehr fo haben, nicht ald Behaup- 
tung, fondern als ein Ergebniß hin, das ſich vielleicht auch Andern beftätigt; 
wir Ffonnen auch die weitere Vermuthung nicht unterdrüden, ob nicht über: 
haupt C von Natur fon in einem freilich nicht näher zu erforfchenden 
fpezifiichen Verhältniß zu unferer Gchörorganifation ftehe, indem etwa ber 
Factor feiner Schwingungsgeſchwindigkeit diefelbe in befonderer Weiſe ans 
fprädye, jo daß die Erwählung von C zur Grundtonart nicht fo zufällig 
wäre ald es den Anfchein hat. Es ift zwar natürlich und an einzelnen 
Beiipielen ficher erwiefen, daß nicht alle Inftrumente, Orchefter, Stimm— 
gabeln das gleiche C haben, indem 3. B. bei franzöftichen und beutfchen 
Theaterorcheftern der gebräuchliche Normalton A zwifchen 428 und 442 
Schwingungen fhwanft (Zamminer ©. 13), aber ed würde durch foldye 
Schwankungen an jenem Factor nur wenig verändert, und der Umftand, 
daß gerade C den erften faßlichen Tiefton gibt, iſt doch vielleicht nicht ohne 
Bedeutung. Ja es wäre jogar nicht undenkbar, daß die Grundtonart felbft 
einem gewiffen Echwanfen, namentlid einer Inflination höher hinauf zu 
rüden unterläge, indem es 3. B. wohl möglich ift, daß ein Zeitalter mehr 
gebämpfte, ein anderes fchärfere und höhere Töne haben will, wie ver 
fchiedene Zeiten aud in Bezug auf ihre Anforderungen an fräftigen, 
energiichen Barbenton unter einander bifferiren; jenes hypothetiſch ange 
nommene ſpezifiſche Verhältnig des C zur Gehörorganifation würde fo zwar 
um etwas alterirt, aber es würde auch da noch die legte Grundlage für 
die Bevorzugung der Ctonart bilden. — Von dieſen Vorausfegungen aus 
würde ſich der verſchiedene Charakter der Tonarten jo beftimmen: die einen 
find in ber Lage C benachbart und theilen feine Einfachheit, Kraft und 
Helligkeit; bei Bverſchwände die letere fchon, träte aber bei H Cis (Des), D 
noch hervor, während andererfeits die beiden erftern für dad Gefühl etwas 
Fremdartigeres und damit Bebeutfamered hätten, weil fie in ihren Einzel— 
tönen von C fo ganz bifferiren. Es und E ftehen jchon höher und haben 
daher in der Mittellage der beiden mittlern Detaven (oberhalb und unter 
halb des BiolinA) einen hellern, aber weniger Fräftigen Klang, den 3. ®. 
das unterfte EopranC durch feine und falls es begleitet ift durch feiner 
Accorde größere Tiefe hat; diefe Einbuße an Kraft nähme zu bei den Ton: 
arten F bis A, da diefe, wenn fie in der Mittellage bleiben wollen, noch 
weniger ald Es und E herabgehen fönnen, und da fie ebendamit innerhalb 
der Sopranregion ftets höher ftchen als das unterfte SopranC, ohne doch 
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anbererfeif8 wie C auch nody eine zweite immer noch tiefere Sopranlage 
(C über dem PViolinA) einnehmen zu fönnen. Andererſeits wären jedoch, 
dem allgemeinen Gefühl entiprechend, F und G der Grundtonart auch wieder 
näher verwandt durch die vielen Töne, die fie mit ihr gemein haben, 
während A und As nach diefer Seite an E und Es, Fis an H fich näber 
anfchlöffen. Weiter in’d Ginzelne können die Differenzen nicht verfolgt 
werden; cd wäre durch das hier Bemerfte bereits hinlaänglich erflärt, 
warum C einfach, natürlich, Fräftig, G einfach und natürlich ohne Kraft, 
D wiederum energifch und klangvoll, aber C ſchon unähnlicher, A leicht 
und weich, E weid, aber noch gewichtiger und bereit8 weniger gewöhnlich, 
H fräftig, aber ungewöhnlich und damit bedeutjam, F mit G aber aud) 
mit E verwandt und daher fanft ohne leer zu fein, B dumpfer als C, aber 
an F in Weichheit anflingend, Es weich und gehaltwoll, aber noch natür: 
licher (C noch ähnlicher) ald E, As weich wie G, aber in ähnlicher Art 
wie E weniger gewöhnlich erfcheint. Die Inftrumente bringen freilich noch 
weitere Unterfchiede hinzu und enticheiden damit häufig über die Wahl des 
Gomponiften unter den Tonarten; auf Saiteninftrumenten ift E dur bes 
fonders Hangvoll, die Blecyinftrumente Flingen um fo glänzender, je höher 
ihre Stimmung ift, 3. B. in D und E dur, wogegen z. B. in B ihr Klang 
ernfter ift; auf dem Klavier bringen die Dbertaften eine etwas andere 
Wirfung hervor ald die übrigen, fo daß an ber hiemit entftchenden ver 
ſchiedenen Klangfarbe der Tonarten diefes Inftrument gewiffermaßen einen 
Erfag hat für die ihm fonft fehlende Tonmannigfaltigkeit. Der eigenthüm— 
licye Klang einer Tonart (befonderd des Dreiflangs auf der Tonica) in den 
mittlern Lagen, wie berfelbe bedingt ift durch die Höhe der Scala, und bie 
größere oder Heinere Berwandtichaft mit der Ctonart ift ed fomit, was ben 
Tonartencdharafteren zu Grund zu liegen ſcheint; was ſich aus dieſen zwei 
Verhältnifien nicht ergibt, ift allerdings bloßes Worurtheil. Die Mollton: 
arten heilen natürlich den Charafter ihrer Schwefters und Paralleltonarten, 
daher 3. B. C moll fich Fräftiger anläßt ald G moll; aber fpezieller hierauf 
einzugehen wäre überflüfftg. — Mit den Anfichten Zamminer'sd (a. a. DO.) 
fommt das Bisherige überein, nur daß wir auf die Tonhöhe mindeftens 
gleiches Gewicht, wie auf das Verhaͤltniß zur Ctonart legen, und daß wir 
den normalen GCharafter der legtern für bloßen Zufall zu halten und nicht 
entichließen können. Wenn früher in $. 752 gefagt ift: „da die einzelne 
Stimmung ihre individuelle Farbe hat, jo wird in biefen bunfeln Bor- 
gängen (die eben den Charakter der Einzelftimmung bedingen) aud) etwas 
fein, was ber Tonart entipricht, eine Neigung fid) auf einer beftimmten 
Vibrationshöhe der Seele feftzujegen, fie zur Baſis des Gefühlsverlaufs 
zu nehmen, von ihr auszugehen, auf fie zurüdzutreten,“ jo ift auch dort 
auf die Tonhöhe der Hauptnachdruck gelegt; jede Stimmung wird gewiß 
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zunächſt auf diejenige Tonart verfallen, deren durch ihre Höhe beftimmter 
(in den Mittellagen am Flarften hervortretender) Klangcharafter ihr un— 
mittelbar entfpricht. 


$. 774. 


Töne des Geſammttonſyſtems können nidt blos nad einander, fondern 
auch zu gleicher Zeit erklingen; durch diefe Gleichyeitigkeit kommt in das 
Zonmaterial ein neues, obwohl in den Intervallverhältniffen ($. 770) bereits 
vorgebildetes Aloment, das der Einflimmung und Nichteinſtimmung, Harmonie 
und Disharmonie Das Bufammenklingen einer Mehrheit verfchiedener Töne 
kann je nad) den Intervallverhältniffen, in welchen fie fiehen, entweder völlig 
befriedigen, oder Gehör und Gefühl unbedingt verlegen, oder auch den nicht 
verleßenden, fondern nur beunruhigenden Eindruck eines Iufammengefaßtfeins 
fich nicht zufammenreimender Töne in Eins und damit einer Spannung unter 
ihnen hervorbringen, welche ceinerfeits auf das Gefühl ſelbſt ſpannend, auf- 
regend und in diefer Geriehung nicht mihfällig (vielmehr intereffirend) wirkt, 
andererfeits aber doch gebieterifch eine Wicderaufhebung oder Löfung verlangt. 
Unter diefen drei Fällen kann der zweite, der Mißklang, die ſchlechthinige 
Siſſonanz, nur als kurzes, raſch verklingendes, jedoch aud ſehr wirkfames 
Burchgangsmoment gebraucht werden. In den beiden andern if ein Zuſammen- 
klang zufammenhörbarer Zone, ein Accord, im erfien ein einfady confonirender, 
im zweiten ein diffonirender, gegeben; beide begreifen unter fi verfdiedene 
Unterarten von carakterififcher Wirkung und Bedeutung für die Zonvfr- 
knüpfung. 


Ein Berhältnig des Zufammenflangd und zwar der Einftimmigfeit 
fam und jchon bei der Octave vor, und eben dort wurde auch darauf hin: 
gebeutet, daß Intervalle, wie 1 3 5, 1 4 6 wohltönende Zufammenflänge 
oder Accorde geben, wie die Detave einen das Gefühl befriedigenden Ein: 
flang ergibt. Streng genommen find jedoch Zufammenflang und Accord 
nicht ganz ibdentiih, indem ein Zweiflang, 1 und 3, 1 und 5 gewöhn- 
ih noch nicht Accord genannt wird; zum Accord gehört eine Mehrheit von 
Tönen, er ift erft da, wo beide Momente, das der Einheit und das ber 
Mannigfaltigfeit, vollftändig vertreten find und cben aus der Mannig- 
faltigfeit Einheit heraustönt; ein Accord ift immer ſchon ein Tonganzes, 
er gewährt die Befriedigung eben eined aus einem größern Ganzen ſich 
ergebenden, concreten Zufammenflanges. Aber die Elemente ded Accords 
find zunächſt allerdings eben confonirende Intervalle, und das Accorbvers 
haͤltniß beruht daher jchließlich ganz auf denjelben Momenten, in welden 
die $. 769 beſprochenen Interwallbezichungen ihre Urſachen haben. Nur Eine 
Ausnahme findet ftatt; das Secund- und das Septimenintervall begründen, 
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fo befriedigend namentlid das erfte als Intervall an ſich, als Nacheinander 
der beiden Töne ift, Feine Gonfonanz, fondern mehr oder weniger ftarfe 
Diffonanzen, die ftärffte die Feine Secund, fchon geringere die große Secund 
und große Septime, die geringfte die Feine Septime. Bei ber großen 
Wichtigkeit der Confonanz und Diffonanz für die Mufif verlohnt es fich, 
ihren phyfifalifchen Bebingungen wo möglicdy auf den Grund zu fehen, und 
zu biefem Behufe zunächft das bloße Zufammenflingen ber Hauptintervalle, 
aus welchem dann weiterhin die Accorde fich bilden, in Betracht zu ziehen, 
wobei fich zugleich wieder zeigen wird, daß aud hier Bewegungsverhältniffe, 
Rhythmen es find, was über Confonanz uud Diffonanz entfcheidet. Die 
Octav macht den wohlthuenden, aber abftracten, leerlaffenden Eindruck 
abfoluten Zufammenftimmens eines höhern und tiefern, fchärfern und 
weniger fcharfen Zoned. Da nämlid hier immer 2 Schwingungen bes 
obern Tones auf 1 des untern fommen, fo ift das Verhälmiß dieß, daß 
1) die Schwingungen beider möglichft oft mit einander coincidiren, 
indem nur 1 Blusfchwingung des obern Tond zwifchen 2 Coincidenzen ber 
beiderfeitigen Vibrationen hineinfällt, und daß ebenſo 2) beide Töne ganz 
nach demfelben Gefeg, ganz regelmäßig fehwingen, indem ber eine 
gerade um’d Doppelte jo ftarf ſchwingt ald der andere; der obere folgt der 
Schwingungsſchnelligkeit des untern, der untere gibt die Schwingungs— 
fchnelligkeit audy für die Echwingungen des obern an, fchließt dieje bereits 
ganz in ſich, und die Plusſchwingungen des obern fallen genau in bie 
Mitte zwilchen die coincidirenden Schwingungen (wie im 4, Takt 2 in bie 
Mitte von I und 3). Das Ohr fühlt daher einerfeits in wohlthuender 
Deutlichkeit nach oben zu eine um’d Doppelte befchleunigte oder gefchärfte 
Erregung, aber es empfängt andererfeits auch den Eindruf 1) abfoluter 
Congruenz und 2) abfolut regelmäßiger Bewegung, und diefer Eindrud ift 
theils abftract und Icer wegen ber faft bi8 an Identität reichenden Con— 
gruenz, theild audy wiederum wohlthuend, fofern Congruenz und nicht 
minder die Regelmäßigfeit auf das menfchliche Gefühl, vielleicht auch ſchon 
auf das phyſiſche Senforium, doch ſtets anfprechend und befriedigend eins 
wirft. Bei der Quint fommen 2 untere Schwingungen auf 3 obere; hier 
alſo tritt 1) die Coincidenz erft ein nad) der dritten der obern Schwingungen, 
d. h. ſchon nicht fo oft (im Verhältniß zu der Gefammtzahl aller Vibrationen), 
wie bei der Octave, es find hier ſchon mehr nicht coincidirende Schwingungen 
beiderfeitö vorhanden; und 2) find die auf die Coincidenzmomente folgenden 
obern Schwingungen nicht mehr in jenem einfach regelmäßigen Verhältniß 
zu den entfprechenden untern, beide treffen nicht mehr ſozuſagen gleihmomentig 
zufammen, fondern find nur im Allgemeinen gleichzeitig, fie verſchieben fich 
gegen einander (wie Achtelötriolen gegen Achtel fich verfchieben). Darum 
findet ſich das Gehör hier in verfchiedenartiger Weife erregt, es wird nad) 
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zwei incongruenten Bewegungen hin gleichfam auseinandergezogen; durch 
das baldige Wiedereintreten der Goincidenz wird jedoch dieſe Incongruenz 
immer wieder zur Gongruenz aufgehoben, und auch in der Incongruenz feldft, 
wie fie bier ift, liegt nichts WVerlegendes, bie beiden Bewegungen find ja 
einerjeitd jo verfchieden von einander, daß fie ein klares und darum ans 
fprechendes Gefühl zweier gefchiedener Tonerregungen geben, und fie paflen 
anbererjeitd auch wieder zu einander, indem die obere Bewegung 1!/y,mal 
fo ſchnell ift ald die untere, was immer noch ähnlich wie bei der Octav 
ein fchr einfaches, regelrechtes, harmonirendes, in feiner fteten Wiederkehr 
Seele und Nerv wohlthuend anfprechendes Verhältniß iſt. Achnlich ift es 
bei der Terz, nur daß hier mehr als bei der Quint wohlthuender Ein- 
druck der Congruenz ftattfindet. Bei der Terz tritt die Goincidenz allerdings 
erft ein nad) 4 Schwingungen des untern Tones oder nad) 5 des obern, 
und fo empfängt auch hier das Ohr den Eindruck wefentlich verſchiedener 
und auf verichiedene Momente fallender Bewegungen, es wird getheilt, 
(distrahirt) zwifchen einer 4» und einer 5momentigen, zwiſchen einer 
langfamern untern und einer 1'/mal fchnellern (ichärfern) obern Bewegung. 
Aber diefe Verfchiedenheit ift wohlthuend, weil fie immer noch den Eindrud 
eines Unterjchiedenen und noch nicht den des Verworrenen gibt; fie gewährt 
zwar feinen fo diſtincten Eindruck der Verfchiedenheit wie die Quint, aber 
nad anderer Seite hin doch mehr Befriedigung; die Stheilige Bewegung 
liegt der 4theiligen noch näher als die 3theilige der 2theiligen, jo daß mits 
bin das befriedigende Gefühl im Unterfchiede doch etwas eng Verwandtes, 
etwas ganz nahe Zujammenpaffendes, zwifchen dem feine Züde mehr ift, 
zu haben fich ftärfer ald dort einftellt; es ift dieß der „concrete* Charafter 
des Terzflangs im Gegenfag zu bem immer nody abftracten Quintenflang 
(S. 862). Bei der Duart findet die Eigenthuͤmlichkeit ftatt, daß bie 
obere Bewegungszahl eine gerade (4), die untere eine ungerade (3) ift. 
Vermöge innerer Nothiwendigfeit fühlt fi) dad Gehör hier zu der geraden 
(obern) ald der regelrechtern ftärfer hingegogen, und daher eben, daß bei 
der Duart der obere Ton als Hauptton gefühlt wird, fommt es wohl, daß 
die Duart und gefällt und natürlich erfcheint nicht ald (untergeordnete) 
Intervall innerhalb der Dctave (wo wir ja 3 und 5 vorziehen), fondern 
(S. 863) als untenliegende Dominante, ald untere zum Grundtone 
(deffen Duint fie innerhalb der Octave ift) binaufweifende Quart; bier 
haben wir den Grund des gebieterifchen Hinaufweilens der Dominante zum 
über ihr liegenden Grundton, das weit ftärfer ift als fein Hinaufweifen 
zu ihr, wenn fie über ihm liegt, und damit zugleich auch den Grund des 
(erft hier feine Erklärung findenden) Wohlgefallens am Abjchliegen eines 
Tonſtücks mit fchnellem wiederhoftem Wechſel zwiſchen unterer Duint und 
Grundton, fei ed nun blos im Baſſe oder in der Melodie felbft; ein 
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ſolches Aufundab dieſer beiden Töne wirft ebenfo belebend, aufregend, 
jofern es ein Hinundherhüpfen zwifchen fchon entferntern Tönen ift, als 
auch wiederum bewegungsabichließend, ausathmend, indem in diefer Figur 
die bisherige mannigfaltigft concrete Bewegung bed Tonftüds fih ver- 
einfacht zu einer Bewegung, in welcher nur noch der Alles abjchließende 
Grundton felber mit feiner ihn immer wieder fordernden Dominante fozu- 
fagen einen kurzen Wechfeltan; ausführt, um fodann endlich wie alle andern 
Töne auch fie zu verabjchieden und allein als Schlußnote des Ganzen 
ftehen zu bleiben. — Ganz anders verhält fich nun aber dieß Alles bei der 
Secund. Beim großen Ganzton tritt die Goincidenz erft ein nach ber 
achten Schwingung des untern, nad) der neunten des obern (beim Kleinen 
Ganzton erft nah %, beim Halbton erft nad) +8 Schwingungen), und 
die zwifcheninneliegenden Schwingungen beider Töne treten zudem alle in 
verjhiedene Zeitmomente auseinander — dieß Beides gibt den Eindrudf 
eines wefentlich verfchiedenen Tones; — aber zugleich find nun bie beider: 
feitigen Vibrationen wiederum fo wenig verfchieden, d. h. die Zeitmomente 
ber nicht coincidirenden Erzitterungen liegen einander fo außerordentlich nahe 
(indem die obere Vibration von der untern nur um %, Yo, Yıs differirt 
und zwar in einer fchon an fich ſelbſt außerordentlich ſchnellen Erregung), 
und fie wechfeln ihre Zeitftellungen zu einander in fo außerordentlich feinen 
Unterſchieden, daß neben der biftincten Empfindung der Verfchiedenheit beider 
Bewegungen doch der Eindruck einer complicirten Werworrenheit, eines 
Hinundhergezerrtwerdend zwifchen zwei verfchiedenen und doch ftetd in ein- 
ander überfliegenden Erregungen, ber peinliche Wechfel zwiichen Etreben nad 
Scheidung der beiden Töne und Unvermögen diefe Scheidung zu haben ent- 
fteht. So macht denn das gleichzeitige Vernehmen von Nachbartönen den 
Eindrud des Zufammengebrängtfeins zweier heterogener und darım abſolut 
audeinanderftrebender Kräfte auf Einen Punct; es ift der Eindrud des ab- 
foluten Widerſpruchs, verlegender noch als eine Disharmonie der Farben, 
* beflemmend und zerreißend wie ein phyfifcher Schmerz, und daher mit ber 
ſchlechthinigen, fpannenden Erwartung aldbaldiger Wiederaufhebung des 
Widerſpruchs verbunden. Am ftärfften ift hier die Diffonanz natürlich bei 
ber Fleinen, fchon jchwächer bei der großen Secund. Das Verhaͤltniß der 
Schwingungen der Septime ift dem ber Secund verwandt; e8 ift gleich» 
falls jehr complieirt, weil es ſich bereits dem Octavenrhythmus nähert, ohne 
ihn doch zu erreichen; ber Eindruck ift daher bier ein ähnlicher, man hat 
auch hier das Gefühl des Vereintſeins heterogener Töne; die Septime ift 
gewiffermaßen felbft nur eine umgekehrte und auseinander gerüdte Secund, 
da ihre Töne, wenn man ber ‘Prim ihre gleichlautende Octave fubftituirt, 
im Secundenverhältniß zu einander ftehen. Aber bei der großen Septime 
(8:15) ift der Eindrud der Diffonanz dadurch etwas minder verlegend, daß 
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wegen der großen Verſchiedenheit der Geſchwindigkeit der beiberfeitigen 
Bewegungen doch ein weniger verwworrener, vielmehr ein neben dem jehr 
diftineter Eindruck der Tonverfchiedenheit und zugleich ein Gefühl des nur 
noch feinen Unterfchiedes der obern Bewegung von derjenigen, weldye den 
Octaveinklang herftellen würde (16), vorhanden ift (was bei der Secund 
fehlt); durch diefes Gefühl kommt die Empfindung des abjoluten Hin: 
getriebenmwerdens zum Detaveinklang und damit das Vorgefühl leichter 
baldiger Auflöfung der Diffonanz in die abfolutefte Conſonanz herein, fo 
daß der Zufammenflang ſchon nicht blos zerreißend und entzweiend, fondern 
fpezififch fpannend, forttreibend und daher mehr beunruhigend als verlegend 
wirft. Noch mehr ift dieß der Ball bei der Fleinen Septime (9:16 
oder 5:9). Hier ift gleichfalld, wenn aud) weniger ald bei ber großen, 
das Gefühl weiter Entfernung oder deutlicher Unterfcheidbarfeit der Töne, 
das Gefühl in die höchfte innerhalb der Octave mögliche Region hinaufs 
gehoben zu fein, vorhanden; aber die beiden Bewegungen find in ihrem 
Zufammenfein doch weniger verwworren (wie fie e8 bei der großen Secund 
weniger find ald bei der feinen), fie treten mehr auseinander und ftreben 
daher auch weniger auseinander, und da zugleich die weite Entfernung 
oder der große Bewegungsunterichied die Empfindung des zu nahe Zuſam— 
mengehörend auch wiederum mindert, fo ift bier gar Fein eigentlicher, klar 
bewußter Diffonanzeindrud mehr vorhanden, jondern ein dieſem Septimen— 
zufammenflang eben feinen eigenthümlidhen Charafter und Reiz verleihendes 
Gefühl einer dunkeln Unaufgelöstheit, einer weichern Spannung, einer 
allerdings zu weit hinaufgreifenden, aber gar nicht ungefälligen Hebung. 
Das nächſte confonirende Intervall, zu welchem die Fleine Septime bins 
treibt, ift die blos um einen Halbton entfernte große Sert, das höchfte 
nicht biffonirende Intervall 3:5), das, wenn es für fi allein mit ber 
Prim zufammenklingt, einen ähnlichen Eindruck des Leeren und Hohlen, 
jedoch zugleich mehr des Weiten und Gehobenen, gibt, wie die Quint, und 
daher gleichfalls für die Harmonie von Wichtigkeit if. Daß Feine Terz 
und Sert weniger rein und hell klingen, bedarf nach Früherem Feiner weitern 
Grläuterung mehr. 

Auf der Grundlage der fo eben betrachteten Zuſammenklänge der In— 
tervalle erhebt fi das reiche und doc) einfache Syſtem der Accorde. Die 
Bedingung des eigentlichen Accords ift, daß er nicht etwa blos aus Grund» 
ton Duint und Quart, Sert, Septime beftche, fondern mindeftens Ein 
weiterer ergänzender Ton hinzutrete, ohne daß biefer jedoch gerade räumlich 
zwifchen Grundton einer, Duint u. |. w. andererſeits ftehen müßte. Der 
Accord muß mindeftens Dreiflang fein, damit bie unbefriedigende Leere, 
welche (mit Einer nachher zu erwähnenden Ausnahme) der bloße Zweiflang 
befonderd größerer Intervalle an fih hat, wieder aufgehoben, ein voller 
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und enger Tonzufammenbang hergeftellt werde. Der Sinn für Harmonie 
entwicelt fi) zwar ſowohl in der Gefchichte ald bei einzelnen Individuen 
in ber Negel erft fpäter, weil es leichter ift, dem einfachen Gange einer 
Scale oder Melodie Schritt vor Schritt nachzufolgen, als zumal erflingende 
Töne ebenjo zu unterfcheiden wie in der Unterfcheidung zugleich wieder als 
Eins zu hören, wie überhaupt das Vorftellen einzelner Dinge leichter ift 
ald das Zufammenfchauen coeriftenter Mannigfaltigfeit, und in Folge biefer 
langjamern Entwidlung des Sinnes für Harmonie fommt es allerdings, 
3. B. in der mittelalterlichen Mufit und im VBolfdgefange vor, daß eine 
Melodie blos mit Duinten, Duarten, Terzen in einförmigem ange be- 
gleitet und ſchon darin eine gewiffe Befriedigung des Bebürfniffed nach 
Harmonie gefunden wird; aber e8 ift diefes eine Stufe unretfer Entwidlung, 
die gegen die Naturgemäßheit und gegen den Vorzug vollerer Harmonieen 
nichts beweilen kann. Genauer betrachtet befteht der conjonirende Accord 
aus zwei unmittelbar neben einander liegenden Terzen, und zwar normaler 
MWeife aus einer großen und Eleinen, ce, eg, oder muß er ſich doch darauf 
zurüdführen laffen, wie dieß 3. B. bei ecg, gce, gec ber Fall ift, oder 
der confonirende Accord ift im Prinzip nichts Anderes ald Tonica und 
Duint mit dazwifchenliegender Terz. Im diffonirenden Accord dagegen, 
im Septimenaccord (ghdN) und ebenfo im Nonenaccord (ghdfa), ftedt 
dem früher über die Septime Bemerften zufolge, obwohl er audy aus Terzen 
aufgebaut jeheint, doch ein Secundverhältniß, im legtern fogar ein doppeltes, 
da der Grundton, in der Octave genommen, obere Secund bed Septimen- 
tond und untere Eecund der None ift, und diefes Secundverhältnig, um 
deß willen diefe Accorde eben biffonirende find, tritt in den fog. Umfehrungen 
des Septimenaccords, nämlich im fog. Seeundaccord (fg hd), Terzquart: 
accord (dfgh) und Quintfertaccord (hdFg), geradezu hervor und gibt 
diefen Umfehrungen bereits einen weniger gefälligen, etwas dumpfern und 
härtern Charakter; beim Septimenaccord mit großer Septime und beim 
Nonenaccord fann der Aufbau in Terzen ohnedieß weit weniger leicht 
verlaffen werden, damit nicht z. B. bei letzterem 3 Nachbartöne (a g h) 
unmittelbar neben einander fommen und fo eine gräuliche Diffonanz ent- 
ftehe. Bei den confonirenden Accorden ift die Terz das vermittelnde Glich, 
welches die Leere ausfüllt; bei den biffonirenden dagegen ift der Aufbau 
in Terzen das auseinanderhaltende Moment, das die Secundtöne trennt, 
damit fie nicht zu ftarf diffoniren. Die Terz felbft aber bedarf den Hinzu: 
tritt eines dritten Klanged nicht nothwendig; Tonica, Terz und Octave 
tönen jchon für fi allein zwar nicht klangreich, aber doch befriedigend, 
indem durch dad Hinzutreten der Detave dem fchon für fi) wohllautenden 
Terzzweiflang, dem nur nad) oben eine abfchließgende Abrundung fehlt, 
dieſer Abſchluß in hinreichender Weife zu Theil wird; es fcheint Diefe 
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Eigenthümlichfeit der Terz eine Anomalie zu fein, aber fie beweist vielmehr 
das vorhin und fchon früher Ausgefprochene, daß die Terz wegen der Fleinern 
Diftanz ihrer Töne das ift, was die volllautende Harmonie oder den Accord 
bedingt. Diefer eigenthümliche Charakter der Terz zeigt fi dann auch darin, 
dag im Septimenaccord (ghdf) eine Terz, d, h, wegfallen fann, ohne daß 
er aufbörte Accord zu fein; die eine überbleibende Terz läßt auch hier feine 
Leere empfinden. Das Gefeß, daß in einem Zufammenflang feine Leere fein 
darf, wenn er ein Accord fein foll, fchließt aber auf der andern Seite eine 
Anwendung weiterer Intervalle in der Harmonie nicht aus; die weite 
Lage der Accordtöne, 3. B. ecg, ege, gec, ecgeu. f. w. fann vielmehr, 
theild wenn diefe Accorde eine über ihnen liegende Melodie begleiten, theils 
auch wenn fie allein auftreten, von ſehr treffender Wirkung fein, durch die 
Helligkeit und Klarheit, welche durch diefe Auseinanderhaltung der zuſam— 
mengebörenden Töne entftcht, oder durch den Ausdruf des Umfafienden, 
Großartigen, der eben dadurch hervorgebracht wird, daß wenige Töne einen 
weiten Raum des Tongebiet3 umfpannen; ja felbit die bei dieſer Lage noch 
bleibende, freilih nur relative Leere kann zu dieſem Gindrud des Bedeut— 
famen mitwirfen. 

Nach ihrem Charakter und ihrer Bedeutung innerhalb eines fich fort 
bewegenden Tonganzen unterfcheiden ſich die Accorde nicht blos in confonirende 
und biffonirende, fondern zugleich einestheild in felbftändige und ſich 
felbftgenügende, anderntheild in unfelbftändige, überleitende, Uebergang 
und Auflöjung in andere Harmonieen poftulirende Accorde, welche legtern 
wiederum in verfchiedenen, theild nähern, theils entferntern Verwandtſchafts— 
verhältniffen zu den erftgenannten ftehen. Selbitändig find die fogen. Dur: 
oder Molldreiflänge, ce (es) g; jedoch haben fie, wie diefes eigentlich 
jhon mit dem $. 770 über den Schluß mit Terz und Quint Bemerften 
geſagt ift, dieſe Eigenfchaft nur, wenn die Octave der Tonica hinzutritt. 
Wie der Fortgang durch die Intervalle der Prim, Terz, Quint, Octav fich 
felbft gemügender concreter Wohllaut ift, fo aud ihr Zufammenflang; er 
wird für fich mit Befriedigung vernommen, er ift der einfachſte Anfang 
und ber einzige, ein Tonganzed wirklich abrundende und zu wirflichem Ende 
bringende Schluß, falls diefer nicht ohne allen Accord gemacht wird; er tft 
der mufifalifche Ausdruck abjoluter Befriedigtheit, der Sammlung, der Rüd: 
fehr im fich felbft, des Ruhend und Behagens, mit dem alle Bewegung 
austönt und verflingt. Heiterfräftig ift natürlich nur der Durbreiflang, 
während ber Molldreiflang dumpf, ernft oder fehnfüchtig ahnend fich ver— 
nehmen läßt und daher auh am Schluß nicht fo abjolut befriedigt, wie 
der erftere. Der Dreiflang mit Octav kommt allerdings auch ald über: 
leitender Accord vor, indem er anderen, nachfolgenden Accorden, 3. B. 
efac, cegb, ben Weg bahnt. Es ift ein allgemeines Gejeg, daß von 
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jedem Accord aus, fei ed nun durch Aenderung einzelner jeiner Töne oder 
aller zufammen in jeder Richtung fortgeichritten werden fann, wenn bei 
Fortgang nur natürlich ift, welche Natürlichkeit namentlich, obwohl nicht 
ausſchließlich, dann vorhanden ift, wenn wenigftend an Einer Stelle ber 
Fortgang eine (ftetige) Halbtonbewegung (S. 853) ift; von dieſem Geſetz 
macht der volle Dreiflang feine Ausnahme, aber er unterfcheidet fi) doch 
dadurch, daß er auch für ſich gültig und befriedigend ift, und er behält auch 
als überleitender Accord einen Charakter natürlicher und ruhiger Harmonie, 
den andere Accorde nicht haben. Unſelbſtändig, überleitend ift bereit ber 
Dreiflang ohne obere Octav, weniger noch in feiner urfprünglichen Lage c eg, 
die unter gewiffen Bedingungen einen ganz guten Schluß und einen durch— 
aus befriedigenden Anfang gibt, aber ſchon mehr in feinen „Umfehrungen, “ 
die durch Hinabfegung der Terz oder Quint unter die Tonica entftchen, 
ecg (Sertaccord), ge e (Uuartfertaccord); der leßtere Accord 3. B. kann 
nicht für fich felbft beftehen, er drängt zu dem Dominantbreiflang ghd, 
weil diefer die einfachere natürlichere Form des im Terzintervall aufgebauten 
Accords für fich hat, nothwendig hinab, oder breitet fi die in ihm bereits 
vorhandene höhere Hebung (die Sert) vollends aus zum Dominant- 
jeptimenaccord ghdf, um von da die Bewegung zu ge e zurüd oder 
zu ace oder andern nadyfolgenden Accorden fortzufegen. “Der vorhin er- 
wähnte Dominantdreiflang in feinen verfchiedenen Lagen und Umfehrungen 
iſt derjenige Accord, zu welchem der auf der Tonica errichtete, „toniſche“ 
Dreiflang am einfachften und gewöhnlichften übergeht, wie ſchon an ſich 
der Schritt von der Tonica zur Dominante von Natur der nädhfte iſt; in 
ganz einfachen Tonftüden fönnen alle andern Accorde fehlen, und auch in 
größeren Werfen beftehen die legten Tafte oft aus nichts Anderem als 
einem Wechſel diefer einfachften und nächftliegenden Accorde; je einfacher 
eine Tonreihe oder Melodie fein will, defto mehr darf fie nur Wendungen 
machen, welche die Begleitung eben blos dieſer Accorde erfordern. Ein 
anderer Grund der engen Anziehung diefer zwei Accorde ift der, daß der 
Dominantdreiffang (g h d, g d h) die große Septime oder den Leitton, 
der auf die nur einen Halbton entlegene Tonica (c) weist, in fich enthält 
und daher von ihm aus der Kortgang zu der legtern unmittelbar nah liegt. 
Andere Fortgänge, wie z. B. vom tonijchen Dreiflang zum Dreiflang auf 
der zweiten oder vierten Stufe der Leiter oder von dieſen auf jenen zurüd, 
find nicht ausgefchloffen, aber fie find nicht nothwendig und natürlich und 
daher namentlid für den Schluß eines Tonftüds in der Regel nicht geeignet. 
Ueberleitende Accorde find nun aber weiter vor allen die Septimen= (und 
Nonen-) Accorde, weil fie gebieterifch die Auflöfung der in ihnen enthaltenen 
Spannung verlangen. Der wichtigfte und darum bäufigfte Septimenaccord 
ift der Dominantjeptimenaccord, von C aus ghdf, welcher ganz beftimmt 
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zum Uebergang nad g c e drängt, weil die zu hoch hinauf gefchobene 
Septime zur Sert herabbrüdt, obwohl von ihm 3. B. auch direct oder 
mittelt Umwandlung zum verminderten Septimenaccord (gis hdf) in 
Amoll oder dur übergegangen, oder zunächſt ein anderer nächftliegender 
Septimenaccord, nach diefem wieder ein dritter u. ſ. f. gefegt werden fann, 
ſo daß die Auflöfung fih verzögert und erft nach einer Reihe von Septimen- 
accorden erfolgt. Um der in ihm liegenden Unaufgelöstheit und Spannung 
willen kann weder diefer noch ein anderer Septimenaccord ein Tonftüd 
ichliegen, in der Regel es audy nicht anfangen, obwohl in einzelnen Fällen, 
wie in Beethoven's Prometheusouvertüre, ein eigenthümlicher Effect des 
Unerwarteten, heftig Aufprallenden damit erreicht wird; wohl aber Fann 
inmitten eined Tonwerks länger auf ihm, namentlich in feiner urfprüng- 
lichen Lage, verweilt werden, um eine rafche, heftige pathetifche Bewegung 
ihren Höhe» und Endpunct in diefem Accord finden zu laffen, ber gerabe 
vermöge feined gelpannten, Zöfung verlangenden Charakters ſich ebenfo dazu 
eignet, ein mächtiges fich zur Höhe Ringen, ein höchſtes Durchörungenfein 
von Schmerz, Sehnſucht, Liebe auszubrüden, ald dazu, einen Paſſus, in 
welchem joldye Empfindungen ſich Icbendig ausfprechen, zu beichließgen und 
den UÜebergang zu einer wieder ruhigern Bewegung anzubahnen. Kaum 
weniger bebeutend ift der auf der großen Septime oder dem Leitton ber 
Mollfcala errichtete, blos aus Fleinen Terzen beftehende Vierflang, ber fogen. 
verminderte Septimenaccord (hdfas); er Eingt feiner Zufammens 
jegung gemäß etwas enger, befleinmter, pathetifcher, wollüftiger als der 
Dominantfeptimenaccord, wiewohl auch noch gefällig; in Dur dagegen, 
mit großer oberer Terz Ch d fa) hat er etwas weniger gleichförmig Ab— 
gerundetes, etwas Uebergreifendes, Ueberichwellendfräftiges, jedoch nicht 
das Ginleuchtende und Natürliche des gleihmäßiger gebauten verminderten 
ESeptimenaccordd. Verwandt mit dem Durfeptimenaccorb auf dem Leitton, 
wiewohl weniger ungewöhnlichen Klangs, weil er nicht wie jener einen 
verengten, „verminderten“ Dreiflang (h d P) hat, ift der Septimenaccord 
auf zweiter, dritter und ſechſter Stufe der Durleiter (dfac uf. f.) oder 
auf erfter, vierter und fünfter Stufe der Cabfteigenden) Mollleiter (aud) 
weicher Septimenaccord genannt); die Spannung ift bei diefem Accord fehr 
groß, der Charakter des Unaufgelösten tritt in ihm weit entjchiebener hervor, 
als beim gewöhnlichen oder verminderten Septimenaccord, es fehlt durdy- 
aus ber diefen beiden eigene Reiz des Unentjchiedenen und des durch bie 
Diffonanz hindurdflingenden hellen Wohlflangs. Abfolut diffonirend und 
daher nur ald Uebergangsaccorde zu gebrauchen find Accorde, in denen 
Tonica und große Septim zufammen fommen (cegh, cesghu.f. w.), 
wogegen unter ben Nonenaccorden ber große (der Duraccord g hd fa) 
einen ähnlichen nur noch Fräftigern Eindruck zu großer Meberfülle, zu weiten 
58* 
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Ucbergreifens, wie ber Durfeptimenaccord auf dem Xeitton, der Fleine aber 
(der Mollaccord, ... as) den des fiharfen bittern Einſchneidens hervors 
bringt, daher audy die Nonenaccorde weſentlich Auflöfung verlangende, mit 
bringendfter Nothwentigfeit zu andern überleitende Accorde find. Werwandt 
mit den Septimenaccorden ift endlich noch der fogen. verminderte Drei— 
flang (hdf, ces ges), durch feine zwei Fleinen Terzen beengend und zus 
gleich als Dreiflang weniger voll und daher unbefriedigter wirfend als jene, 
die er aber wegen feiner Verwandtſchaft mit ihnen bei weniger reicher Har— 
monie häufig erſetzt. 

Eine eigene Stellung unter ben überleitenden Accorden nehmen Accorde 
ein, bie durch Veränderung von Tönen der Normalfcala entftehen, nämlich 
einerfeitö der übermäßige Dreiflang c egis, welcher wegen zu großer 
Intervalle, wegen Ueberfchreitung der Duint mißfällt und daher den Ein- 
druck einer zu hohen Schärfung des obern Tons hervorbringt; andererfeits 
der doppeltverminderte Dreiflang cis es g, entftchend durch 
Hinaufrüfung der Prim des Mollpreiflangs, und endlidy der hartver- 
minderte Dreiflang ce ges, entftehend durch Erhöhung der Terz des 
verminderten Dreiflange. Als ganz befonders drängende Uebergangsaccorte 
find alle dieſe Accorde fehr wichtig, und unter ihnen befonderd der doppelt 
verminderte Dreiflang, der namentlich in ber Lage es g eis oder cis g es 
energiich auf den Ddur-Dreiflang und durch ihn hindurch weiter auf Gdur 
ober moll hintreibt. Alle diefe Accorde heißen, weil fie durd Erhöhung 
von Zonen der Reiter entjtehen und alfo Töne in fidy haben, welche ver 
normalen diatoniſchen Xeiter fremd find, chromatifche Accorde, eine Be- 
nennung, die ebenfo auch den aus ihnen gebildeten, noch entfchiedener Auf: 
löfung verlangenden Septimenaccorden (c e gis b oder g h dis fu. ſ. w.) zu— 
fommt. Berwandt mit dem gefchärften Dreiflang oder, wenn die Terz ausfällt, 
Zweiflang (Ce gis) ift der Zweiflang mit erhöhter oder übermäßiger 
Secund edis (h cisis), gleichfalls nicht wohlgefällig, fondern Auflöfung 
fordernd. Merfwürbig ift num, was dieſen Zweiflang und bie übermäßige 
Duint betrifft, daß diefelben Zufammenklänge, wenn fie als Feine Sert (c as) 
oder Feine Terz (c es), d. h. wenn fie vermöge des ganzen Zufammenhangs 
einer Tonreihe nicht als erhöhte Dur-, fondern als Mollintervalle ericheinen, 
ganz und gar nichts von Mißfälligfeit oder gar Diffonanz mehr an fich 
haben; es ift auch dieß ein Farer Beweis, daß in unferem Gehör, fobald 
ed entwidelt und gebildet ift, eine fehr entſchiedene Evftematif, ein Hören 
des Einzelnen in ftrengftem Zufammenhang mit dem Ganzen ftattfindet, 
vermöge defien der Eindruck acuftifch oder doch inftrumental ganz identiſch 
Iheinender Töne ein ganz verſchiedener, ja entgegengefegter fein Tann; 
gerade fo hören wir auch Es dur als Scala auf der Terz von Cmoll, nicht 
aber ald Scala auf Dis oder auf der Secund von H dur, As ald verwandt 
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mit F, nidyt als Gis, F alö verwandt mit D moll u. f. w. ($. 773). — 
Accorde, die man Durchgangsaccorde nennen kann, entftehen durch bie 
fogenannten Borhalte, d. h. dadurch, daß bei der Aufeinanderfolge zweier 
Accorde eine Stimme G. DB. d) des erften Accords (hg d) nad) Anfchlagen 
zweier Stimmen (c und e) des zweiten Accords (c ec) nod) forttönt und 
die dritte Stimme (c) ded zweiten daher erft nachträglich eintritt. Diefe 
ich gleichfam verfpätenden Töne oder Vorhalte dienen, wie nur in anderer 
Weife die gefchärften Zufammenflänge, zur engern Verknüpfung des Ton- 
fortgangd und fünnen ganz eigenthümliche Effecte des Ineinanderüberfließens, 
einander nur allmälig Ablöfend der Tonfolgen hervorbringen. Wiederum 
verwandt hiemit ift ein Accord, den man überladenen Accord nennen 
fann; auf einen Accord folgt ein zweiter vollftändig, aber es bleibt ein 
Ton des erftern, fich gleichfall® verfpätend, unter oder über diefem zweiten 
Accorde ftehen, oder tritt zu einem Accord ein Ton hinzu, der erft Haupt: 
ton des folgenden Accord werden foll, biefem alfo vorgreift (. B. am 
Ende von Tonftüden die Tonica zum Dominantfeptimenaccord). Ein ſolcher 
fremder Ton fann während einer längern Reihe aufeinander folgender 
Accorde liegen bleiben; folche Stellen heißen, wenn biefer Ton, fei e8 nun 
Tonica oder Dominant, in ber Tiefe liegt, Orgelpunct (weil auf dieſem 
Inftrument die Anwendung bdiefer Form ſich ganz befonders leicht und 
wirffam anwenden läßt). Zufällige Accorde endlich entftehen, wenn 
über einem Tliegenbleibenden Accord (z. B. dem toniichen Dreiflang) eine 
melodifche Folge (z. B. die Scala) fi) beivegt und fo der Accord zum Theil 
mit Stufen der Tonleiter, die ihm an fich fremd find, zufammentönt; dieſe 
Accorde, da fie nur vorübergehende Zufammenflänge find, werden faum als 
Diffonanzen wahrgenommen, find aber gleichfalls ſehr wichtig und häufig, 
da fie einer beweglichen Melodie eine einfachere, ruhiger beharrende Hars 
monie zur Bafts geben. 

Aus dem über die verfchiedenen Gattungen der Accorde Bemerkten 
geht zugleich hervor, daß ſich unter ihnen wefentliche Unterjchiede finden in 
Bezug auf Einfachheit und Natürlichkeit. Alle über den Durs oder Moll- 
Dreiflang hinausgehenden, fowohl die Septimen-"und die ihnen verwandten 
als bie durch Hereinnahme leiterfreinder Töne entftehenden Accorde haben 
etwas Ungewöhnliches, Spannendes, Drängendes, etwas halb Trübes, Halb 
Wollüftiged, und ebenfo bringt ihr Gebrauch in die Tonverfnüpfung, weil 
fie weit unmittelbarer al8 die Dreiflänge zur Auflöfung in nächftftehende, 
namentlich nur um Halbtöne entlegene Accorde hinführen, einen Charakter 
theils des leidenſchaftlich Drängenden, theild der weichen, innigen, reizen: 
ben, fchmelzenden Eontinuität der einander ablöfenden Töne, ben der Fort 
gang in Dreiflängen nie fo erreichen kann; dieſer legtere ift ruhiger, heller, 
ernfter, weniger fentimental pathetifch, aber auch unvermittelter, härter und 
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ſchroffer. Es ergibt ſich fo rüdfichtlih der Anwendung diefer Accord— 
gattungen ein Unterfchied zwiſchen einer ftrengern und weichern Schreibart, 
deren erftere ſich möglichjt auf die Dreiflänge beichränft, die zweite mit 
Vorliebe der Septimen- und chromatifchen Accorde fich bedient; es ift dich 
nichts Anderes als ein Unterfchied zwiſchen directem und indirectem den: 
liſmus in der Harmonie, auf den der folgende $. noch näher eingehen wirt. 


$. 775. 


t. Während die entweder Retig gerade fortlaufende oder in verfchiedenen 
Tonlagen und Intervallen hinundhergehende Bewegung auf der Tonleiter in der 
Muſik das Moment des Finearen, des Umriffes vertritt, das Aloment, aus 
welchem die Melodie fid) bildet, vertritt die Harmonie das malerifche SHoment ; 
fie entfpricht dem, was in der Malerei Licht- und Scattengebung, Heldunkel, 
Färbung if; fie erhöht die Geftimmtheit und den Ausdruck der Tonbewegung. 
und fie ift dazu da, Fülle und Wärme, fowie firenge Einheit, continnirlich 

2. Berknüpfung, Verſchmelzung und Weichheit in fie zu bringen. An das Melo- 
difche knüpft fi) in der Muſik vorzugsmweife, jedody keineswegs in ausfchließender 

». Weile, der directe Idealifmus an, an die Harmonie der indirecte, wie fie aud 
dasjenige Element der Mufik if, das durd die mit ihr gegebene Möglichkei 
felbkändiger Stimmenführung dem Prinzip der Individualifirung Rechnung trägt 


1. Als Hauptelemente des Tonmateriald haben fi) bis jetzt ergebei 
die Bewegung auf den Einzeltönen der Scala und die Vereinigung de 
Töne zu Zufammenflängen und Accorden; es ift nun zunädft anzugeben 
wie fi) diefe beiden Elemente zu einander verhalten, und welde Bedeutung; 
insbefondere dem zweiten, ber Harmonie, zufomme Die Bewegung au 
der Scala durch Ganz» oder Halbtöne, durch größere oder Fleinere Inter 
valle ift das, wovon alle Mufif ausgeht. Es ift natürlich, daß der Menſch 
ber feiner Stimmung in Tönen Luft macht, oder den ein mufifalifches In 
firument, eine Syrinx, Slöte u. f. w., zum Spiel einladet, zunäcft an ga 
nichts Anderes denkt, als an dieſes Auf: und Abgehen in Tönen, an diefeı 
Wechſel der Hebung, Senfung, der abermaligen Hebung u. f. w., ſei e 
nun daß er damit direct eine Empfindung, die ihn gerade bewegt, aus 
drüden, jauchzen, Hagen, oder daß er zunächft nur fpielen, eine in fic 
mannigfaltige Tonreihe hervorbringen will, beren Wendungen fein Gehö 
und feine Phantafie, letztere bildend und nachbildend zugleih, fo lang 
folgen, bis ein Abſchluß, cin Genughaben eintritt; fowohl die directe, fut 
jective Empfindungs- ald die freiere objectivere fpielende Muftf ift zunäch 
eben Tonwechſel, Tonreihe, Ecalenbewegung, fei e8 nun continuirlich i 
geradem Tongange oder Lauf, oder biscontinuirlich zwifchen größern Inter 
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vallen hin und her fuchend, herumgehend und herumfpringend. Die Melodie 
haben wir damit zwar noch nicht, aber ihre Anfänge, das melodifche Element 
der Mufif, das Bilden einer fo oder anders geftalteten Folge von Einzel: 
tönen als eines für fich beſtehenden, durch ſich felbft befriedigenden muſika— 
Lifchen Ergufies der Empfindung und der Phantaſie. Diefes Aneinanderreihen, 
Aneinanderfügen fann ganz zufammenhangslos fein, wie man Striche neben 
und unter einander machen fann, bie fein Bild geben, aber es kann auch 
Zufammenhang haben und hat ihn immer, wo Empfindung und Bhantafie 
vwirflich dabei find; die Empfindung ftrebt in der Tonfolge ſich felbft aus— 
zubrüden und drückt ihr daher mittelft ber tonbildenden Phantafie ihren 
eigenen Charakter von Anfang bis zu Ende auf, die Phantafie, wo fie 
mehr nur jpielt, ergeht fi), um ſich zu bejchäftigen, nicht in discreten Ton— 
atomen (was nur der allererfte Anfang des Erwachens des mufifalifchen 
Gehörs intereffant findet), fondern in Toncombinationen, fein ed nun 
Reihen hinauf und hinab oder Wechfel zwifchen Intervallen, deren Be: 
ziehungen unter einander dad Gehör anſprechen, Wechfel zwifchen Höhe 
und Tiefe u. f. w. Wo nun aber eine folche mannigfaltige und in ber 
Mannigfaltigfeit nur irgend inneren Bezug und Zufammenhang an fidy 
tragende Tonfolge probucirt wird, da wird gleichſam aus der an fich 
unendlichen Menge möglicher Tonbewegungen eine beftimmte charafteriftifche 
Ridytung der Tonbewegung, eine in die Länge fich fortziehende Tongeftalt 
ober Tonfigur herausgefchnitten, es ift eine jo oder anders fortgchende, 
fi) fo oder anders drehende und wendende Linie da, die unter der Voraus: 
fegung, daß unter (oder auch über) fie noch etwas Weiteres, den leeren 
Raum unter (über) ihr paſſend Ausfüllendes hinzutreten werde, gleich aud) 
ald ein Umriß, ald eine einen ausgefüllten Raum begrenzende Linie bes 
zeichnet werden fann. Die Bewegung auf ber Scala und ihren Intervallen 
zeichnet etwas hinein in das Reid) der Töne, fie producirt ein charakteriftiiches 
Bild, das ſchon an fich felbft etwas ift, etwas barftellt und bedeutet, mag 
ed nun directer Ausbrud einer beftimmten Empfindung, alſo materiell 
bedeutend oder mehr nur Combination von Tönen, die Gehör und Ein- 
bildungsfraft anfpricht und beichäftigt, alfo von formeller Ratur und Ber 
deutfamfeit, oder Beides zugleich jein. Auch das ift nicht zu bezweifeln, 
bag eine ſolche Tonfolge bereits eines beftimmten, energiichen Ausdrucks 
fähig ift, daß die mannigfaltigften Nüangen der Stimmung und Empfindung 
fih in fie legen können, namentlic) wenn noch von den Mitteln, welche 
ber Rhythmus und bie verfchiedene Stärfe des Anfchlagens der Töne bar: 
bieten, Gebrauch gemacht wird, ſowie endlich auch diefes nicht, daß eine 
folche Tonfolge, je nachdem fie geftaltet ift, ganz für fich allein den engſten 
und befriedigendften Zufammenhang aller ihrer einzelnen Säge und Sap- 
theile haben und jo aud von diefer Seite her den Cindrud eines in fi) 
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abgefchloffenen Kunftwerfs machen kann. — Aber etwas, das in ber bloßen 
Tonfolge nicht fchon gegeben ift, Fommt in der Harmonie hinzu, die Be— 
ftimmtheit, die concrete Mannigfaltigfeit und concerete Wirfung, die im 
Zufammenflang felbft und ebenfo in den Uebergängen der Zufammenflänge 
unter einander, in ber Harmoniefolge gegeben ift. Die bloße Tonfolge itt, 
außer da, wo fie die weientlichen Intervalle anfchlägt, eine freie, jubjective, 
fie ift ein Wechſel von Bortichreitungen, der ebenfogut auch ein anderer fein 
fönnte, es ift feine acuftiich ftrenge Nothwendigfeit und Beftimmtheit, es 
ift fein Tonverhältniß darin, das als ein wefentlicdyes, ald ein unmittelbar 
ſchon an fich im Gehör liegendes und von ihm gefordertes gefühlt würde; 
das hat erft die Harmonie, denn in ihr treten auf Grund der natürlichen 
Drganifation des Gehörs, welches die eine Tonverbindung ald mehr oder 
weniger confonirend, die andere als mehr oder weniger biffonirend, die eine 
als in ſich ruhend, voll, gefättigt, eine andere ald für ſich unbefriedigend, 
zu einer andern forttreibend, den einen WAccordfortgang als natürlich, er— 
laubt, begründet und klar, den andern ald das Gegentheil hievon empfindet, 
gerade jene Tonverhältniffe hervor, welche die bloße Tonfolge nicht hat; 
das Ohr trifft hier auf ein Nach: und Nebeneinander nicht blos von Tönen, 
fondern von Tonverbindungen und Accordfolgen, deren jede es in volliter 
Beftimmtheit jo oder fo, als gefällig oder ald mißfällig, als beruhigend 
oder als fpannend, als feithaltend oder als fortleitend, ald normal oder als 
nichtnormal fühlt; in der Harmonie erft fommen Tonverhältniffe 
hervor, die von Natur fo oder anders wirfen, in ihr erft ver: 
förpert oder objectivirt fich geradezu die natürliche Gefegmäßigfeit der ganzen 
acuſtiſchen DOrganifation des Menfchen, fie erft läßt dem Ohr Töne in 
Berbindungen entgegenklingen, die es felbft fordert, von benen es jelbft 
naturgemäß einen qualitativ beftimmten Gindrud hat, fie bringt weit mehr 
ald die einfache Tonfolge in die Muſik ein Naturfchönes, ein von Natur 
Charafteriftiiches, ein von Natur fogleich beftimmte Gindrüde Erregendes, 
wie ganz Daffelbe, nur mit weniger beftimmten finnlichem Gindrud, durch 
die Barben und ihre Verbindungen in der Malerei gefchieht. Die Bewegung 
in ber Scala oder in Intervallen berfelben ift wohl auch natürlih, an- 
fprechend, auch in irgend einer Weife charafteriftifh, aber fie ift es in 
weniger auögefprochener Weife; die fpezifiichen acuftifchen Unterfchiede und 
Eindrücke des Gefälligen und Mißfälligen, des Gefegmäßigen u. f. w. gibt 
erft die Harmonie, und darum ericheint und bie Tonfolge für ſich allein, 
jelbft wenn fie an ſich charafteriftifch geformt ift, doch zu unbeftimmt, zu 
ſchwebend, ja unmotivirt und willfürlich; wir wollen, die Tonfolge folle 
zugleich eine Harmoniefolge fein, durch welche das Ganze größere Beitimmt: 
heit des Klangs und Eindruds und firengere Motivirung bes Fortgang 
und Fortſchritts erhalte, durch welche namentlich fowohl Erhebung unt 
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Aufihwung als Nachlaffen und Zurruhefommen der Melodiebewegung bes 
fimmt angedeutet werde; wir verlangen, die Tonfolge folle auf der an ſich 
Haren und gefegmäßigen Baſis der Harmonie fi bewegen, fte folle aus 
ihr emporwachfen und mit ihr in Ginheit fi) erhalten, ftatt für fich allein 
im Unbeftimmten fi ergehen zu wollen; Tonfolge ohne Harmonie ift wie 
ein Gedanke, deſſen nähere Vermittlung und Begründung burd einen Zu: 
fammenbang mit dem allgemeinen Gedanfen» und Erfenntnißiyftem vermißt 
wird, fie jchwebt wie der Vogel in ber Luft, in deſſen Bewegungen wir 
eine natürliche Gejegmäßigfeit wohl vorausfegen, aber dieſelbe doch nicht 
erfennen, fo daß fie uns unverftanden bleiben und uns willfürlich, zufällig 
erfcheinen. Die Harmonie gewährt dann für's Zweite eine concrete 
Mannigfaltigfeit von Klängen, von Färbungen der Töne, 
welche die bloße Tonfolge in dieſer Weife nicht hat; fie führt in den ver 
fchjiedenartigen Accorden, fowie in ihren verfchiedenen Lagen und Umfehrungen, 
eine Reihe von Klangbildern an und vorüber, die fo fprechend und charak— 
teriftifch find, daß die Muſik Harmoniefolgen fogar ohne melodifchen Ueberbau 
anwenden fann, wiewohl nur ald Ausnahme und audy da nicht ohne ges 
wiſſe natuͤrlich anfprechende Intervallfortgänge, fei es nun in ber oberften 
Stimme (jo im Andante der Donjuan-Duvertüre) oder in der zweiten Haupt: 
ftimme, im Baffe. Dieſelbe Mannigfaltigfeit bringt die Harınonie auch von 
den einzelnen Klängen abgeſehen in den Fortgang des Ganzen, fie fann, je 
nachdem die Accordfolgen einfacher und leichter oder fünftlicher, weniger 
natürlich und unmittelbar einleuchtend find, dem Fortichritt des Tonwerks 
den Charakter des Leichten, Bliegenden und Klaren, nicht minder aber aud) 
den Charakter einer erniten, fchweren, an fich haltenden, verwidelten, dunfeln, 
oder einer einichneidenden, fchroffen Bewegung verleihen, fie fann mit Beiden 
abwechfeln und fo Gegenjäge und Gontrafte in die ganze Tonbewegung 
bringen, wie Licht und Schatten, helle und dunfle Färbung; fie fann dep- 
gleihen auch an einzelnen Puncten der Tonfolge mittelft Confonanz und 
Diffonanz das Element ded Gegenfages, der Entzweiung, der Spannung 
auftreten laſſen, und auch dieſes wiederum in den verfchiedenften Graben 
von der leijeften Andeutung einer Beklemmung an bi8 hinauf zur erjchüt- 
ternbdften und zerreißendften Darjtellung des Schmerzes. Alles was dem 
rein Einfachen und Unmittelbaren gegenüber in das Gebiet ber concreten 
Mannigfaltigfeit gehört, ſpezifiſcher Ausbrud, Bedeutung, Tiefe, erhöhte 
Kraft, draftifche Wirfung, Intenfttät, Energie, fteht der Harmonie zu Gebot 
und wird erft durch fie vollfommen erreicht; fie malt mit Licht und Schatten, 
mit Farbe und Barbenmifchung Dasjenige, was die melodifche Tonfolge 
nur andeutet und ahnen läßt, fie belebt die Zeichnung, fie fügt zur Linear— 
bewegung eine Flaͤchenbewegung, fie läßt mit dem Tone das ganze Tons 
foftem fortrüden in ſtets wechjelnden Stellungen und Verbindungen, welche 
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genauer erflären und fchärfer marfiren, was die Tonfolge mit ihren Gängen 
und Wendungen beabfichtigt. Dazu fommt aber audy, von biefen qualitativen 
Elementen abgefehen, drittens ein quantitative, das freilich felbft wieder 
fogleich in ein qualitative umfchlägt, nämlich die Ausfüllung des 
neben der Scalenbewegung für das Gefühl übrig bleibenden leeren Raums 
burch verwandte, mitfortfchreitende Klänge Diefe Füllung ift gar nid 
etwa blos dazu da, ein Gefühl der Leere, das bei bloßer Melodiebewegung 
entftehen fann, ferne zu halten, fondern fie hat auch pofitive Bedeutung; 
die Ausfüllung jenes Raums durch verwandte höhere und tiefere Klänge 
gibt erft wahre Muſik; fie erft ift e8, worin die Tonerzeugung vollftändig 
fi realifirt, d. h. wodurch ein wahres, von allen Seiten her an bie Seele 
heranfommendes Erflingen ber ftillen Materie hervorgebradht und fo ber 
Geift nicht nur von inzeltönen berührt, fondern in das Tonreich felbft 
ganz hinein gerüdt, in das Tonmeer hineingetaudht, erft ganz und voll: 
fommen in mufifalifche Erregung und Stimmung verfegt wird. Der eins 
fachen Tonbewegung fehlt immer noch etwas zur Muſik im eigentlichen 
Sinne, weil (vergl. $. 757) eben nur dann Gehör und Gefühl nad) ihrer 
ganzen Erregungsfähigfeit, im ganzen Bereich dieſer Erregungsfähigfeit 
wirflich erregt, nur dann alle höheren und tieferen Eaiten bed Inneren 
wirklich angefchlagen, nur dann Gemüth und Phantafte ganz und bis auf 
den Grund nad) allen Dimenftonen hin ergriffen und in Anfpruch genommen 
werden, wenn mit den verfchiedenen Tonfolgen zugleidy verfchiedene Ton- 
lagen mit ihren eigenthümlidhen Wirfungen ertönen. Ohne die Füllung 
durch Harmonie ift daher auch die volle Lcbenswärme, die ganze zum 
Herzen dringende feelenvolle Innigfeit nicht da, und es ift, fo viel audy in 
biefer Beziehung fchon die einfache Tonfolge gerade durch (kunftlofe) Ein- 
fachheit zu leiften vermag, doch ein rein vergeblidhes, in Unnatur aus: 
artendes Unternehmen, wenn bie melodifhe Bewegung biefelbe um jeden 
Preis durdy ſich allein hervorbringen, wenn fie da, wo es einmal nicht 
geht, durch Fünftliche Mittel des Zitternd, des feufzenden Verklingens u. ſ. w. 
die der Harmonie vorzugsweiſe zugehörigen Wirkungen fich felbft zueignen 
will. Zu biefer fpezififch mufifalifchen feelenvollen Wirfung der Harmonie 
trägt aber zugleich auch eine andere im Bisherigen noch nicht berührte 
Gigenthümlichfeit bei. Die Harmonie tritt zur Melodie wohl als concretes, 
beftimmter motivirendes und wirkendes Element hinzu, aber fie ift nad 
einer andern Geite hin auch wiederum ihr gegenüber ein Unbeftimmteg, 
wie bie Farbe gegenüber von der Zeichnung; die Melodie zeichnet ber 
Seele eine beftimmte Richtung der Tonbewegung vor, einen Gang, beffen 
Wendungen die PBhantafie überall in volfter Klarheit und Diftinctheit folgen 
fann; die Harmonie dagegen fchmilzt mehrere Töne zu Einem Klang zus 
fammen, die Harmoniefolge läßt der Phantafte nicht die Zeit, jedem einzelnen 
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Uebergang der Töne des einen Accords in die des nachfolgenden direct zu 
folgen, es ift jo in der Harmonie etwas Dunfles, Undurchfichtiges, Ge: 
heimes, eine Weichheit ohne jchärfere Umriffe, fie wirft eben durch dieſes 
unbeftimmte romantifche Wogen auf das Gemüth als folches, fte thut hie: 
durch zu der Ginzelerregung, wie fie die Melodie vorzeichnet, eine über das 
Innere nad allen Seiten ſich verbreitende Geſammterregung hinzu, fie 
gibt zur beftimmten Muſik Mufif überhaupt, fie hüllt die klar 
dahinichreitende Tonfolge in ein magijches Helldunfel von Klängen ein, bie 
wie Geifter in dunflem Hintergrunde fie umfchweben, um ihre Bewegung 
in fchönem, aber ftillem Ginflange zu begleiten. Wenn wir fomit genöthigt 
find, der Harmonie zwei feheinbar ganz entgegengefegte Bedeutungen beizu: 
legen, die Bedeutung fcharfer Charakteriſtik und weicher jeelenvoller Innigfeit, 
fo ergibt fih ganz Daffelbe auch noch von anderer Seite her; wie bie 
Harmonie fräftige Tonmaffen auf einzelne Puncte werfen und biefe dadurch 
ftarf marfiren und hervorheben, wie fie hiedurch in das Ganze einer Tons 
bewegung befonderd herwortretende Einfchnitte bringen fann, fo vermittelt 
fie umgekehrt auch die Stetigfeit, den Fluß, die Bindung und Ber; 
ſchmelzung der Theile, fie verwandelt das bloße Nacheinander der Töne 
in ein zufammenhängendes, zufammenfließendes Sneinander, innerhalb deſſen 
Alles continuirlidh zufammenhängt, Eines aus dem Andern ich entwidelt, 
Eines in's Andere hinüberführt, fie kann wohl wie die Melodie größere 
oder kleinere Intervalle überfpringen, unruhig hin und her gehen, ja fogar 
felbft erft dur ihren bewegtern Rhythmus ftärfere Xebendigfeit zur Melodie 
hinzubringen, aber fie kann ebenfo auch für bie lebhaftere biscretere Be— 
wegung der Melodie eine in einfachem, ruhigen, gebundenem Hinundher; 
jchreiten fortrüdende Begleitung abgeben, fie kann einer größern oder fleinern 
Reihe von Tönen der Melodie einen oder wenige Accorde unterlegen, fie 
fann liegen bleiben oder fi) nur wenig verfchieben, während die Melodie 
auf verjchiedenen Intervallen aufs und abfteigt, fo daß die mannigfaltige 
Beweglichkeit und Unruhe der Melodie an ihr eine einfache und verein: 
fachende, das Viele zufammenhaltende und bindende, das Mannigfaltige 
verichmelzende Unterlage erhält; die Melodie fpaltet ſich in der Regel wie 
eine mannigfaltigft gewundene und gebrochene Linie in ein Nacheinander 
einzelner einander ablöfender kleinerer PBuncte, die aus der Tonreihe auf 
fteigen, die Harmonie arbeitet mehr im Großen und Breiten, fie legt ber 
fleintheiligen punctuellen Bewegung eine weniger getheilte, in größern Ab: 
fägen, in längeren Windungen füch fortziehende Maffenbewegung unter, bie 
ſich der erftern überall anjchmiegt, aber dody ein Band ber Einheit um fie 
berfchlingt, durch welches Stetigfeit und Zufammenhang in das Ganze 
gebracht wird. 
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=. Die Muftf, obwohl das Gefühl und damit vorzugsweiſe das In: 
dividuclle der Empfindungen, Stimmungen, Affeete, ihr Gebiet ausmacht, 
fteht doch in Beziehung auf die Gefege der Fünftlerifchen Behandlung und 
Darftellung wefentlic auf der Seite bes directen Idealiſmus, fie kann nur 
harmonifche oder die Disharmonie fogleich wieder auflöfende Tonfolgen 
und Tonverbindungen bulden, fie kann nichts Häßliches fich firiren laffen 
($. 765), fie fordert, daß das Einzelne und das Ganze ſchön fei, in 
MWohlflang und Ebenmaaß fich bewege, fie hat e8 mit dem Gehör zu thun, 
das den Mißklang direct als Verlegung fühlt und die Serle ihn als 
folhen fühlen laͤßt. Ganz ausgefchloffen ift aber damit (wie berfelbe $. 
ed ausfpricht) der indirecte Idealiſmus nicht, wie fich diefes einfach ſchon 
darin anfündigt, daß das mufifalifche Gefühl neben dem directen aud) einen 
indirecten, b. h. erft aus ber Löſung einer verwundenden Diffonanz fich 
herftellenden Wohlflang nicht nur duldet, fondern mit Wohlgefallen und 
Intereffe aufnimmt. Der Harmonie fällt (vom Rhythmus hier nody ab» 
gefehen) das Moment des indirecten Idealiſmus vorzugsweiſe zu wegen ber 
marfirten Beftimmtheit, die ihr eigen ift, wegen ihrer Fähigkeit mannigfadye 
und ftarfe Farben, Contrafte, Gegenfäge auf die Bahn zu bringen. Aber 
auch von der Melodie ift es nicht ausgefchloffen, fobald fie den natür- 
licheren und einfacheren Gang in ſchön gewundener, einfach klar gezeichneter 
Linie verläßt und ftatt deffen in weiten Intervallen, in unerwarteten Wen: 
dungen, Sprüngen, Stößen ober fonftigen dem einfach Schönen fremden 
Bewegungen fidy ergeht; nur hat auch hier die Harmonie mitzuwirken, 
theil8 um die Melodie im Ausdruck deffen was fie fagen will zu unter: 
ftügen, theil® um zu verhüten, daß die Abweichung der Melodie vom 
Typus des einfach Schönen nicht in's Unfchöne gerathe; die Harmonie 
vertritt im legtern Ball das Prinzip des directen Jdealifmus neben dem bes 
indirecten, indem fie ſich der ercefliven Bewegung ber Melodie als wohl 
flingende und in ftrenger Oefegmäßigfeit fortichreitende Baſis unterlegt. 
Geht die Individualifirung nad der Seite des Komifchen, des Humors, 
der Kedheit, Luftigfeit u. |. w., fo wird fie vorzugsweiſe dem leicht beweg— 
lichen Elemente der Melodie zufallen; ift fie aber mehr ernfter, fchwerer 
Natur, handelt es fih um PVeranfchaulichung tieferer, fchrofferer, das 
Innerfte aufwühlender, gewaltfamer Erregungen und Erfchütterungen, fo 
hat die Harmonie die reichen Mittel aufzubieten, die ihr zu Gebot ftehen. 
Das einfach Schöne, die reine gegenfaßlofe Idealität gehört zunächft der 
Melodie an, weil fchärfere Charafteriftif und Bewegung in Gegenfägen 
ihr theils ganz fremd, theils wenigftens nicht natürlich ift; aber auch bie 
Harmonie muß, wenn in einem Tonwerk bie reine Idealität fprechend hers 
vortreten foll, dazu mitwirfen, fei es nun durch Ginfachheit und Helligfeit 
der Accordfolge oder durch den ihr eigenthinnlichen Schmelz und Wohllaut; 
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wir wollen zwar von ber Harmonie nicht blos biefes, weil wir wiffen, 
daß fie noch Weiteres leiften kann, aber wir müffen anerfennen, daß auch 
dieſe direct ideale, Elare und weiche Harmonie eine für fich beftehende und 
berechtigte Kunftform bildet, in welcher das unterfcheidende ideale Weſen 
der Mufif den übrigen Künften gegenüber zu feinem eigentlichften Ausdruck 
gelangt. 

a. Ein Gegner der Harmonie war I. J. Rouffeau; er ſprach den 
Verdacht aus, alle Harmonie fei am Ende nur eine gothiiche barbarijche 
Erfindung, die gar nie gemacht worden wäre, wenn die neuern Voͤlker 
mehr Gefühl für die wahren Schönheiten der Kunft, für wahrhaft natür- 
liche und rührende Muſik befüßen, wie bie feingebildeten Griechen, deren 
Mufif ohne Harmonie fo wunderbare, unfere dagegen mit Harmonie fo 
ſchwache Wirkungen gehabt habe. Daß in einem Lande wie Frankreich, 
das allerdings (von Volksgeſängen abgefehen) nicht Heimath wahrhaft 
natürlicher und rührender Mufif ift, und in einem Jahrhunderte, wie das 
vorige, in welchem allerdings Rüdfehr von übertriebenem Cultus der Harz 
monie zur melodifchen Einfachheit noth that, von einem Manne, der überall 
das Recht des unmittelbaren Gefühld vertrat, folche Anfichten aufgeftellt 
wurden, fann nicht auffallen. Nur auf Eines hätte R. ſich nicht berufen 
follen, auf die griechiſche Muſik. Sah denn er, der Mann der individuellen 
Freiheit, nicht, welch großer Fortſchritt zur Freiheit darin liegt, daß mittelft 
der Harmonie innerhalb mehrftimmigen Geſangs jede Einzelftimme ihren 
eigenen Weg gehen, felbftändig neben und mit den andern fingen, ſelbſt— 
thätig zu vollerer, großartigerer Geftaltung des Ganzen mitwirken kann? 
Einftimmigfeit löst alle Individualität in's Ganze auf, läßt alle perjön- 
lichen Unterfchiede im Allgemeinen aufgehen, bringt aber ebenhiemit doch 
nur ein unterfchiedslofes, wenig gegliederted Ganzes von wenig Ballaft 
und Volumen, von wenig Gewicht und Umfang hervor, ganz wie ber 
griechifchhe Staat, der groß war durch das Aufgehen der Individuen im 
Ganzen und Hein war durch die fehlende Ausbildung der individuellen 
Lebendfreife. Man fagt, in rein germanifchen Ländern finge das Bolf 
überall mehrftimmig, in romanifchen in der Regel einftimmig; was läge 
darin Anderes als der Unterſchied des germanijchen Sinnes für Individua— 
lität, der auch im Singen felbftändig fein will und nur an einem durch 
Sonberung der Stimmen individuell belebten Gefange Freude empfindet, 
vom romanijchen Gharafter, der zu dieſer Hochhaltung der Individualität 
nie gefommen ift? Ebenfo ift diefe Vorliebe des germanifchen Geiſtes für 
Harmonie wefentlich begründet nicht, wie Rouffenu meint, in den groben 
und ftumpfen Organen dieſes nordifchen Volkes, die mehr durch Stärke 
und Getöfe der Stimmen ald durch die Süßigfeit der Accente und bie 
Biegungen der Melodie gerührt werden müffen — Harmonie und Gebrülf 


900 


find jehr verfchiedene Dinge, — fondern fie ift begründet durch das innigere 
und tiefere deutiche Gemüth, das weicher, voller, umfaflender angeregt fein 
will als durch bloße Melodie. Die Melodie ift freilich Anfang und Ende 
aller Mufif, mit ihr fteht und fällt die Mufif, was von der Harmonie 
nicht gefagt werden kann, aber fie ift eben nur der Anfang, das primitiv 
Einfache, das eine Erfüllung durdy Harmonie fordert, und nur das Ende, 
nur das Nefultat, dad nur dann feften Halt, Haren und motivirten Gang 
gewinnen fann, wenn ed aus der Harmonie und ihrer Folge wie bie 
Blüthe aus Stamm und Zweigen emporwädhst und von ihr getragen wird. 
Harmonische Muſik ift ein Bild der ideedurchdrungenen Welt, des ganzen 
großartig nach allen Dimenftonen ſich ausbreitenden, nach allen Richtungen 
feft und jchön in ſich zuſammenhängenden und geordneten, überall concrete 
Einzelgeftaltungen aus feinem Schooße an die Oberfläche hervortreibenden 
Univerſums; die Melodie ift die Einzelgeftalt, die Harmonie das Ganze, 
auf dem fie ruht und deffen Theil und Glied fte ift; nur der vom Ganzen 
loögerifiene, einfam in ſich jelbft zurüdgezogene, und damit doch zugleich, 
ded wahren individuellen Lebens, der unendlich empfänglichen, ſich im 
Ganzen und das Ganze in fich fühlenden Gemüthstiefe verluftig gegangene 
Geiſt war im Stande, in der Melodie, in der frei in Lüften fchwebenden, 
bie einzig wahre Muſik erfennen zu wollen. 


$. 776. 


1. Die Muſik als Bewegung in der Zeit bedarf für ihre einzelnen Töne 
eine beflimmte, größere oder kleinere Zeitdauer, zwilchen deren Marimum und 
Minimum eine Reihe der verfciedenften Tomeitmaahe liegt. Das Beitmaah der 
einzelnen Töne iſt innerhalb eines Tonganzen entweder ein durchgehends iden- 
tifches, oder müſſen, wenn das Tonganze Zöne von verfchiedener Deitdauer 
(entweder nacheinander oder gleichzeitig) enthält, die Zeitmaaße feiner Töne 
wenigfiens gleichartige, proportionale Zeitmaaße fein, die fi durch numerifche 
Cheilung auf ein gleiches Grundmaaß yurücführen laffen. Die aus diefem 
Berhältniß der Fdentität oder Proportionalität der Tonzeitmaaße refultirende 
geregelte Bewegung der Zonreihe und ihrer einzelnen Glieder ift ihr Rhythmus. 
Bie Regelmäßigkeit des Rhythmus wird vollendet und damit feſte Ordnung umd 
klare Gliederung in die Gefammtbewegung der Tonreihe gebracht durch den 
Takt, durd den Aufbau des Ganzen in ſtetig auf einander folgenden kleinen 
Beitabfchnitten von durchaus gleicher Bauer und von durchaus gleihem Zeitmaah 
ihrer einzelnen Glieder, welchem als beherrfchendem Grundmaak die verfcie- 
denen ZBeitlängen der einzelnen Zöne des Abfchnitts entweder dirert entſprechen 

«. oder indirect proportional ſich unterordnen. Nicht minder weſentlich als geregeltes 
Zeitmaak if für die mufikalifch rhythmifche Bewegung die Belebtheit, die in fie 
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gebracht wird durch den auf einzelne rhythmifche Glieder oder Takttheile gelegten 
Accent und durch den hiemit gegebenen periodifchen Wechſel von Hebung und 
Senkung, accentuirten und nicht accentuirten Gliedern der Reihe. Be nad) dem 
numerifchen Berhältniffe der lebtern zu den erfiern innerhalb des Takts be- 
Rimmen ſich die verfchiedenen Taktarten. Die (abfolute) Größe der Beit- a. 
dauer der einzelnen Takte oder ihrer Glieder ergibt das Tempo des Ganzen 
mit feinen verfchiedenen Gattungen und Arten. 


s. Der vorhergehende $. führte fchon zu einer Berührung des ver: 
ihiedenen Zeitverhältniffes, in weldyem zufammenflingende Töne und Ton: 
reihen zu einander ftehen koͤnnen; in der Lehre von der Harmonie treten 
zuerft folche Verhältniffe hervor, und wir haben daher die genauere Bes 
ſprechung derfelben, ohne welche auch das Weſen der Melodie nicht voll 
ftändig behandelt werben fann, hier anzureihen. Auszugehen ift von der 
verjchiedenen Zeitdauer der Töne überhaupt und dann von hier aus zu 
fehen, wie aus dieſer ganz abftracten Grundlage die reicdye Gliederung der 
metrifchen und rhythmifchen Verhältniffe (der Kürze wegen befaffen wir fonft 
alles hieher Gchörige unter „Rhythmik“) ſich ergibt. — Der Einzelton für 
fich, ohne oder mit begleitendem Accord, kann an fich eine Länge oder Kürze 
son nicht näher zu beftimmender Größe haben; hierüber läßt ſich im All— 
gemeinen nur diefed jagen, daß die Länge ded Tons (mit Ausnahme des 
Orgelpuncts — und felbft hier darf fie nicht zu groß fein —) ihre Grenze 
findet an der Forderung, daß die einzelnen Töne die Bewegung des Ganzen 
nicht durch ihre Länge übermäßig verlangfamen, oder mit langen Aufent- 
halten hemmend unterbrechen, wie andererjeitd die Kürze des Tons an ber 
deutlichen Vernehmlichfeit und Unterfcheidbarfeit, die mit der Kürze ftetig 
abnimmt, ihr Maaß hat. Der Sag, daß zwiſchen diefen beiden Aeußerften 
eine Reihe von Zeitmaaßen liegt, unter welchen gewählt werden fann, bedarf 
feiner näheren Erörterung; es braucht zu ihm blos hinzugefügt zu werben, 
daß in der Wirklichkeit die an ſich unendliche Zahl diefer Zeitmaaße ſich auf 
wenige reducirt, weil die feineren Unterjchiede unter ihnen nicht mehr wahrs 
genommen werden fönnen. Gehen wir vom Einzelton zu einem Nady» und 
Miteinander von Tönen fort, fo fönnen fie alle wohl dieſelbe Zeitlänge 
haben; das Ganze erhält hiedurdy den Charakter vollfommen gleichartiger 
ruhiger Bewegung, die aber, wenn fie ausfchlieglich und überall angewandt 
werden wollte, natürlich fich als einförmig und fchleppend darftellen müßte. 
Berfhiedene Zeitdauer wird daher dad Vorherrſchende fein; dieſe 
Verfchiedenheit aber kann ſich gleichfall3 beziehen entweber auf die Töne in 
ihrem Nacjeinander oder in ihrem Miteinander, indem auch Töne von 
verichiedener Dauer zufammenflingen können, wie wir jchon in $. 774 bei 
der Lehre von den confonirenden und bifjonirenden Intervallen Aehnliches 
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in Bezug auf die tonerzeugenden Echwingungsverhältniffe geſehen haben. 
Diefe verjchiedene Zeitdauer darf nun in der Mufif nicht ohne Regel und 
Geſetz fein, eine vollfommen bisparate Dauer der Einzeltöne innerhalb einer 
Tonreihe würde dieſelbe aller Einheit, aller Gleichmäßigfeit und Symmetrie 
berauben, und nichts liegt denn auch tiefer in der menfchlichen Natur, als 
das unwillfürliche Verlangen, eine Tonfolge nach Einem beftimmten Zeitmaaß 
ſich bewegen zu hören; felbft wo der mufifaliiche Sinn noch wenig entwidelt 
ift, bei Kindern, für Harmonie und eigentliche Melodie unempfänglichen 
Völfern oder Individuen, für die „ber Taft das Ginzige ift, was fie in 
der Mufif hören, weil’ einem da fo recht in die Beine fährt,“ findet ſich 
für gleihförmig rhythmiſche Bewegung eine Empfänglichkeit, über deren 
Zufammenhang mit allgemeineren, durch das ganze Naturs und Geiftesleben 
hindurchgehenden Bewegungs- und Bildungsgefegen $. 754 zu vergleichen 
ift. Zunächft jedoch ift diefe Symmetrie nur in einer ganz allgemeinen Weife 
gefordert, in welcher fie noch nicht das ift, was wir nachher als Takt— 
mäßigfeit bezeichnen; es ift zunächſt nur fo viel unbedingtes Poftulat, daß 
die Dauer der längern und kürzern Töne innerhalb einer Tonfolge eine 
gewiſſe Proportion unter ſich habe; es kann (recitativiiche) Tonfolgen geben 
und gibt wirflich foldye, nicht nur in der alten, fondern auch in der neuern 
Mufif, die ohne Taft mit einer foldyen allgemeinen Proportion ber Ton- 
dauer fich begnügen; es ift genug, daß bie fürzern und längern Tonzeiten 
fi in einfacher Weife auf ein ihnen gemeinfchaftlich zu Grunde liegendes 
Zeitmaaß reduciren laffen, daß z. B. die Dauer der fürgern Töne bie Hälfte 
oder dad Viertel, das Drittel oder Schhötel oder auch etwa das Fünftel 
der Dauer des längeren fei; folche Proportionen der Zeitlängen find auch 
"hier, wie bei den Tonfhwingungen, natürlich, nahe liegend, leicht zu ers 
faſſen und zu überfehen, fie wahren bie Regelmäßigfeit der Tonbewegung 
in ihrem Nacheinander, und fie machen es möglich, längere und fürzere 
Töne, die gleichzeitig erklingen, Far zufammenzufaffen, indem die Fürzeren 
einfach aliquote Theile der längern find und ſich daher unter diefe leicht wie 
unter die höhere zufammenfaftende Einheit fubjumiren laffen. Ausnahmen 
von bdiefer numeriichen Proportionalität der Töne fönnen nur in befondern 
Fällen, wo 3. B. dad Tempo eines Tonſtücks ſich ftetig befchleunigt oder 
- verlangfamt, oder wo durch verlängerte Zeitdauer eine einzelne Stelle einer 
Tonreihe ftärfer hervorzuheben ift, geftattet werden. Indeß auch eine bie 
Proportionalität der Zeitdauer der Ginzeltöne ftreng einhaltende Rhythmik, 
die hiebei ftehen bleibt und nicht zur Taktmäßigkeit fortgeht, kann, falls fie 
nicht etwa am Rhythmus der Rede, am Metrum der Poeſie, weldyer bie 
Muſik fih anſchließt, einen feften Haltpunct gewinnt, nicht befriedigen. 
Sie liegt einmal nicht in der Natur — denn die Natur verlangt durchaus 
gleihförmiges Fortgehen einer einmal begonnenen Erregung bis zu ihrem 
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Verflingen, da Ungleichförmigfeit ein Abbrechen einer bereits eingefehlagenen 
Richtung und fomit eine nur mit Sträuben und Widerwillen aufgenommene 
Etörung ift, wogegen fortgefeßte Gleichförmigfeit der Bewegung den Genuß 
gewährt, einer Erregungsweife, die einmal angefchlagen ift, nun ein für 
allemal, bis das Ganze zu Ende ift, frei zu folgen und fid) hinzugeben, 
ohne jeden Augenblif wieder aus ihr durd ein anderes Maaß heraus: 
gejchnellt zu werden; — fie liegt ebenfowenig im Weſen bed Geiftes; nur 
eine Empfindfamfeit, die in Einzelheiten fich verliert, kann die nicht geregelte 
Bewegung der geregelten ſchlechthin vorziehen, die geregelte ift einerfeits in 
Wahrheit die freiere, da wir eine nad) feftem Maaße vor fi) gehende Bes 
wegung leichter faflen und überfchauen, fie ift andererfeitö bie gemeffenere 
und damit Fräftigere Art der Bewegung, bie das Einzelne nicht einfeitig 
für fid) hervortreten läßt, fondern c8 dem Ganzen unterorbnet. Wir fönnen 
baher in die Lobſpruͤche, die 3. B. Kraufe dem „wanbelnden freien Zeitmaaß“ 
fpendet, nicht einftimmen; wir müffen vielmehr, ohne die Bedeutung, bie 
der freie Rhythmus befonders für declamatorifche Muftf hat, irgend zu ver: 
fennen, darauf beharren, daß gleichförmiges Zeitmaaß, wie e8 im Takte fich 
realifirt, die höchite Form des Rhythmus ift, welche die Mufif davor be— 
wahrt, in eine verſchwommene Empfindungsmalerei zu verfallen; die Mufif 
ift nidyt die unbeftimmt aufundabwogende Empfindung felbit, ſondern ihre 
künſtleriſche Darftellung, ihre objective DVerförperung, fie würde ohne gleich: 
mäßig beharrenden Rhythmus gerade diefe Objectivität verlieren und in 
das Einpfindungsleben felbft unterſchiedslos zurüdfallen, ftatt e8 Far und 
gejegmäßig zu veranfchaulichen. ine gewifle ebenmäßige Bewegung ift 
natürlich) dem „Aufundab” der Empfindung nicht fchlechthin fremd (8. 754), 
auch die Empfindung ift ein in einem fchnellern oder langfamern Zeitmaaß 
gleichförmig fortgehendes Erzittern, Bulfiren des Gemüthslebend; aber für 
das Bewußtfein ift dieſes Maaß nicht da, die beiwußte Empfindung hängt 
an den Gegenftänden, die fie erregen, folgt regello8 ben Gefühlen und 
Phantafien nach, die in ihr angeregt find, verliert fi) an Dieß und Jenes, 
eilt jchnell wieder zu Anderem fort; dieſes Ungeregelte fucht die Mufif 
fommetrifch zu gliedern, fie bringt den Wechfel der Gefühle in den Rahmen 
eines ganz beftimmten Zeitmaaßes, fie hebt diefen im Gefühl felbft innerlich 
auch waltenden, aber ihm verborgenen regelmäßigen Rhythmus an’d Licht 
dee Bemwußtfeind heraus, fie orbnet die Einzelempfindungen in biefe allge: 
meine Form des Gefühlslebeng, fie wäre nicht mehr Kunft, wenn fie nicht 
mit dem Einzelnen zugleich fein allgemeines Weſen zur Anfchauung und 
damit zugleich in das Einzelne Ordnung und Regel bringen wollte; wie 
der Ton erft entfteht durch regelmäßige Schwingungen, fo bie eigentliche 
Tonfunft erft mit der Regelmäßigfeit des Taftzeitmaaßes, die Allem in ihr 
feften Halt gibt und dadurch zugleich fie felbft von der Gebundenheit an 
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das Wortmetrum emancipirt, fie felber erft hinftellt ald befondere, Maß 
und Gefeg in ſich tragende, nicht anderwärtd her borgende Kunftgattung. 
Zur vollftändigen Nealifirung des Taftes gehört jedoch noch ein weiteres 
Moment, das des rhythmiſchen Accentes, welches daher vorerft in Betracht 
zu ziehen ift, ehe das Genauere über den Takt und feine Formen beſprochen 
werden fann. 

e. Die Tonbewegung, und zwar auch die ganz gleihmäßig und ſym— 
metriſch geordnete, hätte feine Stetigfeit, feinen Fluß, fie zerfiele immer 
noch in ifolirte Tonatome, fie wäre hart, fchroff, edig (und auch praftiich 
faft unausführbar), fie wäre ebendamit ohne Leben, Schwung und Kraft, 
fowie ohne ganz und vollfommen biftincte Gliederung, wenn in ihr nicht 
auch dasjenige Moment, das der $. als periodifhen Wechſel accen= 
tuirter und nicht accentuirter Takttheile bezeichnet, als beherrichende 
Grundform zur Anwendung füme Es tritt hier wieder das für die Mufif 
fo wichtige Gefeß der PVeriodicität auf, das Gefeg periodijcher Abwechslung 
von Hebung und Eenfung, Stoß und Ruhe, Vorfchreiten und Nadylaffen 
der Bewegung. An fi ift jeder Ton ein Anfag zur Bewegung, ein 
Hineingreifen in's Tonſyſtem, ein Stoß auf den tönenden Körper und 
damit auch auf Gehör und Gefühl felbft; aber anders geftaltet ſich bie 
Sache in der Tonreihe, diefe kann nicht eine Reihe folder Stöße fein, fte 
wäre fonft ein unerträglicyes, hackendes, am Ende in ſich jelbft erlahmendes 
Einerlei, und ed verſteht fi daher für alle Muftf ganz von felbft, die 
Tonreihe zu theilen in Töne, auf welchen die unverminderte urfprüngfiche 
Kraft des Stoßes oder der Accent liegt, und in folche, bei denen dieſelbe 
jo bis zum Verſchwinden gemildert ift, daß fie neben dem auf den erften 
Zon fallenden Accent gar nicht mehr als folcher bemerkt, fondern der zweite 
(dritte u. f. w.) Ton ganz als accentlo8 vernommen wird. Damit find von 
ſelbſt alle jene Uebelftände befeitigt; die Tonreihe geht dahin, ih anmuthig 
wiegend in dem fteten Wechjel von Epannung und Nachlaß, Hebung und 
Senkung, ſich immer wieder beruhigend und doc; ſtets neue Kraft fammelnd, 
neue Anläufe nehmend, ebenfo fchön in fich zufammenhängend als lebendig 
bewegt durch die Reciprocität, mit welcher die floßende Kraft zur Ruhe des 
Nachlafied und dieſe wieder zur Erregung des Stoßes hinübereilt. Aus— 
nahmsweiſe fann natürlich auch die ftopmweife Fortbewegung für den Ausdrud 
gewiffer innerer Bewegungen gefordert, aber Regel kann fie nicht fein. — 
Diefer Rhythmus des Accentwechfeld fteht aber nun in einem fehr wefent- 
lihen Verhaͤltniß zur Taftmäßigfeit. Er ift zwar durch fie nicht ſchlechthin 
bedingt, er kann auch ohne fie als einfacher Tonfall, wie z.B. in der Rebe, 
zur Erfcheinung fommen, aber er bedarf derfelben doch, um vollfommen 
Realität zu erhalten; erft wenn der Wechfel regelmäßiger Taktichläge durch 
eine ganze Tonreihe hindurch wiederfehrt, kann auch der Accentwechſel fich 
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gehörig geltend und bemerflic machen und die Wirfung wirklich thun, die 
ihm zufteht. Umgekehrt fommt auch die Taktmäßigkeit erft durch den Wechſel 
des Accents zu voller Realität und Klarheit; das Eintreten des Zeitab- 
ſchnitts, den der Taft ausfüllt, wird nur dadurch bemerkbar, daß auf 
feinen Anfang ein Nachruf, ein Accent fällt, den die übrigen Tafttheile 
nicht haben. Deßgleichen empfängt der Takt erft durch diefe Scheidung ber 
Töne in accentuirte und nicht accentuirte nähere Beftimmtheit und Geftaltung. 
Die beftimmte Qualität, Art, Größe des Tafts hängt nämlich Tediglid) 
davon ab, in weldyem numerischen Verhältniß die nicht accentuirten Takt— 
theile zu den accentuirten ftehen. An fich fann dieſes Verhältniß der vers 
jchiedenften Art fein, es fönnen auf einen Tafttheil, der den Accent bat, 
oder auf eine Arie 1, 2, 3,4, ja5, 6 und darüber Tafttheile ohne foldyen 
Accent (Thefen) folgen, namentlich bei fahnellerer Bewegung ber Tonreihe. 
Nur ift von ſelbſt Har, daß dieſe Zahl unaccentuirter („fchlechter") Takt— 
theile nicht zu groß fein darf. Es ift Feine biftinete Gintheilung und 
Gliederung einer Reihe aufeinanderfolgender Töne möglich, wenn ber accen- 
tuirten Anfangspuncte im Berhältniß zu den nicht accentuirten Momenten 
zu wenige find; je weiter einzelne Töne, befonders bei langfamerem Tempo 
(von weldyem überhaupt bei der Betrachtung der rhythmiſchen Verhältniffe 
nie ſchlechthin abgejehen werden fann), von dem accentuirten („guten“) 
Tafttheil entfernt find, deſto mehr zerfallen fie in ein Nebeneinander ohne 
Ginheit, ohne fefte Bezogenheit, ohne biftincte Sonderung von andern 
Gliedern der Reihe; ja fie verfelbftändigen fich unwillfürlich, fie werden, 
je weniger bie accentuirende Kraft des guten Takttheils noch nachwirkt, je 
mehr fie ausd der Gebundenheit an ihn heraustreten, deſto mehr eigene, für 
ſich beſtehende, gleichfam ſich ſelbſt accentuirende Puncte der Reihe. Daher 
iſt es ein nothwendiges, dem Gefühl ſich von ſelbſt aufdraͤngendes Geſetz, 
daß die Takte nicht zu lang ſeien, ſondern der Wechſel zwiſchen Arſis und 
Theſis nur in kleinen Gliedern vor ſich gehe. Am klarſten und diſtincteſten 
iſt fo wirklich diejenige Taktanordnung, bei welcher die Zeitlänge der Arſis 
und die der Thefis einander möglichft entfprechen, bei welcher alfo auf bie 
Arfis nur Eine gleich lange Theſis oder nicht mehr als zwei gleich lange 
Thefen folgen, alfo der einfady zweis und der einfach dreitheilige Takt. Auf 
der andern Seite jedoch kann fich die Muſik mit diefen kurzen Takten, bie 
das Ganze der Tonreihe in fo gar Kleine Abjchnitte zerjpalten, aud) wiederum 
nicht begnügen; der Tonfall würde bei diejer Kleintheiligfeit theild zu ein— 
förmig, fchleppend, theils (bei fchnellerer Bewegung) zu hüpfend und 
foringend, zu leicht, der Ruhe und Haltung zu fehr entblöst, die Muſik 
bedarf daher neben diejen, an ihrem Orte ganz wohl brauchbaren einfachen 
Taftarten auch zufammengefegtere, breitere Taktformen. Dieſe ergeben fich 
dadurch, daß die Größe des einfachen Takts doppelt oder are genommen 
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und zugleich der zweiten und britten Taftabtheilung eine gewifle Selb 
ftändigfeit eingeräumt wird, indem auch auf ihren Anfangdton eine eigene, 
jedoch dem Accent des erften Takttheils untergeordnet bleibende Arfis fällt, 
fo daß der Takt fidy ſymmetriſch zu Feinern in ihm befaßten Gruppen 
gliedert und fo nicht nur an Größe und Breite, fontern aud an charak— 
teriftifcher Mannigfaltigfeit gewinnt. Dem zweitheiligen Takt entipricyt ber 
viertheilige, dem dreitheiligen der fechstheilige (mit Arfis auf dem erften 
und vierten Gliede), fowie der neuntheilige Takt. Selten ift der durch 
Vervierfachung des bdreitheiligen Takts entftchende zwölftheilige, der für 
gewöhnlich zu lang ift, um eine eigene Taftperiode abzugeben, noch feltener 
die noch größeren, und daſſelbe gilt auch von dem fünftheiligen (mit Arfis 
blos auf dem erften Takttheil), der feinen ganz natürlichen Rhythmus ents 
hält, jedody als ein erweiterter, verlängerter dreitheiliger Taft hie und da 
auch durch feine lebendighüpfende Bewegtheit von guter Wirkung fein fann 
(wie 3. B. im Liede vom Prinz Gugen). Das wejentlihe Prinzip bes 
Unterfchied8 unter den Taftarten ift das Verhältnig der Zahl der Thefen 
zur Arſis; die Dreitheiligfeit eben in dieſem Einne, daß auf jede der Arien 
bes Taftes doppelt fo viele Thefen fommen als im zweitheiligen, verleiht 
durch diefe Neducirung der Zahl der Arfen auf die Hälfte der Thejen und 
durdy die hiemit gegebene fchwungreichere und unruhigere Bewegung dem 
fo gebildeten Tafte ein vom zweitheiligen fo weſentlich verſchiedenes Ge: 
präge, daß fjogar eine zweite Art des fechstheiligen Taktes, nämlich mit 
drei Arien (auf erftem, drittem, fünften Takttheil, %, Taft), weil er rüds 
fihtlich feiner einzelnen Glieder zweitheilig ift, nicht einfach zu den breis 
theiligen Taktarten gezählt, fondern als eine mittlere Form betrachtet werden 
muß, die ihrem prinzipiellen Charafter und Eindruck nad) mit ber zwei— 
theiligen Zaftform in wejentliher Verwandtfchaft fteht. Die Afthetijche 
Bedeutung der verfchiedenen Taftarten folgt einfach aus ihrem Weſen. 
Das Moment gehobener, Fräftiger, marfirter, unrubiger, hüpfender Be- 
wegung tritt hervor in den breitheiligen Taftarten, fie find die bewegtern 
und entfprechen nad) dieſer Seite am directeften dem Wefen der Mufif, 
fofern fie chen das bewegte Gefühl und Gemüth darzuftellen hat. Die 
zweitheiligen Taktforınen geben der Tonfolge mehr Gleichförmigkeit, Haltung, 
Gemeffenheit, fie find der Taft des reinen Gleichmaaßes, das über aller 
Mannigfaltigfeit und Lebendigkeit der Bewegung ruhig ftehen bleibt, fie 
bilden die firengere, funftmäßigere und infofern höhere Form des Taftes ; 
der dreitheilige Taft läßt den Rhythmus, die charakteriftiiche Bewegtheit 
ftärfer hervortreten, der zweitheilige dagegen eben die Regelmäßigfeit, weldye 
dad MWefen des Taktes überhaupt ausmacht; jener ift der Rhythmus, diefer 
ber Taft in erhöhter Potenz. Modificirt werden jedoch. diefe Unterfchiede 
durch die Berfchiedenheit der engern und breitern, fürzern und weitern 
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Taktarten; bie größere Breite gibt auch ber breitheiligen Taktbewegung 
Es, 1% Takt) mehr Gemeffenheit und Gewicht durch die längern Ton: 
teihen, die fie zu Einem Taftganzen zufammenfaßt, wogegen die Kürze auch) 
ben zweitheiligen Takten ein Gepräge einer in kleinen Schritten vorwärts 
gehenven, nirgends feitern Fuß faflenden Leichtigfeit und Unruhe auforüdt. 

Bermehrt wird die Mannigfaltigfeit der rhythmifchen Gliederung noch 
dadurch, daß es möglich ift, ohne Beeinträchtigung des gleichförmigen Tafts 
zeitmaaßes einem Ton zwei, drei und mehr Zeittheile des Taftes einnchmen 
zu laſſen. Es gehören hicher namentlich die fogen. punctirten Noten, 
bie drei oder anderthalb Theile des viertheiligen Taktes einnehmen, fo daß 
fie dreimal fo lang find als der ganze oder halbe Tafttheil, der ihnen ent: 
weber, was das Einfacher ift, nachfolgt oder auch vorausgefchidt wird; 
im erjtern Fall ift der längere Ton ein verlängerter und verftärfter guter 
Tafttheil, im zweiten dagegen entfteht ein dem längern Ton gegenüber vers 
fürzter und hiemit dem an ſich gefegmäßigen Vorherrſchen der Arfis widers 
fprechender guter Tafttheil; Beides trägt zum charafteriftifchen Austrud der 
Zonbewegung wefentli bei, indem dad Verweilen auf einem langen Tone 
vor einem fürzern nachdruͤcklich, d. h. Fräftig und gewichtig zu neuer Bes 
wegung anfegend, wirft, das unerwartete Ruhen auf einem längern Tone 
aber, dem ein fürzerer vorangeht, einen eigenthümlichen Eindrudf des Nach— 
laſſens, Stillhaltens, Gehemmtſeins der Bewegung hervorbringt. Daffelbe 
ift, obwohl in ſchwächerem Maaße, nad) beiden Seiten hin der Ball, wenn 
in breitheiligen Taften entweder ber erfte und zweite oder der zweite und 
dritte Tafttheil (oder Taftgruppentheil) zu Einem Tone zufammengenommen 
werten. Ganz befonders wirffam aber find die Accentverfchiebungen. 
Wenn z. B. im viertheiligen Taft der zweite und dritte Tafttheil zu Einem 
Tone zufammengenommen („Iyncopirt“) oder bie legte Note eines Taftes mit 
ber erften des folgenden zu Einer verfchmolzen wird, fo ift hiedurch das 
normale Taftverhältniß verfchoben; ed wird entweder eine Arſis durch 
Berfchmelzung mit der Thefis eliminirt, oder es wird eine Theſis durd) 
Zufammennehmung mit der Arfis feldft zu einem Tafttheil, der den Accent 
hat, erhoben. Welche von biefen beiden Wirfungen im einzelnen Balle 
beabfichtigt fei, muß der Zufammenhang der Tonfolge und ihr Vortrag 
zeigen; die erftere bringt in die Tonbewegung durch Neutralifirung des 
fcharfen Abfchnittes der Arfis etwas Echwebendes, Bließendes, die zweite 
aber bringt durch das Vorſchieben der Arfis den Effect erhöhten, marfirten 
Nachdrucks, gewaltfamen Unterbrechens der Gleichförmigfeit ded Tonganges 
hervor und ift fo ein Hauptmittel für energifche, pathetifche, leidenfchaftliche 
Tonbewegungen. Auch der Eharafter des Gepreßten und Gefpannten kann 
durch diefe und Ähnliche Verfchiebungen einem Tongange aufgedrüdt werben, 
und zwar treten alle diefe Wirfungen namentlich) dann prägnant hervor, 
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wenn die mitgehenden Stimmen die normale Takteintheilung feithalten und 
fo ein Gegenfat des Rhythmus der einen Stimme gegen den der andern 
entftebt. Taufch des Taftes in einem und demfelben Stüde, Miſchung 
verschiedener gleichzeitig ertönender Taftarten Gvie im erften Finale des 
Don Juan) müffen als zu unregelmäßig vereinzelte Ausnahmen bleiben; nur 
die vorübergehende Gombination der Zweis und Mehrtheiligfeit mittelft der 
Triolen, Eertolen, Eeptolen u. f. w. ift eine überall anwendbare, zur 
Lebhaftigkeit und Mannigfultigfeit beitragende Korn. Vorſchläge, d. h. 
furze, vor oder zwiſchen die normalen Taftnoten fchnell eingeichobene, un: 
gezählt bleibende Noten, oder ähnlich eingefchobene verzierende Figuren 
erhöhen die Belebtheit des Rhythmus gleichfalls, wie andererſeits vie 
accelerirte Bewegung des auf Inftrumenten leichter ald bei der Menſchen— 
ſtimme ohne Naturmwidrigfeit amwendbbaren Trillers wiederum ber nach: 
brüdlichen Hervorhebung einzelner Töne des Taktes oder ganzer Takte dient. 
Ueber die Pauſen und den Unterfchied ded gebundenen und ge— 
brochenen Vortrags (legato und staccato) ift in der Grörterung des 
allgemeinen Wefens der Muſik ($. 754) das Erforderliche bereits bemerkt, 
und es ift daher nur dieß noch beizufügen, daß die große Zahl und’ Ver: 
fhiedenheit aller diefer rhyihmiſchen Bormen zeigt, wie ſehr das jegt ange: 
nommene rhythmiſche Enftem nicht nur naturgemäß, fondern auch mit ber 
Freiheit der Gompofition in vollem Einklang ift, indem es ihr den größten 
Epielraum zu den kunſt- und effectreichiten Combinationen offen läßt. 

3. Die Bedeutung des Tempo (vergl. $. 754) ift hier nur noch 
ruͤckſichtlich feines Berhältniffes zum Rhythmus in Betracht zu ziehen. 
Beide ftehen überall in Wechfehwirfung. Schnelleres oder langfameres 
Tempo rüdt bie Tafttheife enger zufammen oder weiter aus einander; Die 
rhythmiſchen Glieder und Accente verlieren oder gewinnen hiemit an jelb: 
ftändiger Bedeutung, an eigenem Gewichte. Je fchneller das Ganze ſich 
bewegt, defto mehr finft das durch die Accentuirung und durch die längere 
Tondauer auf den einzelnen Theilen ruhende Gewicht, fie verflüchtigen fich, 
löfen ſich in's Ganze auf, fo daß nicht mehr die fchnell vorüberraufchenden 
einzelnen Rhythmen für fi, fondern die Geſammtbewegung Dasjenige ift, 
worin der Schwerpunct liegt, worauf Charakter und Eindruck des Stücks 
beruhen. Das schnell bewegte Tonwerk wirft mehr als Ganzes, das lang— 
ſamer dahingehende mehr in feinen Ginzelheiten; das erftere läßt nicht Zeit 
zum Beſchauen des Einzelnen, wie das letztere, es ift cbendarum auch 
weniger durchſichtig als dieſes und kann aud aus biefem Grunde feinen 
einzelnen Feinern Gliedern nicht die congrete Bedeutſamkeit zufließen laſſen, 
wie ein Andante oder Adagio; jenes wirft inbirect, dieſes direct idealiftifch. 
Ebenfo ift Kleine oder Großtheiligfeit des Taftmetrums (Sechszehntel; halbe 
Noten) von weſentlichem Ginfluffe auf den Gefchwindigfeitscharafter eines 
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Tonftüdes oder einzelner Theile deffelben; die beiderfeitigen Momente können 
entweder zu Einem Zwede, zu erhöhter Schnelligkeit oder (wie in einem 
Ehorgefange) zu abfoluter, maaßvoller, ſchwerwiegender Langſamkeit zus 
fammenwirfen, oder fönnen fie in Gegenſatz zu einander treten, indem 
beichleunigterem Tempo langfamere, gehaltenerem Tempo fchnellere Forts 
bewegung der Taftglieder gegemübertritt; im erftern biefer letztgenannten 
Bälle hat die Gefchwindigfeit doch zugleich einen Charafter der Ruhe, fie 
ift eine muntere, rüftige, fräftige, nicht aber ungeftüm eilende Schnelligkeit, 
wogegen beim zweiten Falle die langſame Oefammtbewegung bed Stuͤcks 
burdy die in einzelnen Takten eintretende ſchnellere Theilbewegung kurz— 
gliedriger gemacht oder „figurirt” und durch diefe leicht dahingehenden 
Figuren ihres ruhigen Ganges ungeachtet befebt wird, wie cin ruhig hin- 
wallender Strom durch feichted Wellengefräufel, das an feiner Oberfläche 
fpielt. In diefen Gombinationen des Tempo und des Rhythmus das 
Richtige zu treffen, namentlid in längern Tonftüden paffend mit ihnen zu 
wechſeln, im Adagio nicht zu wenig und nicht zu viel zu figuriren, im 
Allegro nicht durch einfeitige Beſchleunigung (beſonders in Läufen) aus: 
drudslos zu werden, überhaupt im Tonfall alles Mechaniſche, Charakters 
loſe, Plumpe zu vermeiden und alle Schönheit zu benügen, bie ihm ab» 
gewonnen werden fann, ift eine Hauptaufgabe der Compofition, an beren 
befriedigender Löfung es ſich namentlich erprobt, ob der Tonfeger mit freiem 
Blick das Tonmaterial zu beherrfchen und ihm auch in biefen feinften und 
abftracteften Beziehungen eine von fünftlerifchem Geifte eingegebene Ge— 
ftaltung zu verleihen vermag. 





$. 777. 7 


Die allgemeine Sedeutung des rhythmiſchen Elements für die Mufik if. 
eine dreifache: es gibt der Bewegung Ordnung und Klarheit, es befimmt den 
Bewegungscharakter des Tonwerks in eigenthümlicher Weiſe; und es verleiht 
demfelben eine in aller mathematifhen Gefeßmäßigkeit höchſt mannigfadhe und 
kunftvolle Gliederung, die fi fowohl auf die Deitdauer der Töne in ihrem 
Hacheinander, als auf die Bufammenordnung gleichzeitiger Töne bezieht. Eine ». 
falfhe Stellung erhält die Ahythmik, wenn fie zur Hauptfadhe gemacht wird, 
indem hiedurdy die abfiract formelle Seite der Muſik einfeitig hervortritt und 
fo das eigentlich Muſikaliſche verloren geht. 


ı. Der erſte Sag des $. faßt die der Sache nach fehon im Brüheren 
enthaltenen allgemeinen Momente in Eins zufammen, um baran bie Ers 
örterung der allgemeinen Bedeutung des Rhythmus für dad Weſen ber 
Muſik anzufnüpfen. Der geregelte Rhythmus ift Fury gefagt das archi— 





tectonifche Element der Tonfunft. Er bringt in das freie Spiel ber 
Töne einmal Proportion, Symmetrie, durdy welche es zu einer geordneten 
Tonreihe mit flarem Verlaufe geftaltet wird. Er bringt in baffelbe ferner 
einen beftimmten Bewegungstypus, er gibt verſchiedene Bewegungsformen 
her, innerhalb welcher die ganze allmälig herwortretende Tonreihe zu einem 
gleichmäßig geformten Ganzen gleichſam anfchießt, wie eine nach gleich» 
förmigem Typus fih Froftallifirende Maffe. Und zwar ift diefer Bewegungs— 
charafter dabei doch ein außerordentlich mannigfacher, indem der Rhythmus 
einem Tonwerk dad Gepräge ber reinften Ruhe in der Bewegung aufs 
brüden, ebenfo aber auch die lebendigfte, biß zum Stürmifchen fortgehende 
Erregung in daffelbe bringen, wie beruhigend, jo auch im höchften Grab 
aufregend wirfen fann. Nicht minder mannigfaltig bei aller ftrengen 
Regelmäßigfeit ift die Gliederung der Tonbewegung, welche durch bie 
muſikaliſche Rhythmik ermöglicht wird. Sie erlaubt den mannigfachften 
Wechfel der Tonlängen, fie geftattet ohne irgend Beeinträchtigung ber 
Gefegmäßigfeit des Fortgangs jeden Augenblid den Uebergang vom lang» 
famen zum fchnellen Zeitmaaß, fie ermöglicht überall die Einfhhiebung 
fleinerer fürzerer Zwiſchenglieder zwiſchen größere und längere, womit fie 
allerdings über die Architectur hinausgeht, die auch” die Einfuͤgung Fleinerer 
Glieder in regelmäßiger Wiederkehr verlangt, fie geftattet ferner überall eine 
mathematifchlogifch ftrenge und doch mannigfaltigfte Subfumtion Fleinerer 
Glieder unter größere, fie läßt in mehrftimmiger Muflf die eine Stimme 
im 2», 3-, 6fach verftärftem Geſchwindigkeitsmaaß die andere begleiten, fie 
laßt verfchiedene Bewegungsverhältniffe neben einander hergehen und boch 
Ein Ganzes mit einander bilden, fie läßt bald eine langfamere Tonreihe 
über einer fchnelleren fich aufbauen, bald umgekehrt, fie läßt ebenfo auch 
bie Reihen ganz mit einander vorfchreiten, fe fegt gleichfam mehrere, fei 
ed num gleich oder verfchieden gegliederte und doch in Länge oder Breite 
einander vollfommen entfpredyende Stodwerfe über einander, und aud) 
dieſes mit einer Freiheit, mit einer unabfehbaren Künftlichfeit und Mannig- 
faltigfeit, die in der Kunft fonft faum ihres Gleichen hat. Der Rhythmus 
bindet, ordnet, charafterifirt, belebt, gliedert den freien Gang ber melodifchen 
Bewegung, er verfnüpft mit ihr bie Harmonie in verfchiedenfter Weife; 
er ift nad) allen Seiten das formulirende Prinziv, das bie verſchiedenen 
Elemente des Tonmateriald feft geftaltet und unter einander zufammenhält. 
Der Rhythmus vertritt daher vorzugsweife das Prinzip des directen 
Idealiſmus in der Mufif, er ermöglicht feite gediegene Formen, er fann 
durch einfache Gemeffenheit des Gangs zum Ernft, zur Würde, zur Er- 
habenheit ded Gindruds oft wunderbar mitwirken, er hält die Bewegung 
in Maaß und Schranke, ja er verbirgt fie faft, wenn er recht gleichmäßig 
iſt, er bringt dann jenen Eindrud ruhiger, befonnener Haltung des Ganzen 
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hervor, bei welcher e8 mehr als ein allmälig auftauchendes und vorübers 
ziehendes Nebeneinander von Tongeftalten, denn als ein flüchtig ſich abs 
fpielendes Nacheinander von Tonreihen erfcheint. Aber auch der indirecte 
Idealiſmus fann ſich des Rhythmus in wirffamfter Weife bedienen; 
nicht nur das gewaltig Aufregende, fondern auch der Effect des Stoßenben, 
Harten, Edigen, Aufprallenden gehört, namentlich wenn zugleich die in 
ben verfchiedenen Graden der Tonftärfe gegebenen Mittel mit angewenbet 
werden, dem Gebiet des Rhythmus an, und nicht minder endlich gilt dieſes 
vom Komifchen, Luftigen, Scurrilen, Behäbigen, Burlesfen, Bizarren und 
Baroden, indem ja gerade fpringende, hüpfende, tanzende Bewegung, 
ironifirende Gravität langfamen Tongangs, oder andererfeitö unerwartete 
Schärfung und Beſchleunigung der Gefchwinbigfeit, ferner plögliche Baufen, 
überrafchendes Umfchlagen und Wechfeln des Zeitmaaßes, plögliche Ver— 
fhiebung der normalen Accente, Tongänge und Tonfchläge, bie wie 
Stampfen, Pocen und Poltern ſich gebahren, die Hauptmittel der Mufif 
für fomijche und verwandte Effecte find. Diefes Alles muß natürlich auch 
durch analoge Behandlung der Melodie und Begleitung mit erreicht werben; 
auch in Melodie und Begleitung müffen mittelft hierauf berechneten Ges 
brauch8 der Intervalle und Accorde die Sprünge, bie ernft oder komiſch— 
pathetifchen Erhebungen und Läufe, die gravitätifch fich fehleppenden Ton— 
ihritte, die Ueberrafchungen, die Gewaltfamfeiten, die freifenden, binunds 
herhüpfenden Bewegungen auftreten, wenn braftifche und beſonders Fomifche 
Effecte hervorfommen follen, aber der Rhythmus ift namentlich für Legteres 
immer das Wefentliche, indem nur durch ihn alle jene Gontrafte, alle jene 
mannigfaltigen und prägnanten Bewegungdfiguren fihlagend hervortreten, 
welche der muſikaliſche Ausdruck des Komifchen find. 

a. Im vorhergehenden $. zeigte fich Gelegenheit, darauf hinzumeifen, daß 
die Bedeutung eines ftreng geregelten Rhythmus nicht zu gering zu achten 
fei; e8 muß nun aber auch die andere Seite der Sache hervorgefehrt, auch 
die Ueberihägung des Rhythmus befimpft werden. Es liegt fchon im 
Wefen deſſelben, daß er eine abftracte Form ift, deren einfeitiges Hervor⸗ 
treten das wahrhaft Muftfaliiche nicht auffommen läßt. Wenn das Haupt— 
gewicht im einem Tonſtück ganz auf das rhythmifche Element fällt, wenn 
das Melodiſche und Harmoniſche gar nicht zu eigener Bebeutfamfeit ent 
widelt, fondern eigentlih nur dazu da find, die am fich leere rhythmiſche 
Bewegung auszufüllen und zu vermannigfaltigen, fo ift Charakter und 
Eindruck des Ganzen nothiwendig entweder ein vorherrſchend finnlicher, wie 
bei einer ſchlechten Tanzmufif, deren Bewegtheit nicht die tiefer in's Innere 
dringende Erregung, fondern nur die äußere finnliche Aufgeregtheit ift, oder 
wenigftend ein einjeitig pathetifcher, d. b. der Eindrud der fogleich in Auf— 
geregtheit, Affect, Leidenfchaft aufbraufenden, nicht auch in fich felbft ſich 
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vertiefenden, fich fammelnden, innerlih austönenden Empfindung. In 
beiden Fällen läßt das Tonftüd, felbft wenn die rhuthmilche Bewegung an 
ſich gar nicht einförmig, fondern charakteriftifch gegliedert und variirt ift, 
doch weſentlich kalt, e8 wirft nur Außerlich erregend, nicht aber anfprechend; 
ed treten einem da nur verichiedene Bewegungsfiguren entgegen, denen das 
Dualitativconerete, das Tönen und Klingen fehlt; man befommt nichts 
Seelifches, fondern eigentlih nur bie in der Erregtheit außer ſich feiende, 
aus ſich herausgeriffene Ichheit; man fieht nur dieſe Aufgeregtheit in 
fünftlerifche Form gebracht, man ficht, fönnen wir fagen, mehr etwas, als 
daß man etwas hört, man ſieht Tanz, Gefticulationen, Aeußerungen des 
Affects, kurz man kommt, je mehr das rhythmijche Element vorberrfcht, 
aus der mufifalifhen Sphäre deſto mehr heraus in die mimiſche, aus ber 
Kunft des Tons in die der ftummen förperlichen Geberde, aus der Kunft 
bed Geſangs in die der pathetifch erregten Rede. An feinem Ort hat dieſes 
Alles, mit Maaß angewandt, wohl auch feine Berechtigung; aber durch— 
gehendes Vorherrſchen des Rhythmus ift fchlechthin unmuſikaliſch und daher, 
wo es wirflich fich findet, Beweis des Mangels an wahrhaft mufifalifcher 
Begabung. Gin großes muſikaliſches Kunftwerf wird immer auch Partien 
haben, in welchen das rhythmifche Element das Dominirende ift;z aber das 
melodiiche und harmoniſche Element müffen doch den erften Pla behaupten, 
und es ift ihnen ebendarum auch geftattet, fich für ſich unter derartiger 
Zurüddrängung rhythmiſcher Bewegtheit oder rhythmiſcher Negelmäßigfeit 
geltend zu machen, daß Rhythmus oder Takt nur ganz allgemein als 
ordnendes Maaß zu Grund liegen, ohne befonderd hervorzutreten. Es fann 
bieß überall gefchehen, wo dad Gemüthliche, Seelijche, das ruhige Weben 
bed Gefühls in ſich zur Darftellung fommen fol, und es gibt daher Ton: 
ftüfe in nicht geringer Zahl, namentlicy Lieder und Inftrumentalandante’s, 
in welchen ber Fluß der melodifchen und harmonifchen Fortbewegung das 
Intereffe fo ganz aufzehrt, daß die Taftform faft unbemerft bleibt, ja gar 
nicht einmal ftreng eingehalten wird. Marr hat (Mufiflehre S. 111) diefes 
Leere in Bezug auf eine Stelle des Andante's der Mozart'ſchen großen 
Cdur- Symphonie nachgewieſen, welche übrigend nebendem durch eine ſich 
länger fortziehende, fehr fcharf und einfchneidend wirkende Accentverſchiebung 
in der Oberftimme auch wiederum ein fehr bezeichnendes Beijpiel der Wichtigkeit 
des Rhythmus abgibt. 


$. 778. 


Ein für den mufikalifhen Ausdruck wichtiges quantitatives Element ift die 
größere oder geringere Intenfität des Tones, die Tonflärke, durch deren ein- 
feitige Senüßung übrigens eine ähnliche unmufikalifche Acußerlichkeit in die Muſik 
kommen kann, wie durch einfeitiges Hervortreten des rhythmifchen Elements. 
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Die durch den Fräftigern ober fchwächern Drud (Stoß) auf ben 
tönenden Körper hervorgebrachte größere oder Kleinere Tonftärfe entipricht 
($. 753) ber größern oder Fleinern Intenfität, mit welcher das Gefühl ſich 
ausfprechen fol, und ift daher von großer Bedeutung für den mufifalifchen 
Ausdruck. Großartige Effecte des Tönens und des Schalls, fcharfe Antis 
thejen zwijchen marfiger Kraft und ftiller Zartheit, reizende fowohl als 
ſpannende Wechfel in ftetiger Zu» und Abnahme des Forte oder Piano 
ftehen hier der Muftf zu Gebote, und zwar, wie e8 fcheint, in höchft ein: 
facher, leicht handzuhabender Weife. Allein nirgends ift die Gefahr un: 
mufifalischer Muſik größer ald gerade hier, indem die Verſuchung fehr nahe 
liegt, durch den Außern Schalleffect oder durch den fpannenden Reiz bed 
Grescendo und Decrescendo mangelnden innerlichen Ausdruck, ber in den 
muftfalifchen Gedanken und in ihrer gediegenen und charaftervollen Aus— 
führung felber vor Allem liegen muß, erjfegen zu wollen; die Muſik geht 
in Lärm, der blo8 momentan förperlich wirft, das Innere aber fchlechthin 
gleichgültig läßt ober es geradezu empört, und in ein hohles Spiel bed 
Anz und Abſchwellens über, das oft gehört fogleich abgenügt if. Und 
auch von dieſem Mißbrauch abgefehen, ift die praftifhe Anwendung ber 
Zonftärfe zum Behuf des Ausdruds und Effects keineswegs fo einfacher 
Natur ald man glauben fönnte. Man hat mit Recht bemerkt, die Mozart’ 
he Gmoll- Symphonie mit ihren wenigen Blasinftrumenten wirfe aud) 
blo8 in quantitativ dynamiſcher Hinficht weit ftärfer ald manche neuere 
Symphonien, deren Partituren von reich beſetzten Poſaunen- und Trom— 
petenftimmen ftrogen. Es ift dieß z. B. der Fall im erften Satze, nad) ber 
zweiten Wiederholung des das Ganze beginnenden Thema’s, in der Partie, 
wo die Dberftimmen von lebhaft bewegtem Baſſe begleitet eine Fräftig 
ftoßende Figur ausführen, und der große dynamifche Effect diefer Partie ift 
auch wirklich gar nicht blos durch das Forte, fondern wefentlich auch eben 
durch den fraftvoll belebten und klaren Rhythmus fowohl der Haupt- als 
der Nebenftimmen bewirkt. Beifpiele diefer Art liegen fich noch viele an— 
führen z fie zeigen alle, je Elarer und heller die Tonbewegung und je belebter 
und dyarafteriftiih marfirter ihr Ausdruck ift, defto Fräftiger wirft fie aud). 
Alles unflar Gedachte, Trübe, Schwülftige, Unlebendige verbreitet über bie 
Tonmafle eine Dumpfheit, die auch den Schalleffect abftumpft; das Quali— 
tative der Helligfeit der Klangmaffen, ber Friſche und des Feuerd der Ber 
wegung wirft auch quantitativ energifch, wogegen übermäßige Häufung 
von Schallquantitäten geradezu die umgefehrte Folge hervorbringen fann, 
indem fie verurfacht, daß die einzelnen Schallfräfte, ftatt die Kraft bes 
Ganzen jede an ihrem Theile zu verftärfen, vielmehr in dem betäubend 
dröhmenden, unorganifch lärmenden Ganzen wirfungslos verlöfchen. Es 
findet alfo bier etwas ganz Aehnliches ftatt, wie beim Rhythmus; das 


914 


quantitative Dynamifche muß dem qualitativen untergeorbnet bleiben, unb 
nur wahrhaft fünftferifcher Geift und Sinn ift im Stande, die dynamifchen 
Mittel in der Art handzuhaben und fie mit den innerlichen Mitteln des 
Ausdruds jo zu verfchmeßen, daß alle Ausartung der Mufif in groben 
Materialismus der Schallwirkung ferne gehalten wird. 

Die Betrachtung der mufifalifchen Geftaltung des Tonmaterial® und 
ber mit berfelben ſich ergebenden Mittel mufifalifcher Wirfung ift hiemit 
abgeſchloſſen; wir gehen nun über zum Weſen und zur Entftehung 
des mufifalifchen Kunſtwerks ſelbſt. 


$. 779. 


1. Das mufikalifhe Kunftwerk entfteht dadurd, daß die Phantaſie 
eine kürzere oder längere, einfachere oder zufammengefettere Tonreihe Ihafft, 
melde ſich durch die Art und Weile ihrer Bewegung auf Tönen und Inter- 
vallen der Scala, ihres Tempo, ihres Rhythmus, fowie aud) ihrer Begleitung 
als eine Tonfolge von natürlichem, unmittelbar einleuchtendem Fortgange, von 
klarem, ſich in ſich felbft abfchließendem Berlaufe, von beflimmten Charakter 
und Ausdruck zu vernehmen gibt; alle Mufik if rhythmifirte, charakteriftifch 

». geformte Zonfolge, oder Melodie. Mur ift fogleic als wefentlid zu beachten 
der Unterfchied zwifchen Melodie im engern und weitern Sinn; Melodie 
im engern Sinn if eine Tonfolge, die mit felbfländiger, charakteriſtiſcher, in 
ſich abgeſchloſſener Bedeutung und ebendamit aud) dann verfländlid und an- 
ſprechend auftritt, wenn fie außerhalb des Aufammenhangs mit einem größern 
Ganzen und ohne Begleitung gehört wird; Melodie im weitern Sinn oder blos 
melodiöfer Tongang dagegen eine folde, die nur innerhalb eines größern Bu- 
fammenhangs oder mit Begleitung klar und fchön ift, weil ihr für ſich etwas 
zum Charakteriftifchen, Bedeutenden, in ſich Vollendeten fehlt. 


„. Die muflfalifhe Compofition unterfcheidet fih von jeder andern 
(die architectonifhe Drnamentif ausgenommen) durch ihre ganz abfolut 
fheinende Freiheit; fie hat ein bewegliches, der mannigfachften Combinationen 
fähiges Material, fie ift nicht an gegebene fpezififche Formen der natürlichen 
Eriftenz oder des (fprachlichen) Ausdruds gebunden, wie Plaſtik, Malerei 
und Poeſie, fie fcheint ſich das Altes felbft hervorbringen zu fönnen, und 
fann ed auch bis zu einem gewiſſen Grad, felbft Rhythmus und Harmonie 
laffen ihr die größte Freiheit der Auswahl und Abwechslung. Aber diefe 
ihre Freiheit ift auch wiederum ein erfchwerendes Moment; fie ftellt ihr die 
Aufgabe, aus dem Formloſen, Unbeftimmten, abfolut Freien etwas zu 
ſchaffen, das Geftalt, beftimmten Sinn, fpezifiiche Bedeutung habe (ein 
Tonbild), ja fogar etwas, das nicht den Eindrud des frei, willfürlich 
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Gemachten, fondern auch den bed Natürlichen hervorbringe, fo gut wie 
irgend ein Naturfchöned oder ein dem Raturfchönen analog gebildetes Werf 
anderer Künfte; auch das muftfalifche Kunftwerf muß objectiv, muß Geiftiges 
in Naturform fein. Diefed nun erreicht die Muſik, abgefehen von den 
einzelnen Ausnahmen, in welchen ein beftimmter Ausdruck durd bloße 
Accordfolgen erreicht oder der Ton zu blos rhythmiſchen Wirfungen vers 
wendet wird, durch Melodie; Melodie ift nicht eine fpezielle Form inner- 
halb der Mufif neben andern Bormen, fondern fie ift die allerdings durch 
Rhyıhmus und Harınonie bedingte und unterftügte weſentliche Form, mit 
welcher die Mufif felbft erft eniftcht, fie ift die Forın des mufifalifchen 
Kunftwerfs, wie Geftaltenbildbung die des plaftifchen; alles Andere ift nur 
Stoff, Element, Mittel, Material, erft mit der Melodie fommt auch ein 
Werk, eine Geftalt, ein Kunftgebilde hervor, das den Stoff belebt und in— 
bividualifirt; Lehre von der Form des mufifalifchen Kunftwerfs und Melodif 
find identifh, nur mit Ausnahme davon, daß jene auch die begleitenden, 
zur Melodie hinzutretenden Momente der Harmonie in ihrer Bebeutung 
für die Melodie felbft und die Mufif überhaupt zu erfennen hat. Analyfiren 
wir die Geneſis des mufifalifchen Kunftwerfs, fo wird ſich dieß ganz von 
jelbft herausftellen. I. Die formlofe Maffe von Tönen erhält Form einmal 
dadurch, daß aus der unbeftimmten Menge von Tönen ein begrenztes 
Quantum fidy folgender, möglicherweife jedoch identifcher, fi) nur wieder— 
holender Töne (für fid) oder mit Begleitung) gleichfam herausgehoben wird. 
Damit wäre aber erft ein Nach- und Nebeneinander von Tönen gegeben 
ohne Einheit, Ordnung und Gleichförmigfeit der Bewegung ; dieſes zweite 
Moment fommt hinzu durh Rhythmus, Takt und Tempo. Bliebe es 
nun biebei, fo hätten wir nur eine rhythmifirte Tonfolge, an der nichts 
Beftimmted und Charafteriftifches wäre ald der Rhythmus ſelbſt, der doch 
für die Mufif nur Element, nicht das Ganze ift; es muß aljo, damit fie 
wirflich mufifalifch fei, nody ein weiteres Dualitatived hinzufommen, d. h. 
ed muß auch die Tonfolge felbft, abgejehen vom Rhythmus, Mannigfaltige 
feit, Beftimmtheit, Eharafter, Einheit an fich haben. II. Dieſes Qualitative 
entfteht zuerft damit, daß die Tonreihe eine Folge von Tönen ver- 
ſchiedener Höhe und Tiefe, ein Auf und Abfteigen auf Tönen und 
Intervallen der Scala ift; fchon die Scala ſelbſt, rhythmiſch gefpielt, iſt 
eine mufifaliiche Tonfolge, eine in ihrer Art bereitd befriedigende Bormirung 
des formlofen Tonmateriald. Bleiben wir zunächſt bei der Scala ftehen 
(um uns die Melodie Schritt vor Schritt entftehen zu laffen und dadurch 
ihr fo ſchwer begrifflic zu erfaffendes Wefen uns zu anſchaulichem Vers 
ftändnig zu erheben), fo thut fi) hier fogleich ein Unterfchied hervor zwiſchen 
der Bewegung auf der Scala felbft und der Bewegung blos auf ihren 
Hauptintervallen (Terz, Quint u. |. f). Die erftere gibt ein Ganzes, ein 
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in fi zufammenhängendes, concreted Tonbild, die legtere dagegen nicht ; 
und biefe Differenz hat darin ihren Grund, daß die erſte eine ftetige Ton— 
folge ift, eine Tonfolge, die continuirlich von einem Momente zum andern, 
nächftgelegenen fortichreitet, eine Reihe, in der Eines eng an das Andere 
fi fügt, Eines zum Andern fortführt, in’3 Andere überfließt; es ift in ihr 
eine Reihenorbnung, ein Zufammenhang, ein aus vielen fi an einander 
reihenden Gliedern erwachſendes Gefüge, das eben hiemit nicht eine leere, 
abftracte, dürre, ftarre Form, fondern ein inhalterfülltes und ein lebendig, 
organifch in ſich fortichreitendes Ganzes iſt; fie hat conerete Fuͤlle, und fie 
hat Fluß und Leben, fie ift eine nirgends abgebrochene, fortftrömende Linie, 
nicht eine Reihe weniger getrennter Buncte, die blos in einer Linie liegen, 
ohne wirflid eine zu bilden. Die Bewegung blos auf jenen Intervallen 
dagegen führe zwar wohltluende und charafteriftiiche Tonverhältniffe vor 
($. 770), aber in zu discreter Getrenntheit, zu fern von einander und mit 
zu großen Lüden, und darum macht fie den Gindrud einer blos abftracten 
Form, einer Form ohne geformte Material, eines Rahmens ohne concreten 
Inhalt, einer unzufammenhängenden Punctenreihe. Zur mufifalifchen Form 
gehört alfo nicht blos Wechſel von Höhe und Tiefe überhaupt, fondern 
babei zweitens ein mehr oder weniger continuirliches Aufundabwandeln auf 
Tönen der Reiter, furz Stetigfeit, Fluß der Tonfolge (Melobie). 
Der discontinuirliche Wechſel zwiſchen entlegenen Tönen (3. B. das An— 
fchlagen der Hauptintervalle) ift zwar nicht fchlechthin ausgeſchloſſen, er 
fann am gehörigen Ort auch feine Dienfte thun, wenn es der Sache oder 
bed Ausdrucks wegen vorübergehend um eine weniger ftetige Tonfolge ſich 
handelt, aber Stetigfeit ift das Vorherrichende, und fie fann oft G. B. in 
Läufen) ganz für fich allein befriedigen, da ftetig auf einander folgende 
Töne bereits ein concreted Tonganzes, eine Tonlinie, eine Tonfigur geben. 
Nur darf diefe den Charakter des Etetigen an ſich tragende Tonfolge weder 
ein leeres, unterfchiedslofes Einerlei, noch eine Reihe ohne diltincte Gliederung 
fein, wenn fie Kunftform fein will; die Scala 3. B. ift ($. 771) dieſes 
erft, wenn fie fo gebildet ift, daß der Wechſel zwifchen ganzen und halben 
Tonweiten und die PBeriodifirung durch die Halbtöne Mannigfaltigfeit und 
Gliederung in fie hineinbringen. ALS drittes und viertes Erfordernig der 
mufifalifchen Form ſtellt fi mithin heraus, daß die Tonfolge einen zwar 
vorherrjchend, aber nicht abjolut ftetigen, feinen gleichförmigen, ftets in 
denfelben Tonweiten ſich bewegenden, fondern einen zwifchen verſchiedenen 
Tonweiten wechjelnden Fortgang habe, und daß berjelbe Fein aggregatartiger, 
fondern ein in fich gegliederter, gruppirter Fortgang, oder daß fie eine in 
fleinere Reihen ſich theilende und dadurch ebenſo mannigfaltige als wiederum 
ebenmäßige, leicht überfhauliche und zur Einheit zufammenzufaffende Tonreihe 
fei; kurz die Tonfolge muß Intervallenwechfel und Periodicität 


917 


haben. In erfter Beziehung darf fie nicht einförmig und träg hinundhers 
jchleihen, um den Grundton ermübend fich herumbewegen, wie fo viele 
Kanon» und Madrigalmelodien älterer Jahrhunderte (die Kiefewetter’d Ge: 
Schichte der Mufif mittheilt); fie darf auch nicht auf den Grab von Inter: 
vallenwechfel ſich befchränfen, den die Scala anwendet, da in dieſer doch zu 
wenig Mannigfaltigfeit der Abwechslung ift, als daß fie für fich befriedigen 
fönnte; neben dem ftetigen Fluß ift Mannigfaltigfeit der Hebung und 
Senfung, der Schritte und Wendungen unerläßliches Geſetz. In zweiter 
Beziehung aber muß die Tonfolge aus ebenfo zufammengehörigen als ſich 
gegen einander abgrenzenden Gliedern beftehen, fie ift fo anzulegen, daß 
von einem Ton aus ein gewifler Fortgang durch mehrere Töne bis zu 
einem PBuncte gemacht wird, mit welchem dann eine neue, von ber vorher 
gehenden etwas abgehende Wendung bed Fortgangs deutlich eintritt, auf 
biefe Wendung wieder eine andere folgt u. f. w. IN. Indeß aud damit 
haben wir nod) nidyt die ganze muftfalifche Kunftform; man vergleiche 3. 2. 
eine mit einer Melodie in gleichem Schritte fortgehende nächituntere Be— 
gleitungsftimme, die nicht felbft wieder melodifc geführt ift; in einer folchen 
fann alles bisher Geforderte beifammen fein, und doc) fehlt ihr noch gar 
Vieles zur muflfalifchen Form, fie leuchtet nicht ein, fie bedeutet nichts, fie 
bat feinen Charakter, feine Motivirung und Natürlichfeit des Fortſchritts 
und Berlaufs, Fein Leben und feinen Schwung, fie gefällt nit. Darin 
erft, auch Dieſes hinzuzuthun, ruht das Geheimniß der Mufif; wie ed aber 
hinzuzuthun fei (oder was volle mufifalifche Form gebe, was die Melobie 
jchließlich zur Melodie mache), dieß zu definiren, ift einer ber fchwierigften 
Puncte der mufifalifchen Aefthetif. Erforderlich hiezu ift weiter 1) Diejeg, 
daß ber Fortgang nicht blos ftetig, wechſelnd, periodiich, fondern zugleidy 
gebunden ift durd) die in feinem Verlauf ſtets feftgehaltene Beziehung zu 
einem Grundton. Gin Tonbild, ein vollfommen einheitliches Tonganzeg, 
entfteht erft dann, wenn die Tonfolge ein Aufundabfteigen von einem 
Grundton aus ift, das die Bezichung zu diefem Grundton ſtets durch— 
fcheinen läßt und daher am Ende auch wieder in ihn zurüdgeht Cein Geſetz, 
das fich felbft dann nicht aufhebt, wenn ein Tonwerk aus mehreren Ton: 
ftüden mit verjchiedenen Grundtönen befteht, indem dieſe Grundtöne ber 
einzelnen Stüde doch in Beziehung zu einander ftehen und wo moͤglich der 
Grundton bes legten Tonſtücks mit dem des erften identifch ift). Gehen wir 
zum Behuf beftimmterer DOrientirung zunächft wieder auf die Scala zurüd, 
jo befriedigt fie nicht nur durch ihre Stetigfeit, (relative) Abwechslung und 
Periodieität, fondern durch die unmwandelbare Beziehung aller ihrer Einzel 
töne zum Grundton; fie ift eigentlich nichts als diefes, daß der Grundton 
eine Tonreihe anhebt, welche zu ihm felbft (Prim oder Octave) zurüdgeht, 
und welcher man, auch bevor dieß erreicht ift, dieſe Beziehung auf ihn 
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immer wieder durch drei Umftände anmerft, einmal dadurch, daß bie ftetige 
Hinauf- und Herabbewegung ein Anfommen bei der Octave vermuthen läßt, 
für’d zweite dadurdy, daß die Bewegung innerhalb der Tonart de8 Grund: 
tond bleibt, und fürs dritte dadurch, daß diefe Bewegung die auf den 
Grundton unmittelbar hinweifenden Hauptftufen der Leiter, Quint und Terz, 
berührt. ine ſolche Bewegung leuchtet ein, fie ift motivirt und in ſich 
abgeichloffen — denn man ficht, daß in ihr alles einen Zwed hat, man 
fieht, auf was fie hinaus will, auf Vorführung aller Töne, die nady einem 
beftimmten Tongefchlecht ſich vom Grundtone aus ald Mitte zwijchen ihm 
und feinen Detaven ergeben, fowie auf Wiedererreichen bed Grundtoned; — 
fie macht den Eindrud des natürlichen, nicht willfürlich fubjectiven, fondern 
objectiv begründeten Fortſchritts — denn fie geht vom Grundton aus vor: 
waärts in Tonweiten, bie der natürlichen Gehörorganifation gemäß find, 
und durch Tonftufen, welche dad Gehör als wefentliche, in charafteriftifcher 
Beziehung zum Grundton ftchende Intervalle fogleich anſprechen; — fie 
gefällt, weil fie die Bewegung vom Grundton aus und zu ihm zurüd in 
concreter lüdenlofer WVeife, mit immerhin mannigfacdyem Tonwechfel zur 
Anschauung bringt und dabei doch durdy ihre Einfachheit Alles ausschließt, 
was dieſe Anfchaulichkeit verdunfeln oder ftören könnte. Alle dieſe Vers 
hältniffe, welche die Ecala ald Bewegung vom Grundton aus und zu ihm 
zurüd far, natürlich und gefällig machen, fehren, nur in weniger einfacher 
Weiſe und in großartigerem Maaßftabe, bei aller Funftmäßig geformten 
Mufif, bei aller Melodie wieder und find Bedingung berfelben; Far wird 
alle Mufif nur durch Fefthaltung des Grundtons und feiner Tonart, durch 
Vermeidung zu vieler und entlegener Modulationen, durch redhtzeitiges 
Zurüdfteuern zum Ausgangspuncte; natürlich wird fie bei Fleinern Stüden 
nur durch einen Tonfortgang, der die Hauptftufen ber gewählten Scala 
auch mitergreift, fte hervortreten läßt, hie und da auf ihnen ruht, bei 
größern durch längere Ausweichungen nur in foldhe Tonarten, die zur 
urfprünglichen in näherer Beziehung ftehen; gefällig nur durdy die ebenfo 
mannigfaltige, wechfelreiche als einfach ungezwungene, anfchauliche Weife, 
mit der fie ebenfo den Fortgang vom Grundton oder ber Grundtonart 
hinweg wie die Zurücwendung zu ihnen bewerkitelligt. In anderer Rüd- 
ficht freilich, nämlich noch mannigfaltigeren Tonfolgen gegenüber, gefällt 
die Scala nicht, weil fie zu ftetig und uniform ift; fie gefällt doch nur in 
Vergleich mit gar zu einfachen Fortbewegungen, z.B. von Prim über Duint 
zur Octave, fowie in Vergleich mit ganz unbeftimmt in’d Blaue gehenden 
Tonaggregationen, und biefer Punct führt und nun 2) auf eine weitere 
Hauptbedingung der mufifaliichen Kunftform, auf das Charafteriftifche 
und Ausdrudsvolle Das Charakteriftiiche fehlt auch der Scala ihrer 
Uniformität ungeachtet nicht, und wir gehen daher auch hier wieder von 
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ihr aud. Sie hat nicht blos die Gigenthümlichfeit, daß ſich in ihr alles 
auf den Grundton bezieht und jo ihr Gang einleuchtende Klarheit, motis 
pirten Kortjchritt, natürliche Gefegmäßigfeit und befriedigende Einheit erhält; 
fondern fie hat auch einen Charakter, eine Bedeutung, einen beftimmten 
Ausdrud; fie ftellt eine beftimmte Art der Bewegung dar, nämlidy die 
geradlinige Bewegung zwifchen zwei Puncten (Prim und Dectav), oder 
wenn fte aufs und abwärtd genommen wird, die in gerader Linie auf und 
abfteigende, in gerader Linie aus ſich heraus und im fich wieder zurüd- 
gehende, Furz eine beftimmte Art von Bewegung, Die nicht nur andern 
gegenüber ihre charafteriftiiche Eigenthümlichfeit, fondern auch innerhalb der 
verihiedenen Bewegungsarten eine gewifle befondere Bedeutung und Ber 
beutfamfeit hat; die gerablinige Bewegung repräfentirt ja einen einfachen 
regelrechten Fortgang nach oben, weldyer jo gut als weniger einfache in der 
Mufif vorfommen darf und muß, indem er 3. B. ber ganz treffende Aus— 
drud leichten oder entfchiedenen Vorwärtsgehens (wie im Schlußchor bes 
eriten Donjuanfinales), einfacher, ungehemmter Erhebung u. f. w. ift, wie 
auf der andern Seite die unmittelbar wieder in fich zurückgehende Bewegung 
der aufs und abwärtd genommenen Scala eine einfache, gleihförmige, in 
ſich Freifende Aufeinanderfolge identifcher Hebung und Senfung barftellt, 
die gleichfalls eine berechtigte, im ihrer Art zu treffendem Ausdruck geeignete 
Bewegungsform ift. Ganz ebenfo verhält es fich mit der mufifaliichen Form 
überhaupt. Gin Tongebilde, eine Melodie muß auch durch die Art und 
Weife ihrer Hebungen, Senfungen, Windungen, Schritte, Sprünge eine 
eigenthümlicdy charakteriftifche und bedeutiame, irgendwie intereffante Bewe— 
gungsart darftellen, wie in der bildenden Kunft jeder Umriß Charakter und 
Bedeutung haben fol; ein Tongebilde entfteht fozufagen damit, daß aus 
den unendlich vielen an ſich möglichen Zufammen- und Umftellungen ber 
Töne eine einzige herausgegriffen wird, die jo beftimmt ift in ihrer Art 
und Weife, daß wir in ihr ſogleich einen eigenthümlichen Modus von 
Zoncombination, einen eigenen etwas Beſtimmtes ausdrüdenden, einer 
beftimmten Bewegung der Empfindung, des Affects, des Willens u. f. w. 
laͤhnlich wie vorhin die Scala) entfprechenden Bewegungsmodus, einen 
darafteriftiichen, etwas fagenden Verlauf erfennen, wozu natürlich bie 
Rhythmik auch wiederum weſentlich mitwirfen muß. An dieſes letztere 
Moment fließt ſich ſodann 3) noch eine weitere Gigenthümlichfeit an; es 
it namlich in der binauffteigenden Scalenbewegung aud ein Rhythmus 
(im höhern Sinn des Worts $. 500), ein Bewegungsrhnthmus, 
ein Aufihwung, ein Zug nad oben, der mit dem Lebergang von ber 
Septime zur Octav wieder in Ruhe übergeht, und nod mehr ift dieſer 
Rhythmus in der auf- und abfteigenden Scala, indem hier dem Anfteigen 
die Senfung, ber abwärtötreibende Zug nad) unten folgt, welcher gleidy- 
Vifher's Nefihetil. 4. Band. 60 
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falls erft mit dem legten Uebergang von der Secund zur Prim fich wieder 
beruhigt (ein Verhältnig, das unter Anderem durch die Scalenläufe im 
Andante der Duverrüre zu Don Juan vortrefflih in's Licht gefept wird); 
es ift hinauf wie hinabwärts fowohl ein Anfchwellen, Forttreiben als auch 
ein Nachlaſſen und Verklingen der Bewegung, ein Hinauf- und Herab— 
drüden vom Anfangspunct zu den von ihm entferntern Mittellagen, von 
diefen wiederum zu.dem dem Anfang entfpredyenden Entpunct, fodann von 
diefem herab wieder zur Mitte und von da zum Ausgangspunc zurüd. 
Diefer Bewegungsrhythmus ift es, welcher der Scala, und wie ihr auch 
jeder andern Tonreihe, erft vollfommen den Charakter eined in ſich abge 
ichloffenen, alle Momente, deren eine Bewegung fähig ift, durchlaufenden, 
in fich lebendigen Tonganzen verleiht, das Empfindung und Phantafte 
ebenfo hebt und emporträgt, ald es fie wieder zur in ſich befriedigten 
Ruhe herabläßt. Durch alle diefe Eigenfchaften hat endlich die Scalen— 
bewegung 4) auch vollfommenfte Naturfhönheit, fie if ein Natur: 
ſchönes, das man nicht anders haben möchte, ein Naturſchönes zwar von 
ſehr großer Einfachheit und daher für fich allein nicht befriedigend, aber 
darin doch gefällig durch reine, unmittelbare, ungefünftelte Objectivität. 
Hiemit haben wir nun fänmtliche Momente beifammen, durch weldye das 
Tonmaterial zum Kunſtwerk ſich geftaltet; wo alles Diefes ift: Begrenzung, 
Taktmäßigfeit und Zeitmaaß, Wechſel in Höhe und Tiefe und doch Fluß 
und Stetigfeit, Abwechslung der Tonweiten und periodifche Gliederung, fefte 
Bezichung auf einen Grundton, Har motivirte, natürliche, charakteriſtiſche 
Bewegungsrichtung und Icbendiger Bewegungsrhythmus, da ift fünftlerifche 
Gompofition (vergl. $. 495 ff.) und Eindrud einer foldhen vorhanden. 
Eine ſolche Tonreihe ift aber zugleich nichts Anderes ald Melodie (oder 
eine Reihe, eine Gefammtheit von Melodieen); die Analyfe der Melodie in 
ihrem Unterfchied von der bloßen Tonreihe führt ganz auf diefelben Re: 
quiftte, die fih uns für die mufifalifche Kunftform überhaupt ergeben haben, 
indem ja, wie die Erörterung an den Hauptpuncten es bereitd hervorhob, 
feine Melodie ift, wo irgend eines berfelben fehlt, und wir haben jo zu: 
gleih den Sag, daß alle Muſik Melodie ift. Die Fälle, in welchen 
um befonderer Wirfungen willen Rhythmus oder Harmonie allein dominiren, 
fönnen nur Ausnahmen fein, da Rhythmus noch feine Muſik, Harmonie 
aber Mufif noch ohne diftincte und lebendige Form ift. Maaß und Energie 
ber Bewegung gibt ber Rhythmus; feelenvolle Innigfeit, Schmelz, aus— 
drudsreicdye Färbung und Marfirung gibt die Harmonie; alles Andere aber, 
Begrenzung, fefte Geftalt, anfhaulichen Fortgang, Sinn und Klarheit, 
directen Ausdrud der Stimmung und Empfindung, Charakter und Leben 
erft die Melodie; fie erft gibt zu der Färbung das Licht, den Umriß, die 
Zeichnung, die Belebtheit und innerlichrhythmifche Berwegtheit des Kunftwerfs 
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hinzu. Bezeichnend ift ed in diefer Beziehung, daß man nur eine melodifche 
oder melodiöfe Tonfolge einen „Sedanfen“ nennt, ein Etwas, bei bem 
man zu denfen und nicht blos Außerlich an einander Gereihtes zu hören 
befommt; die Melodie ift eine gedanfenmäßige, das Viele zur Einheit eines 
Ganzen geftaltende Gliederung des Tonmaterials; fie ift, eben weil fie die 
abfolute Form ift, die weder abftracte Einheit noch abftracte Vielheit duldet, 
jondern Beides zu concreter Oeftaltung verbindet und ein Ganzed aus 
ihnen bildet, auch Gedanfe, während Rhythmus abftracte inhaltsleere Form, 
Harınonie nur Ergänzung einer fchon vorhandenen Form, fein einheitliches 
Ganzes für fi ift und ebendegwegen beide wohl gedanfenmäßig fein fönnen, 
aber noch feine „Gedanfen“ find. Weiter kann hier auf die einzelnen Momente 
des Weſens der Melodie noch nicht eingegangen werden; nur fo viel ift 
noch zu bemerfen, daß die Analyfe jeder gegebenen Melodie, die wirklich 
anfpricht und gefällt, alle jene obigen Merkmale vom erften bis zum legten, 
vom „begrenzten Quantum“ bis zur „Natürlichkeit und Gefälligfeit,“ obs 
wohl natürlich nicht überall alle in gleichem Werhältniffe entwidelt (da 
fonft Feine Mannigfaltigfeit von Melodieen wäre), in ihr aufzeigen, und 
dag fi) ald Grund des Unbefriedigenden einer Melodie immer das Fehlen 
des einen oder andern herausitellen wird. 

2. Der zweite Sag des $. macht einen Unterfchieb zwifchen Melodie 
im engern und weitern Sinn Es fann nämlid nicht gefordert 
werden, daß ein Tonwerk blos aus jolcher Melodie beftehe, die ganz für 
fih allein jelbjtändige charafteriftiiche Bedeutung und Berftändlichfeit, 
durchaus regelmäßigen Verlauf, vollftändig entwidelte Periodicität, ſchlecht— 
bin gefällige Tonfolge u. f. w. habe. In größern Tonwerfen entftände 
dadurch Einfeitigfeit, Uniformität, abftracte Klarheit und abftracte, leer und 
fraftlo8 werdende Gefälligfeit; die Mufif, und befonderd die weniger ald 
die Menfchenftimme auf einfach klaren, die Einzeltöne länger aushaltenden 
Fortgang angewiefene Inftrumentalmufif, bedarf mannigfaltigere Formen, 
fie muß fich auch fozufagen frei tummeln fünnen, ohne alle jene Gefege ber 
eigentlichen Melodie (Gantilene) zu beobachten, fie muß Säge bilden dürfen, 
die wie z. B. die fehr rafch in verfchiedenen Wendungen gefpielten Töne der 
diatonifchen oder chromatifchen Scala mehr Figuren als felbftändige Ton- 
geftalten geben, Figuren, in denen (vergl. $. 776, =.) die einzelnen Töne 
enger zufammenrüden und weniger bedeuten, Figuren, die zur eigentlichen 
Melodie fih verhalten, wie etwa Arabeöfen zur plaftifchen Zeichnung. 
Solche Figuren find allerdings auch melodiös; aber die einzelne Figur für 
fi ift, wenn auch charafteriftiich, doch theild quantitativ, theild qualitativ 
zu unbedeutend, von zu wenigem Gewicht, ald daß fie eigentliche Melodie 
heißen könnte, fo daß es mehr die Wiederholung oder Variirung ber Figur 
oder die Aneinanderreihung mehrerer ſolcher Biguren ift, worauf bad Bes 
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friedigende und Gefällige dieſes Fortgangs beruht, wie z. B. in fo vielen 
Orcheſtermelodieen, fünftlichern Arienpartien u. f. f. Oder fann der gerad» 
linige Fortgang, fei ed nun einfach oder varlirt durch einzelne Wendungen, 
die jedoch dem geradlinigen Fortgang untergeordnet bleiben, angewendet 
werden in Baffagen, Läufen, Tongängen;z ein folcher geradliniger 
Fortgang ift auch Melodie, wie fi dieß oben bei ber Betrachtung der 
Scala ergab, er ift aber doch nicht vollfommene Melodie, weil er zu wenig 
Wechfel und Charafter darbietet; auch hier haben wir nur Melodie im 
weitern Sinn. Ein dritter Ball ift der, daß ein Tonwerk aus einem 
möglichit einfachen Gedanfen durch Variirung ein größeres Ganzes aufbaut, 
oder daß es aus einem furzen Sat (Thema) Keime (Motive) heraushebt, 
die weiter entwidelt, „thematisch“ werarbeitet werden; ein foldyer einfacher 
Grundgedanke braucht auch nicht alle Erforderniffe der Melodie zu ver: 
einigen, er kann zu eng begrenzt, zu einfady fein, um Melodie im vollen 
Sinn ded Worts zu heißen. Alle diefe Melodien im weitern Sinn 
oder melodiöfen Säge haben dieſes mit einander gemein, daß fie, eben 
weil fie nur unvollfommene Melodieen find, bios innerhalb eined größern 
Zufammenhangs befriedigen und verftändlid) find. Verſchieden ift ein vierter 
"Sal, wenn nämlich eine Melodie erft durch die Accord- oder Stimmen> 
begleitung vollen Sinn erhält, inden das Hauptgewidht auf den 
charafteriftifchen Accordflängen und Stimmencombinationen liegt; audy da 
fann der Wechfel, der Bewegungsrhythmus, der eigenthümliche Charakter 
fehlen, der zur eigentlichen Melodie gehört, indem diefe Momente von ber 
Harmonie oder von der Funftreichen Stimmführung übernommen werden, 
und jo ift audy bier nur Melodie im weitern Sinne vorhanden. Ganz 
hört die Melodie nur da auf, wo die Accordfolge fo das einzig Gewichtige 
ift, daß die Reihe der oberften Accordtoͤne feinen für fich irgend verftänd- 
lichen und bedeutenden Fortgang mehr bildet, oder wo einzelne Töne oder 
Accorde (identische oder verfchiedene) ohne Verbindung unter fi blos nad) 
einander mehrmald angefchlagen werben; dieſes Fehlen der Melodie kann 
aber nur ausnahmsweiſe vorfommen, indem die beftimmte Melodiebewegung 
durch ſolche noch unbeſtimmtere Töne und Tonfolgen eingeleitet, mit Unter- 
brechungen weiter geführt oder abgefchloffen werben foll. 
| Daß die Melodie felbft da, wo fie für fich charafteriftifche und fchöne 
Form bat, in der Regel die Harmonie poftulirt, als die für volle Muftf 
unentbehrlihe Ergänzung, durch welche in ihren Gang fefterer Zufammen- 
halt, wahrer Sluß, beftimmtere Charafteriftif kommt, ift im $. 775 bereits 
ausgeführt. Insbeſondere aber gilt die von den melodifchen Figuren, 
die für fich felbft weniger Bedeutung haben; fie find bei längerer Auf: 
einanderfolge zu leer, zu leicht, zu fehmwebend ohne Harmonie und gehören 
in diefer Beziehung mit denjenigen Tonfolgen, die wir vorhin als vierte 
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Art von Melodien im weitern Sinne bezeichneten, zu einer Gattung zus 
fammen. 

Die Frage, welche diefer beiden Arten von Melodie für die Muftf 
höhere Bedeutung habe, ift dahin zu entjcheiden, daß Mufif nie blos aus 
melodifchen Sägen im weitern Sinn des Worts beftchen kann. Die nur 
umeigentlich melodifche Gompofition fteht allerdings in einer gewiſſen Be: 
ziehung höher als die einfach melodifche, fie ift freier, größerer Abwechslung 
und Lebendigkeit fähig, fie vertritt innerhalb der Melodie das Prinzip des 
indirecten Idealiſmus, ohne das die Kunft nie recht concret wird, 
fie ermöglicht die Inftrumentalmufif, welche eben die freiefte und coneretefte 
mufifalifche Kunftform if. Aber fie kann nie für fich allein ein fchönes 
muftfalifches Kunſtwerk hervorbringen; wenn innerhalb eines Tonganzen 
nicht auch eigentliche Melodie zu Tage tritt, fei e8 nun ald Thema oder 
innerhalb der figurirten Tonfäge, fo fehlt etwas Weſentliches. Die figurirte 
Bewegung ift wegen ihrer Kleintheiligfeit die unruhigere, wegen der Mans 
nigfaltigfeit von Figuren, die fie an einander reihen muß, die wechfelvollere, 
wegen der geringern Bedeutung, die in ihr das Ginzelne für fich hat, bie 
weniger helle und deutliche, fie ift mehr ein in mannigfaltigften Wendungen 
fidy fortziehendes Gewebe, als ein ruhig Mar und einfach hinfchreitendes 
Gebilde. Blos figurirter Muſik fehlt die Helligkeit, die Goncentrirung auf 
Har beftimmten Gefühlsausdrud, e8 fehlt ihr die klare Sprache der Empfins 
dung, der einfach volle Erguß innerer Bewegung, und fie muß daher ent: 
weder einer Melodie, die das Hauptthema des Ganzen bildet, untergeorbnet 
fein, aus ihr hervorwachſen als ihre Variirung oder thematifche Verarbei— 
tung, ober ift es gefordert, daß fie an einzelnen Puncten zur eigentlichen 
Melodie übergehe, fie aus fich hervortreibe, um in ihr zur Sammlung, zur 
ausgejprochenen Klarheit, zur ruhig ſchönen Haltung zu fommen, fie muß 
ich zu ihr entfalten, wie die Pflanze zur Blüthe und Blume, wie der 
Organismus zum Auge, zu dem ruhigen und in Ruhe Alles jagenden 
Spiegel ded bewegten Innern. Kleinere Tonftücdfe, mit Ausnahme von 
mehr technifchen Etüben, einleitenden PBrälubien, zum Gefang überführenden 
Recitativen u. f. w., fönnen nur aus vorherrfchend eigentlicher Melodie 
beftehen, da fie fonft feine Bedeutung für fich hätten, während in größeren 
Eompofitionen allerdings die eigentliche Melodie, wie ſchon bemerkt, fchlecht- 
hin unzureichend ift, weil man nie blos das einfach Gefällige will. Das 
Gebiet der eigentlihen Melodie ift vorzugsmeife die Vocalmuſik; in ihr bie 
Figurirung zu viel anwenden, ift ein Widerſpruch, am dem manche fonft 
mit höchſter Kunft gearbeitete Werfe Alterer Componiſten und noch mehr eine 
Unzahl von Opernarien Franken; der Widerfpruch war verzeihlich, fo Tange 
die Inftrumentalmuftf nody weniger ausgebildet und in ihrem Recht aner: 
fannt war, aber er ift es nicht mehr, feitdem die Möglichkeit da ift, die 
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beiden Arten von Melodie an die beiden Hauptgattungen ber Compofition 
zu vertheilen. Ein ausfchließender Gegenfag zwifchen eigentlicher und un— 
eigentlicher Melodie findet des wefentlichen Unterfchieds beider nicht ftatt; 
beide fönnen, falls nur Fehler wie der eben angeführte vermieden werben, 
in einem und beinfelben Tonftüd zufammen angewendet werden, fo namentlich 
in Inftrumentalftüden von einfachem und doch lebendig bewegtem Charakter, 
wie Tänze, Märfche und vergleichen. Ja die eigentliche Melodie kann in 
uneigentliche, in figurirte fich verwandeln; die Richtung des Tonfortgangs, 
feine lineare Bewegung bleibt im Allgemeinen diefelbe und ſpezificirt ſich 
body in ben einzelnen Theilen zu einer Mannigfaltigfeit von Wendungen, 
welche größeres Leben in ihn bringen; die einzelnen Glieder (Noten, Tafte) 
ber urfprünglichen Melodie verfelbftändigen ſich, regen fi, treiben Heinere 
ineinander übergreifende Sproſſen und Zweige, und die Geftalt des Ganzen 
feheint deßungeachtet unverändert durdy diefe Zuthaten hindurch. An diefer 
Figurirung der Melodie hat die Mufif ein Hauptmittel der Belebung 
und Mannigfaltigfeit, das auch die Voralmufif für diefe Zwecke reichlich 
verwenden fann. 


$. 780. 


1. Wie zwifcen Melodie im engern und meitern Sinn zu unterfceiden if, 
fo ift auch die ihr wefentliche Periodicität eine doppelte; fie bezieht fi theils 
auf die Anordnung des Ganzen, fofern diefe einen nad den Geſetzen der Sym- 
metrie geflalteten Periodenbau darftellen muß, theils auf die größern und kleinern 
Glieder der längern periodifchen Abfchnitte, indem auch diefe untergeordneten 
Glieder eigene, unter ſich zufammengehörige Gruppen darftellen müffen. Auan- 
titativ läßt die periodifche Gliederung fehr vielfache Unterfchiede der Bahl der 

2. Haupt- und Unterabtheilungen zu; im qualitativer Beziehung aber iſt noth- 
wendig, daß die einzelnen Theile und Gruppen bei aller Selbftändigkeit natür- 
lich, fließend, in lebendigem Sewegungsrhythmus fih an einander anreihen. 


ı. Das fo weich und ſchwebend fcheinende Gebilde der Melodie verbirgt 
in fich eine firenge Gliederung und Gruppirung, deren Nothwenbigfeit der 
vorhergehende $. nachgewieſen hat und deren Weſen nun noch fpezieller zu 
betrachten ift. Am klarſten tritt fie hervor bei der Melodie im engern 
Sinne, während die blos melodiöfe Tonfolge wenigftens in größern Ton 
ftüden feinen jo einfach beftimmten Gefegen der Anordnung unterworfen 
ift ($. 779, 2.), daher hier zunächft nur von eigentlicher Melodie und Fleinern 
Melodieen im weitern Sinn die Rede ift. Das melodiſche Tonftüd baut 
fi in der Regel auf aus zwei in Bezug auf Länge einander conformen 
Haupttheilen; diefelben fönnen, wie namentlich in bewegtern Stüden (befon- 
ders Arien), aud einen dritten in bie Mitte nehmen, aber bie normale 
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und für fi) ganz befriedigende Form ift die Zweitheiligfeit. Durd 
fie ftellt fich die Melodie einerfeitd dar als eine Tonfolge von nicht zu 
Meinem Umfang, ald ein nicht zu inhaltlofes, gehörigen Raum umfpannen- 
des Ganzes; andrerfeits bewirft fie, daß das Nacheinander der Töne durch 
Sonderung in Theile die ihm fonft fehlende Ueberjchaulichfeit und durch 
gleiche (fymmetrifche) Gruppirung eine Regelmäßigfeit des Verlaufs erhält, 
ohne weldye Einheit und Zufammenftimmung an ihm vermißt würde. Das 
Ohr rechnet befonders bei Fleineren Tonftüden unbewußt die Zeitlänge bed 
einen Theild nach und erwartet ihre Wicderfehr; wird fie im zweiten Theil 
gefürzt oder überfchritten, fo entfteht, auch wenn ber Fehler nicht bemerft 
wird, das unbehagliche Gefühl unfymmetrifcher Anlage (wie bei einem 
Gebäude mit ungleichen Langfeiten), und es ift daher, wo nicht der befon- 
dere Inhalt oder Eharafter eines Stuͤcks es anders verlangt und hiedurd) 
die Abweichung rechtfertigt, ein unabänderliches Geſetz, daß die zwei Theile 
einander entfprechen; fie muͤſſen mindeftens, wenn nicht geradezu gleich, 
doch einander proportional fein, indem 3. B. ein 12taftiger Theil auf einen 
Staftigen folgt. Diefelbe Gliederung fordert ein Tonftüd, wenn es nicht 
unflar und unfymmetrifch fein will, innerhalb der einzelnen Theile; bie 
Regel ift auch hier, daß fie aus Unterabtheilungen, gewöhnlihd Perioden , 
genannt, gebildet werben; Fleinere Melodieen, 3. B. Lieder, Themas zu 
Variationen, fönnen audy blos aus Perioden oder aus periodifirten Ab— 
ihnitten, die nicht förmlich als Theile von einander gejchieden find, (ſowie 
andrerjeit8 größere melodijche Stüde, deren Inhalt die Sonderung in größere 
Theile nicht verftattet, aus einer Reihe folcher Perioden oder Abfchnitte) 
beftehen. Ein 16taftiger Theil z. B. ift ſchon zu lang, wenn er nicht peri— 
odifirt iſt; man hätte an ihm eine Reihenfolge ohne Einfchnitte und Ruhe— 
puncte, welche weder Far überblidt nod) mit dem Wohlgefallen, das nur 
die gegliederte Anordnung gewährt, aufgenommen werden könnte; Aus— 
nahmen von diefer regelmäßigen Beriodifirung finden auch hier nur ftatt 
bei ſich länger hinziehenden figurirten Tonfolgen oder bei Figurirung ein- 
zelner Stellen der Melodie durch Läufe, Verzierungen u. f. w. Die Theile 
ſowohl ald die Perioden und Abfchnitte haben, obwohl nicht in völlig 
gleiher Weife, ein Merkmal mit einander gemein, fie bilden gefonderte 
Bartien des Ganzen. Jeder Theil fchließt den melodifchen Fortgang ab; 
beide Theile haben eigene Schylüffe, die fi) nur dadurch von einander unterz 
Iheiden, daß um der Einheit des Ganzen willen der zweite Theil noth— 
wendig im Grundton des Stüdes fchließt, der erfte aber nicht. Die Periode 
it zwar nicht fo felbftändig wie der Theil, fie kann fich z. B. der nächſten 
durch eigens dazu beftimmte Zwifchens und Uebergangstöne anſchließen, fie 
bat nicht einen eigenen Schluß; aber einen Enbpunct mit Schlußcharakter 
muß fie haben, der ſich durch den Gang ber Tonfolge, fowie der Begleitung, 
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durch ein Zuruhekommen, Anhalten der Bewegung, namentlich durch Still- 
halten auf der Tonica oder auf der Quint ankuͤndigt. Dieſer äußern Aehn— 
lichkeit der Gonftruction des Theild und der Periode liegt bie innere zu 
Grund, daß der Theil und die Periode mehr oder weniger jelbitändige 
Theile des Ganzen find, eine Selbftändigfeit, durch welche es cben feine 
nothiwendige Gliederung erhält. Es ift zwar fein Theil ohne den andern, 
feine Periode ohne die ihr vorhergehende oder folgende ganz und recht ver: 
ftänblih, da fonft die Einheit des Tonſtücks aufgehoben wäre, aber relativ 
find fie doch ein Ganzes für fih. Der zweite Theil ift eine entjprechende 
Weiterführung oder theilweife Wiederholung des erften, der erfte ift eine 
Vorbereitung des zweiten, fo daß Feiner ganz jelbftändig ift; der erfte fagt 
nicht genug, nicht Alles ohne den zweiten, der zweite baut auf dem erften 
fort, er ftände ohne ihn in der Luft; aber fie verhalten fich zu einander 
doch immer zugleich wie Bor: und Nachbild, Bild und Gegenbild; es ift 
jeder doch felbft ein Bild, wie zwei Gemälde, deren eined den Anfang, das 
zweite den dem Anfang entiprechenden Abjchluß einer Handlung oder Be- 
gebenheit darftellen wollte, bei aller Zufammengehörigfeit doch felbftändig 
gegen einander wären; gerade bis zu dieſer fcharfen Sonderung in felbs 
ftändige Ganze muß die Theilung des Tonftüds fortgehen, wenn fie volls 
ftändig fein will. ine ähnliche, wenn auch ſchon geringere Sclbftändigfeit 
fommt jowohl dem periodifirten Abjchnitt als der Periode felbft, alfo 3. 2. 
der erften viertaftigen Hälfte eines erften Theil zu; fie macht für ſich ſchon 
weit mehr den Eindruck des Unvollftändigen, das eine Ergänzung und 
Weiterführung fordert, aber fie ift doch noch eine Tonfolge, die auch ſchon 
ausgedehnt und charafteriftifch genug ift, um ein Tonbild zu fein, was 
namentlich dann klar hervortritt, wenn mit der zweiten Periode eine neue 
Tonart, die Tonart der Dominante eintritt; wäre nicht jede Periode ein 
Tonbild, das fich gegen das nächftfolgende Flar abhebt, jo wäre der aus 
Perioden beftehende Theil eben auch nur eine Zonreihe, in der nichts Be— 
zeichnendes, nichts Beftimmted zu Tage träte; er wäre eine gerade Linie, 
eine Reihe von Puncten, jo aber ift er eine (in der erften Periode) ſich 
hebende und wieder zu einem Abjchluffe ſich herabjenfende, eine (mit der 
zweiten Periode) fich hebende und ſich abermals fenfende Wellenlinie, wie 
bie Muſik fie fordert, weil fie ihr Weſen in conereter Mannigfaltigfeit der 
Bewegung eined beweglichen und nur in biftincter Beweglichkeit fchönen 
Zonmateriald hat. Aber auch mit der Periode ift die Gliederung noch 
nicht vollendet. Die Periode ift immer fo groß, um ein relativ felbftän- 
diged Tonbild zu fein; fie hat alſo immer mindeftens fo viel Umfang 
(3. B. 4, 6, 8,10 u. ſ. w. Takte), daß auch in ihr Raum für Gliederung 
ift, wenn auch nur für eine einfache zweitheilige Gliederung, und fie fann 
wirklich als Periode, ald ein Ganzes für ſich nur erfcheinen, wenn fie dieſe 
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Gliederung in Theile wirklich hat, d. h. wenn fie fo geftaltet ift, daß bie 
erſte Hälfte fich von der zweiten fondert, auf fie vorbereitet, in ihr gleichfam 
eine Antwort, ein Gegenbild, eine Ergänzung ihrer ſelbſt findet. Diefe 
Unterabtheilungen ber ‘Beriode heißen Vorder: und Nachſatz, die beide 
von einander aud) äußerlich getrennt fein fönnen, jedoch. nicht müffen, wenn 
nur die Richtung der Melodie nebft der Begleitung einen Ruhe- oder 
Wendepunct, einen Einfchnitt zwifchen beiden Theilen Fenntlich macht. Vor— 
ber» und Nachſatz find natürlich noch weniger felbftändig als erfte und zweite 
Periode, aber fie bedeuten doch etwas für fich, fie geben eine eigene, bereits 
irgendwie charafteriftiiche Tonfigur, der man allerdings durch ihre Kürze 
und Unabgefchloffenheit fogleih anfühlt, daß fie integrirender Theil eines 
größern Tonganzen ift. Die Theilung fann jogar noch weiter herabgehen, 
es kann innerhalb größerer Border: oder Nachläge jedes Taktpaar, in Fleis 
neren jeder Takt ein befonderes Glied mit eigenthümlicher Bewegung bilden; 
aber überall nothwendig ift namentlidy dieſe leßtere ganz beftimmte Glie— 
derung, fo fehr fie zur Lebendigfeit und charafteriftiichen Geftaltung beiträgt, 
beöwegen nicht mehr, weil eine gleichförmige Bewegung durch 2 oder bei 
Tonftüfen von größerem Maafftab durch 4 und 5 Tafte hindurch immer 
noch furz genug ift, um auch ohne vermannigfaltigende Gliederung den 
Eindrud einer Maren und anfprechenden Tonfolge zu madyen. Die gefammte 
Gliederung des melodiihen Tonſtücks ftellt ſich ſomit dar als ſymmetriſch 
fich eintheilend und abftufend; es zerfällt in Theile mit größter, mittlerer, 
Fleinerer und fleinfter Selbftändigfeit gegen einander, es zerfällt in Theile, 
die im Verhältniß gegenfeitiger Ueber- und Unterordnung untereinander 
ftehen; es ift jo in der Gruppirung ber Melodie eine gemeſſene architectos 
niiche Logik, auf deren Durchführung ihre Ueberichaulichkeit und Einfachheit, 
ihre Klarheit und Haltung, ihre Abrundung und Gefälligfeit, Furz ihre 
Schönheit der Form nad) beruht; ja ſelbſt zur Jdealität und Erhabenheit 
des Eindrucks fann fie mitwirken eben durch die gemeffene, fichere Ruhe, 
die mit ihr gegeben ift. In bewegten, dem Inhalt nach mannigfaltigern 
Tonftüden darf und foll die ftreng mathematifche Eintheilung freilich nicht 
eingehalten werden; aber auch hier, wie desgleichen auch in größern Ton— 
werfen, find immer wenigftens einige Partien ſymmetriſch gegliedert und 
tragen fo zur Ordnung und Natürlichkeit des Ganzen bei. Man vergleiche 
7. B. die Arien „dieß Bildniß“ und „D Iſis“ in der Zauberflöte. In 
der erftern finden wir ftrenge Gliederung nach gleichförmigen Sägen und 
Sagreihen nicht durchgehend, wir treffen in ihr der Zahl der Tafte nad) 
fehr ungleichartige Glieder, Säge und Perioden, indem die Länge ber ein- 
jenen Partien ſich ganz nad dem Inhalt der Empfindungen beftimmt, 
welche veranfchaulicht werden follen; dieſe Arie ift mit Recht pſycho— 
logiſch, nicht ftreng logiſch conftruirt, fie jchmiegt fi den Bewegungen bes 
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Gemüths an, und die Ruhe, bie wir befien ungeachtet an ihr bewundern, 
hat der Meifter ihr vorzugsweife durch andere Mittel, durch das gehaltene 
Tempo, durch den fehönen Fluß der Melodie, durch die funftreihe Compo- 
fition der einzelnen Haupttheile zu geben gewußt. Die Arie ded Saraftro 
dagegen befteht in vollfommenfter Regelmäßigfeit aus ſechs Staftigen Ber 
rioden; fie ift, da der unummunbene, ſtroͤmende Erguß des Geſangs nir- 
gende ein Abbrechen buldet, nicht in zwei Theile gefondert, fondern erhält 
nur durch das Ginfallen des Chors am Ende der britten und fechöten 
Periode eine gewifle Abgrenzung; aber gerade diefe durchaus gleichförmige 
und gleihmäßige Fortbewegung in einem und demfelben Rhythmus verleiht 
ihr jenes Gepräge priefterlicher Beierlichfeit, erhabener Seelenruhe, das im 
Verein mit ber feelenvollen Innigfeit und fehönen Pracht der Melodie und 
Harmonie dieſe Arie zu einer in ihrer Art einzigen Erjcheinung macht 
(wogegen ber fchon wieder ftärfer bewegte Chor „D Iſis“ mit Fleinern 
und größern Sägen wechfelt und überhaupt nicht dieſe ganz gleichförmige 
periodifche Anordnung zeigt). ine feſte Beftimmung ber Zahl fann, wie 
ſchon eigentlich für die Theile nicht, fo noch weniger für die Perioden und 
Säge gegeben werden; legtere fönnen je nad) Umftänden 2-, 3, 4., Staftige 
fein u. |. w.; die Hauptfache ift nicht die Zahl an fich, fondern die Sym— 
metrie, vor Allen alfo gleiche Taktzahl des Vorder- und Nachſatzes, weil 
Ungleichheit bier am ftörendften wirft, wogegen die Taktzahl der Perioden 
und der Theile dem Symmetrieverhältniß nicht fo ftreng unterworfen: ift, 
weil bier je nad Bedarf Erweiterung, Verlängerung das Richtige fein 
fann. Ie einfacher, überfchaulicher, in fich abgefchloffener, je mehr nad 
dem Prinzip bes directen Idealiſmus abgefaßt das Stüd ift, defto mehr 
ftrenge geradzahlige Symmetrie; je freier, mannigfaltiger, bewegter dagegen 
das Ganze ift oder je mehr es unter das Prinzip des indirecten Idealiſmus 
fällt, defto freier ift auch die Handhabung der Symmetrie, obwohl fie nie 
ganz fehlen darf, fondern wenigſtens einzelne Abfchnitte beherrſchen muß, 
damit fie innerhalb des Ganzen doch auch zur Ericheinung fomme und 
ihm dadurch der Charakter der Ueberfichtlichfeit und Orbnung gewahrt werde. 
Diefes Nebeneinander von Gebundenheit an das Symmetriegefeg und von 
Freiheit in feiner Anwendung ift tief begründet im Wefen der Mufif als 
fubjectiver, den Ausdruc immer wieder über die Form ftellender Kunft, jowie 
ald Bewegung in der Zeit, die einerfeitd Maaß und Gliederung wefentlich 
braucht, aber andrerfeits eben doch nur ein Maaf und eine Gliederung 
überhaupt, nicht wie die Architectur eine erafte, die Prüfung des meſſen— 
den Auges aushaltende geometrifche Gliederung ; es weist hin auf die Vers 
wandtfchaft der Muſik mit der Poeſie, deren Verfe und Strophen fo ziemlich) 
baffelbe find mit den muftfalifchen Säsen und Perioden, obwohl fie in 
Bezug auf die Zahl der Strophen fowohl ded ganzen Gedichtd als feiner 
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einzelnen Theile eine (für den Gedankenausdruck nothwendige) Freiheit hat, 
weldye der Muſik als weſentlich rhythmiſcher Kunſt verfagt ift. 

». In der Theorie der Muſik iſt es gewöhnlich, die Taktgruppen, 
welche zufammen einen größern Satz oder auch kurze Perioden bilden, 
Rhythmen zu nennen; diefe Bezeichnung ift in fo fern paflend, als bie 
Sonderung des Tonftüds in Theile u. f. w. nicht nur der überfichtlichen 
Gliederung dient, fondern aud zum Bewegungsrhythmus in weſent— 
licher Bezichung fteht. Der Theil führt zum Theil, die Periode zur Periode, 
der Borders zum Nachſatz, die Taftgruppe zur Taftgruppe hinüber; das erfte 
Glied ift allemal — dieß geht durch die ganze Mufif hindurch — ein Ans 
fangen, ein Anheben, das im zweiten Glied zur Vollendung oder zur Ruhe, 
eine unvollfommen gebliebene Tonerhebung, die im zweiten zur Ergänzung 
und Vervollftändigung gelangt; das erfte Glied lüftet den Vorhang nur 
halb, zeigt nur erft ein halbes Tonbild, ganz befommen wir es erft im 
zweiten; das erfte Glied führt und irgendivie hinaus in das Reich ber 
Töne und Tongeftalten, aber es läßt uns ftehen auf halben Weg, es ‚gibt 
ung feinen Abfchluß, zeigt und den Ruͤckweg nicht, dieß gefchicht erft durch 
das zweite. So fommt in die Mufif Hebung und Senfung, Spannung 
und Löfung, Erwartung und Befriedigung, und hieburdy eben ift die Muſik 
theild für uns fpannend, theils das wahrhafte Abbild ded Gemüths, das 
eben in dieſer die Jchheit ergreifenden, mit fich fortführenden und erft all 
mälig fich wieder löfenden Spannung der Gefühle und Affecte fein Leben 
hat. Die eine Taftgruppe treibt mit der Richtung, die ihre Töne nehmen, 
ſchlechthin fort zur nächften; diefe mit ihr zufammen oder der Vorderſatz 
zum Nachfag, indem er ohne diefen unvollftändig erfcheint wie eine Frage, 
die auf Antwort wartet; die Periode ift nun zwar im Nachſatz zu einer 
Beruhigung gefommen, aber fie ald Ganzes ift doch wiederum nicht fertig 
in fi, fondern erwartet ihre Ergänzung durch die zweite; aber auch mit 
biefer darf die Bewegung nicht aufhören, wenn nicht das Muſikſtück über: 
haupt aufhören ſoll; will e8 nicht aufbören, fo muß die zweite Periode mit 
der erften zufammen wieder ein Unvollftändiges fein, das Ergänzung burd) 
Weitered fordert oder doch erwarten läßt, eine Gigenfchaft, die namentlich 
damit erreicht wird, daß mit der zweiten Periode eine Ausweichung in eine 
andere Tonart und fomit eine Abweichung des ganzen Tonftüds von fid) 
jelbft eintritt, die wieder aufgehoben werden muß und daher cine weitere 
Fortfegung der Tonreihe verlangt. Aus diefen rhythmiſchen Beziehungen 
der Säge und Perioden ergibt fih nun zugleich der Bewegungsrhythmus 
des erften Theild überhaupt; dieſer Bewegungsrhythmus ift ein Gompler 
aus Fleinern Rhythmen, in welchem die Spannting ftets zunimmt; es ift 
zwar eine Bewegung, bie innerhalb ihrer ſelbſt (in der zweiten Taktgruppe, 
im Nachſatz und in der zweiten Periode) mehrere Ruhepuncte hat, und fie 
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trägt auch hievon abgefehen gar nicht nothwendig ben Charafter einfeitiger 
Grregtheit an fich, fofern fie zunächft doch nur der blos allmälig ſich hebende 
und daher verhäftnißmäßig noch immer ruhigere Anfang des Ganzen ift, 
der die Hauptgedanfen beffelben erponirt; aber es ift doch immer eine Bes 
wegung, welche, namentlicy bei Anwendung der Modulation, ald Ganzes 
unvollftändig ift und weiter treibt, fo daß Alles zufammengenommen das 
Moment der noch nicht abgefchloffenen Hebung, der Spannung, ber Er— 
wartung das Webergewicht behauptet; der erfte Theil ift eine die Haupts 
gedanken gebende, aber fie noch nicht weit genug fortführende Erpofition, 
die eben weil fie Manches noch zurüdhält auch noch weiter vorwärts treibt. 
Anders ber zweite Theil (oder in fleineren Stüden die zweite Periode, ſo— 
wie in nicht genau nad Theilen gefonderten Stüden, wie bie vorhin an- 
geführte Arie aus der Zauberflöte, die zweite Periodenreihe des Ganzen). 
Steigt ber erfte Theil auf, fo fteigt der zweite ab; führt jener vorwärtg, 
fo führt diefer zurüd; fpannte uns der erfte, fo löst biefer die Spannung 
wieder in Ruhe und Befriedigung auf. Diefes ift nun aber nicht fo gemeint, 
als trete mit dem zweiten Theil fogleich ein Nachlaffen der Bewegung und 
Lebendigkeit des Tonftüds ein. Es fann die, außer wo Inhalt und Aus- 
druck eine Ausnahme gebieten, fchon deßwegen nicht ftattfinden, weil bie 
Mufif doch immer Erhebung und Bewegung ift und daher das Moment 
des Nachlaſſens, fo wenig es fehlen darf, doch dem Moment der Hebung 
ftetd untergeordnet bleiben muß, und es ift auch dadurch ausgejchloffen, 
daß der erfte Theil eine immer nur erft anfchwellende, vorwärtötreibende 
Bewegung ift, die den höchften Grad der Hebung noch gar nicht erreicht hat. 
Die Sache verhält ſich mithin vielmehr fo, daß nur der ganze Charakter 
und ganze Verlauf ded zweiten Theils ein Nachlaffen der Bewegung, ein 
Sichlöfen einer Spannung bdarzuftellen hat. Der zweite Theil hat daher 
wejentlich felbft auch noch Hebung, Aufftreben, Fortfchritt in ſich; er fegt 
zunächft die Hebung bes erften Theils fort, vollendet fie, führt fie weiter, 
fteigert und verftärft fie auch (ein Zweck, dem in größern Werfen ber ben 
zweiten Theil beginnende „Mittelſatz,“ der bewegtefte Theil ded Ganzen, 
feine Entftehung verdankt). Iſt aber dieß gefchehen, dann tritt dad Rad): 
faffen ein; die Bewegung fammelt, beruhigt ſich, fie fehrt namentlich zur 
Grundtonart zurüd, ja fie wiederholt geradezu oft die erfte Periode oder 
den ganzen erften Theil, fie läßt dieſe erften Partien, denen nun, nachdem 
fie (im Anfang des zweiten Theil) die geforderte Ergänzung und Ber: 
ftärfung oder die Fortführung zu weitern Bewegungsformen, bie fie er: 
warten ließen, bereits erhalten haben, der Charakter ded Unbefriedigenden, 
Unvollftändigen und Etwartunganregenden benommen ift, noch einmal auf: 
treten als die Grundlage des Ganzen, zu welcher diefes, nachdem es feinen 
Kreislauf gemacht, nachdem es Alles, deffen es fähig war, aus ſich hervor: 
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getrieben hat, einfach zurüdfehrt, um in ihr zur Ruhe zu fommen; höchftens 
am Schluß hebt und erweitert fich der Grundgedanfe nod) einmal, um nicht 
(wie diefed allerdings häufig der Fall ift) in leicht monotoner Wiederholung 
und mattem Nachlaß zu verflingen, fondern mit einem Nachklang des höhern 
Aufihwungs, der gegen das Ende des erften Theild oder am Anfang des 
zweiten genommen war, und fo body mit immer noch lebendig bewegtem 
Wellenſchlag zu fchliegen (ein Moment, das ſich in größern Werfen, z. B. 
Spmphonien,- zu eigenen ftärfer erregten Schlußſätzen ausbreitet). Der 
zweite Theil ift fo das vollfommenfte Gegenbild des erften, er hat den ums 
gefehrten Rhythmus, er fängt in und mit der Bewegtheit an, führt fie eine 
Weile noch fort, läßt fie aber mehr und mehr ſich beruhigen; wie der erfte 
aus immer wieber vorwärtstreibenden Rhythmen beftcht, fo der zweite aus 
Rhythmen, die immer mehr zur Ruhe hinführen, wovon felbft die bewegtern 
Rhythmen im Anfang des zweiten Theild nicht ausgefchloffen find, indem 
gerade mit dem höchften Grade der Erregung die Umfehr, der Nachlaß, die 
Senkung bereitö angebahnt, ja am beftimmteften motivirt ift. Im Einzelnen 
mobdificirt fich diefes Alles freilich auf mannigfaltige Weife, da theild Größe, 
theild Charakter einzelner Tonwerfe oft eine weit concretere Gliederung der 
Haupttheile verlangen, indem 3. B. in größern Gompofitionen ſchon im 
erften Theil neben dem Moment der Hebung das der Beruhigung ftärfer 
vertreten fein muß, als dieſes bei Fleineren Melodieen möglich ift; aber das 
Geſetz ift überall durch die größten wie durch die Hleinften Tonwerfe hin— 
durdy eines und bafjelbe: Aufſchwung, Hebung, Spannung, damit ein 
innerlid motivirter Fortgang, ein Intereſſe, — Nadlaffen, Senfung, 
Zöfung, damit ein Refultat und Abjchluß da fei und nicht die Mufif eben 
da abbreche, wo fie blos umkehren und allmälig zur Beruhigung zurüd- 
lenken follte; alles Erflingen, fei e8 nun eined Tones oder einer Tonreihe, 
fordert Berflingen, alles Grzittern ein Ausbeben, eine KHerftellung bes 
Gleichgewichts; fo nur ift für den Geift Befriedigung, Bollendung, An— 
ſchauung eines zur Einheit fi abrundenden Ganzen da, und es wird daher 
fogleich als Webelftand gefühlt, wenn ein Kunftwerf nicht zu lebendigen, 
bewegtem Ausfichherausgehen, noch mehr, wenn es nicht zu einem erft nad 
Erſchöpfung aller Stufen und Grade der Bewegung eintretenden, dann aber 
die Spannung völlig löfenden, die Bewegung zur Ruhe führenden Aus— 
tönen, kurz zu einem natürlichen und befriedigenden Abichluß gelangt. 
Wirklich fchöpferifche Phantaſie (die namentlich eben das unter Anm. » 
Geforderte verftceht, „für fih unvollendete, zu weitern vorwärtötreibende” 
und hiedurch den Fortgang belebende und motivirende Säße zu bilden), 
vermählt mit urfprünglichem, ficher treffendem Sinne für Gleichmaaß, 
allein kann diefe Rhythmik des Tonwerks hervorbringen, deren gelungene 
Vollendung wefentlich über den Totaleindrud des Ganzen enticheibet; Feine 
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hinundherfahrende, in Tönen herumwuͤhlende Lebendigkeit ohne Gliederung, 
ohne Ausgeftaltung felbftändiger, fidy gegen einander abhebender Gedanken— 
gruppen, feine Gliederung ohne Xebendigfeit, feine einfeitige Erregtheit ohne 
befonnenes Zurüdftreben zur Ruhe, dieß find auch in der Mufif Grund 
gefege, die nie veralten, fondern immer nur in neuen Formen angewendet 
werben fönnen. 

Natürliche, fliegende, Einheit in’d Ganze bringende Fort- und Ueber— 
gänge zwifchen den größern und Fleinern Theilen, troß aller Abfonderung 
und Gliederung, verftehen fi von felbft. Diefes Moment mußte aber doch 
befonderd erwähnt werden; denn namentlich im zweiten Theil, wo das 
Zonftüt vom bewegteren Gang zum beruhigtern und oft geradezu zur 
Wiederholung von Sägen des erften zurüdlenft, ift e8 von großer Wich- 
tigfeit, daß dieſes Zurüdlenfen durch paffende Uebergänge, z. B. von ber 
erften Periode des zweiten Theild zur zweiten, das Ganze abichließenven 
gehörig motivirt und ausgeführt erjcheine. Die Uebergänge find, obwohl 
ſchon mehr in größern Werfen, faum minder wichtig und fchwierig als bie 
Schlüfie; ob der Componift das Tonmaterial wirklich beherricht, diejes muß 
ſich ganz befonderd daran zeigen, ob er im Stande ift, Uebergänge einzu- 
führen und zu bilden, welche wie in melodifcher Beziehung fo rüdfichtlich 
des Bewegungsrhythmus des Tonwerks deutlich umlenfen, ohne doch irgend 
ſchroff oder willfürlich abzubrechen, und fließend weiter leiten, ohne an dem 
beftimmten Eindrud, daß das Einſchlagen einer andern Richtung oder ber 
Rüdgang zu ſchon Dagewefenem ſich vorbereite, irgend etwas vermiffen zu 
lafien. 


$. 781. 


Die Harmonie, welche die Melodie begleitet, zerfällt in mehrere, höhere 
und niedere Stimmen, deren Gang feiner Bezogenheit auf die Melodie unge- 
achtet fehr mannigfaltig fein und daher auch mit einer gewiflen, der Melodie 
analogen charakteriftifchen Selbftändigkeit ausgeflattet werden kann. An dieſe 
Selbftändigkeit der Einzellimmen knüpft fid die Entftehung der erften über die 
einfache Melodie hinausgehenden Form des zufammengefehten mufika- 
lifhen Aunſtwerks, die Entflehung der polyphonen Mufik im 
Gegenfab zur homophonen. 


Die Melodie ift die Grundform der Muſik; aber fie tritt zugleich, 
worauf ſchon 8. 779 mehrfach hinwies, ald eigene Form, als „einfache 
Melodie” andern und reichern Formen der Mufif gegenüber, fofern das 
Weſen der Mufif einen Fortſchritt über die einfache Melodie hinaus zu 
entwideltern und zufammengefegtern melodifchen und melodiöfen Compo— 
fitionen fordert, wenn fie nicht abftract eintönig werden und auf zu enge, 
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zu leichte, zu wenig fagende Formen ſich beichränfen will. Mit biefen 
böhern Formen haben wir es jegt zu thun und bemerfen über bie Ein- 
theilung der ganzen Lehre vom zufammengefegten muſikaliſchen Kunftwerf 
gleidy dieß zum Voraus, daß die Hauptformen befielben am richtigften 
(audy der gejchichtlichen Entwidlung am beften entiprechend) fich ergeben 
und claffificiren, wenn man zunädyft reflectirt auf bie Form, weldye bie 
Melodie felbft annehmen fann mittelft concreter Ausbildung ihres eigenen 
Prinzips, d. h. durch melodiſche Geftaltung der Einzelftimmen, durch weldye 
an die Stelle der einfachen Melodie ein Gewebe zufammenfklingender Me: 
lodieen tritt, die „Polyphonie“ (indem diefed Wort zur Bezeichnung einer 
Vielheit felbftändiger, „Wielftimmigfeit” dagegen zur Bezeichnung unfelb- 
ftändig begleitender Stimmen gebraucht wird). Diefe Form ift die erfte, 
da die Melodie hier aus fich jelbft nicht heraustritt, fondern nur eine mit 
andern Melodieen fi umgebende und in Wechfelwirfung mit ihnen tretende 
Melodie wird. Indeß wird die fpeziellere Betrachtung der polyphonen Mufif 
zeigen, daß bie entwideltern Arten berjelben bereits über die bloße Melodie 
binausführen zu einer Kunſtform, in welcher fchon längere Reihen melodijcher 
Sätze mit einander zu einem Ganzen verflochten werden. Damit wird fi 
und dann von felbft der Uebergang zu der zweiten Hauptform des zufams 
mengejegten Kunftwerfs ergeben, deren Weſen biefes ift, daß eine Reihe von 
Melodieen und melodiöfen Sägen oder weiterhin auch mehrere ſolcher Reihen 
zufammen an bie Stelle der einfachen Melodie treten; diefe Form hat bie 
einfache Melodie ald Element in fich, fie kann ebenfo auch die Polyphonie 
in fid) aufnehmen, und fie ift überhaupt dasjenige Gebiet, auf welchem die 
Mufif erft ganz frei die ganze Dannigfaltigfeit der Compofition und Com: 
bination, der fie fähig ift, zu entwideln vermag, daher diefe Form zuleßt 
zu ftellen ift. Einfach (homophon) melodifche, polyphon melodifhe, ganze 
Reihen und Eyclen melodijcher Tonftüde vereinigende Muſik find bie brei 
Grundformen aller Tonfunft, zu denen alle weitern Gattungen von Com— 
pofitionen nur ald untergeordnete Arten ſich verhalten. In der homophonen 
Mufif dominirt das Prinzip der Melodie; in der polyphonen nimmt es das 
der Harmonie in jelbftändiger Weife in fih auf, die Melodie wird hier 
Melodieenharmonie, harmonifche Melodie; in der britten Form handelt es 
ſich um concretere Entwidlung der Melodie und der melodiöfen Säße, fowie 
um Nebeneinanderftellung melodifcher und melodiöfer Säge von verfchiedenem 
und doch innerlich zufammengehörigem Charakter, und daher wird für dieſe 
britte Form das rhythmiſche Prinzip beſonders wichtig; denn mannigfaltige 
Melodiegeftaltungen find durch Figurirung bedingt, welche letztere vor allem 
durch weniger einfache und gleichförmige Rhythmifirung zu Stande fommt, 
und ebenjo ift charafteriftifcher und mannigfaltiger Rhythmus ein Haupts 
band, das Reihen und Eyclen von Tonftüden theils gliedert, theils unter 
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fi) zufammenhäft; ja ſolche Reihen und Cyclen find weſentlich rhythmiſch 
(im höhern Sinn des Worts) ſich fortbewegende Ganze, fie find concrete 
umfangreichere Realifationen des „Bewegungsrhythmus,“ die „cycliſche“ 
Muſik ift weientlidy auch rhythmifche, aus Melodie und Melodieenharmonie 
große „Rhythmen,“ große rhythmiſch gegliederte und bewegte Reihen auf 
erbauende Mufif. Kurz, wie die ganze Mufif aus Tonfolge, Zufammen- 
fang und Tonbewegung, aus Melodie, Harmonie und Rhythmus befteht, 
fo ordnen ſich hienady ganz einfach auch ihre Hauptformen, die alles Ein- 
zelne unter fi begreifen. — Daß auch melodielofe Harmonie und ebenjo 
dominirender Rhythmus mit gänzlicher Unterordung des melodifchen und 
harmonischen Elements möglih und anwendbar ift, wurde ſchon früher 
bemerkt; aber eigene Mufiffunftformen ergeben fich hieraus nicht, da bloße 
Accordfolgen und bloße Tonfchläge nur vorübergehend in Anwendung 
fonmen fönnen. — 

Die Melodie muß nicht nothiwendig, aber fie fann und foll Begleitung 
haben, wenn fie wirklich ganz muftfaliih fein will; Diejes fteht uns aus 
Früherem feſt; Begleitung wird jchon nahe gelegt durch bie Unterfchiede ber 
Stimmen der Menſchen und Inftrumente in Beziehung auf Höhe und Tiefe, 
und wir finden daher wenigftend Anfänge zu ihr überall, wo muftfalifches 
Gefühl rege ift, wie 3. B. namentlich in dem fonft ganz einfachen und 
Funftlofen Volksgeſang. Die Begleitung ift nun aber wiederum mannig- 
faltiger Formen fähig. Sie ift zunächft entweder unifone Octavenbegleitung, 
die unter gewiſſen Verhältniffen großartig einfach, felbft erhaben wirfen 
(S. 863), aber für ſich nicht genügen kann; oder iſt fie eine die Melodie 
blos unterftügende und verdeutlichende, möglichft einfache, für ſich unſelb— 
ftändige und nichts bedeutende Begleitung, die entweder in bloßen Zuſam— 
menflängen oder in Accorden befteht, alſo entweder ein» oder mehrftimmig 
ift. Indeſſen zeigt ſich doch fchon hier unter gewiffen Bedingungen ein 
Element der Selbftändigfeit, nämlich zunächſt bei der unterften Stimme. 
Sie fann der Melodie nicht willenlos in ftetd gleichem Abftand folgen; 
der Führer der unterften Stimme fühlt fidy vielmehr getrieben, zu den 
Zufammenflängen oder Accorben ber obern Stimmen (oder auch zu dieſer 
allein, aber eben dann unter der Borausjegung, daß Zwifchenflänge eigent- 
lich) binzuzubenfen find ober mittönen follten) Grundtöne anzuſchlagen, 
welche den Hauptaccorden, durch die die Melodie ſich hindurch bewegt, eine 
felbftändige Haltung und Betonung geben und zugleich den Bortgang vom 
einen zum andern natürlich vermitteln. Jeder Accord Fann in verichiedenen 
Stellungen feiner Töne zu einander genommen werben; einen biefer Töne 
ſchlägt die Melodie an, nimmt ihn für fidy in Anſpruch; ber Begleitung 
fteht es zumächft frei, die andern Töne nad) Belieben zu ftellen, aber dieſe 
Willkür ift dadurch beichränft, daß das Gefühl einen felbftändigen vollen 
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Hang der Harmonie und zugleih einen natürlichen in's Ohr fallenden 
Fortgang derſelben fordert. Diefe Forderung hat zur Folge, daß diejenige 
Lage der Accorbtöne, in welcher der Grundton des Accords zu unterft liegt, 
ſtets wiederfehren, ja überhaupt vorherrfchen muß; denn der Accord tönt 
für'd erfte am vollften und felbftändigften, wenn fein Grundton unten liegt, 
und er gibt ebendamit für's zweite auch fich ſelbſt, hiemit aber zugleich 
auch den ihm zunächſt verwandten Accord oder den Accord, zu welchem bie 
Tonfolge natürlicher Weife überzugehen hat, am beutlichften zu erfennen. 
Beginnt 5. B. oder jchließt ein Tonftüf mit einem Ton des tonifchen Dreis 
klangs, fo muß wenigftend im legten Balle bie Tonica immer unten liegen, 
damit Vollftändigfeit und Abichluß da ſei; geht die Melodiebewegung (3. B. 
ce, d) in den Dominantdreiflang oder Dominantfeptimenaccord, fo ift es 
aud hier das Natürlichfte, die Dominante hinab zu legen; geht fie von 
der Septime (h) ober Secund zur Tonica zurüd, fo wird in der Begleitung 
biefen beiden erftern Intervallen wiederum am beften die Dominante zum 
Grundton gegeben, da fo ber Fortgang vom Accord auf der Dominante (in 
welchem jene liegen) zum Dreiflang der Tonica am Harften marfirt wird, 
fofern die Dominante zur Tonica hintreibt. Die unterfie Stimme hat mit 
Hin ftetd die Tendenz, ſich in den Hauptintervallen und um fie herum, 
befonders zwifchen Tonica und Dominante, zu bewegen, und biefe Bewegung, 
die fog. baßgemäße Bewegung, gibt diefer Stimme bereits einen felbftändigen 
und zwar zu dem der Melodie contraftirenden Charakter, es ift der Charakter 
einerfeitö einer gewiffen einförmig hin und her fehreitenden grawitätifchen 
Gemefienheit, andrerfeits eines‘ auf wenige Hauptrichtungen und Hleinere 
Tonweiten befchränften, aber nur um fo beftimmteren und Flareren Ganges, 
ber durch feine Fräftige und entjcheidende Accorbintonation die Modulation 
des ganzen Stücks verdeutlicht, fie zu birigiren, in Ordnung zu halten, zu 
beherrfchen fcheint. Während die oberfte Begleitungsftimme am natürlichften, 
obwohl feineswegs ausichließlich, meift in der untern Terz oder Sert dem 
Gang der Melodie nachrüdt, um bdenfelben hiedurch zu verdeutlichen und 
zu unterftügen, und deßhalb die Mittelftimmen mehr ausfüllender als felb- 
ftändiger Natur find, tritt fomit im Baß bereits ein Streben oder doch eine 
Anlage zu melodieähnlicher Selbftändigfeit hervor, die ihm auch um fo eher 
zufommt, ba er ber Melodie auch darin entfpricht, daß fein Gang, weil er 
nad unten, wie ber ber Melodie nach oben zu, abfchließt, nad) einer Seite 
hin frei, alfo weniger verbedt und deßwegen biftineter zu vernehmen ift, 
als der ber Mittelftimmen. Diefe Selbftändigfeit des Baſſes zeigt fih auch 
darin, daß er neben feiner gewöhnlichen Bewegung nod) zwei fpezififch 
arafteriftifche Bewegungsformen anzunehmen im Stande ift; der Baß fann 
entweber bem Steigen und Sinfen ber Melodie, fo weit es fein Bewegungd- 
gefeß geftattet, folgen, oder er kann fteigen, wenn fie fällt, fallen, wenn fie 
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fteigt, jenes die fogen. gerade, diefes die Gegenbewegung. Bei der geraden 
Bewegung leiftet er allerdings auf feine Selbftändigfeit gewiffermaaßen 
Verzicht; ihr längerer Gebrauch würde einem Tonſtuͤck die Haltung und 
Gemeſſenheit benehmen, weil das lediglich nady der Melodie ſich richtende 
Hinauf- und Herabipringen der Unterftimme ben Eindruck des Unfteten, 
des Mangeld an Baſis macht, und diefe Bewegung fommt daher vorzugs- 
weife nur vor in Tongängen, wo die ganze Tonmafje mit Entjchiedenheit 
hinauf» oder herabrüdt, oder auch in furzen Sägen, 3. B. in Horn= und 
Trompetenpartien, denen eben bdiefer Charakter des leicht bingeworfenen, 
nicht auf befondern Ausdrud, fondern auf Fräftige, rajche Intonation aus— 
gehenden Tonwechſels gegeben werden fol. Um fo felbitändiger erfcheint 
dagegen ber Baß bei der Gegenbewegung. Durch fie entftcht die intereffante 
Form, daß die Tonmaffe aus einander und wieder zufammenrüdt, an Breite 
zunimmt oder abnimmt und fo gleichfam das Schaufpiel eines ſich mächtig 
oder behaglicdy ausdehnenden und hinwiederum in enge Schranfen oder zu 
intenfiverer Gedrungenheit zufammenziehenden Ganzen gewährt; es entfteht 
ebenfo ein eigenthümliches Spiel der Stimmen, die fid) bald einander 
nähern, bald einander fliehen, gegen einander jet vwortreten, jet zurück— 
weichen, ein Spiel, welches jchon an ſich durch feine wechſelvolle Lebendig— 
feit zur Schönheit eines Tonwerks beiträgt, und welches dann weiterhin 
bei beftimmterer Ausbildung des melodifchen Gangs ber einzelnen Stimmen, 
z. B. in Ehören, geradezu zum Ausdrud fowohl contraftirenden Entgegen- 
tretend ald wiederum harmonifchen Entgegenkommens und Zufammenfließend 
verjchiedener Elemente und Kräfte gebraucht werden fann. Außer dem Baß 
fönnen auch die übrigen Stimmen der Melodie gegenüber die gerade oder 
die Gegenbewegung einhalten oder fie auch unter ſich vertheilen, fo daß 
auch fie charafteriftifche Selbftändigfeit erhalten. Diefe Selbftändigfeit läßt 
fid) fodann nody erweitern, indem ihnen ein mit der Melodie fortfchreiten- 
ber, aber doch felbft dem Melodiſchen ſich annähernder Gang oder eine von 
ber Obermelodie abweichende Figurirung mit eigenem Rhythmus gegeben 
oder endlich geradezu eigene Melodieen, welche neben der Dbermelodie her: 
gehen, jedoch ihr untergeordnet bleiben, in fie verlegt werben (wie dieß 
3. B. bei melodiöfer Inftrunmentalbegleitung einer Vocalmelodie der Fall ift). 
Bei allen diefen Formen relativer Selbftändigfeit der begleitenden Stimmen 
bleibt jedoch die Muſik noch homophon, d. h. der Gang der ganzen Ton- 
mafje liegt immer nod in der Hauptmelodie, fie allein hat volle Selb: 
ftändigfeit und hat für fi) allein vollen Sinn und flare Bedeutung, ed 
ift immer noch eine Stimme, die von andern blos umfpielt und begleitet 
wird. 
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Bie relative Selbfländigkeit der verfchiedenen Stimmen kann zunächſt dazu 
fortfchreiten, dar die einfeitige Unterordnung der einen unter die andere auf- 
hört und die Einzelftiimmen in der Art mit einander verknüpft und ver- 
flochten werden, daß keine Stimme für fid) allein, fondern nur fie zufammen 
eine fortfchreitende Zonfolge bilden. 


Den birecten Mebergang von der Homophonie zur Polyphonie 
bildet die Zufammenfegung ber Tonfolge eines Stüds aus zwei ober 
mehreren Stimmen, beren feine für ſich allein den Fortgang des Ganzen 
vertritt, indem vielmehr jede nur mit einer oder mehreren andern Stimmen 
zufammen Melodie ift und zur melodifchen Bewegung der ganzen Tonmaffe 
ihren Beitrag gibt. Der nächte Schritt dazu, der Homophonie eine cons 
eretere Geftaltung der Stimmführung entgegenzufegen, ift offenbar ber, bie 
abfolute Selbftändigkeit einer einzelnen Stimme einfach aufzuheben und bie 
Stimmen fo untereinander zu verbinden, daß eben nur biefe Verbindung 
von Stimmen, beren jede gleichfam blos ein Bruchtheil, einen Heinern 
Anfag oder ein größeres Fragment von Melodie barftellt, dem Ganzen 
melodifchen Charakter verleiht. Die einfachere Form dieſer Berfnüpfung 
der Stimmen ift, wenn fie nad) einander, fich gegenfeitig antıvortend und 
ergänzend, auftreten, indem z. B. der zuerft angefchlagenen Baßſtimme eine 
(anders geformte, aber ihr entfprechende) Oberftimme antwortet. Die Auf- 
hebung ber abfoluten Selbftändigfeit der Einzelftimme hat hier nody nicht 
den höchften Grab erreicht, ba jede, obwohl fie für fich fein fortlaufendes 
vollftändiges melodifches Ganzes ift, doch ihren eigenen melodiihen Gang 
hat. Eine verwideltere concretere Geftalt nimmt dagegen bie Verbindung 
ber Stimmen an, wenn fie zur Verflechtung ober Berwebung wird. Hier 
(wie z. B. gleich nach dem Anfang der Ouvertüre zu Gluck's Iphigenie in 
Aulis) ertönen die verfchiedenen Stimmen zugleich, jede mit melodifchem 
ober melodiöfem Gang, aber doch jede in wefentlicher Beziehung auf bie 
anbere, fo daß der melodifche Fortſchritt immer in beiden zugleich liegt; 
feine Stimme ift vollftändig, für fih Sinn gebend ohne die Ergänzung 
durch die zugleich mittönende andere; beide zufammen nehmen den Faden bes 
melodifchen Fortfchritts nicht blos abwechfelnd nach einander auf, fondern 
führen ihm zu gleicher Zeit weiter; bie eine Stimme fegt den Gang ber 
andern nicht blos fort, fondern greift in ihn ein, motivirt und bedingt ihn, 
fo daß er ohne biefe mittönende Stimme gar nicht verftändlich ift. Es 
findet hier nicht mehr eine Ergänzung in ber Weife des Nacheinanders, 
fondern des Ineinanders ftatt, ein Verhältnig der Wechfelwirfung; die 
Stimmen find hier Glieder, die erft zufammen ein organifches Ganzes 
ausmachen. Wegen biefer engen Beziehung zu einander treten hier zugleich 
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auch concretere rhythmiſche Verhältniffe ein; da ber bewegtere charafteriftiich- 
melodifche Gang an bie Stimmen ſich abwechfelnd vertheilt, fo ergibt fich 
von felbft, daß die eine Stimme, nachdem fie benfelben an die andere ab— 
gegeben hat, eine zumartende, aushaltende, mehr begleitende Stellung 
einnimmt, bis die Fortführung ber Melodie wieder an fie fommt u. 1. f. 
Einer beftimmteren methodifchen Behandlung unterliegen diefe zwei Arten 
der Stimmenverbindung der Natur der Sache nach nicht, da es ſich bei 
ihnen ganz nur um das Einfache handelt, einander ablöfende oder in ein= 
ander eingreifende Stimmen zu erfinden; aber obwohl in Folge hievon dieſe 
Stimmführung weit weniger Gegenftand der Muſikwiſſenſchaft ift, als die 
fünftlichern polyphonen Formen, fo find fie deſſen ungeachtet von der größten 
Wichtigkeit in der Praris, fie ftellen der Homophonie ein Entſprechen, ein 
Hinundhergehen, ein Ineinanderfließen, kurz eine lebendige Verfettung und 
Werhfehwirfung der Stimmen gegenüber, welche mit dem gewichtigern Gin» 
druck des bereits Kunftvollern die Klarheit des immer noch einfach Schönen 
anfprechend verbindet. 


$. 783. 


Bie vollftändig entwickelte Bolyphonie realifirt ſich zunächſt in zwei Haupt- 
formen, Contrapunct und Hahahmung, die ſich dadurd unterfcheiden, 
daß die erfle Stimmen mit verfchiedenen SMelodieen einander gegenüberftellt, 
die zweite aber diefelbe Melodie oder diefelben melodifchen Säße an verſchiedene 
und zu verfhiedenen Beiten eintretende Stimmen vertheilt. 


Die bei der $. 782 betrachteten Form der Stimmverfledhtung ver: 
foren gegangene Selbitändigfeit der Einzelftimmen wird hergeftellt, wenn 
jede Stimme Melodie für ſich ift und doch alle zufammen ein Ganzes, eine 
harmonifche Berfnüpfung oder Verflechtung von Melodieen bilden. Auch 
hier find nämlich Verknüpfung und Verflechtung, nur von anderer Art, zu 
unterjcheiden. Melodieenverfnüpfung ift ein Nacheinander von Melodieen 
oder melodifchen Sägen, von ber in $. 782 befprochenen Berfnüpfung 
melodifcher Bruchtheile dadurch verſchieden, daß es hier größere felbftändige 
melodifche Säge oder geradezu ganze Melodieen find, die mit einander vers 
einigt werden, einander antworten und einander ablöfen (wie häufig in 
Duetten, Terzetten u. |. w.); jeder Sag tönt für ſich, läßt hierauf den 
andern folgen, wiederholt ſich oder feßt fich fort, nachdem der andere vers 
klungen ift u. f. w., fo daß das Ganze wie eine Kette von Ringen erfcheint, 
bie in fchönem Wechfel ſich an einander reihen. Das Wefen der Bolyphonie 
ift hierin freilich beinahe ganz zurüdgetreten, indem die verfchiedenen Stimmen 
nur an einzelnen Knotenpuncten, nämlich in den Takten, in welchen fie 
einander ablöfen, vorübergehend gleichzeitig ertönen; ja felbft dieſes Letztere 
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fann fehlen, und bie ftreng polyphone Form ift daher hier, wo es fih um 
größere melodiſche Säge oder um ganze Melodieen handelt, nur die Ber: 
flehtung, welche die jelbftändigen Säge nicht mit einander abwechfeln, 
fondern zufammentönen und fie doch in ihrer Selbftändigfeit ſich behaupten 
läßt. Paſſend ift der für ſolche Verflehtungen mehrerer Melodien gang> 
bare Rame Contrapunctz es ftehen hier wirflidy Reihen gegen Reihen, 
durch eigenthümlichen Gang und durch eigenthümlichen Rhythmus, der fie 
aus einander hält, von einander gefchieden, jede ein Ganzes für ſich, aber 
doch jede vollkommen charafteriftiich und bedeutend nur in ihrer Verbindung 
mit der ihr gegenüberftehenden. Wie überhaupt die Harmonie das malerifche 
Element der Mufif vertritt, fo insbefondere dann, wenn fie zum Gontras 
punct fich fortbildet; es treten felbftändige Geftalten neben einander, aber 
in ftrenger gegenfeitiger Bezogenheit, jede ergänzt und hinwiederum nach 
ihrer befondern Eigenthümlichkeit in’s Licht gefeßt durch die andere, beide 
an einarider gebunden durch Gleichheit de Umfangs, der Tonart, des 
Talts, der Begleitung, wenn folche dabei ift, des allgemeinen Inhalts und 
Charafters, und doc) jede fich entfchieden von der andern trennend in ber 
ſpezifiſchen Richtung oder Bewegung und in ber fpezielleren rhythmifchen 
Gliederung. Nur hat der Gontrapunct der malerifchen Zufammengruppirung 
contraftirender Figuren (und ebenſo ben früher betrachteten Berfnüpfungs: 
und Berflechtungsformen) gegenüber wiederum die Eigenthümlichfeit, daß 
die Selbftändigfeit der beiden zufammengefetteten Reihen bei ihm weit fühl 
barer, mit entfchieden fpannendem Eindruck hervortritt. Wir jehen fie 
nicht als ein einfach) ſich ergängendes Nebeneinander, fondern wir haben 
beide zugleich, wir müflen fie zufammenhören und wir hören baher um fo 
mehr ihre fchlechthinige Werfchiedenheit; wir werden, wenn wir beide ver- 
folgen wollen, nach verfchiedenen Seiten hin bistrahirt, es ift, als ob bie 
Mufif, deren Wefen einheitliche Tonverfchmelzung ift, diefe ihre Natur 
aufgeben und in's Gegentheil verfehren wollte; wir fühlen beim Eintreten 
einer im größerem Maaßſtab durchgeführten contrapunctifchen Behandlung 
fogleih, daß die gewöhnliche Muſik abgebrochen und und die Aufgabe geftellt 
wird, eine ganz andere Mufif zu vernehmen, in welcher das urfprüngliche 
muftfakifche Berhältniß der Einheit und der Verfchiedenheit umgekehrt ift und 
die Verfchiedenheit überwiegt über die Einheit, wir fehen den Raum ſich 
erweitern zu einer Scene, auf der felbftändige Geftalten und Kräfte zufammen 
und gegen einander agiren, die Lyrif wird zum lyriſchen Drama, die Subs 
jectivität geht aus einander zu einer Mehrheit von Subjecten, die in Gegen- 
fa und Harmonie zumal ihre Gefühle darftellen. In gewiffer Beziehung ift 
der Gontrapunct freilich auch wiederum eine wefentliche Verwirklichung bes 
Begriffs der Mufif; die beivegte Subjectivität, mit ber fie zu thun hat, 
fommt bier zu ihrem vollen Recht, fie tritt auf ald befondere, neben andern 
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ftehende Individualität, die einzelnen Stimmen ordnen ſich nicht mehr dem 
Ganzen unter, fondern machen fih in ihrem Fürfichfein geltend, und das 
andere Element des Wefend der Mufif, die Einheit und Harmonie, ift Doch 
als zufammenhaltendes Band vorhanden, die Einzelfubjectivität bleibt inner: 
halb des Ganzen und wirft zu dem von diefem ausgehenden Totaleffect mit, 
wie die begleitenden Stimmen den Eindrud einer homophon melodifchen 
Tonreihe verftärfen und vervollftändigen. Allein die Umfehrung des urs 
fprünglichen Berhältniffes der beiden Elemente und bie bamit gegebene 
Spannung bleibt nicht minder und wird noch verftärft durdy bie fubjective 
Schwierigkeit, den verfchiedenen Tonbewegungen genau zu folgen; es haftet 
der contrapunctifchen Mufif der Uebelftand an, daß der weniger im Unter: 
fcheiden Geübte nur eine verworrene Einheit von Stimmen hört ohne Biel- 
heit oder nur eine BVerfchiedenheit ohne Einheit. Aus all diefen Gründen 
geftattet der Contrapunct nur eine beichränfte Anwendung; er ift da an 
feinem Platz, wo weder ein Aufgehen vieler Stimmen zur Einheit einer 
identifchen Gefammtftimmung noch ein einfaches Herwortreten einer fub- 
jectiven Einzelſtimmung, fonbern eben ein in der Mitte zwifchen Beiden 
Liegendes beabfichtigt ift, eine Wechſelwirkung felbftändiger Stimmen, bie 
entweder geradezu eine in allen ihren Gliedern lebendig bewegte Mehrheit 
von Perfonen darftellen will oder den mehr allgemeinen Zwed hat, durch 
die Vervielfältigung der vortragenden Stimmen und burd) bie breitere, mans 
nigfaltigere, funftreichere Ausführung den Ausdruck einer Empfindung mit 
einer ihrem Inhalte entfprechenden höhern Bedeutſamkeit augzuftatten. Ohne 
biefe Zwecke ift der Contrapunct unmotivirt und finft zu einer ebenfo leeren 
als pedantifchen Form, zu unerquidlicher Künftelei herab; aber innerhalb 
bes ihm angewiefenen Gebiets ift er, fei es nun in Fürzerer oder längerer 
Anwendung, unentbehrlih und von intenfivfter Wirkung, daher 3. B. aud) 
bie in freierer Weife ſich bewegende Opernmuſik nicht nur, wo Enfemble- 
ftüde von felbft darauf führen, fondern aud ohne dieſe beftimmte Veran— 
laffung wohl daran thut, hie und ba der contrapunctifchen Compoſition fich 
zu bedienen, um durch fie dem weichen Fluß der homophon melodifchen 
Muſik an geeigneter Stelle ein ftrengered Element beizugeben. Die fpeziellere 
Geftaltung des Gontrapuncts ift ſehr mannigfaltig; es ift nicht nur ein 
einfacher Contrapunct, fondern auch ein Contrapunct mit Umfehrung der 
Stimmen (der gewöhnlich allein diefen Namen führt) möglich; während 
beim erften mehrere ‚höhere und niederere Stimmen felbftändig neben ein- 
ander hergeben, jchreitet die zweite Art dazu fort, zwei Stimmen zu erfinden, 
bie fich zugleich eignen, ihre Stelle im Tonſyſtem zu vertaufchen, indem 
bie eine zuerft ald Ober:, dann in der Octave oder einem andern Intervall 
als Unterftimme auftritt; daffelbe thut ber „dreifache“ Contrapunct mit drei 
Stimmen u. |. f. Die mufifalifhe Erfindung ift freilich hier fehr beengt, 
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da jede Stimme fo gedacht fein muß, daß fie mit den andern zufammen in 
jeder Lage, oben oder unten, ein harmonijchmelodifches Ganzes bilden kann; 
aber es wird dadurch der weitere Vortheil erreicht, daß die Melodieen ihre 
Pläge wechſeln und dadurch theild neue Toncombinationen hervorbringen, 
theild in verfchiedenen Tonlagen (Bag, Tenor u. f. f.) zu ftehen fommen; 
die Melodieen erfcheinen jest ald verfcdhiedene Stimmen, und die Stimmen 
befommen verſchiedene Melodieen vorzutragen; die Melodieen durchlaufen 
verichiedene Tonhöhen und erjcheinen daher in mannigfaltiger Färbung und 
Scattirung; die Stimmen werden Träger verfchiedener Bewegungen, fie 
erweitern ihren Umfreis und Inhalt, fie fingen oder fpielen jede das Ganze 
ab; fo it ſowohl das Ganze in mannigfaltigerer Weife dargeftellt, ald aud) 
die Selbftändigfeit der Einzelftimmen vergrößert und doch Alles aus Einem 
Guß und in ftrengfter Einheit unter fid gehalten. 

Die zulegt hervorgehobene Seite des mehrfachen Contrapuncts, daß 
in ihm eine und diefelbe Melodie in verfchiedenen Tonlagen erfcheint, führt 
über zu einer weitern Hauptform ber polyphonen Muſik, zur Nahahmung. 
Eine Tonfolge kann zuerft in einer Stimme auftreten, dann auch in andern, 
die eben hiedurch nachahmende Stimmen werden. Diefe, zunädhft wiederum 
der „Berfnüpfung” der Stimmen näher ftehende Form ift Außerft mannig- 
faltig. Nachahmen laffen fih Figuren, Takte, ganze Perioden, Theile, 
Melodieen; bie Nahahmung fann einfach oder mehrfach fein, d. h. in einer 
ober mehrern Stimmen gefchehen; dieſe nachahmenden Stimmen fönnen 
von ber nachgeahmten und deßgleichen von einander felbft in verfchiedenen 
Intervallen, Octav, Duint u. f. f. abftehen; es fteht frei, die obern ober 
untern Stimmen in beliebiger Folge vortragen und nachahmen zu laſſen; 
die Nachahmung felbft gefchieht entweder bloß in der Form ber „Ber: 
fnüpfung,“ d. h. fo daß ein Sak von ber zweiten Stimme erft nachgeahmt 
wird, wenn die erfte mit ihm vollftändig zu Ende ift, oder zugleich im ber 
Form der „Verflechtung“ (‚enge Nachahmung”), d. h. jo daß die zweite 
Stimme jhon nachzuahmen beginnt, wenn bie erfte nur erft einen Theil 
bes nachzuahmenden Satzes vorgetragen hat; biefer nachahmenden Stimme 
fann eine dritte folgen, gleichfalls bevor der Sag von der erften ganz be— 
endigt ift u. f. w. Gin weiterer Unterfchied ift fodann der, daß eine Ton— 
reihe entweder ganz oder nur theilweife aus nachgeahmten und nachahmenden 
Sägen befteht. Das Erftere fommt am einfachiten dadurch zu Stande, 
daß bie erfte Stimme nad) dem Vortrag des Satzes ſchweigt und cbenfo 
jede folgende, nachdem fie ihn nachgeahmt; wegen der hiedurch entftehenden 
Leerheit kann aber dieſe Form natürlich nur felten, namentlich in Webers 
gängen oder in Schlußfägen gebraucht werden, in welchen bie Tonbewe— 
gungen fich naturgemäß vereinfachen, und auch da gewöhnlich dody fo, daß 
die Nachahmungen wenigftens nicht ohne begleitende Harmonie auftreten. 
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Eine andere Art und Weife ift die, eine Zeit lang fammtliche Stimmen 
vortragen, nachahmen, wieder vortragen und wieder nachahmen zu laffen, 
ſo daß in die ganze Tonreihe, eine zur Fuͤllung dienende Nebenbegleitung 
etiva ausgenommen, nichtd aufgenommen wird, als ber fortwährend aller= 
ſeits nachgeahmte Satz, fei es nun ganz unverändert, oder mit Fleinen Ab— 
weichungen der Modulation, wie dieß z. B. in ben durd) ihre Nachahmungen 
fo wohl befannten Stellen der Don Juan-Duvertüre der Fall ift. Diefe Art 
der Nadyahmung, an einem felbftändigen Tonftüd regelmäßig und vollftänbig 
durchgeführt, ift der fogen. Kanon. Eine Melodie wird hier von mehrern 
Stimmen, bie nad) einander eintreten und nachdem fie eingetreten find urı= 
unterbrochen fortfahren, vorgetragen, und zwar von jeder gleih und von 
Anfang bis zu Ende, jo daß die eine Stimme der andern immer um einen 
Theil des Tonftüds voraus iſt. Die Zeit des Eintretend der verfchiedenen 
Stimmen fann verfchieden fein. Es fann erfolgen, nachdem bie vorangehende 
Stimme bereitd eine ganze Periode oder wenigftend einen ganzen Sag bes 
Tonftüds vorgetragen hat, fo daß eine Stimme der andern eben um eine 
Periode, einen Sat voraus ift und fo im Berlauf bed Ganzen die ver— 
fhiedenen Perioden oder Säge allmälig unter einander zu ftehen kommen. 
Diefe Form, die man den periodifchen Kanon nennen fönnte, ift die eins 
fachfte, durchfichtigfte und eigentlich auch kanoniſchſte d. h. regelrechtefte, 
weil hier das Eintreten der Stimmen nicht willfürlich beftimmt wird, ſondern 
an die der Melodie weientlihe Sag» oder PBeriodeneintheilung anfnüpft 
und fo zugleich diefe felbft hervorbebt; ces kommt ferner bei dieſer Form 
das fchöne Verhältniß heraus, daß die melodifchen Bewegungen der Perioden 
oder Säge fih in das Verhältniß der Harmonie oder Ergänzung zu einander 
begeben, oder daß jede Periode die andere nicht nur fortfegt, fondern auch 
begleitet, und endlich ift darin auch ein fehr regeltechter Bewegungsrhythmus, 
indem die Tonbewegung nur allmälig und ftufenweife ſich verftärft. Kunft- 
reicher und verwidelter wird der Kanon, wenn die Stimmen bälder ein— 
treten, jo daß fie nur um wenige Tafte oder Noten einander voraus find; 
bie Stimmen treten hier weit weniger Far aus einander, fo daß hiemit das 
Ganze den Eindruck eines ftreng in ſich verfetteten, mit jedem neuen Tafte 
neue Verflechtungen eingehenden Tongewebes hervorbringt. Beachtenswerth 
ift, daß mit Nachahmung und Kanon auch das contrapunctiiche Verhältnig 
wieberfehrt. Tonftüde beider Art fönnen allerdings audy fo angelegt werben, 
baß bie über einander zu ftehen kommenden Sätze rhythmiſch conform find 
und fo in ein einfacher harmoniſch begleitendes PVerhältniß zu einander 
treten; aber es kommt mehr Lebendigfeit und Gebrungenheit in das Ganze, 
> wenn biefe Gonformität vermieden wird und bie verfchiedenen über einander 
fommenben Stimmen durch rhythmiſche Differenz entjchiedener den Eharafter 
felbftändiger und fomit eigentlich contrapunctifch einander gegenüberftehender 

Tonreihen erhalten. 
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Die praftifche Anwendbarkeit der Nachahmung überfteigt bei Weiten 
die ded Contrapuncts. Die Nachahmung ift eine weit freiere, leichtere, 
den Gomponiften viel weniger beengende und viel faßlichere Form als jener; 
fie hat den Vortheil, daß fie fih in allen möglichen Formen, fowohl in 
längerer funftmäßiger Durchführung als nur ganz vorübergehend wie ein 
ihnell auftauchendes und wieder verfchwindendes Ornament anwenden läßt, 
während ber Gontrapunct nothwendig ganze Säge und Perioden bedarf, 
um ſich gehörig entwideln zu können. In äfthetifcher Beziehung ift fie das 
gerade Gegenbild des Contrapuncts; wie dieſer Mannigfaltigkeit darſtellt 
in Einheit, fo die Nachahmung Einheit in der Mannigfaltigfeit, fie dient 
vorherrſchend der Einheit, indem fie verfchiedenen Stimmen ganz einen und 
benjelben Inhalt gibt, fie verleiht damit dem Kunftwerf Identität und 
Gleichartigkeit feiner Theile, engern Zufammenhang, feftere Haltung. Indeß 
wie der Gontrapunct feine mannigfaltigen Stimmen zu ftrenger Gebunden- 
heit zufammenhält und hiedurdy auch wiederum die ftrenge harmonifche Ein- 
heit des Bielen, in der die Muſik ihr Weſen hat, recht coneret veranfchaulicht, 
fo fördert die Nachahmung aud wiederum die Mannigfaltigfeit, fie läßt 
denjelben Gedanfen in verfchiedenen Lagen erfcheinen, die Stimmen einander 
antworten, und fie gibt durch diefe Vervielfältigung des einzelnen Gedankens 
bem Tonſtück lebhaften, anmuthigen Wechjel, der beſonders mittelft An— 
wendung verichiedener Inftrumente fehr erhöht werden fann. Was von 
ber Nachahmung überhaupt gilt, findet auf den Kanon freilich nicht uns 
mittelbare Anwendung. Der einfache periodifhe Kanon läßt die Identität 
ber Stimmen, aus denen er beftcht, Far durchſcheinen; hiedurch entftcht bei 
öfterer Wiederholung leicht Monotonie, es tritt ald ein Mangel hervor, 
daß die Stimmen, die doch einmal verfchiedene Stimmen find, doch immer 
nur biejelbe Melodie abfingen, und biefer Kanon ift daher doch nur in 
feltenern Fällen, wo eben dieſe abjolute Gleichheit bezwedt wird, wie in 
Duartetten und ähnlichen Stüden, die eine mehrere Individuen nad) einander 
ganz gleichförmig ergreifende Stimmung barftellen follen (wie im erften Aft 
des Fidelio), ganz an feinem Plage. Der Werth des Funftreichern Kanon 
ift im Obigen bereitö hervorgehoben; aber es ift doch auch hier beizufügen, 
daß er bie Gompofition fehr beengt, daß wegen feiner ſchweren Ueberficht: 
lichkeit ber Eindruck bei ihm felten fo groß fein wird wie bie Kunft, bie 
auf ihm verwendet werden muß, und daß er leicht in's Kunftftüd ausarten 
fann, bas blos den Werth gefchidter Erfindung und Verarbeitung eines 
paflenden Thema's hat. 


$. 784. 


Ihre Bollendung findet die polyphone Mufik durd die Fuge. Im ihr ». 
treten die Formen der Hahahmung und des Tontrapuncts nicht in vorüber- 
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gehender Anmendung, fondern als Grundgefeh der ganzen Geftaltung eines 
größern Tonſtücks auf, und zwar fo unter fid) verbunden, daß fomohl das 
durch die Nachahmung vertretene Prinzip der Wiederholung melodifher Sätze 
durch mehrere Stimmen als das Prinzip contrapunctifcher Selbfländigkeit der 
*. Stimmen gegen einander zur Realifirung gelangt. In Folge der vollländigen 
Burhführung und der durchgehenden Berknüpfung beider Prinzipien vereinigt 
die Fuge Arenge Einheit der Grundgedanken mit wechfelnder Mannigfaltigkeit 
und reicher Fülle der harmoniſchen Tombinationen, fowie mit lebendiger Se- 
wegtheit der ſich über einander aufbanenden und einander ablöfenden Stimmen 
in einer Weife, melde Alles erfchöpft, was die polyphone Mufik zu leiften 
vermag, welche aber auf der andern Seite doc) die Einfeitigkeit diefer mufikalifchen 
Form, den Alangel an ungebundener Melodieentwiclung, deſto mehr hervor- 
treten läßt, je mehr gerade in der Fuge das Prinzip der Mannigfaltigkeit und 
Selbftändigkeit der Stimmführung bereits zu größerer Berechtigung gelangt if. 


. Sowohl nad dem Geſetz des Contrapuncts ald nad) dem der Nach— 
ahmung können eigene Tonftüde gebildet werden. Aber beim Contrapunct 
find die einander correfpondirenden und ihre Stimmlagen austaufhenden 
Zonfäge glei lange und gleichzeitig eintretende Reihen, die eben deswegen 
ftetd in demſelben Berhältniß zu einander bleiben und feine weitere Man- 
nigfaltigfeit geftatten, ald daß alle Tonfäge nad) einander die Pläge wechjeln, 
abwechſelnd über und unter einander zu ftehen fommen; bei der Nachahmung 
treten zwar die Stimmen zu verfchiedenen Zeiten ein, aber fie jelbft find 
ihrem Inhalte nach fo gleich und Ahnlidh, daß das Ganze leicht monoton 
wird; kurz ber Gontrapunct hat Einförmigfeit der Bewegung, die Nach: 
ahmung införmigfeit der Gedanken, und es ift daher ganz natürlih, daß 
bie eine Form fich zu ergänzen fucht durch die andere; es ift dieß namentlich 
bann natürlich, wenn ein größeres Tonganzed geichaffen werben fol, indem 
gerade in einem folchen die Einförmigfeit nur um fo auffälliger hervortreten 
würde, Diefe Bereinigung beider Formen ift die Fuge (das Funftreiche 
„Sabgefüge); die Fuge ift eine ftreng geregelte Nachahmung mit contra- 
punctifcher Stimmenverflehtung. Sie bildet ſich zunächft aus zwei Säßen 
von verfchiedener metrifcher Conftruction, die jedoch wie Theile einer Periode 
zufammenhängen Fönnen; ber erfte Sag wirb von einer Stimme ergriffen, 
mit dein Beginn bed zweiten tritt der erfte Satz in einer zweiten die erft- 
eingetretene nachahmenden Stimme auf, während bie erfte zu gleicher Zeit 
ben zweiten Saß vorträgt; fo fommen die zwei Sätze contrapunctiich über 
einander, daher der zweite Sag Gegenfag, der erfte dagegen Thema ge: 
nannt wird, weil er ber Hauptgebanfe bleibt, welcher zuerft für ſich auftritt 
und von den Einzelftimmen immer zuerft angefchlagen wird, während ber 
zweite Sag nicht für fi, fondern fogleih in Berbindung mit dein erften 
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und in Unterorbnung unter ihn auftritt. Aud „Führer“ wirb ber Haupt: 
fa paflend genannt, weniger paflend „Gefährte,“ wenn er auf anderer 
Stufe der Scala ald zuerft und etwa auch mit einigen Veränderungen 
wiederholt wird. Der Verlauf der Fuge befteht darin, daß die Aufnahme 
des Thema's durch eine weitere Stimme fi) mehrmals wiederholt, bis es 
an allen (2, 3, 4, felten mehr) Stimmen herumgefommen ift; jede Stimme 
gibt das Thema an bie nächftfolgende weiter und tritt, indem fie biefes 
thut, in die untergeorbnete Stelle des „Gegenſatzes“ zurüd, baher biefer, 
indem er fo allmälig in mehrern nach einander fommenden Stimmen fort 
geführt wird, auch in harmonifcher Beziehung allmälig vollftimmiger, je 
nad) Umftänden in ben einzelnen Stimmen mannigfad) verändert und er: 
weitert und jedenfalls zum Thema in verfchiedene contrapunctifche Stellungen 
verfegt wird, durch die erft wahres Keben und reicher Wechfel in das Ganze 
fommt. Wenn das Thema mit fo begleitendem Gegenfag durch jämmtliche 
Stimmen hindurch geführt ift, fo könnte die Fuge an ſich aufhören; fie 
wird aber in der Regel weiter geführt, um die begonnene mannigfaltige 
Bewegung nicht zu fehnell wieder abzubrechen. Es folgt daher auf biefe 
erfte Durchführung ein felbft wieder funftreih ausgeführter, mit Thema 
und Gegenfag jedoch blos verwandter „Zwifchenfag,“ der zu einer neuen 
Durhführung überleitet, in welcher die Ordnung bes Eintrittö der Stimmen 
und damit die contrapunctifchen Verhältniffe unter ihnen andere find als 
das erfte Mal u. f. f. Wenn die Fuge dem Schluß fid nähert, tritt paflend 
die fogen. Engführung ein, d. h. die Stimmen treten näher zufammen, 
fafien da8 Thema auf, und zwar in der Weife des firengern Kanons nicht 
gleichzeitig, fondern Furz nach einander eintretend, fo daß eine eng ver: 
fhlungene Stimmführung entfteht, die von jehr guter Wirfung ift; benn 
dieſes nähere Zufammentreten der Stimmen und ihre Bereinigung im Thema 
Rellt fowohl einen Einheits- und Beruhigungdpunct dar, gegenüber ben 
vielfachen und weiten Ausfchreitungen, welche fie im Verlauf der Fuge uns 
tenommen haben, als zugleich einen Knotenpunct, an weldyem bie bis jept 
jerftreuten und freier wirkenden Kräfte zufammenrüden, auf einander ein: 
dringen, ſich in einander verwideln, um erft, nachdem fo auch dieſe engite, 
geipanntefte Form der Stimmenverflehtung erfchöpft ift, in und mit ber 
Löſung der Spannung vom Schauplag abzutreten. Auch ein Orgelpunct 
(S. 891), über welchem Nachahmungen bes Thema’d hörbar werden und 
diefes fo gleichſam in feinen legten bewegten Schwingungen augzittert, 
bildet einen paffenden Schluß des Ganzen, da die durdy den Orgelpunct 
zum Stehen gebradyte Harmoniebafi8 einen ebenfo Fräftigen als beruhigenden 
Gontraft zu dem bisherigen Durcheinanderlaufen aller Stimmen barbietet 
und das allmälige Ausflingen des Hauptgedanfens ohnedieß eine zum Abs 
ſchluß ganz befonders geeignete Form ift. Es fommt ganz auf den Umfang 
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und bie Anlage ber einzelnen Fuge an, ob fie alle biefe Formen in fi 
aufnehmen, besgleichen in wie weit fie während ihres Verlaufs freiere und 
firengere Nahahmungen, kuͤnſtlichere contrapunctifche Ausführungen der 
Haupt⸗, Gegen: und Zwifchenfäge in größerer Zahl auf die Bahn bringen 
will; auch zwei (felten mehr) Thema's Fönnen zu Grund gelegt und dann 
wiederum in verfchiedenfter Weife an die Stimmen vertheilt werben. Ober 
wird das Thema jelbft verfehrt, oder metrifch verändert, „verkleinert“ ober 
„vergrößert, d. h. die Zeitwerthe feiner Noten halbirt (gebrittelt) oder ver: 
doppelt, ein Verfahren, durch das bie Bewegung je nach Bebürfniß be 
fchleunigt ober verlangjamt wird. Das verkleinerte Thema fann ſodañn 
auch neben ber urfprünglichen Form oder neben der Vergrößerung hergeben, 
fo daß hiemit eine neue Complexion verfchiedener und doc; verwandter Stimmen 
entfteht. Kurz, wenn nur das Hauptgefeg der Fuge, Durdführung ber 
Themen durch alle Stimmen nebft Gegenfag, das Durchherrichende bleibt, 
fo fann fie weiterhin alle fonftigen Bormen polyphoner Muſik, forwie man- 
nigfaltige Modulationen, Berftärfungen des Thema's und ber andern Säge 
durdy Nebenharmonieen in ſich aufnehmen; denn in ihr ift nicht Einfachheit, 
fondern Bermannigfaltigung, Verflechtung, volle und vielgeftaltige Bewegung 
der Hauptzweck, wiewohl natürlich in manchen Fällen audy eine einfachere 
Ausführung nothiwendig und von guter Wirfung ift. 

«. Um ihres ebenfo reichen als bewegten Organismus willen ift bie 
Fuge die eigentliche Kunftform für reich gegliederte und rhythmiſch erregtere 
Maflenbewegung, fie ift ein fprechendes Bild einer der Reihe nach alle ein: 
zelnen Glieder einer Maffe ergreifenden, von den übrigen lebendig mitge— 
fühlten und lebhaft begleiteten Empfindung; fie verdichtet einerfeits durch bie 
Verflechtung ber zu einander hinzutretenden Stimmen das Tonganze zu 
maffenhafter Breite und tiefer Intenfität, und fie fteigert andrerfeits burd) 
das allmälige Ertönen der Hauptfäge aus allen Stimmlagen, fowie durch 
bie funftreichen Nebenausführungen die rhythmiſche Erregtheit in fteigendem 
Maaße, bis diefelbe endlich, nachdem die Spannung den höchften Grad erreicht 
hat, fich doch wiederum auch beruhigt und gleichſam erfchöpft in fich zufam- 
menfinft. Was fchon vom Gontrapunct gefagt wurde, daß mit ihm bie 
Muſik ihre gewöhnliche, einfach harmonifche Haltung aufgebe und fich zu 
einer ihrem Weſen feheinbar widerfprechenden Selbftändigfeit der Tonreihen 
ausbreite, dieß gilt noch weit mehr von der Fuge wegen ihrer weit reichern 
Anlage; fie fann nicht unpaffend einer Maffe verglichen werden, die, nach— 
dem fie vorher in gefchloffenem Zuge gleichförmig vorwärts gefchritten war, 
mit einem Male fich erpandirt, fich in Kolonnen und Reihen fondert, welche 
nun felbftändige und doch in wefentlicher Beziehung zu einander ftehende 
Bewegungen ausführen, bis fie endlich fich einander wiederum nähern und 
wieder zu Einem Ganzen zufammentreten. Nur bleibt auch bei ber Zuge 
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alle dieſe contraftirende Mannigfaltigfeit ftreng gebunden an das Gefeg ber 
Einheit ber Hauptgedanfen; es ift in ihr doch nur Alles Wiederholung, 
verjchiedene Gegenüberftellung derſelben Gedanken, und fie eignet ſich daher 
doch blos zur Darftellung folcher Empfindungen und Erregungen, die an 
fi von der Art find, daß dieſe ftete Wiederholung, biefes ftete Drehen 
und Wenden eines und deſſelben Inhalts, diefes Sichhineinarbeiten in ihn 
in der Natur der Sache liegt, alfo zur Darftellung von Empfindungen, 
bie eine Maſſe beherrfchen, in denen ſich al ihr Fühlen concentrirt, von 
welchen fie nicht hinweg, welche fie vielmehr immer aufs Neue in ftets 
gefteigerter und erhöhter Weife ausfprechen will, ober ohne biefe fpeziellere 
Beziehung auf beftimmte Empfindungen zu ſolchen Tonwerfen (z. B. Ins 
ftrumentalftüden), welche durch das beharrliche Fefthalten und ftrenge Durch» 
arbeiten einheitlicher Grundgedanfen den Eindruck des Gewichtigen, des 
Verzichts auf freiere und leichtere Beweglichkeit, des Ernften und Beierlichen 
bervorbringen wollen. Auch in der Fuge, wie im Gontrapunct, find Ein- 
beit und Mannigfaltigfeit gegen einander gefpannt; bie erftere hält bie 
legtere, welche die ihr gezogenen Schranfen ſtets durchbrechen zu wollen 
fcheint, mit eifernen Armen ftets davon zurüd, fie bandigt ben felbftändigen 
Flug der Stimmen, Ienft ihn immer -wieber zurüd in bie alte, zu Anfang 
betretene Bahn; ber „Führer“ ift überall hinten und vorn und führt ftrengfte 
Aufficht, er erhebt feine Stimme ftetd aufs Neue, um das mächtig wogende 
Ganze in Ordnung zu halten, und body ift die Selbftändigfeit der einzelnen 
Glieder bereitd fo groß, daß fie die mannigfaltigften und verwideltften 
Schwenkungen und Wendungen ausführen, wie wenn fie nirgends ftille 
halten, fondern den um fie gefchloffenen Zauberfreis bald hier bald dort 
iprengen möchten. Die Fuge ift fo wohl die rechte Form für das ernft von 
einer großen Empfindung bewegte Gefammtgefühl, aber fie ift viel zu eng 
für den ganzen weiten Umfreis menfchlicher Stimmungen und Erregungen ; 
fobald fie munter oder gar luftig wird, merft man ihr an, baß es ihr mit 
fi felbft nicht ernft, daß fie da ein bloßes Phantaftefpiel ift; für das 
Heitere und Freudige hat fie, da fie ihre Säge zum Behuf der Durchführs 
barfeit durch alle Stimmen und Stimmencombinationen möglihft einfach 
einrichten muß, zu wenig melodifchen Fluß, zu wenig Beweglichkeit und 
Ungebundenheit, fowie andrerſeits auch viel zu wenig Natürlichfeit, Unbe- 
fangenheit und Formfchönheit. Im Gegentheil, es ift in der Regel nichts 
abftracter, unliebfamer, einförmiger, ja oft weniger befagend, es ift nichts 
mehr erft durch die Ausführung intereffant werdend ald der Anfang einer 
Fuge mit der obligaten Einfachheit feines Thema's und ber nicht minder 
obligaten, nur beweglichern und gegliedertern Unanfehnlichkeit feines Gegen- 
ſatzes; anfprechend, direct gefällig ift die Fuge nie, fie hat Ernft, Gemefien- 
heit, Strenge, aber feine Milde und Weichheit. Ja felbft für das einfach 
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Ernfte und Gewichtige ift fie nicht bie geeignete Form; dafür ift fie wie: 
berum zu unruhig und bewegt; fie ift Erregtheit durch etwas Ernftes, aber 
nicht der Ernft felbft; fie hat vom birecten Idealiſmus, in beflen Gebiet 
bad einfach Ernfte (wie es 3. B. im weniger kunſtreichern vollen Chor: 
gefange fich darftellt) gehört, nur das Element ber firengen Einheit und 
Gefegmäßigfeit, in der Hauptfache aber gehört fie dem indirecten Idealis— 
mus an, indem ihr Afthetifcher Eindrud doch erft aus der Totalität der in 
ihr vereinigten und nur in ber Vereinigung wirffamen Elemente entipringt; 
e8 fehlt ihr wie die einfache Formfchönheit fo die ruhige Erhabenheit, fie 
hat ardjitectonifche Gemeffenheit der Gonftruction, aber nicht ruhige archi— 
tectonifche Haltung, fie ift lebendige Erregungs-, nicht an fich haltende 
Stimmungsmufif. 

Dem Werth der Fuge, ben fie an ihrem Orte hat, fol durch biefe 
Bemerfungen nicht das Geringfte entzogen werden; es gibt Vieles, was 
nur die Fuge ausfprechen und malen fann, und fie wird nie veralten, fo 
lange bie Mufif nicht aufhören wird, mit ernften Dingen und insbejon- 
dere mit maffenbewegenden Empfindungen ſich zu befaffen. Aber wie dieſe 
nicht das Einzige find, wie es neben ihnen mit gleichem Rechte einerfeits 
auch einen erhaben ruhigen Ernft und andrerfeits einen unabjehbaren Kreis 
frei fich ergehender individueller Gefühle gibt, fo ift auch die Fuge nur eine 
ber vielen Formen der Muſik, die nicht einfeitig gepflegt und geſchätzt 
werden darf, und wie jene „ernften Erregungen“ pſychologiſch ſchon ganz 
auf dem Uebergange von ber ernften Stimmung zu einer eben ganz unruhig 
werben wollenden Beweglichkeit ftehen, fo ift auch die Zuge dieſe Mitte 
zwifchen gemeflener Einheit und lebendiger Mannigfaltigfeit, bie beide Ele— 
mente jchon in Spannung gegen einander zeigt und daher bereit8 auf andere 
Kunftformen hinausweist, in weldyen dieſe Spannung durch Freilaſſung 
der Mannigfaltigfeit fid) wiederum löfen muß. 
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Wie bei Rhythmus und Harmonie, fo tritt aud bei der polyphonen Mufik 
der Unterfchied einer Arengern und freiern Behandlung ein, durd welche 
letere diefe Mufikform aus den engen Grenzen ihrer Gattung heraustritt und 
auch für andere, freiere Muſikgattungen anwendbar wird. 


Schon bei der Nahahmung wurde darauf hingewiefen, daß fie 
ber mannigfaltigften Anwendungen und Formen fähig fei; es ift dieß ber 
Fall, fofern fie theils nad) Belieben vorübergehend an jeder paflenden Stelle 
eines fonft ganz frei fi) bewegenden Tonftüidd gebraucht werben fann, 
theils auch fie felbft nicht nothmendig „ſtreng“ fein muß, indem fie ſich 
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vielmehr quantitative und qualitative Mobificationen des nachzuahmenden 
Satzes, Verlängerungen und Berfürzungen, „Bergrößerungen und Verklei— 
nerungen“, Aenderungen ber Intervalle, auch Verfehrungen bed Ganges 
einer Tonfigur erlauben fann. Aehnliches tritt ein beim Kontrapunct. 
Die Muſik hat den beneidenswerthen Vorzug, innerhalb der Symmetrie des 
Ganzen, bie ſtets gewahrt fein muß, doch im Einzelnen irregulär fein zu 
bürfen; fo kann fie auch im ontrapunet die Stimmen nicht nur umfehs 
ren (ihre Lage vertaufchen), fondern auch ihre Richtung (hinab oder hinauf) 
verfehren, um hiedurch mehr Leben und Wechfel in’d Ganze zu bringen. 
Der Kanon fcheint am wenigften Freiheit zu geftatten, da fein Wefen 
eben in ber gleichförmigen Stimmenwieberholung befteht; aber auch er kann, 
wenn er nur fonft den Gang der Stimmen genau einhält, ihn abwechfelnd 
auch verfehren; auch er kann in größern Tonftücen vorübergehend vorkom— 
men oder ſich in eine Tonbewegung von freierem Gange auflöfen, um 
nicht monoton zu werden (fo im Fibelio). Große Freiheit der Behandlung 
geftattet endlich die Fuge. Nicht nur fönnen einzelne Partien einer voll- 
ftändigen Fuge, wie Engführung und Orgelpunct, fehlen, fonbern ed fönnen 
auch die Zwifchenfäge größern Raum einnehmen, oder einzelne Motive des 
Thema's oder Gegenfages herausgegriffen und ohne Mitgehen der andern 
Fugenftimmen für ſich allein eine Zeit lang weiter ausgeführt, neue Mo— 
tive und neue Melodieen an fie angefnüpft, aus ihnen herausentwidelt, 
über fie hergebaut werden. Durch dieſes letztere Verfahren entfteht die fog. 
freie Fuge, die ganz ald eigene Kunftgattung, nicht etwa ald Abart zu 
betrachten if. Sie macht mit Recht von der unendlich mannigfaltigen 
Entwidlungsfähigfeit aller mufifalifchen Gedanken Gebrauch, und fie hält 
begungeachtet den Charakter der Fuge feft, fofern fie bie urfprünglichen 
Gedanken, auch wenn fie neue aus oder über ihnen formirt, doch nicht 
fallen läßt, fondern fie den neu hinzugefügten mindeftens als Unterlage 
und Begleitung zur Seite gibt. In foldhen freiern Partien öffnet und 
erhellt fid, die Fuge gleichfam und emancipirt fi) von ſich jelbft; es tritt 
aus dem fpannenden, innerlich unruhigen, immer etwas undurdfichtigen 
Sneinanderarbeiten felbftändiger und body unfelbftändig an einander gefetteter 
Stimmen ein klares, die Spannung löfendes Refultat hervor, ein einfach 
gerabausfchreitender, ungehemmt ſich vorwärts bewegender und dadurch bei 
aller etwaigen Belebtheit an fich doch beruhigterer Gang einer einzelnen 
Stimme oder ber ganzen Tonmaſſe; es ift eine ähnliche Löfung einer 
Spannung, wie ſie beim Uebergang von einem Auflöfung verlangenden 
Accord zu einem einfach befriedigenden, eine ähnliche freie Erhebung, wie 
fie beim Fortgehen von undurdfichtigern harmoniſchen Fortbewegungen zu 
einfach melodifcher Tonfolge ftatt hat. Verwandt mit der freien Fuge ift 
in Bezug auf Wirfung bie vorübergehende Anwendung einzelner fugirter, 
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fowie contrapunctifcher, nachahmender und fanonifcher Säge innerhalb eines 
fonft ganz in freiem homophonem Styl gehaltenen Tonganzen. Hier 
(4. B. im „Mittelfage” eines Eymphonirfages) ift dad Verhältniß dieſes, 
daß die freie, einfache Bewegung zu einer gebundenern, verwideltern ſich 
verdichtet; die Stimmen, die bisher homophon waren, fpannen fich für 
einige Zeit gegen einander, um ein in fid) mannigfaltigered, lebendigeres, 
gedrungenere® Tonbild hervorzubringen und damit die Gejammtbewegung 
zur höchſten Höhe der Erregtheit oder Energie hinanzuführen. Hier if 
umgefehrt die polyphone Verwicklung Nefultat der homophonen Einzel 
bewegung, das erft dann wieder verlaffen wird, nachdem auch dieſes ver- 
wiceltere Gegeneinanderarbeiten der Töne feinen Kreislauf durch verſchie— 
dene Stimmen hindurch vollendet hat; ed wirb ein Knoten vorbereitet, in 
den polyphonen Sägen wirklich gefchürzt und wieder entwirrt und hiemit 
ber Rüdgang zur Hauptbewegung, zur Homophonie gemacht, die nun um 
fo mehr mit dem Gindrud des Leichten und Freien einhergeht, nachdem ſie 
bie polyphonifche Verwidlung fich felbft als ihren Gegenfag gegenüberge- 
ftelft, fich in fie wie in eine dunflere Region hinein verloren und fich wie 
der aus ihr herausgefunden hat. Es ift Far, daß ſolche polyphone Säͤtze 
ihre vollſte Berechtigung haben, daß ein ganz richtiges Gefühl auf fie ge 
führt hat, und daß fie fo wenig ald bie ftrengen polyphonen Bormen je 
veralten fönnen, fo wahr es immerhin bleibt, daß in frühern Jahrhuns 
berten viel zu großer Werth auf diefe gelegt worden ift. 

Eine befondere Anwendung findet die PBolyphonie endlich noch als 
Begleitung einfacher melodifcher Säge. Cine homophone Tonbewegung, 
eine Ginzelftimme fann mit contrapunetifchen, nachahmenden, fugirten Sägen 
umgeben werden; namentlich warb früher der Contrapunct zu berartiger 
Begleitung einer Hauptftimme, des fog. cantus firmus, gebraucht. Haͤu— 
fig ift auch die eine von zwei contrapunctifch zufammengehenden Stimmen 
ſelbſt Hauptſtimme, ein Verfahren, bei welchem zwar die gleiche Selbftän- 
digfeit der Stimmen verloren geht, dagegen mehr Einheit in ber ganzen 
Bewegung ift, fo daß natürlich auch diefe Form des Contrapuncts, welde 
in freier Weife befonders die Inftrumentalmufif anwenden fann, um ein 
Thema mit Nebenmelodieen zu umfpielen, nicht im ©eringften zu bean 
ftanden ift. x 
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Die zweite Form des zufammengefegten mufikalifhen Kunf- 
werks ($. 781) entfieht dadurd, daß die Mufik über die Form des ein- 
fachen für ſich beftehenden melodifchen Tonſtücks hinausgeht und fid) ausbreitet 
zu einer Reihenfolge von melodifchen oder melodiöfen Sägen, die zufammen ein 
Ganzes ausmachen. Innerhalb diefer Gattung find aber gleich drei Unterarten 
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d. h. ein aus mehrern Säben beflehendes, mehrtheiliges Tonſtück, deffen 
Säge blos Abſchnitte oder Theile Eines Ganzen find; oder ift fie 5) eine zu- 
fammengefegtere, d.h. ein Conftük mit mehrern Sähen, die felbfländige, 
obwohl unter einander zufammengehörige Ganze find; oder if fie endlich y) ein 
größeres Tonwerk, das ebenfo einfache als auch mehrtheilige und aus 
mehrern Säben beftehende Tonſtücke in fi aufnehmen und cin umfallenderes 
Ganzes aus ihnen bilden kann. Ein zweiter, mehr innerer Unterfchied diefes 
mfammengefeten Aunftwerks beruht darauf, daß es ſich bildet entweder auf 
dem Wege der Anceinanderreihung verfciedener Tonſäte oder auf dem 
Wege thematifcher Ausführung mufikalifcher Grundgedanken. 





ı. „Einfaches Tonſtück“ und „einfache Melodie” ($. 781) find nicht 
Daffelbe, aber verwandt; eine Fuge oder eine fonftige größere melodiſche 
oder melodiöfe Kompofition, die blos aus einander entfprechenden Perioden 
und periodifirten Theilen befteht, ift ein einfaches Tonftüd Ceine jelbft wie- 
der einfache Form des zufammengefegten Kunftwerfd), mag fie nun homo 
phon oder polyphon fein (die Terminologie ift hier eben wegen Mangels 
an hinreichend verfchiedenen Bezeichnungen fchwierig). Es ift aber klar, 
dag ein und derſelbe Grundcharafter und Bewegungsrhythmus ſich durch 
eine Mehrheit von Tonftüden hindurchziehen kann, deren Zahl Feiner feften 
Grenze unterliegt, fondern nur an die Bedingung gefmüpft ift, daß nicht 
gar zu viele, um ihrer Menge und Mannigfaltigfeit willen unüberfehbare, 


zu feinem Totaleindrud zufammengehende Tonftüfe an einander gereiht. 


werden. Die im $. angegebenen Arten diefer Born des zufammengefegten 
mufifalifchen Kunftwerfs bedürfen daher feiner nähern Deduction, fie liegen 
in der Natur der Sache. Um für biefelben einen gemeinfchaftlichen Namen 
zu haben, fönnte man fie einfach als die cycelifche Compoſitionsform be— 
zeichnen. Streng genommen fcheint diefe Bezeichnung nur für die zulegt aufge 
führte Unterart (das „Tonwerf”) anwendbar, aber fie paßt auch auf die übrigen, 
da jelbft das Fleinfte zufammengefegte Tonftüd cyelifch, d. h. nicht blos ein 
Nebens oder Nacheinander von Sägen, fondern ein aus diefem Nacheinander 
im fich feldft, in feinen Anfang ſich umbiegendes Ganzes, alſo ein Eyclus 
ift, jei ed nun daß der Anfangsjag geradezu (wie z. B. beim Menuett) 
nach den Mittelfägen wiederholt oder wenigſtens der letzte Satz dem erften 
mehr oder weniger conform gebildet if. Die aus felbftändigen Sägen (in 
dem Sinne, wie ein Symphonienadagio „Sag“ genannt wird) beftehenden 
Tonſtücke follte man eigentlich zum Unterfchied von den blos „mehrtheiligen“ 
mehrfägige nennen dürfen, ba die Sprache fein anderes Wort dafür darbietet. 
e. Es verfteht ſich von felbft, daß das cycliſche Kunftwerf nicht in 
ähnlicher Weife fefte Hauptformen haben kann wie die polyphone Muflf. 
Biſcher's Aeſthetil. 4. Band. 62 
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Einerjeitd herrfcht in ihm weit größere Freiheit, da es bie Geftalt der Ans 
einanderreihung von Eägen oder ganzen Tonftüden hat, die höchſt mannig- 
fach fein fan, wenn nur Gin Grundcharakter und Bewegungsrhythmus 
durch das Ganze geht; andrerfeits ift es, je weiter es feinen Umfang aus— 
dehnt, deſto nothwendiger an einen Tert gebunden, der es zu einem Ganzen 
zufammenhält, indem in einem Tonwerk ohne Tert 3. B. von der Größe 
eines Oratoriums oder gar einer Oper bie Anfchaulichkeit, das Eare Her: 
vortreten einer beherrichenden Grundidee fowie des Zufammenhangs ber 
Theile verloren gehen würde, und zwar jelbit bei ber größten, Beethoven 
noch überragenden Fähigfeit eines Gomponiften, charaftervolle und eben 
hiedurch anſchauliche Tongemälde in umfaflendem Maapftabe hervorzubringen. 
Hier, wo wir nur erft im Allgemeinen ftehen, fann daher nur von Hleinern 
und größern „Zonftüden”, nicht aber von „Tonwerken“ die Rebe fein. — 
Das Eintheilungsprinzip, nad) welchem das Folgende im Speziellern fih 
gliedert, ift ein Ähnliches wie dasjenige, auf welchem die Trennung von 
homophoner und polyphoner Mufif beruht. Das mehrtheilige und das 
aus mehrern Sägen beftchende Tonftücd entfteht nämlicy entweder auf dem 
Wege der Bergrößerung und Bervielfältigung, der Kombination und Annera 
tion mehrerer Abfchnitte, oder auf dem der Evolution, der mannigfaltigen 
Ausführung eines und befjelben Grundgedanfens (Centjprechend den poly: 
phonen Themenausführungen). 
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«) Das dem einfachen mufikalifchen Kunftwerk nod) ganz nahe ftehende, 
aus ihm durch einfache Bergrößerung oder Anwendung umfallenderer Formen 
hervorgehende mehrtheilige Tonſtück if dasjenige, in welchem fih an 
einen kurzen zweitheiligen Sat ein dritter anreiht. Die fo entftehenden drei 
Theile können einander gleichliehen, indem der zweite und dritte zum erflen 
ſich einfach verhalten wie Fortfeßung und Abfchluß; oder kann, indem der erfle 
und zweite unter fi) enger zufammengehören, der dritte, das fog. Trio, das 
dann felbft wiederum zweitheilig fein darf, ihnen gegenüberfichen als befonderer 
Sat mit charakteriftifcher, den beiden andern Sähen contraftirend und ergan- 
zend gegenübertretender Eigenthümlidkeit. 


Mit der zweiten Form des zufammengefegten Kunſtwerks beginnt eine 
auch nah den verbienftvollen Vorarbeiten in Marr’d Compoſitionslehre 
begrifflich fchmwer zu umfafjende Freiheit und Mannigfaltigkeit der mufifalifchen 
Formen. Die im $. gegebene Eintheilung des „mehrtheiligen“ Tonftüds 
hat jedoch ihre gute Begründung in dem Weſen der Sache, und es finden 
fid) daher auch beide Arten überall angewandt. Die erfle ift mehr Sap 
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reihe, die zweite mehr förmlicher Sagcyclus; die erfte ift unbeftimmterer 
Art und läßt daher aud) eine weniger fcharfe Sonderung ber Theile ſowie 
eine Erweiterung zu noch größerer Zahl berfelben zu; bie zweite hat mehr 
Abgeſchloſſenheit, Abrundung und beftimmte Gliederung; die erfte ift mannig- 
facher anzuwenden, 3. B. in größern Gefangftüden, durchcomponirten 
Liedern u. ſ. w. jo gut ald in Märfchen und dergleichen; die zweite fällt 
wenigſtens in ihrer ftrengen, die Theile beftimmt von einander fondernden 
Form vorzugsweife der Inftrumentalmufit zu, da ber contraftirende Charaf- 
ter, mit dem dad Trio den übrigen Theilen gegenübertritt, für die weniger 
mannigfaltig bewegte Vocalmuſik fih weniger eignet, fie ift aber auch von 
biefer nicht ausgeichloffen, indem z. B. Oefangftüde mit fürzerem, vom 
Uebrigen verfchieden geftaltetem Mittelfage (fo das fchöne Finale des erften 
Aftd von Jdomeneo) ihr angehören. Das breitheilige Tonftüd mit Trio 
ift ſonach nicht etwa eine untergeorbnete, bejchränfte, fondern eine wejent- 
liche Mufifgattung, der eine große Zahl der fchönften Compoſitionen ent— 
fpringt; fie ift biefed durch das in ihr zur Anwendung kommende Geſetz 
des Contraſtes. Das Trio entfteht nämlich eben dadurch, daß beabfichtigt 
wird, irgendwie contraftirende Tonbewegungen in einem Muftfftüf einander 
gegenüberzuftellen, und zwar ift e8 ber auch für weitere Meufifformen jehr 
wichtige Eontraft des ftärfer und weniger Erregten oder der erregtern und 
ruhigern Empfindung, der hier zu beftimmter Verwirklichung gelangt. Auf 
die erregtere Empfindung folgt naturgemäß bie ruhigere ald das Refultat, 
zu dem fte hinführt, in dem fie ausruht und ausflingt; auf die ruhigere 
ebenjo auch die erregtere ald die gefteigerte Empfindung, zu der die ruhigere 
allmälig anſchwillt, in welche fie plöglic) durch irgend etwas getrieben über: 
geht, um hernach zu fich felber wieder zurüdzufehren. Schon die einfache 
Melodie und ſchon die concretern Formen der polyphonen Mufif wenden 
diefes Geſetz an; aber erft hier wird es ftreng durchgeführt, erft hier wird 
ed zum Grundprinzip ber Geftaltung des ganzen Tonftüdd gemacht. Na: 
türlicher und darum auch gewöhnlicher ift ed, daß das Trio die ruhigere 
Empfindung übernimmt; die ftärfere Erregtheit nimmt ſchon an ſich weitern 
Raum in Anfpruch, um ſich gehörig auszufprechen und auszubreiten, und 
8 fommt dazu ber äußere Umftand, daß es wie natürlich meift Fleinere 
bewegtere Tonftüde (Märjche, Tänze oder verwandte Stüde in Sympho— 
nien) find, welche biefer Form fich bedienen, fo baß der ruhigern Empfin- 
dung nur ein geringerer Raum zugemefien werden kann. Das Trio ift 
daher meift einfady melodiös, leicht, graciös, behaglich, humoriſtiſch, den 
figurens und harmoniereichern, lebhafter rhythmifch bewegten, Fräftiger ein- 
herftürmenden Hauptjägen gegenüber; es erjcheint gern in dem klaren Dur, 
wenn die Hauptjäge in büfterem Moll auftreten (wie z. B. in dem umüber- 
trefflichen Menuett von Mozart’ Gmoll-Symphonie), es tritt wie heitered 
62 * 
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Spiel oder wie eine ben fonft unaufhaltfamen Fortgang der Handlung 
unterbrechende Epifode oder wie eine zur Ruhe einladende Pauſe, wie freunds 
licher Sonnenftrahl zu ben intenfiver, unruhiger vorwärtsdrängenden und 
darum auch undurdfichtigern Hauptfägen hinzu oder zwifchen fie hinein, 
indem es das Gewöhnliche ift, daß die Hauptfäge ald der wichtigere und 
felbftändigere Theil de8 Ganzen, nachdem ihnen im Trio ein ergänzendes, 
mildernded Gegenbild gegenübergeftellt worden ift, am Schluß wiederholt 
werden, um fie damit eben ald bad, was fie find, als die Hauptbeftand- 
theile, auf welchen vorzugsweife da8 Gewicht ded Ganzen ruht, ericheinen 
zu laffen. Auszufchließen ift aber auch die andere Art des Contraſtes nicht; 
das Trio fann aud als Mittelftüd auftreten, in welchem die Bewegung 
fi zufammennimmt, fteigert und höher anfchwillt (wie in dem bemerfenss 
werthen zweiten Saß bes Menuetttrio der großen Mozartihen Cdur-Syms 
phonic) oder doch wenigftens ernfter, innerlicyer, intenfiver, gebrungener 
wird (wie im Mittelfage bed Scherzo von Beethoven's Adur-Symphonie). 
Doch bleibt immer bie erftere Art die der Grundidee biefer ganzen Mufif- 
forın entiprechendere; bie Bewegtheit mitten in bie Ruhe hereingeworfen 
hat etwas Unerwartetes, Befremdendes, während die Ruhe eine ihr voraus— 
gehende Bewegung naturgemäß ablöst. — Aus dem Wefen bes breitheili- 
gen Tonftüdd mit Trio folgt von felbft, daß es wie die Einzelmelodie 
ebenfowohl felbftändig wie ald Theil eined größern Ganzen auftreten kann. 
Durdy das Eine oder Andere wird jedoch an feinem eigenthümlichen Cha— 
rafter contraftivender Ergänzung nichts geändert, zu welcher hier das in 
$. 780 erwähnte Verhältniß der Gegenbildlichfeit zwiſchen erftem und zweis 
tem Theile fortgebildet ift. 


$. 788. 


Ben Uebergang von dem dur Anreihung und Combination entiehenden 
Tonſtück zu dem auf thematifcher Ausführung beruhenden bildet die Rondo- 
form. Hier erweitert fi) der Hauptgedanke zu einem oder mehrern unterge- 
ordneten Hebengedanken, morauf der Hauptgedanke und ihm folgend die He- 
bengedanken, im Einzelnen verfchieden gewendet und erweitert, jedoch mit 
Ferhaltung der Grundtonart für den erflern, fid) mehrmals wiederholen, bis das 
Ganze mit ihm oder einem ihn enthaltenden größern Schlußſatz zu Ende geht. 


Das Rondo, ſchon durdy feinen Namen ſich ald Hauptart der chelifchen 
Muſik charakterifirend, fehließt fich fehr nahe an ben breitheiligen Sag mit 
Trio an, fofern auch bei biefem die Haupttheile nad) dem Trio ſich wicber- 
holen. Es unterfcheibet fi) aber von ihm doch wiederum weſentlich dadurch, 
daß ed nur Einen Hauptgedanfen hat und dagegen mehrere Nebengebanfen 
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geftattet, ſodann dadurch, daß die Theile nicht abfchliegenb von einander 
gefondert find, fondern continuirlich zufammenhängen und endlich durch bie 
mannigfaltigen Veränderungen namentlich der Nebengebanfen, die hier nicht 
nur zuläßig, fondern auch um Einförmigfeit zu vermeiden gefordert find, 
fobald das Rondo fi nicht auf einen ganz Heinen Umfang befchränft. 
Kurz, dad Rondo ift eine die Vielheit beftimmter der Einheit des Gedankens 
unterorbnende und andrerſeits doch eine freiere, weniger jcharf gegliederte 
Form; es ift der umgefehrte Refrain, es ift ein Strophengedicht, das mit 
dem Hauptgedanfen ftet6 wieder beginnt, nachdem bie Nebenfäge zu dem— 
felben hinzugethan find; es gehört nad) jener erften Seite beim birecten 
Idealiſmus an, unter den der breitheilige Sat mit Trio durdaus fällt, 
nad) der zweiten aber bereitd dem indirecten Idealiſmus, ber bie Strenge 
ber Form verläßt. Den Uebergang zu dem auf Evolution und thematifcher 
Gedanfenverarbeitung beruhenden Kunftwerf bildet e8 dadurch, daß es nicht 
anreiht, ſondern „erweitert,“ nicht zwei oder drei melodifche Säge blos an 
einander fügt, fondern die Nebengedanfen in organifcher Gontinuität aus 
dem Hauptgedanfen fi) herausentfalten und im weitern Verlauf beide ſich 
zu einzelnen Erweiterungen und Beränderungen fortentwideln läßt. Die 
mufifalifche Berechtigung diefer Form ergibt fi) daraus, daß fie in eigen- 
thümlicher Art Einheit mit Mannigfaltigfeit verbindet; die Einheit umfpielt 
fi hier mit Mannigfaltigfeit, aus ber fie immer wieder, wenn aud) mit 
biefer ober jener Mopdification, emportaucht; es ift bie Freisförmige, in ſich 
felbft zurüdfehrende, einen Gedanken immer wieder firirende (hiemit an bie 
Fuge erinnernde) Bervegung, deren Rhythmus allerdings vorherrfchend nicht 
ein fortfchreitender, fich fteigernder, fondern ein weſentlich an fich haltender, 
regelmäßig zwijchen Hebung und Nachlaß, zwifchen Auffteigen zum Haupts 
und Herabfteigen zu den Nebengedanken binundhergehender Rhythmus ift, 
wiewohl auch hier (3. B. in ber Arie der Donna Anna aus F dur) bie 
Steigerung nicht fchlechthin ausgeſchloſſen iſt. Das Rondo ift fo natur— 
gemäß, wie bie einfache Melodie; es ift das ganz natürliche ftete Zurüd» 
fommen der Empfindung oder Phantafte zu einem fie vorzugsweife bes 
fchäftigenden Gefühlsinhalt, und es ift daher die geeignete Form für Tons 
ftüde, in welchen die Innigfeit einer fi immer wieder auf Einen Punct 
concentrirenden Empfindung veranfchaulicht, oder ein die mufifalifhe Phan— 
tafte durch fich felbft anfprechender, charafteriftifcher, reizender Gedanke um- 
fponnen von der Ornamentik beiherfpielender Nebengedanfen wiederholt 
vorgetragen, oder endlich bewegtern Tonfägen gegenüber (4. B. in Andantes 
von Sonaten u. f. w.) eine in der Befchränfung auf Einen Hauptge- 
danken behaglich ausruhende Stimmung dargelegt werben foll. Bon felbft 
verfteht es fich auch hier, daß das Rondo entweder felbftändig ober als 
Theil eines größern Ganzen auftreten kann. In leterem Balle eignet «6 
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ſich befonderd auch zum Schlußſtück; fowohl wegen feines gehaltenern, bei 
Einem Gedanken ſich beruhigenden, zwifchen ihm und den Nebenfägen fi 
hinundherfchaufelnden Charakters ald nad) Seiten der Beharrlichfeit, mit ber 
es einen Hauptfa ſtets in den Vordergrund drängt, ift es ganz dazu ans 
gethan, die Rolle des Schlußftüds zu übernehmen, wenn in biefem ber 
Sturm der Bewegung des Ganzen zu Ende gehen und fich entweder zur 
ftillern Sammlung abflären oder ſich noch einmal fräftig zu energifch wies 
derhofender Ausfprache ftarfer und mächtiger Empfindungen zufammenfafien 
fol. Umfang und fpezielle Geftaltung des Einzelnen fönnen beim Rondo 
als freierer Muſikform fehr mannigfaltig fein. Namentlich ift große Freiheit 
zuläßig bei der Behandlung des Nebenfages, welcher ebenfowohl blos die 
Form eines unfelbftändigen, für ſich bedeutungsloſern Tonganges als bie 
eined dem Hauptgedanfen an Gewicht nahezu an bie Seite rüdenden 
„Seitenſatzes“ erhält, je nachdem der Gefammtcharafter des Stüdes «6 
verlangt. Deögleihen Fann Ein Nebenfag genügen oder zu ihm ein zweiter 
hinzutreten; der Hauptgedanfe fann das eine Mal mit dem erften, das 
andere Mal mit dem zweiten oder auch jedesmal mit beiden zufammen auf 
treten; die Nebenfäge können fich erweitern, im Ginzelnen fich verändern, 
„Zwiſchenſaätze“ zwifchen ſich und den Hauptgedanfen einfchieben, und na- 
mentlid der Schluß fann mit dem Hauptgedanfen allein oder mit einer 
Gombination aus ihm und den Nebengedanfen gemacht werben. 

Sp naturgemäß und fünftlerifch berechtigt die Rondoform ift, fo haften 
ihr doch zwei Einfeitigfeiten an, bie noch zu weitern Formen forttreiben; 
es überwiegt in ihr bie Einheit über die Mannigfaltigfeit, und die Mannig- 
faltigfeit, foweit fie in den Nebengedanfen auftritt, ift dann body wiederum 
zu frei, zu wenig unter ein beftimmtes Geſetz geftellt, zu fehr der Phantafie 
überlafien. Das Ueberwiegen der Einheit führt die Gefahr der Eintönigfeit 
und Ginförmigfeit ſowohl des muftfalifchen Inhalts ald des Rhythmus mit 
ſich; die Freiheit in der Geftaltung der Nebenfäge benimmt dem Ganzen ben 
Charakter einer ftreng gegliebderten Kunftform, fie läßt es ald ein Gedicht mit 
Epiſoden erjcheinen, in welchem biefe letztern einen unverhältnigmäßigen 
Raum einnehmen, fie gibt dem Rondo zwar den eigenthümlichen Reiz 
romantiſchpoetiſcher Mannigfaltigfeit und Ungebundenheit, aber fie ſchließt 
ed aus den Werfen ftrengern und höhern Styles aus, daher es z. B. im 
Ganzen doc beffer für die Concert» als für die Spmphoniegattung ſich 
eignet und in bedeutfamern Tonftüden fehr oft nicht für fich allein ange 
wandt, fondern zu andern Saßformen von ihm übergegangen wird. Kur, 
die Mannigfaltigfeit kommt in ihm einerfeits zu kurz und macht fich andrer— 
ſeits auch wiederum zu fehr geltend auf Koften der höhern Einheit bes 
Gedankens. Diefe Einfeitigfeit hebt fi) auf in zwei weitern Formen bed 
cyelifhen Kunftwerfs, einmal in ber Variation, und fodann in ben zu 
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thematifcher Berarbeitung der Grundgedanken fortgehenben mehrtheiligen 
Tonfägen, beides Formen, welche an die Stelle des Prinzips der Anreihung 
mtichieden das der Entwidlung fegen. 


$. 789. 


Bie Variation ift die erfle Hauptart der auf dem Prinzip der Ent- 
wicklung oder thematifchen Ausführung beruhenden Form der cycliſchen Mufik. 
Sie ſteht einerfeits dem einfachen homophonen Kunftwerk am nädften, indem 
he nichts if als ein in gleiher Zonart mit mannigfachen Veränderungen ſich 
wiederholender melodifcher Sat; fie bildet andrerfeits den entfchiedenften, an 
die polyphone Mufik erinnernden Gegenfah zu aller blos durch Aneinander- 
reihung von Zonfägen oder blos durd Erweiterung entflehenden Muſik, indem 
in ihr der ganze mufikalifche Inhalt durch Entwicklung des Thema's zu neuen 
Formen erzeugt und hödftens am Anfang und Schluß felbfländigere, obwohl 
mit dem Thema verwandte Sätze angefügt werden. 


Die Bariation wirb zwar blos in ber Inftrumentalmufif angewendet, 
weil fie in volftändiger Durchführung ſich für die weniger mannigfaltige 
und formenreiche Vocalmufif weniger eignet; aber fie ift doch eine Mufif- 
form allgemeinern Charakters, da fie ganz auf denſelben ‘Prinzipien beruht, 
wie alle bisher betrachteten concreten Compofitionsformen, und zudem ift 
bie figurirte Bocalmufif (vgl. S. 924) im Grund bereits eine Bariation, 
eine Specied ber legtern, die auch bei Inftrumentalvariationen (einfacherer 
Art) häufig genug iſt. Das eigenthümliche Weſen der Muſik tritt eben in 
der Bariation in ganz fprechender Weife hervor; die Bariation ift möglic) 
burch die Unbeftimmtheit und Freiheit der mufifalifchen Bormen im Gegen: 
fage zu ben plaftifchen und malerischen; fie ruht darauf, daß ein und berfelbe 
Gebanfe, wenn nur die Tons und Taftfolge im Allgemeinen feftgehalten 
wird, doch in verfchiedener Bigurirung, Rhythmiſirung, Stimmenvertheilung, 
Stimmenverflehtung, Gontrapunctirung, Bugirung erjcheinen Fann. Die 
urfprüngliche Tonfolge fcheint hinter allen diefen Veränderungen durch, wie 
die Gefammtrichtung einer gewundenen Linie immer fihtbar bleibt, auch 
wenn fie an einzelnen Puncten im Kleinen vielfach gebrodyen und gefchlängelt 
dargeftellt wird; der Inhalt bleibt derjelbe, die Form ändert fih. Zugleich) 
jedoch ift dieſe Aenderung der Form nicht fchlechthin gleichgültig; mit der 
Aenderung der Form wechjelt natürlich und foll auch mehr oder weniger 
wechfeln der Bewegungsinodus, und damit die Stimmung, der Ausbrud, 
der Charakter der urfprünglichen Melodie, fie ſoll fich felbft zu neuen und 
Reues enthaltenden Geftaltungen fortentwideln, und auch der ganze Eyclus 
von Bariationen foll nicht blos ein Aggregat, eine Kette fein, in ber alle 
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Ringe gleich find, fondern e8 ſoll ein Fortfchritt vom Ginfachern zum Zu— 
fammengefegtern, vom Nuhigern zum Bewegtern, vom Ernftern zum Lich— 
tern und umgefehrt fich darftellen, es ſoll in ihm ein fich allınälig hebender 
und endlich wiederum harmonisch verflingender Bewegungsrhythmus zu 
Tage treten. Allerdings liegt e8 nahe, die Variation vorzugsweife a8 Spiel 
mit mannigfaltigen Formen zu behandeln, bei dem es um nichts zu thun 
ift ald eben um die Mannigfaltigfeit jelbft und den in ihr liegenden Reiz, 
und es kann auch diefer Behandlungsweife ihre Berechtigung nicht abge- 
fprochen werden, da die Kunft und namentlidy die Inftrumentalmufif, welcher 
die Variation hauptfächlich zufällt, diefes freie Phantafiefpiel nicht nur nicht 
ausichließt, ſondern es im ©egentheil poftulirt als eine die Freiheit ber 
fünftlerifchen Geftaltung, bie Freiheit, mit der der Gedanke das Gegebene 
beherricht und zu immer neuen Formen umwanbelt, ganz beſonders zur 
Darftellung dringende Gattung; aber ſelbſt hier darf Fortichritt und Rhyth— 
mus der Bewegung nicht fehlen, wenn er auch nicht gerade auf fignificante 
Weiſe hervortritt, und es ift daher namentlich am Schluß eine Erweiterung 
des Variationencyelus zu freiern, das Thema felbftändig fortbildenden, nicht 
mehr 5108 variirenden Sägen, ein Hinausgehen über den engen Kreis bes 
Thema’d zu breitern, weitfchichtigern Tonftüden, welche 5. B. die Form 
längerer Adagio's oder des Tanzes oder Marjches haben können, von fehr 
guter Wirkung. Entbehrlich ift eine folche Erweiterung eigentlich nur dann, 
wenn jchon in die Variationen jelbft ein höherer Gehalt und ein entichie- 
dener Fortjchritt in Bezug auf Kraft, Inbividualifirung, Bebeutfamfeit, 
Tiefe gelegt, oder wenn die Variation nicht al8 ein wefentlich nichts Neues 
zu Tage förderndes Formenſpiel, fondern als Fortentwidlung des Grund— 
gedankens zu neuen charakteriftiichen Geftaltungen feier felbft behandelt wird. 
Mittelft erfindungsreicher Anwendung der Mittel der Harmonie, des Rhyth— 
mus, der Stimmführung fann diefe Fortführung eines an ſich einfachen 
und leichten Thema's zu gehalt» und charaftervollern Geftaltungen in fehr 
wirffamer, ja großartiger Weife bewerfftelligt werden, wenn die Geiftestiefe 
und ber Jdeenreihthum auf Seiten des Componiften dazu in vollem Maaße 
vorhanden ift; die Muſik kann auf diefem Gebiete Triumphe höchfter Art 
feiern, indem hier der Künftler, trogdem daß er in jedem Tafte an das 
Thema ftreng gebunden bleibt, ihm doch ganz neue Wendungen zu entloden, 
es in höhere Formen umzuwandeln, eine in ihm latente höhere Bedeuts 
famfeit aus ihm hervorzuzaubern weiß. Die Variation ift fo wirfli ein 
ganz geeignetes Feld für Bewährung bed muſikaliſchen Genied nad) ber 
Seite des Gehaltes wie nad) der ber reinen Form; das Unbedeutendfte und 
Leichtefte, die fpielende Unterhaltung durch mancherlei Wendungen, aber 
auch das Größte und Schwerfte, die fchöpferifche Entwidlung gehaltreicher 
und charafteriftifcher Tongebilde aus einfachen Grundelementen fällt ber 
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Variation zu; fie belebt, fie verdichtet und vertieft das helle und klare 
Grundmotiv, fie läßt aus feinen Keimen Organismen mannigfachfter Art 
und Stufenfolge hervorwachſen, deren jeder eine neue im urfprünglichen 
Thema enthaltene mögliche Form deffelben zu lebendiger Anſchauung bringt, 
fie offenbart die unendlich mannigfaltige Bildfamfeit des Muſikaliſchen, die 
Unerjhöpflichfeit der Mittel, welche der Muſik zu Gebote ftchen, um ihre 
Gebilde reicher, voller, gewichtiger zu machen; die Mufif wird in ihr deco— 
ratio, aber fie wird auch productiv, freiftes und doch in feften Schranfen 
und Grenzen ſich bewegende Spiel ber rein Fünftleriichen, Tediglich auf 
schöpferiiche Bormenentwidlung bedachten, in ihr ungehemmt ſich bewegenden 
Phantafie; ja es ift in der That auch etwas tiefer Geiftiges in der Bas 
riation, fie ftellt einerjeit8 mehr oder weniger erjihöpfend einen Gyclus 
‚partifulärer Geftaltungen auf, deren ein Thema fähig ift, fie läßt ein und 
daffelbe individuelle Gebilde eine ganze Reihe verjchiedener Entwicklungs— 
weiſen und Entwidlungsftufen durchlaufen, die c8 annchmen kann, ohne 
fein urfprüngliches Wefen zu verlieren, jte läßt andrerfeits bie allgemein 
muftfalifchen Bewegungstypen, Stimmungsarten, Compofttionsformen nad) 
einander an Einem Thema heraustreten, jte erweitert hiemit dag Individuelle 
zu einem univerfellen Bilde, fte drängt ebenfo das Allgemeine in den Rahmen 
bed Einzelbildes hinein, fie ift eine Erweiterung bes ‚einfachen Gedankens 
zu einer Gallerie von Bildern, welche ihn jelbft in immer neuen mufifalifchen 
Formen und damit eine Reihe verfchiedener Formen der Muſik felbft, ein 
Miniaturbild mufifalischer Sormenmannigfaltigfeit überhaupt und vor Aus 
gen ftellt. 

Die Variation hat dem über fie Bemerften zufolge ihre volle Afthetifche 
Berechtigung, die nie veralten fann; fie ift zudem fo naturgemäß, wie irgend 
ein fünftlerisches Spiel es ift, fie entftcht auch in ihren höhern Bormen 
dadurch, daß das Einfache die ihrer Bormenfülle bewußte Phantafie reizt, 
es zu reichern Geftaltungen zu entwideln. Ihre Anwendung ift allerdings 
eine bejchränfte; fie kann namentlich nicht regelmäßig ald Theil eines größern 
Tonftüds erfcheinen, fie kann eigentlich nicht Theil fein, weil fie an fich 
ihon Ganzes ift, das in den mannigfachen Wendungen, welche es burch- 
(auft, für ſich gehört und verfolgt fein will; tritt fie in einem größern 
Werk auf, fo fann fie ſich nicht gehörig ausbreiten, nicht alle Formen vwors 
bringen, deren fie fähig wäre, und thut fie es doch, fo ift es gleich ein 
Zeichen, daß das ganze Tonftüd (3. B. eine Sonate) mehr der aggregat: 
artigen Form, die felbftändige Säge an einander reiht, als der ftreng ein— 
heitlichen Kunftform angehören will. — Einfeitig ift die Variation, ähnlich 
wie das Rondo, durch ihre Einförmigfeit. Sie hat zwar vor dem Rondo 
eine firengere Gebanfeneinheit voraus; aber dieß fchlägt auch wieder zu 
ihrem Nachtheil aus, fie enthält ftets biefelben Grundmotive und ift dadurch 
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zugleich genöthigt ftetd wieder von vorne anzufangen, ein Ganze von 
Bariationen zerfällt in felbftändige Stüde, die einander verwandt, aber jedes 
wieder ein Ganzes für fich find. In diefer Beziehung gehört die Variation 
felbft wieder der aggregatartigen Mufikform an, fie hat zu wenig Gontinuität, 
Fluß und ungehemmten Fortgang. Wie das Rondo zur Variation fort: 
treibt, damit ftrengere und zugleich reicher entwickelte Gedankeneinheit erzielt 
werde, fo treibt die Variation zu einer noch höheren Kunftform fort, welche 
Gedanfeneinheit hat ohne Einförmigfeit, reiche Gedanfenentwidlung ohne 
Zerfplitterung in felbftändige variirende Stüde. Diefe Form entfteht da— 
durch, daß die cyelifche Mufif wieder zurückkehrt zur Grundform aller Mufit, 
d. h. zu der in Perioden und (Kleinere) Säge ſich gliedernden Zweitheiligfeit, 
die aber dad Erweiterungsprinzip des Rondo und das Entwidlungss oder 
Berarbeitungsprinzip ber Variation in fi) aufnimmt und auf biefem Wege 
große, die beiden Elemente der Einheit und der Mannigfaltigfeit völlig 
befriedigend vereinigende Tonfäge herworbringt. 
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Bie zweite Hauptart der auf dem Prinzip thematifcher Ausführung be- 
ruhenden cycliſchen Muſik if die Tompofitionsform, die man kurz als die 
Sorm der freien mufikalifhen Gedankenentwiklung beeichnen 
kann. Ein in fid) bereits mannigfaltig gegliederter Hauptgedanke führt un- 
mittelbar oder durch Bwifchenfäte zu einem zweiten, mit innerer Nothmendigkeit 
aus ihm hervorgehenden, in andrer Tonart auftretenden fort, mit deffen voll- 
fländiger Burdführung, fowie mit hinzukommenden Webenfägen oder kärzern 
Wiederholungen, variirenden Entwicklungen des erften Hauptgedankens, zunächſt 
ein Abfchluß eintritt. Aus dem fo gebildeten erften heil entwickelt ſich ein 
zweiter, welcher in der Regel den erften durch modulatorifh, harmonifd und 
rhythmifc noch reichere und belebtere Bearbeitung von Gedanken deffelben weiter 
führt und fodann allmälig wieder in den einfachern und ruhigern Gang des 
erſten Theils einlenkt, um mit ihm, wiewohl wiederum nicht ohne einzelne 
Erweiterungen, Veränderungen, Entwicklungen feiner Gedanken oder aud mit 
Sortſũhrung derfelben zu eigenen Schlußfäben, in der Grundtonart zu fehliehen. 
50 entſteht ein Sat, in welchem Einheit ſich felbk zur Mannigfaltigkeit organifch 
erweitert und fortentwicelt, diefe Mannigfaltigkeit aber cbenfo naturgemäß zur 
Einheit wiederum zurücgeht und fo neben allem Wechſel die vollſtändigſte, 
fliefendfte, einheitliche Abrundung des ganzen Tonbilds erzielt wird. 


Die Grundform ber Muſik, Zweitheiligkeit fich gliedernd in Perioden 
und (fleinere) Säge, war in ben bis jet betrachteten Formen nicht das 
beherrfchende Prinzip der ganzen Anordnung bed Tonftüds; als ſolches 
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tritt fie nun wieder hervor in der Kunftform ber freien Gedanfenentwidlung 
(auch die Form der Evolution Fönnte man fie nennen), welche jene Zwei⸗ 
theiligfeit in großartigerem Maaßſtab wieder anwendet, um innerhalb dieſes 
Rahmens eine die Prinzipien des Rondo's und der Variation, fowie nad) 
Umftänden auch die ber Polyphonie in fich verſchmelzende höhere Com— 
pofitionsgattung herworzubringen. Es fallen unter biefelbe fowohl Gefang- 
ftüfe von größerem Umfange, Arien, die nach dem erften Theile zu cons 
creterer Verarbeitung der Hauptgedanfen fortfchreiten, als befonders Inftrus 
mentalftüde, Sonaten» und Eymphoniefäte, Ouvertüren u. f. w. Die 
Evolutionsform ift geradezu die höchfte Form der Gompofition, fe ift bie 
der Urform nächfte und darum Flarfte und anfchaulidyfte, beftgegliederte, und 
fie ift zugleich die coneretefte, entwidlungsfähigfte, zur Aufnahme aller 
andern Formprinzipien in ſich geeignetfte Muſik. Sie ift ihrem ganzen 
Plane nach durdaus einfach überfichtliche zweitheilige Melodie, nur daß 
fte die Perioden der Theile zu größern Hauptfägen erweitert, Neben» und 
Zwifcyenfäge zwiſchen dieſe einfchiebt und den zweiten Theil mit mannig— 
faltigen Umgeftaltungen bes erften bereichert, die dem Ganzen mehr Be: 


wegungsrhuthmus verleihen ald die Melodie für ſich es vermoͤchte; fie ift 


ebenfo, im Einzelnen betrachtet, erweiternd wie das Rondo, entwidelnd wie 
die Variation, combinirend wie die Polyphonie, indem fie namentlich zum 
Behuf ihrer thematischen Ausführungen Stimmenverflehtung, Gontrapunct, 
Nahahmung, Fugirung anwendet; fie hat ferner vor allen diefen Formen 
theild die Mannigfaltigfeit voraus, theils die Freiheit, fie wiederholt nicht 
einfeitig wie das Rondo, ftellt nicht wie diefes blos Nebenfäse zum Haupt: 
ſatz hin, fondern hat eine wirfliche Mehrheit felbftändiger und doch innerlich) 
zufammengehöriger Sätze, fie hat eine in wirflihe Mannigfaltigfeit aus— 
einandergehende, nicht abftracte Einheit, fie gebraucht die Formen der Po: 
Inphonie ganz ungebunden, fo lange und wie fie will, ohne an ein abftractes 
Formgeſetz fi zu fehren und fo das Formelle zur Hauptfache zu machen; 
endlich thut fie „in der Regel,” d. h. da wo fie ſich ganz vollftänbig in 
ihrer ganzen Eigenthümlichfeit und namentlich in ihrem fpezififchen Unters 
fhied von der Rondoform entwidelt, zu dem allen noch Eines hinzu, bie 
Ausweitung und Ausarbeitung Fleinerer Perioden, Saͤtze und Satzglieder 
(Motive) zu größern Sägen, was auch wieder nur eine foezielle Art von 
Evolution, Herausentwidlung größerer Gedanken aus kleinern if. Das 
Genauere namentlid über dieſen letztern Punct muß jedoch der Lehre von 
ben Muftfzweigen vorbehalten bleiben, weil diefe Form fo mannigfadhe, erft 
in den einzelnen Zweigen befonders ber Inftrumentalmufif fpezififch hervor— 
tretende Unterarten in fich fchließt, daß eine ſchon hier genauer als der $. 
auf dad Einzelne eingehende Beiprechung dem fpäter zu Sagenden unpaſſend 
vorgreifen würbe, 


* 
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Bei der ber Mufif vor allen andern Künften eigenen Freiheit ber 
Bewegung ift es nicht anders zu erwarten, ald daß biefe Form „der freien 
Gedanfenentwidlung“ auch vollends die im $. ihren Grundzügen nad) auf: 
geftellte Gliederung, jo wenig beengend fie an ſich ift, aufgibt und ſich 
zu abjoluter Freiheit fortbewegt. Abgefehen von den Fällen, in welchen 
auf beim Gebiete der Vocalmufif, 3. 3. bei dem Recitativ und auch bei der 
Arie diefe Freiheit durch den wiederzugebenden Inhalt veranlagt, ebendamit 
aber burch biefen auch wieder bedingt und in Schranfen gehalten ift, gehört 
hieher namentlich die freie „Rhantafie“ der Inftrumentalmufif, ſowie 
Inftrumentahwerke, welche fih ihr mehr oder weniger annähern. Es ergibt 
fidy jedoch von felbft, daß biefelbe nur eine Nebenform fein fann troß bes 
großartigen Gedanken- und Formenreihthums, den der Componift je nach 
feiner Individualität in fte zu legen vermag; fie ift eben eine „individuelle“ 
Form, welche der muftfalifchen Stimmung und Laune, der mufifalifchen 
Bildungs- und Oeftaltungsluft freien Spielraum gewährt, aber neben ben 
gefegmäßig gegliederten Formen nur den Rang eines Neben» und Beiwerks, 
eines momentanen ungebundenen Spieles des muftkalifchen Genius behaupten 
fann, von welchem er felbft mit innerer Nothwendigfeit zu ftrengern Ge— 
danfenformen hin» ober zurüdgetrieben wird. Du 
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PA) Bas aus mehrtheiligen Säben beftiehende größere Ton— 
ſtück iſt diejenige Form, in welcher ſich (abgefehen von umfaffenderen Lon- 
werken) die cycliſche Mufik vollendet. Es entficht dadurch, daß die Compofition 
ſich ausbreitet zu einer kleinern oder größern Zahl felbkändiger Sätze, die, nad) 
Inhalt, Form, Bewegung, theilmeife auch nad Tonarten verfchieden, doc zu- 
gleich durch gemeinfame Charaktereigenthümlichkeit verbunden find und ein 
innerhalb feiner felbft fortfchreitendes, rhythmiſch ſich fortbewegendes Ganzes 
bilden. 


Die Säge werden abermals Theile; fo entftcht „das Tonftüd mit 
mehrern Sätzen“ ($. 786), im Großen bafjelbe was das breitheilige Ton- 
ftüf ($. 787.) im Kleinen, und dieſes feldft je nach Bedarf, 3. B. als 
breitheiliged melodifches Zwifchenftüd oder ald Marſch, Tanz, Scherz, in 
fi) aufnehmend, wie andrerfeits auch polyphone Säte, Variation, Rondo, 
bejonderd aber die im vorhergehenden $. behandelte Form (weil fie für 
freien Gedanfenfortfchritt die geeignetite ift) innerhalb feiner als Theile aufe 
treten fönnen. Es wirb hier gleich ein größeres Ganzes concipirt und auf 
eine Ausdehnung zu mehrern Sägen berechnet, feien ed nun 2 ober 3 ober 
barüber, obwohl für großartigere Orcheftermufif die Vierzahl an ſich bie 
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pafiendfte ift, weil fie einen nicht zu befchränften und doch auch nicht zu 
weit ausgedehnten, zugleich durch die Symmetrie der Theilung des Ganzen 
in zwei Hälften befriedigenden Cyclus von Tonfägen darftellt. Der erfte 
Sag führt zum zweiten hinan oder kommt in ihm zur Ruhe, der erfte 
findet im zweiten fein Gegenbild, feinen Gegenfag ober fein pofitived Re— 
jultat, feinen Abſchluß, der zweite zieht wiederum in der einen oder in-ber 
andern Weiſe einen dritten nach ſich u. f. w., bis im Schlußfag Alles 
fräftig austönt oder bie Bewegung ruhig fich abklärt; dieß ift im Allge— 
meinen der Typus biejer höchften Form cycliſcher Muſik, die größern Iyrijchen 
und dramatiſchen Bocalftüden fowie unter Inftrumentalwerfen namentlich 
Eonaten und Symphonieen zu Grunde liegt. Die Formfreiheit der Muſik 
ift auch hier jo groß, daß im Einzelnen die mannigfaltigften Geftaltungen 
in Bezug auf Zahl, Länge, Eonftruction und gegenfeitiges Verhaͤltniß der 
Säge möglicy find. Doc Laffen fih die wejentlichen Grundunterjchiede, 
bie hier möglich find, wohl von einander fondern. Das Tonftüd ift ent 
weber blos zweitheilig; die Bewegung ift zuerft ruhigere Stimmung oder 
Empfindung (1. S. 953) in langjamerem Tempo, auf welche dann erregtere 
Muſik folgt (wie in größern Arien ein Allegro auf ein Andante); oder ift 
der Gang ber umgefehrte, wiewohl dieſes der feltenere Fall ift, weil bei 
langfamerem Tempo dad Gefühl des Austönend, bed zur vollen Ruhe Hin- 
treibend ber Bewegung weniger leicht entfteht; ruhige Stimmung braud)t 
langſames Tempo, aber ber Prozeß der Beruhigung, bed erft zur Ruhe 
Kommens erfordert in der Regel eine fchnellere Bewegung, das langfamere 
Tempo hält und an einem Gedanken gleichfam in contemplativer Ruhe feft, 
das jchnellere aber ift geeignet uns fühlen zu laſſen, daß die Hauptfache 
bereitd gefagt ift und Alles zum Abjchluffe drängt. Oder ift das Tonflüd 
mehr ald zweitheilig; dann ift, obwohl auch hier von (längern) Adagio’s 
ober Andantes zu Allegro’3 und Preſto's aufgeftiegen werden fann, ber 
Gang naturgemäß in der Regel ein weniger einfacher: zuerft „erregtere, “ 
uns gleidy oder nach Furzer langjamer Einleitung in den lebendigen und 
lebendigergreifenden Strom der Tonbewegung hineinverfegende, dann ruhigere 
„Stimmungs» oder Empfindungsmuftf,* bei der das Gemüth ſich wieder 
fammelt und nun auch zartere, innigere, gerührtere Gefühle zum Worte 
fommen fönnen, hierauf Neuanheben der Erregung, neuer Aufſchwung des 
lange genug im Schmelz der Empfindung, in der Stille der Contemplation, 
im Ernft der Trauer und dergleichen zurüdgehaltenen Geifte® zu belebterem, 
muntererm, fräftigerm Einhergehen in einem oder in zwei Sägen, womit 
das Ganze naturgemäß fi abfchließt, indem es fo die Momente der Er- 
hebung und Erregung, der Rüdfcehr aus ihr zur finnigen Ruhe bes fich 
wieder fammelnden Selbftbewußtfeins, der neuen Aufraffung, bes endlichen 
rafchen Zumfchluffebringend der ganzen Empfindungsbewegung, kurz ben 
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ganzen Prozeß, in dem alles Gefühls- und Geifteslchen ſich bewegt, voll- 
ftändig durchlaufen hat. Dieß ber eine Grundbunterjchied. Der andere 
betrifft das innere Verhältniß der Säge zu einander. Diefed Verhältnig 
ift Außerlicher oder innerlicher, es ift nämlich entweder dad des Wechjels 
oder das des Kontraftes oder das eines qualitativen, intenjiven Bewegungs; 
rhythmus. Irgend ein Bewegungsrhythmus ift (S. 934) natürlih bei 
diefer Kunftform immer, weil fie zwifchen Erregungs- und Stimmunge- 
mufit hinundhetgeht; aber er kann ein Außerlicher, formeller, dem Tonſtück 
felbft nicht immanenter fein, wenn die erregtern und die ruhigern Säge blos 
entfernter unter fich verwandt, zu felbftändig gegen einander, blos nad) dem 
Geſetz und zum Behuf rhythmiſcher Mannigfaltigfeit oder rhythmiſchen 
Eontrafts neben einander geftellt find; hier gefallen mehr die einzelnen Säge 
für fid) und zugleich ihr Wechfel und Gegenfag, aber ein tieferer Zufams 
menhang und Fortgang ift nicht vorhanden. Diejer ift erft dann da, wenn 
ber Bewegungsrhythmus innerlich, intenfiv ift, wenn die Sätze in dem 
Verhältnig zu einander ftchen, daß der eine zum andern hintreibt, daß bie 
fcharf ausgefprochene Unruhe, Spannung, Bewegtheit, Gedrüdtheit ded einen 
ihre ebenfo entjchieden hervortretende Beruhigung, Löjung, Befreiung im 
andern findet, furz, wenn der Fortgang etwas vom Dramatijchen, von 
Verwicklung an fih hat. Schon das Verhältniß des Contrafts iſt tiefer 
als „das des bloßen Wechſels, indem es ein Bild bed durd das ganze 
Leben hindurchgehenden Gegenfages von Luft und Unluft, Bewegung und 
Ruhe, Erregung und Sammlung, Affeet oder That und Selbftbefinnung, 
Herausgehen aus ſich und Ruͤckkehr zu ſich darftellt; aber noch tiefer ift 
dad des dramatijchen Bortgange, bei welchem die beiderfeitigen Elemente in 
eine innere Beziehung zu einander treten, indem dad Gemüth wirklich als 
durch diefe Stadien der Erhebung, der Niederdrüfung, der abermaligen Er- 
hebung u. ſ. f. hindurchgehend, ſich hindurdyfämpfend bargeftellt wird. Einen 
ihrer Form wirflid vollftändig adäquaten, Alles was fie leiften fann wirflich 
leiftenden Inhalt, fowie vollfommene innere Einheit der Säge unter einander 
befommt bieje Gattung von Tonftüden nur durch diefen dramatifchen Be- 
wegungsrhythmus, der nicht blos Wechſel und Eontraft, ſondern auch Fort: 
gang und Prozeß ift und hiemit alle Beziehungen zufammenfaßt, die bei 
einer längern Tonbewegung möglich find. Natürlich follen nicht alle Werke 
biefer Gattung eine ſolche dramatifche Bewegtheit haben; das epifche, aggre— 
girende Prinzip hat auch feine Berechtigung; aber die höchfte Stufe ift bie 
dramatifche Eonftruction deßungeachtet, weil hier das formelle Nebeneinander 
durch das Band innerlicher Einheit überwunden, und weil erft in ihr neben 
reicher Entwidlung des melodifchen und harmoniſchen Elementd auch das 
rhythmiſche zu feiner vollen Entfaltung gekommen ift, welches doch für 
diefe ganze Mufifgattung dad unterjcheidende ift. 
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Die möglichen Formen des mufifalifchen Kunftwerfs find, abgefehen 
vom „umfaflendern Tonwerk“, das uns in feiner fpeziellen Beftimmtheit 
erft mit der Gliederung der Mufif in ihre großen zwei Hauptzweige entfteht, 
erihöpft, da andere nicht mehr denkbar find; wir wenden und baher zur 
Lehre vom Styl, die zugleich den Uebergang zu ber von den Zweigen bildet. 


$. 792. 


Ber Reichthum an ausdrucksvollen und charakterififchen, an Areng geſetz- 
mäßigen, wie an leichten, gefälligen und wirkungsreichen Formen, welcher der 
Mufik zu Gebote fleht, und die ſcheinbar unumfchränkte Freiheit, mit welder 
in ihr der Künftler durd keine typifchen Haturvorbilder gebunden, fein Mate- 
rial in mannigfaltigfter Weife handzuhaben vermag, führt die muſikaliſche Com- 
pofition befonders leicht zu Einfeitigkeiten und Willkührlichkeiten, die das 
natürliche Gefühl als ſolche erkennt und denen aud) die wilfenfchaftlide Betrad- 
tung entgegenzutreten hat durch Aufftellung der Gefehe des mufikali- 
ſchen Styls. Der eine Schler, welcher nahe liegt, ift gefuchtes falfches Stre- 
ben nach Ausdruk, nad Seflimmtheit, nad naturalifiifcher Vbjectivität und 
überconereter Individualifirung (einfeitig indirerter Idealifmus), verbunden mit 
Mikahtung der Gefee der Klarheit, Gefälligkeit und WRundung, der Eben- 
mäßigkeit und Idealität, kurz Ueberwiegen des Moments des Inhalts über 
das der Form. Der andere dagegen ift einfeitiger Sormalismus, Formencultus 
(directer Dealiſmus), Formefleet, fowie abſtracte, farb- und inhaltlofe Zon- 
bewegung. Dieſen Einfeitigkeiten gegenüber verlangt das Weſen der Muſik, 
hierin zur Poche fi ähnlich verhaltend wie Architectur und Plafiik zur Ma- 
lerei, ein Gleichgewicht der beiden Elemente, von welchem möglichft wenig und 
eher zu Gunften des formalen als des objectiv materialen Elements abyu- 
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An die Betrachtung der mufifalifchen Kunftformen reihen wir bie Lehre 
vom Styl an, die fowohl ihrer (im gegenwärtigen $. befprochenen) nega- 
tiven als ihrer pofitiven Seite nad) dieſen ganzen Kreis der verfchiedenen 
Geftaltungen des Tonmateriald vorausfegt. Die im $. aufgeftellten Eäte 
find jegt ziemlich allgemein anerfannt; ed bedurfte aber Zeit genug, bis fie 
durdyudringen vermochten, und es fehlt auch gegenwärtig nicht an Rich— 
tungen von ganz entgegengefegter Art. Das ganze Material der Mufif 
it wefentlich ein fchmwebendes, welchem die förperliche Maffenhaftigfeit, bie 
geometrifche Formbeftimmtheit, bie finnliche DObjectivität, bie verftändige, 
erpreflive Deutlichkeit des Materiald der andern Künfte jchlechthin abgeht. 
Dieſen Charakter des Schwebenden, das nicht bauen, bilden, zeichnen, 
malen, fchildern fann, fondern von allem Diefem nur eine Analogie zuläßt, 
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darf die Mufif nicht verleugnen wollen, d. 5. fie darf, obwohl fie nichts 
als Gefühlsausprud ift, deßungeachtet nicht nad) einer Beftimmtheit des 
Einzelausdrucks, noch weniger nad) einer Objectivität und Individualität 
ftreben, die nicht in ihrem Wefen liegt. Sie fann Maſſen aufthürmen, 
um mit der Architeetur im quantitativ Erhabenen zu wetteifern, aber fie 
verliert damit ihre eigenthuͤmliche melodifche Beweglichkeit, die nichts Starres 
und Abftractes duldet, fie ift innerlichft ardhitectonifch in ihrer Gliederung, 
aber fie darf nicht, was blos innerlidyed Geſetz ift, materiell herausfchren, 
nicht die Anfchauung architectonifcher Objecte erregen wollen, gerade wie 
die Architeetur malerifch fein, aber nicht felbft malen, plaftiich bilden kann 
und darf; fie kann Bewegungen von Körpern, Blige und Donnerfchläge, 
Kanonaden, Windeöbraufen, Platzregen, Pferdegetrappel, Karavanenzüge, 
öden MWüftenfanded Wehen, Gebrumm und Gebrüll und Gezwitfcher, Ge— 
fchrei und Geflüfter, Gezänf und Schlägerei, Geächze Verwundeter, Schnurren 
von Spinnrädern, Sprudeln von Quellen, Raufchen der Wafferfälle, ja 
am Ende felbft Sieden und Braten direct nachahmen, aber fie gibt damit 
nur ſich felbft auf, fie tritt aus dem Gebiet der Kunft heraus in das ber 
gemeinen Wirklichkeit, aus dem Gebiet des Tones und der melodiſchen 
harmonijchen und rhythmiſchen Tonverhältniffe heraus in das finnliche Ge- 
biet des Geräufches, Schalles, Knalles und Gezirpes, und ſie erwedt zudem 
mit allen ſolchen Verſuchen, weil fte doch immer halb und unflar bleiben, 
blos das unbehagliche Gefühl des Unzureichenden ihrer Mittel. Auch 
Innerliches, Geiftiges, Individuelles kann fie direct wiederzugeben verfuchen ; 
fie kann den ftolzen Schritt des Ucbermüthigen, den Unmuth des Uebellaunigen, 
ben Leichtfinn des Verſchwenders, die Unbehülflichfeit des Schwerfälligen, 
dad eckige Wefen des Herben und Schroffen, den ftechenden Schmerz ber 
Eiferfucht, die romantifche Stimmung einer Landſchaft unmittelbar nafura- 
liſtiſch ausdrücken oder abbilden wollen durch melodifche, rhythmiſche, har⸗ 
monifche Künfte, fie kann namentlich fehlgehen in Schilderungen des Häß— 
lichen und des Komiſchen durch unfünftlerische, aller Formſchoͤnheit fpottende 
Miptöne, Contraſte, Ueberrafhungen, plumpes Boltern, zu große Häu- 
fung übermäßiger Intervalle u. f. w. Aber alles Diefes, jede förmliche 
Zeichnung, jede ganz direct nachbildende Malerei und Schilderung gehört 
nicht in ihr Gebiet, außer etwa da, wo durch foldhe Dinge von Seiten 
de8 Componiften mit felbftbewußten Humor eine recht burlesfe Komif, eine 
recht treffende Ironie, eine fcherzhaft idylliſche Heiterkeit beabfichtigt wird, 
und auch da nur vorübergehend, da der Humor bie Kunftgelege nur vor— 
übergehend bei Seite zu ftellen berechtigt ift, wenn die Sadye nicht ermft, 
bad Spiel mit dem Geſetz nicht grober Verſtoß gegen daſſelbe werben foll. 
Nicht die Dinge felbit, fondern ihren Eindruck auf die Empfindung bat 
bie Mufif darzuftellen, einen Eindrud, der immer weniger concret, weniger 
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objectiv ift als der Gegenftand, der ihn hervorruft. Ja auch die Empfins 
dung felbft darf fie nicht zu ftarf, nicht zu ſcharf, nicht zu detaillirt heraus— 
treten lafien, wenn fie nicht ſchwer und dumpf oder weich und füßlich oder 
peinlich fchneidend oder regel= und einheitölos werben foll; gerade dieſes 
Sinnlihnaturaliftiihe (vgl. S. 872) hat die Kunft der Empfindung abzu— 
ftreifen, fie hat den Beruf die Empfindung immer zugleich zu ibealifiren 
(vgl. ©. 903), fie jowohl in beweglichere, leichtere, gefällige, ald in kräf— 
tiger fylifirte und wohlgegliederte Formen zu erheben; fie ftellt zwar einer 
Kunſt wie die Architectur gegenüber „ven Ausdrud über die Form“ (S.928), 
db. 5. über beftimmte, numerifch eracte Form, aber nicht über die Form 
überhaupt, fie ift deſto mehr an die Geſetze der Idealität, des Maaßes, 
ber Unterordnung des Detaild unter dad Ganze gebunden, je weniger fie 
der Hinftellung einer feften, anfchaulichen Einzelgeftalt fähig ift. Die Frage, 
ob und wieweit die Mufif malen dürfe, ift jedoch hiemit noch nicht abge— 
macht; die Muſik muß doch auch in gewiffem Sinne objectiv darftellen, 
ba ſonſt aller Charakter, aller beftimmtere Stimmungsgehalt, alle dramas 
tiſche Belebung verloren ginge, und wenn wir fagen, nicht die Dinge, 
fondern ihren Eindruck folle fie fchildern, fo ift ja im Eindrud, in der vom 
Ding erregten Empfindung das Ding feldft als Urfache, als Anlaß, als 
das was eben diefer Empfindung ihren beftimmten Inhalt, ihren Charafter, 
ihre Farbe (Schreden, Grauen u. f. w.) gibt, auch mitgefegt, folglich darf 
nicht nur, fondern muß gemalt werden, wie 3. B. Haydn zu Anfang ber 
Schöpfung das Chaos, das Aufflammen des Lichtes zu malen nicht unters 
laſſen konnte, wenn er feinen Gegenftand vollfommen muſikaliſch wieders 
geben wollte. Allein gerade in diefem Einwand liegt audy die Löfung der 
Frage; der Wiederhall des Dinges in der Empfindung ift doch nicht mehr 
das ganze und reine Ding jelbft, die Empfindung wird zwar beftimmt und 
jo ober fo gefärbt durdy das Ding, aber fie hat von ihm doch nur ein 
allgemeines Bild, einen allgemeinen Refler in fich, dem eben bie fpezifiich- 
finnliche Beftimmtheit, 3. B. daß ein fchredended Geräufch gerade Donner 
oder ein Orauenerregendes gerade eine Sandwüjte oder ein Ermuthigendes 
gerade eine herbeieilende Reiterſchaar ift, bereits abgeftreift ift. Diefen vom 
Ding in die Empfindung miteingehenden allgemeinen Refler braucht die 
Mufif zwar nicht nothwendig und überall zu malen, wenn fie nur bie 
Ginpfindung felbft recht malt, fie kann ihn aber allerdings auch mitmalen, 
wenn fie ausdrüdlich, ernſt- oder fcherzhaft, fich objectiver als gewoͤhnlich 
halten will, aber fie darf ihn doch nur mitmalen, wie 3. B. Haydn's Chaos 
nicht blos Chaosvorftellung fein will, fondern ebenfojehr Veranſchaulichung 
einer feierlich erwartungsvollen Stimmung, eines bumpfen Webend und 
Hinundherwogens der Empfindung, bie feinen beftimmten Gegenftand vor 
fih hat, fondern nur erft nebelhafte Geftalten fich erheben und burdeinan- 
Bifher’s Aeſthetil. 4. Band, 63 
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ber fich bewegen fieht, und fie darf ihn für’d Zweite nur fo mitmalen, daß 
die malenden Töne, Figuren doch zugleich, auch abgefehen von Dem was 
fie nachbilden, mufifalifch, melodifch, harmoniſch, rhythmiſch, klar und ſchön 
find. Was aber Charaftermalerei betrifft, fo kann die Muftf bier cher 
objectiv barftellen, weil die beftimmte Haltung eined Charafterd fowie feine 
eigenthümlichen Stimmungen, Gefühle, Affeete, Leidenſchaften nichts Ans 
deres find ald Bewegungen, Erregungen, Spannungen, welde die Mufif 
ausdrüden fann und weldye gerade ihr eigenthümliches Gebiet ausmachen ; 
aber fie darf fie nicht unmittelbar abformen und fie darf namentlich nicht etwa 
einzelne Tonfiguren bilden wollen, weldye direct Zorn, Schmerz, Niedergedrüdt- 
heit, Stolz und dergleichen wieder geben jollen, fondern fie muß immer in den 
ganzen Berlauf einer Fürzern oder längern Tonbewegung eine Beichaffenheit, 
eine eigenthümliche Bewegtheit legen, welche jene Stimmungen veranfchau- 
licht; einzelne Stiche, Stöße, Riſſe, Hebungen find noch feine mufifalifche 
Schilderung von Empfindungen, Stimmungen, Aufwallungen, fie bilden 
biefelben, wie 3. B. ftechenden Schmerz, zerreißende Eiferfucht, unmittelbar 
phyſiſch, momentan mimiſch nad, ftatt fie mufifalifch, d. b. in der Form 
der Erpanfion in eine Zeitbewegung, bie der Entwidlung der mufifalifchen 
Mittel (Melodie, Harmoniefolge, Contrafte und Wechfel der Rhythmen und 
Tonftärfen) Raum läßt, wiederzugeben. Der einfache Kanon für das 
mufifalifche Verfahren ift der: drüdt die Muſik unmittelbar ein Object aus, 
fo daß wir es wiebererfennen, wie wenn wir es jähen oder hörten, fo ift 
das falfche Tonmalerei, namentlih wenn gar feine fpezifiich mufifalifche 
Wirfung mehr dabei iſt; deutet fie ein Object blo8 an, fo daß ed ohne beglei- 
tended Wort nicht Far ift, was gemeint fei, jo ift die Malerei recht; ver: 
anfchaulicht fie eine Stimmung, Empfindung, Xeidenfchaft blos durch einzelne 
Zonfiguren oder Klänge, fo ift es wiederum verfehlt; gibt fie aber Ton— 
reihen und Zonftüden eine die Gemüthsbervegung nachbildende Bewegungs: 
eigenthümlichkeit (z. B. Schnelligfeit und Langſamkeit, Ans und Abjchwellen, 
intenfive Spannung ober frohe Leichtigkeit, WVorwärtögehen, + drängen, 
stürmen u. ſ. w. vgl. ©. 919), fo ift das Verfahren das rechte. Es ift 
wenigftens in Zeiten, in welchen bie allgemeinern Stoffe, Liebe, Sehnfucht 
u. dgl., Schon erfhöpft find, fogar gut, wenn der Gomponift won beftimm- 
ten, durdy Greigniffe, Naturanfhauungen, Reflerionen über Glüf und Un 
glüd u. ſ. w. hervorgerufenen Empfindungen ausgeht, um feine Phantafie 
durch ſolche beſtimmte Empfindungen recht concret anzuregen, fie auf einen 
Empfindungsöfreis recht entichieden zu concentriren; aber in der Ausführung 
muß dad Matrerielle zurüdtreten und nur im Charakter der Empfindung 
ſelbſt (5. B. in der Wehmuth) auch die Veranlaffung (verlorenes Glüd) 
mittelbar fich ‚abjpiegeln. Zugleich ift der obige Kanon noch durch eine 
weitere Regel zu ergänzen: mit Ausnahme einzelner Fälle, in welchen, wie 
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3. B. im Recitativ oder in ber melodramatifchen Begleitung einer beflimm- 
ten Handlung mit Inftrumenten, das muftfalifche Element ſich nicht volls 
fändig zu entwideln Raum hat, muß der Inhalt in die Form, die Em- 
pfindungsbewegung in bie Tonbewegung fo ganz übergegangen fein, fo 
ganz in Tönen ſich verförpert haben, daß das Tonſtück dem Gefühl und 
ber Phantafie ein wenigftend in der Hauptfache verftändliches und gefälliges 
Tonbild abgibt, auch wenn auf das was es andeuten will nicht reflectirt 
wird; ein Zonftüf darf die Empfindung nicht blos anbeuten (fo wenig als 
‚ die Malerei den Körper), fondern foll fie mufifalifch geradezu zeichnen und 
malen, e8 fol den Charakter der Empfindungsbewegung in die ganze Ton— 
bewegung übertragen äls beherrjchende, Alles durchdringende, aus Allem 
hervortönende Einheit — hiezu und zu nichts Anderem gibt es Muftf und 
it die Mufif fähig —; wenn dieſe Einheit da ift, wenn fie dem Tonftüd 
einheitlichen Charakter und Rhythmus gibt, fo ift e8 ebendamit verftändlich 
und gefällig, auch wenn man nicht weiß, was eigentlich gemeint ift, ob» 
wohl natürlicd der Genuß größer, der Eindrud tiefer ift, wenn die Idee 
bed Tonſetzers entweder durch den begleitenden Text und befannt ift oder 
fi doch beim Anhören feines Werfs mit einer gewiffen Klarheit und Wahr⸗ 
icheinlichkeit zu erkennen gibt. ine Mufif dagegen, welche nody mehr 
fagen und malen will ald die Muftf überhaupt geben kann, welche (wie 
3. B. felbft Beethoven's große Duverture zu Xeonore) in ber Inftrumentals 
einleitung die Oper ihrem ganzen fpeziellen Verlaufe nad) vorauszugeben 
fucht, eine Mufif, die hiemit voll von latenten Beziehungen auf Einzelnes 
und Empirifches ift, dad ber Hörer nicht weiß oder fich erft aus erflärenden 
Programmen mühfam hinzudenfen muß, kurz eine Meufif, die einen Inhalt 
haben will, der in bie Form gar nicht übergehen kann und darum auch 
nicht in fie übergegangen ift, fann natürlich (Fofern fie nämlich nicht 
nebenbei doch einzelnes wirklich Muftfalifche darbietet) für fih auch nicht 
far und gefällig fein, fonbern fie kann (unter der fo eben angegebenen 
Borausfegung) nur den Eindrud eined Etwas machen, zu weldem man 
feinen Schlüffel befigt, eines unfertigen Mitteldings, welches weder einen 
Ausdrud, einen wirklich heraustretenden Inhalt und Charafter, noch eine 
Korm, eine muſikaliſche Entfaltung und Entwidlung hat, ja geradezu eines 
Zwitters, welcher weder Gemälde noch Muſik ift, fondern Ton- und Klang» 
fombolif (im übeln Sinne des Worts), die nicht durch Tiefe, fondern durch 
Unflarheit geheimnißvoll fcheint; ein faljches Zuviel des Ausbruds und 
der Zeichnung fchlägt von felbft um in das Gegentheil des Beabfichtigten, 
in ein Nichtzuftandefommen eines wirklichen Tonbildes; das mufifalifche 
Kunftwerf (das nicht von vornherein blos begleitender Art fein will und 
fol) muß volftändig einleuchten und gefallen, wie jedes andere, und in 
diefer Beziehung haben alle Diejenigen, welche auf die Form den Nachdruck 
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legen und der Mufif einen eigentlichen Inhalt geradezu abſprechen, nicht 
schlechthin Unrecht, fofern nämlich was fie meinen Diefes ift, die Mufif 
müffe vor Allem mufifalifch klar und fchön fein, fie fei ein unendlid reiches 
Syftem von Tonbewegungen und Tonverfnüpfungen, die ſchon an und für 
fich felbft durch ihre eigene Form, durch gefegmäßige und zugleich mannig— 
faltige Verwendung der mufifalifhen Mittel, Melodie, Harmonie, Perio— 
dieität, Rhythmus u. f. f. wirfen fönnen und follen. Nur iſt dem beizus 
fügen, daß alle diefe Tonbewegungen doch blos, fofern fie zugleich ein 
bewegtes geiftiged Leben nachbilden, kuͤnſtleriſch wirfen, daß fte felbft ba, 
wo fie ſich auf fpeziellern Gefühlsausdrud nicht einlaffen, doc ein Ausdruck 
des Gefühlslebend überhaupt in irgend einer feiner Erregungsweiſen find, 
und daß ihnen aud die Eigenfchaft des Eharafteriftiihen, wenn fie jchön 
fein wollen, nie fehlen darf; gerade mit diefem Moment ded Ausdrucks 
und der Charakteriſtik ift aber der Muſik doch ein „Inhalt“ gewonnen, näms 
lich die Darftellung beftimmter Empfindungen und je nad) Umftänden auch 
Andeutung empfindungenerregender Objecte. 

Die Mufif, wurde oben gefagt, fol den Charafter des Schwebenden 
nicht verleugnen, über das Eimpfindungsgebiet nicht hinausgehen wollen ; 
um jo mehr folgt auch hieraus, daß fie durch die Form wirfen, daß fie 
ihr Atherifches Material in fefte, klare, acuſtiſch gefällige, die Phantaſie 
befhäftigende und braftiich erregende Formen bringen muß. Die feite Form 
CBeriodicität, Stimmenverflehtung, thematifche Entwidlung u. f. w.) be 
wahrt fie vor nebelhafter Unbejtimmtheit und Verſchwommenheit, vor Halts, 
Zufammenhang» und ©eftaltlojigfeit, die gefüllige und draftiiche Form (Fluß 
und Figurirung der Melodie, Wohllaut der Harmonie, fchlagender Rhyth— 
mus) fichert fie vor Nüchternheit, Gintönigfeit, indifferenter Farb» und Wir: 
fungslofigfeit; die Muſik bedarf in legterer Beziehung wirklich Anmuth 
einers, „Effect“ andrerfeits, damit Gehör, Gefühl, Phantaſie gleichfam gereizt 
und genöthigt werden, ihre duftigen Gebilde einzufaugen, ihnen ungetheilt 
zu folgen und fi ihnen hinzugeben und jo einen lebendigen Eindrud von 
ihnen zu empfangen. Aber ed ift Far, daß durch dieſe Forderung, die 
Muſik ſolle ſich jelbft an die Form binden und den Hörer dur die Form 
feffeln, weder pedantifcher Bormalismus, der blos in den polyphonen Kunft- 
formen das Heil erblidt, noch ein Formencultus, dem über Melodiereiz 
Harmonie und Ausdruf, über Figuren und Coloraturen oder andrerfeits 
über harmonischen Schmelz die Melodie felbjt verloren geht, noch endlich 
ein abftracter Bormeffect, der durch rhythmiſche Mittel überrafcht, übertäubt 
und aufregt, irgend gerechtfertigt if. Dieſen Einfeitigfeiten gegenüber hat 
bie Forderung des Inhalts, der gedanfen- und gefühlvollen Belebtheit, des 
Ausdruds und Charakters, der innern Wahrheit und Tiefe, die Forderung, 
daß in der Muſik bejtimmte Empfindung fei und ſich rein auspräge, ihre 
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volle Berechtigung. Das Gleichgewicht beider Elemente, des Inhalts und 
der Born, ift es, worauf bie Schönheit der Muſik entfchieden beruht; nur 
freilich mit der nähern Beftimmung, daß fie doch mehr Muſik bleibt beim 
llebergewicht des formalen als bei dem des objectiv materialen Factors. 
Innerhalb der fubjectiven Kunftform ift die Muſik troß aller ihrer Freiheit 
der Architeetur gegenüber doch ähnlich wie biefe an bie Formſchönheit 
gebunden, weil die eigenthümlidye Befchaffenheit ihres Material viele for— 

- dert (S. 898), wogegen fie für die Darftellung des eigentlich Concreten 
nicht zureicht. Materiell ſchildern und fo durch conereten Inhalt interefliren, 
wie Malerei und befonders Poefte, kann fie nun einmal nicht und fie ift 
nicht mehr fie felbft, fobald fie e8 verfucht, wogegen fie doch wenigftend 
Muſik und immer noch Bild des mannigfach bewegten Gefühlslebens bleibt, 
wenn fie einjeitig melodifirt, harmonifirt, fugirt u. f. w.; bie Trodenheit 
und Steifigkeit ded Formalifmus, die Fadheit und Seichtigfeit des Formen: 
cultus Halten fi) doch noch innerhalb der Grenzen der Muſik felber, fo 
lange jene nicht zu rein unacuftifchem und ausdrudslofem mathematifchem 
Galcul, diefe nicht zu leerem Geflingel ausartet, während alle Sachen- und. 
Ideenmalerei, wo fie nicht vorübergehend eine Begründung durch befondere 
Umflände und Zwede erhält, unmuſikaliſch froftig und hölzern oder unfünft« 
lerifch nebelhaft und dunkel ift. Der rhythmiſche Formeffect, der fchon fehr 
nahe an den materialiftifhen Schalleffect ftreift und mit diefem gerne ſich 
verbindet, ift freilich aud,) unmuftfalifch, indem auch mit ihm dem Gehör 
und Gefühl nichts mehr geboten wird (©. 912). Das Gleichgewicht beider 
Elemente mit leifem Uebergewicht der Form als Hauptelementes der Mufif 
it das eigentlih Mufifalifche; intereflanter, fpannender, geiftreicher und 
geiftvolfer nimmt dad Uebergewicht eined ideellen oder eines ſcharf charaf: 
teriftifchen, objectiven Inhalts fich freilich aus, aber die Gefahr bed Weber: 
fhmweifens über die Grenzen ber Mufif liegt babei außerorbentlih nahe, 
daher denn 3. B. Beethoven nicht in Werfen ber legtern Art (wie in ber 
großen Duvertüre zu Leonore), fondern in benjenigen am bewunbernswer: 
theften ift, in weldyen er das ftarfe Hervortreten des Inhalts nicht zum 
Ueberwiegen werben läßt, ſondern es, wie namentlich in der Cmoll- und 
Adur- Symphonie, aufwiegt durch ftreng foftematifche Form, reiche Themen— 
verarbeitung, fließende, anmuthige und friſche Melodie, furz durch eine rein 
mufifalifche Haltung des Ganzen, die alle Mittel der Muſik erfehöpfend 
gebraucht und doch innerhalb ihrer Schranken ſich bewegt. 


$. 793. 


Die Entfchiedenheit, mit welcher das mufikalifche Stylgeſetz möglichftes Gleich- 
gewicht des Inhalts und der Form verlangt, ſchließt folde Stylarten nicht 
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aus, in welchen trot des Ineinanders beider Momente, durch das namentlich 
der für die Mufik überall unentbehrliche Gefühlsausdruck bedingt if, doch das 
eine oder andere das vorherrfcend beflimmende if. Weberwiegt die Form, To 
entfteht daraus nad) der einen Seite der firenge, hohe, ideale (plaftifche), nach 
der andern der anmuthige, reigende, draftifche (auf Effect ausgehende) Styl; über- 
wiegt der Inhalt, fo ergibt ſich der freie und weiterhin entweder der ausdrucks- 
reiche, gefühlsweiche, fentimentale, rührende, pathetifche, oder der charakteriftifche, 
naturaliftifche, individualifirende (malerifche) Styl; das Gleichgewicht gibt den Ihö- 
nen Styl, der von den übrigen die mit ihm ſelbſt verträglichen Elemente, Idealität, 
Anmuth, Charakteriftik, an fi hat und fie doc) zugleich zur Einheit verfchmilzt. 
Mannigfache Mifhungen, namentlid der Strenge und Hoheit mit Charak- 
teriftik und innigerem Ausdruck, der Anmuth mit Weichheit, des Braftifchen 
mit Maturalifmus, find möglid und gehören mit zur Bollkändigkeit der Stylarten. 


Die im $. gegebene, an $. 531 fich anfchliegende Gintheilung bedarf 
nad) Dem, was im vorigen über das Stylgeſetz gefagt wurde, Feiner nähern 
Rechtfertigung. Die Muflf wäre nicht die freie Kunft, die fie ift, wenn 
diefe Freiheit fich nicht auch in der Möglichkeit mannigfacher Stylarten 
bewährte. Die Hauptunterfcheidung bes $. fällt mit ber des directen und 
inbirecten Idealiſmus zufammen, beren aud dad Moment des ECharafteriftis 
fchen in fi) aufnehmendes Gleichgewicht mit Recht der eigentlich fchöne 
Styl zu nennen if. Wenn ber $. defungeachtet nicht die Kategorie von 
directem und indirectem Idealiſmus, fondern das Berhältnig von Inhalt 
und Form voranftellt und zum Ausgangspunfte nimmt, fo hat dieß feinen 
Grund darin, daß bei der Muſik, weil fie nicht objectiv darftellende Kunft 
ift, die Frage eben nad) jenem Berhältniß, d. h. die Frage, ob die Muſik 
überhaupt einen Inhalt habe, und wieweit und wie ein folcher in ihr zur 
Darftellung fomme, die Grundfrage ift, fo daß bie Begriffe von directem 
und indirectem Idealiſmus eine eben hierauf beruhende weitere Bedeutung 
haben als 3. B. in der Malerei; in leßterer handelt es fid blos um bie 
Frage, ob jedes einzelne Object formſchön bargeftellt werden müffe ober 
nicht, fo daß hier directer Jpdealifmus die Bedeutung ber Schönheit des 
einzelnen Objects hat; in der Muſik dagegen fragt es fich, ob überhaupt 
ein beftimmter objectiver Inhalt dargeftellt oder blo8 das Tonmaterial nad) 
ben Gefegen des Wohllauts, des melodifchen Fluffes, der Symmetrie, Perio— 
dieität, Funftreihen Stimmencomplerion u. |. w. formal fhön gegliedert 
werden fol, und hiemit erhält ber Begriff des directen Idealiſmus in ihr den 
Sinn des Prinzips der reinen Formfchönheit, die nie einem Inhalte (z. B. ernfter 
oder fcherzhafter Charafteriftit) zu lieb von der Linie der Ipealität abweicht. 

Eine Analogie des firengen Styls in feinem Gegenfag zum freien 
ift und bei den polyphonen Bormen vorgefommen, bei welchen eine gebun; 


973 


benere unb eine freiere Behandlungsweije einander gegenüberftehen. Aber 
nur eine Analogie; denn bier handelt es ſich nicht mehr um das rein 
Technische der Gompofition, fondern um bie ftreng formale Auffaffung und 
Behandlung, die im gebundenen wie im nichtgebundenen Styl dieſelbe fein 
fann, die aber allerdings vorzugsweife den erftern wählen wird, weil er 
bad Zurüdtreten des Subjectiven, des Ausbrudsreichen, des Weichen u. ſ. w., 
aljo eben die formale Strenge, ganz von ſelbſt in fich ſchließt. Streng ift 
der mufifalifche Styl, wenn er die reine Form fefthält im Gegenſatze zu 
ausmalenden Nüancirungen, wenn er in Melodie, Harmonie, Modulation, 
Stimmführung, Rhythmus die Vielheit, Mannigfaltigfeit, Färbung, Figuri: 
rung innerhalb der Grenzen ſtets feftgehaltener Haupts und Grundformen 
zurüdhält, fo daß die Bewegung gebunden, beherricht, in Schranken gehalten 
ericheint Durch diefe fich ſtets gleich bleibende, alles Einzelne umklammernde, 
feinem Einzelnen ein beſonderes Heraustreten geftattende Grundform; na- 
mentlih) Bevorzugung der Haupt- und rundaccorde, Vermeidung ber 
weniger einfachen Harmonieen, der Verzierungen, ber entbehrlichen Webers 
gänge, der in's Weite fchweifenden Melodiebewegung, unruhig fpringender 
Modulation, ausdrudsreiher dynamifcher Mittel (S. 913.), gehört zum 
frengen Styl, welcher übrigens etwas ganz Anderes ift ald der in $. 792 
verworfene Formaliſmus und namentlid nie ausdrudstos ift, da er fonft 
fein Styl, fondern eine Abart wäre. Der hohe und ber ideale Styl 
bedarf dieſes fich felbft gleiche, daher auch die Polyphonie bevorzugende 
Beftftehen allgemeiner Grundformen nicht; er ift noch weit weniger als ber 
frenge Styl blos pofitiv formal, formenvorführend, er geht ganz entjchieden 
mehr auf die Form überhaupt als auf gleichmäßige Anwendung und regel: 
rechte Durchführung beftimmter Formengattungen, weil mit dem Hohen und 
Idealen das Enge, Befchränftmethodifche fich nicht verträgt, das in ſchlecht— 
hiniger Unterwerfung unter gegebene Formen liegen würde, er braudt 
diefelben auch, um große, breite, fefte Grundverhältniffe an ihnen zu haben, 
die der Tonbewegung einen Typus und Ausdrudf des Ernften und Gewich— 
tigen verleihen, aber er gebraucht fie nur fo weit, als fie dieß leiften, er 
bat mit dem ftrengen gemein bie Vermeidung der Individualifirung, aber 
er firebt mehr nad Großheit, maaßvoller Einfachheit, reiner Durchfichtigs 
feit überhaupt al8 nach Anwendung fünftlicherer Behandlungsarten, ja er 
wählt gerne einfachere Formen (wie 3. B. Mozart in der Zauberflöte), um 
mehr plaftifche Klarheit und idealen Schwung, den der ftrenge Styl immer 
bid zu einem gewiſſen Grade niederhält, zu gewinnen. Indeß findet hier 
zugleich der Unterfchied ftatt, daß der hohe Styl der künſtlichern Formen 
ſich noch mehr als der ideale bedient, weil er vorzugsweiſe dahin ftrebt, die 
ganze Bewegung in feften Maaßen und Scranfen zu halten und bamit 
alles Keichte, zu Bewegliche von ihr zu entfernen, ihr nicht nur Gewicht, 
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fondern auch entfchieben hervortretende Würde zu verleihen; ber ideale Sty: 
dagegen, namentlich wo er zum eigentlich fchwungvollen wird, bedarf gerade 
eine gewifle Leichtigkeit der Bewegung, denn e8 liegt in jeinem Wefen, bie 
Form bereitd zu größerer Freiheit zu entlaffen und eben durch diefe, Doch 
zugleich in reiner Klarheit, in gehaltener Gemeſſenheit und Gefegmäßigfeit, 
in ruhiger, funftlofer Einfachheit bahinfchwebende und dahinwallende Frei— 
heit der Bewegung tem Oanzen dad ©epräge ber Idealität, d. h. nicht 
blo8 einer negativ erhabenen Hoheit, fondern auch einer pofitiven Hebung 
und Gehobenheit aufzubrüden, die in jedem Tone und Accorde frei beweg— 
tes, frei fi) auffchwingentes Leben athmet. Anmuthig, reizend, 
braftifch wird ber Styl durdy feine und beredynete Durdybildung des Fluſſes 
und Echmelzes ber Melodie, der Stimmführung, der Uebergänge, der Har— 
monie, ber Verzierungen, durch chromatiſche Fortgänge, durch wollüftig oder 
gelind fpannende Accorde, nad) anderer Seite durch ſchlagende, überraihende 
Harmonieen und Rhythmen; hier wendet fidy die Form der verjchönernben 
Pflege des Einzelnen zu, es ift nicht mehr die Form als feſtes Maag, 
fondern als Funftreiche Bormirung, weldye das fpezifiih Mufifaliiche des 
formellen Wohllauts, der frappanten Erregung auf die höchſte Stufe ber 
Ausbildung zu bringen ſucht. Dem ftrengen Styl gegenüber gehört natür— 
li der anmuthige, reizende, draſtiſche Styl ſchon auf die Seite des freien; 
aber er ift, wenn er wirklich confequent durchgeführt wird und nicht etwa 
blo8 (wie bei Mozart) neben und am fchönen Styl erfcheint, doch nicht 
der ganz freie Styl, er hat aud einen Formalifmus, nur von anderer 
Art als der firenge Styl ihn hat. Unter freiem Styl verftehen wir 
ben fo eben Bemerften gemäß nicht blo8 den ungebundenen im Gegenfag 
zum gebundenen, ſondern den überhaupt nichtformaliftifchen, einfachen Styl; 
er begreift einerfeitS die weiter folgenden Stylarten als befondere Arten 
unter fich, tritt aber andrerfeitd ihnen auch wieder als eigene Specied gegen» 
über, ohne jedoch alle und jede Verbindung mit ihnen auszuſchließen, da 
er eine folche bedarf, um nicht zu leicht zu werden, fondern nebendem auch 
beftimmtere Farbe und Haltung zu erlangen; als für fich beftehende Species 
tritt er namentlich in der recitatioifchen Muſik auf, wo bdiefe nicht auf 
ſpezifiſchen Ausdruck, fondern blos auf allgemein gehaltenen muflfalifchen 
Vortrag eines eigentlicher Compoſition nicht fähigen Wortinhaltes ausgeht. 
Ausdruck kann natürlich Feiner wirklichen Muſik, weder der ftrengen und 
hohen nody der anmuthigen ganz fehlen, da alle Muſik Kunft der Empfin- 
dung ift; aber es ift darum nicht jede Muſik fpezififch Mufif des Ausdrucks; 
ber ausdrudsvolle, ausdrucksreiche Styl beginnt doch erft da, wo 
wie bie leichtern fo auch die formalen Stylarten aufhören, da beide das 
befondere, volle Heraustreten einzelner Erregungen, Stimmungen und Stim- 
mungsmomente verfehmähen, bei welchem bie Muſik ganz nur Abbild bes 
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Gefühles felbft fein und dieſes in feiner ganzen brängenden Wärme und 
treibenden Lebendigkeit darlegen will. Sobald daher ber ausbrudsreiche Styl 
entfchieden fortgeht zu dem gefühlsweichen, gefühlsfeligen, fentimentalen 
und rührenden oder zu dem erregtern pathetifhen Styl, fo tritt er 
fogleih in vollen Gegenfag zu ber männlichen Exnfthaftigfeit des ftrengen 
und zu der ruhenden Großheit des hohen, fowie aud) zu der maaßvollen 
Haltung des idealen Styls; er nähert ſich dem graziöfen und braftifchen 
Styl, bleibt aber dadurdy von ihm qualitativ verfchieden, daß er nicht bie 
fpeziftichmufifalifche Form als ſolche cultivirt und fteigert, fondern fie ledig» 
lich ald Mittel benügt, um einen Inhalt durch fie zu veranfchaulichen, Tiefe 
ber Empfindung, Freude und Schmerz, Wonne und Trauer, elegifche Ruͤh— 
rung, Zorn und Liebe, ftolzed Pathos und heftigen Affect in fie zu legen. 
Zum idealen Etyl, ber fih zum Natürlichen, ſcharf Charafteriftifhen nicht 
herabläßt, wie der hohe nicht zum Paſſiven und Weichen, fteht fpezifiich 
entgegen der harafterifirende, zeihnende, malende Styl. Hier 
fchreitet die Muſik bis zu den Außerften Grenzen bes ihr Möglichen fort, fie 
wird barftellend, objectivirend, fie wird epifche, dramatifche, orcheftiiche, 
Natur und Individualitäten fehildernde Charakter» und Genremufif, die 
ſich natürlich je nad) Bedarf mit dem energijchen, für Darftellung von 
Maflendbewegungen geeigneten ftrengen Styl, ebenfo mit dem anmuthigen, 
draftifchen, ausbrudreichen verbindet. Der ſchöne Styl ift ber freie, 
Anmuth, Reiz und Effect nie einfeitig erftrebende, auf Ausdruck bedachte, 
aber ihn von einfeitigem gefühligem Sichvordrängen zurüdhaltende, gemüth- 
reiche, aber nicht fentimentalifirende, das Charakteriſtiſche, Individuelle, 
Raturaliftifche mit dem reinen Duft gehobener und frei ſchwebender Idea— 
lität umgebende, auch die firengen Formen mit Abftreifung ihrer abftracten 
Regelmäßigfeit frei in fich verarbeitende Styl, der nichts, was die Muſik 
an Formen und Mitteln bietet, verichmäht, ebenfo aber Alles zu in fidy 
gefättigter, abgerunbeter, Harer Einheit zufammenfaßt. Er befriedigt zwar 
für fi allein nicht alle Anforderungen, da man das Hohe und Ideale, 
das Charafteriftiiche, das Anmuthige u. ſ. w. nicht blos als Element, 
fondern aud) in eigener felbftändiger Ausprägung vernehmen will, aber er 
ift der Gipfel des mufifalifchen Styls durch feine Univerfalität, durch feine 
alffeitige Vollendung umd durch die Selbftbeijchränfung, mit welcher er überall 
ber Form, dem directen Idealiſmus, der in der Mufif nun einmal Haupt: 
ſache ift, Rechnung zu tragen weiß. 

Die mannigfaltigen Mifchungen und Combinationen der verfchiedenen 
Stylarten noch weiter der Reihe nad) aufzuzählen, ift überflüfftg, da fie fich 
von felbft ergeben, und da zudem von felbft Mar ift, welche Stylarten vers 
bunden werben fönnen und welche nicht. Der ftrenge Styl fann höchft 
harakteriftifche und pathetifche Gedanken in bie feften Formen hüllen, von 
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benen er feinen Schritt breit abweicht, obwohl er nur dann ganz er felbft 
ift, wenn er feine Gedanken einfach wählt und lediglich den Ernft und bie 
Kraft, die in der Beugung alles Individuellen unter bie Form liegt, her- 
vorzufehren fi zur Aufgabe macht. Der hohe Styl dagegen verfchmäht 
zwar nicht alled Pathos, aber alle naturaliftifche Charafteriftif fowie den 
Reiz und das gefühlig Ausdruddreiche, und es gibt daher nichts Wider— 
fprechenderes und Widerlicheres als die Ausartung der hohen, 3. B. ber 
religiöfen Muſik in graziöfe Sentimentalität. Ueber dad für die Mufif 
befonders wichtige Verhältniß des ausdrudsvollen, die Empfintung unmittels 
bar wiebdergebenden (fubjectiven) Styls zum charafteriftifchen, barftellenden 
Cobjectiven) Styl wird mehr die Rede fein aus Anlaß der Betrachtung des 
Verhältniffes von Bocal- und Inftrumentalmuftf, zu der nun mit der Lehre 
von den Zweigen überzugehen ift. Ebenſo kann der Unterfchied zwifchen 
religiöfer und weltlicher Muſik, von denen die erftere Strenge Hoheit und 
Idealitaͤt mit Innigfeit und charafteriftifcher Mannigfaltigfeit des Gefühls- 
ausdrucks vereinigt, die leßtere aber alle Stylarten und unter ihnen wicder 
insbefondere bie freiern und leichtern mifcht und combinirt, erft im Fol— 
genden feine Stelle finden. 


b. 
Die Bweige der Anſik. 


$. 794. 


Bei der Eintheilung der Mufik in Gattungen und Arten ift zunächſt zu 
Grunde zu legen der Unterfchied des Materials, durd melden die Gefammt- 
mufik in zwei große Dweige, Bocal- und Inftrumentalmufik, zerfällt. 
Diefer Eintheilungsgrund ift kein blos äußerer, da das Auseinandergehen der 
Mufik in diefe beiden Gattungen auf einem innern Momente, auf dem Streben 
neben der fubjectin unmittelbaren Form des Gefangs auch die objectiv freiere 
Form des Inftrumentenfpiels zu haben, beruht; und er ift zugleid der höchſte 
Eintheilungsgrund, da die Mufik als Kunſt der Subjectivität, der empfindenden 
Phantafie in erſter Linie nur eben danach ſich in fich ſelbſt unterfcheiden und 
gliedern kann, ob die Form der fubjertiuen Unmittelbarkeit, des einfachen 
Empfindungsansdrucks rein feltgehalten, oder ob fie nach der Seite des Vbjec- 
tiven hin fortgebildet wird durd Hinzunahme verfchiedenartiger äußerer Mufik- 
organe, melde der Phantafie einen Kreis von freiern, mannigfaltigern Bar- 


. Rellungen des Seelenlebens eröffnen. Diefer Unterfhied von fubjectiver und 


objertiufubjectiver Mufik tritt aber fodann auch innerhalb der beiden Haupt- 
gattungen wiederum in befonderer Weife auf; die Boralmufik kann vermöge 
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ihrer Anlehnung an die Poefie neben der abftract fubjectiven (lyriſchen) auch 
eine objertivere, mehr darftellende (epiſche, dramatifche) Haltung annehmen, 
ohne damit aus ihrer fubjertiven Unmittelbarkeit herauszutreten; die Inftru- 
mentalmufik kann desgleihen das Lyriſche in ihrer Weife und mit ihren Mitteln 
reproduciren, ohne den ihr weſentlichen objectivern Typus einzubüßen, und 
ebenfo ift aud eine Tombination der beiden Hauptgattungen möglich fowie zur 
Bolfändigkeit der Formen mufikalifcher Darftellung nothwendig, mit welder 
eine dritte, Gefang und Infirumente vereinigende Gattung 
gegeben if. j 

„. Die Doppelheit ded Materiald, mit welchem die Muſik arbeitet, 
veranlaßt ihr Auseinandergehen in zwei Hauptgattungen, durch deren cons 
erete, zu ben mannigfachften Gombinationen ftoffgebende Eigenthümlichfeit 
fie gewiffermaßen entfchädigt wird für bie engen Schranfen der Subjectivität, 
in welchen fie fi) den andern Künften gegenüber bewegen muß. Die 
Inftrumentalmufif ift, wie der folgende $. näher zeigen wird, objectiverer 
und freierer Art als die Vocalmuſik, wie denn fie ſelbſt und ihre vollkom— 
menere Ausbildung aus nichts Anderem hervorgegangen ift, ald aus dem 
durch Entdefung tönender Körper angeregten Beftreben, mannigfaltigere, 
beliebiger handzuhabende Mufif zu befigen, als ber bloße Geſang fie bietet, 
und biefe zweite Art von Mufif zu einer Begleitung von Handlungen 
(Proceifionen, Opfern, Tänzen, Märfchen u. ſ. w.) anzumenden, welche in 
biefer Art und diefem Umfang die in ihren Mitteln viel befchränftere Mens 
fchenftimme weder ausführen fann noch auszuführen beftimmt if. Der 
äußere Eintheilungsgrund ift alfo zugleicdy ein innerer; die Vocalmuſik ift 
naturwuͤchſige unmittelbare Empfindungsmufif, die Inftrumentalmuftf tech» 
nifch vermittelte, mannigfaltiger malende Darftellungsmufif; jene ift rein 
fubjectiv, diefe objectiofubjectiv.. Schon die zufammengefegtern Kunftformen 
ftellen im Gegenſatz zur einfachen Melodie einen ähnlichen Fortichritt vom 
rein Subjectiven zum objectiv Goncreten, Geftaltenreichern dar; wie ſich 
fhon dort die Muſik nad dem Geſetze, daß die Subjectivität über den 
einfachen Stimmungsausdruf zu reichern und vermitteltern Geftaltungen 
hinftrebt, in eine Reihe verfchiedener Hauptformen gliederte, fo theilt fie 
fi nach demſelben Gefeg ein in zwei Gattungen, deren jede alle biefe 
Formen wiederum innerhalb ihrer ſelbſt auftreten laffen fann. Aus letzterem 
Umftande folgt zugleich, daß der Unterfchied von Bocals und Inftrumental- 
mufif logiſch das oberfte Eintheilungsprinzip ift; denn es ift dad allgemeinfte, 
jede dieſer beiden ift in ihrer Art die ganze Mufif, während jene Formen 
nur fpezielle Arten mufifalifcher Kunftwerfe find. 

». Der zweite Sag des $. ift im Bisherigen namentlich durch Das— 
jenige eingeleitet, was in $. 793 über den Unterfchied des plaftiichen und 
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malenden Styls gefagt warb; er findet ebenfo feine Vorbereitung in ber 
Lehre von den Kunftformen, im’ welchen uns bereitd noch ganz abgefehen 
von der Unterfcheidung zwiſchen Vocal- und Inftrumentalmufif der Unter: 
ſchied rein fubjectiver und concret objectiver Muftfarten entgegentrat. Die 
Vocalmuſik fann mit Hinzunahme eines erläuternden Terted auch malen, 
individualifiren, wie 3. B. in ber Arie gegenüber vom Liede, das in ber 
einfachen Stimmung bleibt; die Inftrumentalmufif fann auch fingen, indem 
fie eined ausgedehntern Gebrauchs ihrer Mittel ſich begibt und fi) auf 
unmittelbaren Gefühlsausdruck concentrirt, und doch ift hiemit der Grund— 
unterfchied nicht aufgehoben; charafteriftifh malender Gefang bleibt doch 
Gefang, unmittelbarer und einfady natürlicher Herzenserguß des feine ei- 
genen Empfindungen hier nur beftimmter ald im Liebe Fundgebenden Ins 
dividuums, felbit das erzählende Recitatio nicht ausgenommen, Inftrumen- 
talgefang bleibt immer Inftrumentenfpiel (S. 892), aus der unmittelbaren 
Subjectivität hinausverlegted, fünftlerifch innerhalb einer andern Gattung 
reproducirted Lied, Bild des Lied, nicht dieſes ſelbſt; epilchbramatifcher 
Geſang ift doch immer Lyrif, wie Romanze und Ballade, Inftrumental 
Iyrif bleibt immer ein charafteriftifches, malerifche® Tonbild, dad uns als 
einzelne neben andern ftehende Form ber ihrem ganzen Weſen nad) charaf- 
teriftifchern und formenreichern Inftrumentalmufif anfpricht, die Geſangs— 
Iyrif aber keineswegs erfegt oder als gleich mit ihr gefühlt wird, Das 
Genauere über diefe Unterſchiede ift der Beſprechung des Speziellen vorzus 
behalten; daffelbe gilt von dem, was ber $. über bie dritte, Geſang und 
Inftrumente vereinigende Gattung fagt, deren Wefen erft nach ber beftimmtern 
Erörterung des Verhältniffes der beiden Hauptarten eingehender behandelt 
werben fann. 


$. 795. 


Weitere Meben- und HUnterabtheilungen beruhen theils auf den Hnter- 


fchieden der „„Sormen des mufikalifchen Kunſtwerks“‘ ($. 781 — 791), die 
innerhalb der beiden Hauptgattungen wieder befonders geartet auftreten, und 
auf den Unterfcieden der Style, theils auf der Berfchiedenheit der Stoffe, 
welche letere mehr für die Boral- als für die Inftrumentalmufik umfaſſende 
Bedeutung hat, übrigens auch in diefer wie in jener ſich wiederum mannigfad 
diſſerenzirt. 


Ein- und mehrſtimmige, homophone und polyphone, einfache und 
mehrtheilige (cycliſche) Vocal- und Inftrumentalmufif treten neben einander 
auf, und bie Zahl biefer Arten vermehrt ſich namentlid durch die vers 
fhiedenen Anwendungen und Combinationen der Inftrumente. Die Styl 
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arten ergeben gleichfall8 verfchiedene Arten von Tonftüden und Tonwerfen. 
Aber gerade bei der nähern Beftimmung und Gliederung bievon fann von 
einem andern, materiellen Eintheilungsprinzip, vom Prinzip des Stoffes, 
nicht abgefehen werden. Die Differenz der Stoffe, der mannigfachen Empfin- 
dungsunterfchiede (Luft und Unluft u. f. w.), ber verfchiedenen Gefühle» 
und Stimmungsfreife und zwar namentlich der für die Muſik ($. 750, 2) 
fo wichtige Unterfchied zwifchen Neligiöfem und Weltlichem ſowie zwifchen 
ben einzelnen Gebieten des leßtern greift fo weit durch alle, auch durch 
die Inftrumentalzweige hindurch, daß bie durch die Unterfchiede der Kunfts 
formen und Style begründeten Arten ftetS zugleich dem einen oder andern 
ftofflichen Zweige zufallen, ja aus der Verfchiedenheit der Stoffe felbft erft 
fich herausbilden und daher diefe immer mitzuberüdfichtigen ift. Die religiöfe 
Mufif fordert fo fpezifiih hohe Ipealität ded Etyld und Innigkeit des 
Ausdrucks ohne fubjective Sentimentalität und individualiftifche Stimmungs— 
nüancirung, daß fie ihren Erzeugniffen einen ganz befondern Charafter 
aufdrückt, der nur im Dratorium eine Verbindung mit der freiern Ecyön- 
heit, Anmuth und Bewegtheit des weltlichen Styls eingeht, und fie breitet 
fich zugleich zu einer Mannigfaltigfeit von Unterarten aus, die indgefammt 
wieber ihre Eigenthümlichfeit haben; die weltliche Mufif bat größere for 
melle Mannigfaltigfeit, aber fie umfaßt auch materiell fo verſchiedene 
Ephären, Ernft und Scherz, Tragif und Komif, allgemeinere Gefühld- und 
Stimmungsfchilderung und daneben wiederum concrete Gebiete, wie Kries 
geriſches, Tanz, Idylle, daß ſich für fie auch hieraus die mannigfachften 
Befonderungen ergeben. Diefe befondern Unterarten religiöfer und welt 
licher Muſik geben den Formen- und Stylarten erft ihre Erfüllung mit be» 
ſtimmtem Inhalt und Charakter, und es müſſen daher bei der fpeziellen 
Zweiglehre immer beide Hauptgefichtspunfte, die formellen nnd materiellen, 
mit einander verfnüpft werden. Es ergibt fih von felbft, daß die Ein» 
theilung nad) materiellen Gefichtspunften vor Allem für die Vocalmuſik 
wichtig ift, weil fie mit dem Inhalte, den fie ausbrüdt, fo ganz und uns 
mittelbar verwachjen ift; 3. B. gerade der Unterjchied des Religiöfen und 
Weltlichen ift für die Vocalmuſik feiter abgegrenzt, tritt in ihr ausgeprägter 
hervor, als in der Inftrumentalmufif, die für fich allein mehr das Ideale, 
Feierliche, Ausdrudsvolle überhaupt ald das ſpezifiſch Religiöfe, Kirchliche 
barftellen kann; in der Inftrumentalmufif wiegen die formellen Eintheilung®s 
prinzipien vor, ihr eigenthümliches Gebiet iſt eben die Bormenmannigfals 
tigfeit, aber auch bei ihr ift das Materielle keineswegs untergeordnet, wie 
fi) dieß 3. B. einfach daraus ergibt, daß der Unterfchied des Ernften und 
Scherzhaften gerade für die Gliederung ber hauptfächlic auf reiche Form— 
entwiclung angelegten größern Inftrumentalwerfe von jo wejentlicher Bes 
deutung. ift. 
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Ber Unterfchied zwiſchen Boral- und Inftrumentalmufik if dem ywilhen 
einfacher und zufammengefegter Kunftform in gewiſſer Beziehung analog; er 
kommt nämlich darauf zurück, daß die Bocalmufik die fubjertivere, aber un- 
mittelbarere, gebundenere, weniger formenreihe, die Inftrumentalmufik die 
objectivere, aber freiere, beweglichere und mannigfaltigere Auſikſorm if. 


Sowohl die Erörterung des Tonmateriald ald insbefondere die Be— 
trahtung der einfachern und zufammengefegtern Mufifformen führte ſchon 
früher mehrmals zur Berührung des Unterjchiedes zwiſchen Vocal- und 
Snftrumentalmufif, Jene Formen find zwar durch biefe Theilung nicht erft 
bedingt, fondern unabhängig von ihr, aber fie ftchen zu ihr in wefentlicher 
Beziehung, indem ſich nicht alle Hauptformen gleih gut und gleich voll» 
ftändig in Vocal» und in Inftrumentalmufit verwirklichen laſſen, fondern 
die einen mehr auf jene, die andern mehr auf diefe angewiefen find. Was 
der eigentlichen Melodie näher fteht, fei fie nun einftimmig oder mehr: 
ftimmig, homophon oder polyphon, fällt der Wocalmufif, was nicht mehr 
einfach melodifch, fondern melodiös, figurirt ift, der Inftrumentalmufif vor- 
zugsweife anheim, und zu diefem Unterjchiede treten nun die weitern, jedoch 
verwandten Momente hinzu, daß die Vocalmufif überhaupt weniger forz 
menreich, mehr für unmittelbaren fubjectiven Gefühlserguß beftimmt, vie 
Inftrumentalmufif dagegen fowohl durch die Mannigfaltigfeit und charaftes 
riftifche Eigenthümlichkeit der Organe, die ihr zu Gebote ftehen, als durch 
bie größere Freiheit der Handhabung berfelben zu den verfchiedenartigften, 
nüaneirteften, bewegungsreichften Tonihöpfungen, fowie zu einer über ben 
bloßen Gefühlsausdruck hinausgehenden objectivern Darftellung mufifalifcher 
Gedanken befähigt ift. 

„Singen“ und „Spielen” ift (vgl. S. 892) der populäre, in ber 
That höchſt treffende Ausdruck für die beiden Mufifarten. Die Vocalmufif 
fingt; fie entfteht dadurch, daß eine Empfindung unmittelbar ſich äußert, 
und fie enthält und will nichts Anderes, als eben diefe unmittelbare Em- 
pfindungsäußerung. Sie ift fomit durchaus innerlich, fubjectiv; denn bie 
Empfindung, die innere Bewegung tritt in ihr wirffic fo ganz und gar 
unmittelbar heraus, wie fie nur überhaupt in ber Kunft heraustreten Fann, 
und eben nur biefed Heraustreten-, Yautwerbenlaffen eines Gefühls ift der 
Zwed; der Singende will feinem Gefühle freien Lauf verftatten und Sprache 
verleihen, der Hörende will im Gefang eben dieſes ſich unmittelbar Außernde 
Gefühl vernehmen, allerdings zugleich in fchöner Form, aber doch in folder 
Form, die nichts als die ſich vernehmenlaffen wollende Stimmung ober 
Empfindung jeldft zum Inhalte hat. Schärfere, ſpeziell barftellende (ma 
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Iende) Eharafterifirung einzelner Momente, concretere harmonifche und rhyths 
mifche Kunft, fowie auch Darlegung rein formeller Gefangsfunft (Virtuos 
fität) ift nicht ausgefchloffen, aber dieß Alles kann hier nur in befchränfterer 
Weife erreicht werben, da das Naturorgan auf Funftreichere, figurirtere Be— 
wegungen nicht oder nur in geringerem Grad angelegt und vor Allem auf 
den Ausdrud angewiefen ift; bdiefer ift im Gefang das Weſentliche; der 
Gefang muß vor Allem, was er von Natur ift, fein und bleiben, feelifch, 
in die Empfindung verfenft, fie unmittelbar aushauchend; die tönebil- 
dende Phantafie dient hier dem Empfinden blos ald Mittel 
der Aeußerung feiner felbft. Die Inftrumentalmufif dagegen fpielt; 
die empfindende PBhantafie hat hier ein Organ vor fi), an dem fie bie 
Fähigkeit zur Tonerzeugung gewahr geworben oder dem biefelbe durch ab» 
ſichtliche Technif gegeben iſt; dieſes Organ fest fie in Bewegung, wohl 
auch getrieben durch das Gefühl, das ſich in Tönen ausfprechen will, aber 
die Empfindung tritt doch nicht fo unmittelbar und nicht fo fich ſelbſt gleich 
heraus, wie im Geſang; das Außere Werkzeug folgt nicht fo unmittelbar 
dem innern Gefühle, ſchmiegt fich ihm nicht fo rein und unbedingt an wie 
dad Stimmorgan, etwas von der Unmittelbarfeit des Ausdrucks oder etwas 
von Innigkeit geht bei der mechanifchen Uebertragung der muftfalifchen 
Empfindung auf dad Organ, dad zudem ald materielle Maſſe Widerftand 
entgegenfegt, immer verloren, und dad Organ ift immer ein Selbftändiges, 
das zunächit feinen eigenen, nicht des Menfchen Ton von fich gibt und 
fomit auch nur ein Abbild, nicht aber den direeten Ausdrud der den Menſchen 
bewegenden Stimmung geben fann. Sodann fteht der Spielende den Tö— 
nen jeined Organs freier gegenüber als der Singende; er ift nicht. felbft 
in ven Ton, den er hervorbringt, vwerfenft, nicht unmittelbar mit ihm vers 
wachſen, fondern er hat ihn ſich gegenüber als ein Anderes, er verhält ſich 
zu ihm nicht unmittelbar producirend, fondern weit mehr zugleich reflectirend, 
beobachtend, die Töne des Inftruments treten ihm abgelöst von der eigenen 
Subjectivität ald Figuren, Bilder gegenüber, deren Geftalt und Bewegung 
die Phantafie neben dem daß fie fie producirt weit freier verfolgen fann 
und wirklich mit jpezifiichem Intereffe verfolgt, weil es eben Figuren, Bilder 
find. Die Phantafie ift alfo hier weit mehr für fich thätig als beim Ge— 
fang und erhebt weit mehr Anfprüche darauf, daß auch ihr etwas fie ſpe⸗ 
zifijch Angehendes geboten werde. Kurz, nicht Gefühlserguß, fondern mins 
deftend ebenjofehr Phantaftebefchäftigung ift hier Zweck; die Tonbilder follen 
allerdings, weil Töne nidyts Anderes ald Gefühle malen fönnen, durchaus 
Abbilder einer Gemüthsftimmung fein, aber ausgeführtere, felbftändigere, 
durch eoncretere Formen und Figuren die Phantaſie ald foldye anregende, 
beihäftigende, in freie Thätigfeit, „freied Spiel” verfegende Bilder. Endlich 
bieten bie Inftrumente dem Spieler durch ihre leichtere, beliebigere Hand— 
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habung eine fo reiche Möglichkeit hervorzubringender Figuren und Bewe— 
gungen und durch ihre charafteriftiichen Cigenthümlichfeiten eine jo große 
Verfchiedenheit von Klangfarben an, daß fie auch nad) diefer Seite bie 
Phantaſie für fih in Anſpruch nehmen und in Thätigfeit verfegen; ſie reizen 
bie Phantafie zu mannigfaltigerer, namentlich rhythmiſcher Formenproduction, 
bie über das bloße Gefühldäußerungsbebürfnig weit hinausgeht, und dieſe 
Formenprobuction befchäftigt ebenjo auch die Phantafte des Hörers in gleicher 
Selbftändigfeit und Unabhängigkeit. Mit Einem Worte: die Inftrumentals 
mufif ift nicht bloßer Gefühlserguß, fondern auch Phantafiefpiel, fie ift nicht 
bloße Sprache des Herzens, ſondern aud) objective Bethätigung des Ver— 
mögend ber empfindenden Phantafte zur Herworbringung mannigfaltiger, 
für fich felbft gefälliger und bebeutfamer Tonformen und Toncombinationen 
oder (S. 921.) muftfalifcher Gedanken; fie ift freie Thätigfeit, die über 
dem Gegenftande ſchwebt, Thätigkeit der Phantafte, die nicht blo8 dem 
Gefühle dient, fondern aud des Gefühles ſich ale Stoffes be— 
dient, deffen fünftlerifche Abbildung oder Darftellung ihr 
ſelbſt Zwed ift, fie verfährt freier, wie fie an ſich felbft betrachtet freier, 
mannigfaltiger, beweglicher, formenreicher ift ald der Geſang. Die Bocal- 
mufif iſt jubjectiv, die Inftrumentalmuftf in der Subjectivität zugleich objectiv; 
jene it Aeußerung des Gefühle, diefe Darftellung, welche die Darftellung, 
die Form zugleich zum Selbſtzweck macht; jene, fommt aus ber Innerlich- 
feit und ihrem einfachern Ausdrud nie ganz heraus und fol es auch nicht, 
diefe aber geht weiter zu den mannigfachiten Bervegungsformen und Klang— 
figuren, die überhaupt denkbar find, und bildet diefe in felbftändiger Weiſe 
ungehemmt aus, wie und wieweit fie es irgend vermag. Der Gegenſatz 
ift fein ausfchließender; wie der Gefang audy bis zu einem gewiſſen Grabe 
das Moment der fpezififchen Form, der Charakteriftif, der melodiöfen Figuren, 
ber polyphonen Künftlichfeit in fi) aufnehmen fann, fo Fann ja auch bie 
Inftrumentalmufif einfach melodifch fein; aber es ift das nicht ihr eigen- 
thümlidyes und wichtigfted Gebiet, fie ift und bleibt Epiel, freie und man— 
nigfach charafteriftiiche Bormenerzeugung; die Vocalmuſik ift plaftifch, bie 
Snftrumentalmuftf maleriſch; jene ift Natur in Form der Kunft, die nicht 
mehr gibt ald die Haupt und Grundzüge der Natur, diefe aber ift Kunft, 
welche die Natur in feinfter und individualifirtefter Ausarbeitung der fie 
darftellenden Formen und Farben zeigt und hierin ihre Hauptaufgabe hat. 
— Der Unterjcdjied zwiſchen Vocal- und Inftrumentalmufif beruht fomit 
fhlieglih auf nichts Anderem, ald darauf, daß die zwei Elemente, bie in 
ber Mufif ald Kunft der „empfindenden Phantafie” enthalten find, Em— 
pfindung und Phantaſie, aus einander treten, ſich gewiffermaaßen verfelb- 
ftändigen, ein Unterfcyied, der jedody die Einheit nicht aufhebt, und zwar 
weder bie unmittelbare, indem, wie eben bemerkt, auch die Bocalmufif in 
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die freiere Sphäre der Inftrumentalmufif himübergreift wie diefe in die ber 
Voralmuftf, noch die mittelbare, indem beide mit einander zufammentreten 
und gerade in dieſer Vereinigung, in ber fie fich gegenfeitig verftärfen, heben 
und ergänzen, ebenfo großartige als charakteriftiiche Gefammtwirfungen her—⸗ 
vorbringen fönnen. 


$. 797. 


Die Bocalmufik if zwar infofern nicht reine Alufik als der Gefang des 
Hinzutretens eines das Gefühl erklärenden Zertes bedarf, aber fie repräfentirt 
nad) einer andern Seite doch das eigentlidy Mufikalifche, fofern fie auf unmit- 
telbaren Gefühlsausdruck ſich beſchränkt, wogegen die Inftrumentalmufik mit 
ihrer objectivern, phantafiereihern Richtung auf Hinftellung felbfändigerer For- 
men bereits dem Typus anderer, nämlich der darflellenden Künfte fi anzu- 
nähern beginnt. 


Schon in $. 749 und 764 ift bie einfeitige Anficht abgelehnt, als 
hätte die Muſik blos mit Formen, muflfalifchen Figuren, nicht aber mit 
wirflihem Gefühlsausdruck zu thun, und ald wäre ebendarum nur Inftrus 
mentalmuftf, die allerdings freier in Bormen fpielt, wirkliche Muſik. Das 
dort Gefagte wird nun hier geradezu dahin weiter fortbeftimmt, die Vocals 
mufif fei in gewiffem Sinne die wahre, eigentliche Muſik. Jene ift, wie 
es ©. 829 heißt, nicht reine Mufif, weil fie dad Gefühl nicht in feiner 
Reinheit, fondern in feiner Verbindung mit dem begleitenden Bewußtſein 
darſtellt. D. h. die Muſik tritt in ihr nicht allein, fondern zugleich mit 
der Rede auf, als Ausprud eined beftimmten, in der Rebe ausgebrüdten 
Gefühles. Aber in anderer Beziehung ift gerade dieß eigentlich Muſik, 
weil hier über den Gefühlsausdruf (wofern nicht Gefangvirtuofität Haupts 
zweck ift) nicht hinausgegangen, nicht zu große Bormbeftimmtheit (Figuration, 
Malerei) erftrebt wird, was eben durch die begleitende Rede unnöthig if. 
Jedes Gefühl ift, obwohl mehr oder weniger dunfel, doch ein jo und nicht 
anderd gewordenes und feiendes, ein jchlechthin beftimmtes, und es ift das 
ber (f. S. 791) ganz dem Wefen der Muſik entiprechend, daß fie beftimmt 
in Worten firirte Gefühle fingt und daß fie nicht fingt ohne ſolche Birirung ; 
es wirft hiegu auch der Umftand mit, daß es dem Weſen des Menſchen 
als felbftbewußten Subjects widerfpräche, blos Töne hervorzubringen, blos 
Inftrument zu fein, der Menſch, wenn er fingen will, muß Bewußtes, 
Beftimmtes fingen wollen; er feht entweder Worte, Gedichte in Muſik, um 
ihren Gefühlsinhalt auch mufifalifc ſich vergegenftändlicen, um fie aud) 
fingen zu fönnen, ober er erfindet, wenn er fingen will, muſikaliſch com— 
ponirbare Terte oder greift zu ſchon componirten, in beiden Fällen ift ihm 
Viſcher's Meftbetif. 4. Band. 64 


984 


das Singen, aber das inhaltbewußte Singen, Selbſtzweck. So tief und 
auch die Inftrumentalmufif durch Reichthum, Großartigfeit, dramatifche 
Verflechtung und Fortbewegung ergreifen und ſtaunenmachen mag, fie geht 
doch über das unterfcheidende, fpezifiiche Wefen der Mufif ſchon auch hinaus, 
fie iſt phantafievolle Poeſie, die fi in freiem Gedanfenflug über den eins 
fahen Gefühlsausdruck erhebt, fie ift Malerei, die ihn mit mannigfachften 
Klangfarben umgibt, fie ift Zeichnung, die ihn ausfchmüdt mit einem vers 
ichlungenen Gewebe von Figurationen, deren wechfelnde Formen bereits bie 
Phantaſie, die innere Anfchauung, überhaupt, nicht mehr blos die ems 
pfindende Phantaſie ald folche oder die Empfindung felber anfprechen. Weil 
fomit bier die Muſik über ihren fpezififchen Charafter hinaus fich erweitert 
und zugleich Phantaſiekunſt, allgemeine Kunft wird, oder weil eben in ber 
Inftrumentalmufif fich das realifirt, was $. 542 (bei der Entwidlung bes 
Saped, daß die einzelnen Künfte nur die Wirklichkeit der Kunft an ſich 
find und daher vielfach in einander übergreifen) gefagt ift, daß nämlich der 
Zon ſelbſt auch „als geftaltenerzeugende Kraft“ auftritt, daß er auch für 
die Phantafte wirft, auch vor ihr „ſchwebende Geftalten“ auffteigen läßt: 
fo fühlen wir uns in ihr, fobald fie fih entfchieden auf biefe leßtere 
Seite wendet, doch bereit8 an ber Grenze des rein Mufikalifchen, wir ftehen 
da gleichfam in einem Mittelgebiete allgemeinerer Gattung, in welchem wir 
fhon mehr als bloße Muſik vor und fehen, und da das Ganze nun doch 
Phantafiefpiel bleibt, zu feiner vollen Beftimmtheit der Geftalt oder bes 
Ausdruds gelangt, fondern in der Nomantif des Geftaltlofen verharrt, fo 
macht fih am Ende gebieterifch die Forderung der Rüdfehr zu beftimmterem 
Gefühlsausdrucke geltend; von ber Inftrumentalmufit müffen wir fchließlich 
(vgl. S. 830.) entweder hinweg zur concretern Kunft der reinen Phantafie, 
zur Poeſie, zu deren Einleitung und Begleitung fie fi) ebendarum fo treff- 
lic) eignet, oder wir müffen — darum fchloß gerade der größte Inftrumen- 
talcomponift feine legte Symphonie in biefer Weife, getrieben durch bie 
innere Rothwenbigfeit fein Herzensgefühl beftimmter auszuſprechen — zurüd 
zum Geſange, der und zur urfprünglichen Heimath der Mufif, zum unmits 
telbar Haren Empfindungserguffe, zurüdführt. Als „Künftler“ überhaupt, 
als Heros der Phantafie würde der reine Inftrumentalcomponift den in 
feinem Bad) gleich großen Bocalcomponiften uns in Schatten ftellen; aber 
der größere „Mufifer“ bliebe und doch wiederum ber Xegtere, weil er bie 
Empfindungen des Herzens im Ton uns offenbart, nicht aber worherrfchend 
an die Phantafte ſich wendet, deren Anfprüche auch die übrigen Künfte, 
nicht blos die Mufif, zu befriedigen im Stande find. Inwiefern die In- 
ftrumentalmufif allerdings gerade durch ihren unendlichen Geftaltenreich- 
thum, der fie nad) der einen Seite über die Grenzen der Muſik hinauszu— 
führen droht, nach der andern doch in Einem Punkte auch mufifalifch 
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über der Vocalmuſik ftehe, wird $. 798 zeigen; aber im Ganzen, in ihrem 
Berhältniß zur Idee der Muſik überhaupt betrachtet, kann fie nicht über fie 
geftellt werden; die (legtlich durch die Beethoven'ſchen Inſtrumentalwerke 
veranlaßte) unbedingte KHöherftellung der Inftrumentalmufif gehört einer 
bereitö wieder im Zurüdweichen begriffenen ideellen Richtung an, welche 
dad allgemein fünftlerifche Element einfeitig betont und hierüber die jeder 
Kunft durdy ihre befondere Natur vorgezeichneten Aufgaben und Grenzen 
zu unterfchägen geneigt ift. 


$. 798. 


Aus $. 797 ergibt fi in Betreff der Stellung der beiden Hauptgattungen, 
dah die Bocalmufik die vorangehende, den Mittelpunct bildende, die Inftru- 
mentalmufik fi bei- und unterordnende Gattung if. Sie hat vor leßterer 
aud) dieß voraus, daf fie größere Reihen zufammenhängender Tonſtücke bilden 
kann, wozu jene nicht fähig if, weil ihr mit dem erklärenden Worte ein Haupt- 
mittel zu beftimmterem Inhaltsausdruck abgeht. Innerhalb ihrer natürlichen 
Grenzen aber behauptet die Inftrumentalmufik eine Selbftändigkeit, die eine 
reine Ausbildung auch diefer Gattung um fo mehr fordert, als ihr doc der 
rigenthümliche Vorzug beimohnt, durd die Mannigfaltigkeit ihrer Formen und 
Hrgane eine einzelne Stimmung ungleich umfaffender, mannigfaltiger und vor 
Allem freier ausführen zu können, als der bloße Gefang es zu thun vermödhte. 
Bie höchſte Form der Mufik ift ebendarum eine Bereinigung beider, in welcher 
die Bocalmufik voranfteht, der hinzutretenden Infrumentalmufik aber zugleich 
hinlängliher Raum gegeben if, um aud — in möglichſter Vollſtãndig- 
keit und Wirkſamkeit ſich zu entfalten. 


Die Vocalmufif ift der unmittelbare, dur Anlehnung an das Wort 
flare und beftimmte und in biefer fo gewonnenen Beftimmtheit ſich felbft ge 
nügenbe Gefühlsausdrud. Mit ihr ift die Mufif im Wefentlichen da; die 
Inftrumentalmufif dagegen ift eine höhere und weitergreifende Ausbildung, 
welche dad Wefen der Muſik, ftatt objectiver Geftaltenproduction blos das 
Subjective der Empfindung zum Object zu machen, alles Objective in’s 
fühlende Subject zurüdzunehmen, nicht in fo fpezififcher Beichränfung eben 
auf diefen Zweck wie jene verwirklicht. Die Vocalmuſik ift ferner eben 
wegen biefer Beftimmtheit und diefer Subjectivität weſentlich felbftändig, ſie 
fann nicht als Zugabe der andern Gattung erfcheinen, da bad Beftimmtere 
nicht einem Unbejtimmten, das Subjective nicht einem Objectiven ald bloßes 
Accidens ſich unterordnen kann; wenn Menſchen die Staffage eines Land— 
ihaftgemäldes bilden, fo ift hier das Verhältnig ein anderes, der Menſch 
bildet Ein Ganzes mit der Natur, er ift ihr homogen, ja er ift ein Theil 
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von ihr und nach diefer Seite ihr untergeorbnet, während bei Menſchenge— 
fang und Inftrumentenjpiel diefe Homogeneität und dieſe höhere Stellung 
des zweiten Factors nicht ftattfindet. Der Gefang läßt fi) daher von In— 
ftrumenten einleiten, begleiten, verftärfen, aber nicht umgefehrt; die In— 
ftrumentalmufif verhält fih zum Gefang, fofern fie die in ihm 
hervortretenden Empfindungen noch mit weitern Formen muſikaliſcher Dars 
ftellung umgibt, ähnlich wie er felbft zu der Empfindung, bie er 
darftellt; fie tritt daher namentlich dann begleitend zu ihm hinzu, wenn er 
felbft, wie 5. B. in der Arie, fhon mehr in's Ginzelne und Mannigfaltige 
eingeht, fie fügt die concretere Ausführung foldher Stimmungsgemälde bei, 
gerade wie der Gefang zur Empfindung binzutritt, wenn biefelbe aus ihrem 
dumpfen Weben in fich felbft zu einem beftimmtern Ausdrud ihres Inhalts 
herausftrebt. Die Anlehnung des Gefanged an das Wort hat aber noch 
den weitern Vortheil, daß durch fie allein größere „cycliſche“ Tonwerfe mög- 
lic) werden. Rängere Reihen von Inftrumentalfägen, wenn auch noch jo 
funftreich nad) den Gefegen der Abwechslung, des Gontrafted, des Bewe— 
gungsrhnthmus, ded dramatifchen Fortganges gegliedert, find eine Unmög- 
lichkeit, fie würden in Folge der Unbeftimmiheit, die das Fehlen des Wortes 
mit fich führt, den Geift, ber vergeblich nach Licht in diefen geftaltlofen 
Tongeweben fuchte, völlig abfpannen und abftumpfen, daher fchon Ouver— 
türen und Symphonien nicht zu lang fein dürfen; Beftimmtheit des Tertes 
ift nothwendig erforderlih, wenn die Muftf nicht auf kurze Tonftüde bes 
fchränft, fondern auch zu umfaffendern Tongebilden größeren Styls befähigt 
fein fol. — Mlein im Gegenfag hiezu tritt nun eben auch der eigenthüms 
liche Vorzug der Inftrumentalmuftf hervor. Cie vermag nicht größere 
Reihen von Stimmungen vorzuführen, wohl aber einzelne Stimmungen in 
einer Weife in's Große, Weite und Tiefe zu malen, zu ber dem Gefang 
die Mittel fehlen, fte vermag die Ginzelftimmung (fofern dieſe innerhalb 
ihrer felbft audy wiederum eine in's Unendliche analyfirbare Mannigfaltigs 
feit von Gefühlen, Luft und Unluſt, Ruhe und Bewegung, Affeet und 
Refignation u. |. w. enthalten fann) mit Hilfe ber ihr zu Gebot ftehenden 
Maſſen, Klangfarben, verftärkten Harmonieen, mannigfaltigen Rhythmen, 
Figurirungen fo ſchlechthin coneret für die Phantaſie durdyzuarbeiten bie 
in ihre mannigfaltigften und feinften Wechfel, Nüancirungen, Abftufungen, 
Steigerungen hinein, daß felbft der Funftvollfte polyphone Gefang dadurch 
überboten wird, wenn man nämlid von ber Innigfeit des Ausdrucks ab- 
ficht, die dem Geſange ftetd vorzugsweife als fein Eigenthum bleibt. Und 
in dieſem Reichthum von Mitteln, Formen entwidelt fie zugleich eine, ber 
Pocalmufif wiederum verfagte, Freiheit, in der ſich fo fpezififch wie fonft 
nirgends die Unenblichfeit des Geiftes, die unbegrenzte Erregbarfeit und 
Weite des Gefühle, die unabmeßbare Combinationsfraft der Phantafie 
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reflectirt. Sie ift nicht an das Naturorgan, nicht an erflärende Worte 
gebunden; fie bleibt bei aller concreten Mannigfaltigfeit doch ſtets im Uns 
beftimmten, Geftaltlofen, im Reich ber reinen Form, die den Inhalt (die 
Stimmung und ihren Perlauf) blos ſymboliſch amdeutet, nicht definitiv 
ausdrüdt; fie bietet wohl innerlich Beftimmtes, aber fie fagt ed nicht, fie 
erhält fich frei hievon, folgt nicht einzelnen Worten, Sägen, fondern be: 
wegt fich ungebunden, wie das Gefühl felbft, bevor es fich gefammelt und 
in Worten fi ausgefprochen hat; fie hat ebendamit auch ein mit der Al: 
gemeinheit des Denfens verwandtes Element, fie gibt wohl viele Ton- 
reihen, die an ſich gerade fo comeret find wie VBocalmelodieen, an Beftimmts 
heit des Ausdruds dieſen nichts nachgeben, aber fie beläßt fie ohne ven 
erflärenden Tert, und damit läßt fie fie ftehen wie allgemeine Typen, bie 
fo oder anders aufgefaßt, gedeutet werden fönnen, fie hat auch mehr Raum 
zu Tonbewegungen, die nicht eigentlich melodiſch find und fo gleich von 
vornherein nicht den Charakter fpezifiichen Gefühlsauspruds an ſich tragen, 
fondern mehr das lebendig aufgeregte, aufgerüttelte, in Spannung ver: 
jegte Gemüth überhaupt barftellen, fie muß ſich allerdings quantitativ 
auf die Schilderung des Verlaufs einer einzelnen Stimmung befchränfen, 
aber innerhalb diefer hält fie fi) mit ihren die Stimmung und deren Gang 
erihöpfend analyfirenden und doch das Qualitative, dad Was bed Ge: 
ſchilderten blos andeutenden Tongeweben fo fehr im Allgemeinen, daß fie 
damit zugleich ein Abbild des in feine Immerlichfeit zurücdgezogenen, die 
allgemeinen Formen, Berhältniffe, VBerfnüpfungen der Dinge an fich vorüber: 
ziehenlaffenden Gebdanfenlebens wird. Der Geſang gibt die einzelne Stim— 
mung direct, einfach, in wenig Worten; bie Inftrumentalmufif dehnt fie 
aus in's Weite und Breite, verfolgt und erfchöpft den ganzen Umkreis der 
Gemüthsbewegungen, welche durch fie hervorgerufen werben, fchildert fie in 
ben mannigfaltigften Barben und Wendungen, und läßt zugleich Alles in 
geifterhafter Idealität; jo kommt es, daß nicht blos das einzelne Gefühl, 
fondern das Leben des Gemüths überhaupt und nicht blos das Gemüthe- 
feben, fondern auch der ganze Schwung und Reichtum der Phantafie, 
defien ber Geift fähig ift, ja feine eigene ideale Unendlichkeit und Freiheit 
in ihr dem Bewußtfein gegenübertritt. Maleriſch fchildernde, dramatiſch 
entwidelnde und in vollfommenfter Lebendigkeit und Freiheit ſich bewegende, 
die ganze Tiefe des Geiftes und Gemuͤths enthülfende Darftellung der Ein- 
zelftimmung ift die Sphäre ber Inftrumentalmufif; diefe hat fie anzubauen, 
in ihr fteht fie da als eigene, vollberedhtigte, das Tonmaterial erjt ganz 
erichöpfende, den Gefang überbietende Kunft, und darum ift auch nicht die 
Rocalmufif für fi, fondern fie in ihrem Verein mit ihrer weniger feelenz 
vollen, aber erfindungsreichern und mannigfaltiger ausgerüfteten Schweſter 
die höchfte Borm der Tonkunſt überhaupt. Es muß auch Kunftwerfe geben, 
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in welchen die ganze Muſik mit allen Mitteln und Bormen zuſammenwirkt, 
alfo Kunftwerfe, die beide Gattungen vereinigen; in biefer Einheit gehört 
ber Bortritt der felbftbewußtern, Har vom Herzen zum Herzen redenden 
Vocalmufif, aber auch der andern muß es geftattet fein, ihren Reichthum 
und ihre Kraft und Freiheit ungehemmt, fo weit die Einheit es erlaubt, 
zu entfalten, wenn ein vollftändiges, und ganz ausfüllendes, alle unfere 
geiftigen Kräfte in Anſpruch nehmendes und befriedigendes mufifalifches 
Kunſtwerk entftehen fol. In der concereten Formenfuͤlle der Inftrumentals 
mufif ift es dann endlich auch begründet, daß fie für die Vocalmuſik in 
vielen Fällen unentbehrlic wird; fobald die Vocalmuſik aus dem Gebiet des 
einfach innigen Stimmungsausdruds herausgeht, bedarf fie inftrumentaler 
Begleitung, um mehr Fuͤlle und Anfchaulichfeit zu gewinnen, und fo zeigt 
es ſich auch hieran, daß nicht Trennung beider Gattungen und einfeitige 
Veberfhägung ber einen oder andern, fondern harmonijche Bereinigung 
beider die höhern Fünftlerifchen Zwede der Muſik erreichen hilf. — Das 
Verhältnig der Inftrumentals zur Vocalmufif ift dem hier Entwidelten gemäß 
auch noch mit etwas Anderem, nämlich mit dem zwifchen Melodie und 
(felbftändig rhythmifirter) Harmonie zu vergleihen; Melodie ift Ausprud, 
Harmonie verftärkter, erwärmter, vermannigfaltigter Ausdrud; wie ebens 
darum die Melodie der Harmonie voranfteht und doch in Tiefe, Wärme 
und Kraft mit ihr nicht wetteifern kann und nicht volle Muſik ift ohne fte, 
fo behauptet die Vocalmuſik ihrer Schwefter gegenüber den erften Rang, 
muß fie aber ald die reicher ausgeftattete Begleiterin und Gehülfin aners 
fennen, die Vieles allein leiften und ohne bie fie felbft nicht vollfommen 
das mufifalifche Gefühl befriedigen kann. 


a. Die Boralmufif. 
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Bie Gliederung der Boralmufik if in der allgemeinen Eintheilung der 
Formen des mufikalifhen Kunftwerks in der Hauptfache bereits vorgezeichnet; 
fie zerfällt 1) qualitativ einerfeits in einfah melodifchen und melodiöfen, 
figurirenden, andrerfeits in ein- und mehrfiimmigen, in homophonen und poly- 
phonen Gefang, 2) quantitativ in für fi ſtehenden Einzelgefang und größere 
Gefangwerke. Die weitern Unterfciede, welche zu diefen hinzutreten, find die 
zwifchen rein fubjertiver (lyriſcher) und objertiv fubjertiver (darftellender, epifcher, 
dramatifcher), zwifchen weltliher und religiöfer, fowie in formeller Beziehung 
zwifchen unbegleiteter und begleiteter Boralmufik; ebenſo reflectiren ſich die 
verfchiedenen Stylarten und die Stimmungsunterfchiede auch in der Bocalmufik. 
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Die im $. angegebenen Unterſchiede find durch die 88. uͤber Melodie, 
allgemeine Mufifformen, Stylarten, Vocals und Inftrumentalmufif hin: 
länglicdy motivirt und vorbereitet, fo daß fie feiner fpeziellern Rechtfertigung 
bedürfen. Im welcher Art diefe Unterfchiede bei den einzelnen Formen fid) 
vielfach Freuzen und combiniren, wird bei der Entwidlung von felbft her: 
vortreten. Der Unterſchied des Volks- und Kunftgefangs ift in die allge: 
meine Eintheilung nicht aufgenommen, ba er nur innerhalb der Liedform 
feine Geltung hat. — Ein Zweifel fönnte bei einigen in ben nädhften 88. 
befprocyenen Formen der Vocalmuſik, die in der Regel Inftrumentalbegleitung 
fordern (Arie u. f. w.), darüber entftehen, ob fie nicht etwa erft zur dritten 
Hauptgattung gehören, welche durch Bereinigung der Vocal- und Inftrus 
mentalmufif zu Stande fommt; allein fo lange die legtere blos begleitend 
auftritt, nicht aber zugleich fich felbftändig entwicelt und eben durch dieſe 
felbftändige Entwidlung ihres eigenen Wefens zum Ganzen mitwirft, haben 
wir immer noch Bocalmufif in Bereinigung mit Inftrumenten, nicht aber 
eine Einheit beider Hauptzweige, durch welche eine ganz neue Gattung 
entfteht. 


$. 800. 


Die erfie Stufe der Boralmufik ift das Lied, das „Stimmungsbild“ der 
Mufik , die einfache Melodie, melde die in ein Iyrifches Gedicht niedergelegte 
Stimmung in ihrer einfachen Allgemeinheit mufikalifch wiedergibt, entweder 
mehr volksmäßig natürlich, im ungebundener Weife vor Allem den Ausdrud 
anftrebend, oder in kunftmäßiger, die eine oder andere Stylart principiell durch- 
führender, Die Tendenz auf Ausdruck jedod) gleichfalls voranftellender Form; 
endlich entweder mit oder ohne Begleitung von Infirumenten und Aebenflimmen, 
mit oder ohne Mehrftimmigkeit. 


Den Naturgefang ohne Worte, das zum Jodeln ausgebildete Jauchzen, 
von dem ſchon ©. 816 die Rede war, übergehen wir hier und wenden und 
gleich zu der beflimmtern Form des Liedes, bie aus dem poetijchen Liebe 
hervorwaͤchst und felbft wiederum ed mitprobuciren hilft, indem das Ge: 
fangsbebürfniß ebenfo zur Liederdichtung anregt, wie die Liederdichtung zur 
Liedercompofition weiterführt. Das Lied ift zunächft rein Iyrifch, die Lieder: 
melodie will nichts fein ald der Ausdruck der Gefammtftimmung bed Ge: 
dichtes nach ihrem eigenthümlichen Charafter der Erregtheit, der Luft, des 
Scherzes, der Trauer, der Wehmuth u. f. w. Das Lied geht einerfeits 
auf beftimmten Ausdruck und hat eben in ihm fein Weſen, nicht etwa in 
felbftändigerer Ausbildung der mufifalifchen Form, es ift einfache Muſik, 
deren Werth ausfchließlich in dem Sprechenden, Treffenden, Charakteriſtiſchen 
befteht; aber andrerſeits bleibt e8 bei der Gefammtftimmung flehen, es ver 
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folgt nicht die einzelnen Wendungen und Momente der Dichtung, es malt, 
charakterifirt nocdy nicht Einzelnes, fondern es bringt gleichfam den allge- 
meinen Gefühlsgehalt, der die ganze Dichtung durchdringt, auf einen 
furzen, d. h. möglichft plaftiih und anfchaulich fid) abrundenden Ausdrud, 
ed hebt jenen Gefühlsgehalt heraus, ed löst den Duft der Empfindung, 
ber im Ganzen weht, von ihm ab; das Lied fehrt die Seele der Dichtung 
heraus, macht die Gemüthöbewegung, welcher fie entiproffen war, in Tönen 
offenbar, es faltet den in poetifche Worte, Gedanken, Eäbe auseinander 
getretenen Inhalt des Gefühls wiederum zufammen zur einfachen Gefühle: 
form, ohne das Ginzelne der poetifchen Ausführung nachbilden, muſikaliſch 
veranfchaulichen zu wollen. Diefe einfache Allgemeinheit zeigt fih als 
Grundcharafter des Lieded namentlich darin, daß es für das in mehrere 
Strophen zerfallende Gedicht nur Eine in jeder Strophe wiederfehrende 
Melodie hat, es bleibt fich wie das Metrum gleich, deffen ftarre Form es 
in den weichen Fluß der Muſik auflöst, e8 fann natürlidy, fofern die An- 
lage des Gedichted es geftattet oder geradezu fordert, in einzelne Takte, 
Site, Perioden einen beſonders charafteriftiichen, einen etwas erhöhten 
Ausdruck und Nachdruck legen, aber es tritt im Ganzen aus den Echranfen 
der einfachen Melodie nicht heraus. Allein diefer Einfachheit ungeachtet ift 
das Lied fo mannigfaltig wie die Unterfchiede der Stimmungen und bie 
auf ihnen beruhenden Unterjchiede Inrifcher Dichtungen felbft es find; ja es 
fchliegt, obwohl es auf Charafteriftif einzelner Momente der Empfindung 
ſich nicht (wie die Arie) einläßt, doch einen mehr individualifirenden Naturas 
liſmus nicht aus, fondern es theilt fid) gerade hienach in zwei Hauptklaffen, 
in das weniger concrete Stimmungen austrüdende, einfach empfindende 
und das entichiedener charafteriftifche, naturaliftifche Lied, welche beide 
wiederum die mannigfachften Unterarten unter fich begreifen, indem 3. B. 
der erften Klaffe Lieder angehören, deren Gegenftand die einfachen, allgemein 
menschlichen Gefühle und Stimmungen, elegiſche Empfindungen, Liebe, 
Freude, Trauer und dergleichen bilden, der zweiten Klafle aber die con- 
eretern Arten der Gefellichaft:, Bundes-, Feſt-, Krieges, Trink, Spottlieder, 
ber Lieder, welche gefchichtliche Erinnerungen oder Sagen feiern (ohne damit 
aus dem einfach Iyrifchen Charakter herauszutreten).. Wegen feiner Ein- 
fahheit und feiner blos dem unmittelbaren Ausdruck des natürlichen Ges 
fühls zugewandten Innigfeit ift das Lied etwas Naturwüchfiges, das aus 
dem Leben ſelbſt fich erzeugen kann, aud wo es noch ganz an höherer 
Ausbildung der mufifalifchen Formen fehlt; ebenfo aber läßt es auch eine 
fünftlerifche Behandlung zu, und fo entfteht der weitere fehr wichtige Unter 
ſchied des Volks- und Kunſtlieds. Das erftere ift das einfachere, 
ungebunbenere, formlofere, indem es in ihm nur um den möglichft ſprechen⸗ 
ben und natürlichen Empfindungserguß zu thun iſt; eracte Symmetrie ber 
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Periodiftrung, ſtrenges Ebenmaaß und feinere Geftaltung des Rhythmus, 
funftvolle Modulation, ja felbft ftrenges Fefthalten eines beftimmten Ton- 
geſchlechts (Dur oder Moll) wird hier noch nicht angeftrebt und entfteht 
mehr zufällig, aber Alles, was zum Ausdrud gehört, Klarheit und Bes 
ftimmtheit, fräftige Erregtheit, Derbheit, heitere Laune, Humor, Herzend- 
freudigfeit, Liebesdrang, fowie andrerfeitd tiefe Weichheit, elegiiche Weh— 
muth, traurige Sehnjucht, düftere Melandyolie, tritt in ber Volksmelodie 
mit einer Frische, Urfprünglichkeit und Naivität hervor, die fie nur mit ber 
Volkslyrik theilt, die Muſik tritt hier auf in dem Gewande unverfünftelter 
Natur, daher das Volkslied ſtets die reine Duelle bleibt, aus welcher auch 
ber höhern Tonfunft jedes Zeitalters ftetd neue Läuterung und Erfriſchung 
zuftrömt. Eine weit fchwerer und feltener gebeihende Pflanze ift das Kunft- 
lied, es kann nicht gelingen, wenn die Kunft aufgehört hat naiv zu fein; 
es foll allerdings feinen Charakter als Kunftlicd nicht verleugnen, ſondern 
im Gegentheil alle Mittel der Kunft, die auf fo beichränftem Gebiete an« 
wendbar find, für ſich aufbieten, es fol nicht durch erfünftelte Popularität, 
fondern durch ideale Einfachheit oder, wo ed um dieß zu thun ift, durch 
treffenden, fchlagenden Naturaliimus wirken, aber es fegt Naivität fowohl 
des Fühlens jelbft ald des Erfindens voraus; denn das Lied foll ja dod) 
immer den unmittelbarften Ausdruck wirklicher Empfindung, der überhaupt 
möglich ift, geben, auch das Kunftlied muß ftetd eine wirkliche, durch feine 
Keflerion abgeihwächte, abyeblaßte, beirrte Bewegtheit des Herzens abs 
fpiegeln und das in einer Korm, die gleichfalls überall dieſe ihrer ſelbſt 
fichere, unbeirrte, friſch zugreifende Unmittelbarfeit an fih hat, und bie 
ebendarum nicht gemacht, Fünftlich erdacht, fondern nur, nachdem fie aus 
fünftlerijch gebildeter Phantafie fogleih in Funftmäßigerer Geftalt ald das 
Volfslied emportauchte, dann auch im Ginzelnen funftmäßig ausgeführt 
werben fann. Mährend das Volfslied feines mehr ftofflichen Charafters 
wegen ſich mehr nach den verfchiedenen Etimmungsqualitäten, wie fie oben 
der Hauptſache nad aufagzählt find, im verfchiedene Gattungen gliedert, 
fommt beim Kunftlied als der bewußtern, ideellern Form auch der Styl« 
unterfchied in weientlichen Betracht, der freilich mit dem Inhaltsunterfchied 
felbft wieder in enger Beziehung fteht; einfache, ernfte Idealität, Fräftig 
malender Raturaliimus, foweit er die Grenzen bes Liedes nicht überfchreitet, 
rührende Weichheit, reizende Anmuth find hier die Hauptunterfchiede, wo— 
gegen das Erhabene im Liede nur annäherungsweife erreicht werben und 
das Derbfomifche nicht in ausgeführterer Weife in ihm vorfommen kann. 
Verwandt, aber nicht aufammenfallend mit diefen Unterfchieden ift der 
zwiſchen religiöjem und weltlichem Liede; das erftere ift immer 
ideal, kann aber ebenfojehr den Charakter des Ernften, des an ſich Halten- 
den, als bes Weichen, Gebrochenen an ſich haben, wogegen dem weltlichen 
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Liede neben ber Jhealität und Weichheit das Naturaliftifche, das charaf- 
teriftifcher Indivibualifirende, ebenfo das Anmuthige und nicht minder bie 
Forführung der Weichheit der Empfindung bis zum Schmelz reiner Sentis 
mentalität (im guten Sinne des Wortes), die eben im Liebe ben paflenden 
Ort zu ihrer Neußerung findet, vor Allem zugehört. Das religiöfe Lieb 
fallt unter den oben aufgeführten zwei Hauptflaffen ber erften, dem „einfach 
empfindenden® Liede zu; Ginfachheit ift bei aller Innigfeit fein Geſetz; ein 
religiöſes Lied, felbft wenn es nicht von vorn herein zu einem Chorgefang 
beftimmt ift, muß immer allgemeiner Natur fein, in dem Sinne, daß bie 
Andachtsſtimmung den beherrfchenden Grundton bildet und daher bie fpezicllere 
Stimmungsindividualifirung ausgefchloffen bleibt; dad Natürlichmenfchliche 
barf fich hier nicht frei in die Weite und Breite ergehen, fondern darf nur 
erfcheinen ald aufgelöst in die Idealitäͤt des frommen Gefühles überhaupt. 
Die dem religiöfen Liede nicht minder wefentliche Idealität fehließt aber 
ebenfo auch ein zu ftarfes, zu ausbrudreiches Hervortreten des Empfinden 
felbft aus (vgl. S. 975), die Empfindung darf hier nicht auftreten mit dem 
Reiz und Schmelz des Schwelgens in ſich felbft, des Anmuthiglodenden, 
des Rühremvollens, und auch das Süße, Weiche, fehnfüchtig oder web: 
müthig Zerfloffene findet in dieſem Gebiete feine Stelle nur unter der Hülle 
edler Jdealität, die dad Empfindfelige, Sentimentale, Schmachtende von 
ihm abwehrt; kurz wie durch Naturalifmus, fo durch überfliegende Anmuth 
und Weichheit wird die Mufif weltlich, wogegen auf der andern Eeite das 
weltliche Lied, 3. B. wo es ethifchen Inhaltes ift oder wo durd die Dichtung 
eine Mifchung beider Gattungen (frommer Kriegesmuth, religiöfer Patrio— 
tismus) an die Hand gegeben ift, durch idealen Charakter ſich dem reli— 
giöfen bis zur Ununterfcheidbarfeit annähern wirb, nur etwa mit Ausnahme 
der weniger activfräftigen Haltung, die fidy im religiöfen Lied immer noch 
irgendwie ausprägen follte, weil die Jchheit hier nicht auf ſich felbft geftellt, 
fonbern vom Gefühl der Abhängigkeit von einer univerfellern Macht burdy, 
drungen ifl. Im formeller Beziehung ift e8 natürlich nicht blos die Ton, 
folge (nebft Modulation und Harmonie), fondern namentlich auch Rhythmus 
(und Tempo), in beffen verfchiedener Geftaltung jene Unterfchiede ſich mufi- 
falifch ausprägen; wie die Tonfolge bald einfachere, gleichförmigere, bald 
gefchtwungenere, verfchlungenere, in flärferem Wechfel und Gontraft ſich 
hebende und ſenkende, fchärfer und ediger fich zufpigende Linien zieht, fo 
ift auch der Rhythmus bald ruhiger, gehaltener, gleichartiger, bald auch 
energifch, yprovocirend, leicht, lebendig, fpringend, wechſelvoll, wie ber 
Charakter des einzelnen Tonftüds es erheifcht. Cine weitere, zu biefen 
Stoff» und Stylunterfchieden noch hinzukommende Unterfcheidung ift bie 
zwifchen Liedern für verfchiedene Stimmen; bie ſich hier ergebenden fpeziellern 
Unterfchiebe find wiederum theild materieller Natur (Männergefang, Kinder 
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lieb u. f. w.), theils formeller Art, indem ber verfchiedene Charakter ber 
Stimmen, wie er ©. 850 angegeben ift, auf die Geftaltung biefer Lieder 
gattungen von Einfluß ift und in ihnen zu naturgemäßem Ausbrud 
fommen fol. 

Wir betrachteten das Lied bis jept noch ohne Rüdficht auf die Frage, 
ob es ald Einzelgefang (Monodie) oder als unifon vielftimmiges oder als 
mehrftimmiges oder endlich mit oder ohne inftrumentale Begleitung auftritt. 
Monobie ift dad Lied feinem allgemeinen Begriffe nach nicht, da es in ber 
Regel die natürlichen und hiemit auch zu ſympathetiſchem Mitgefühle ge 
eigneten Empfindungen des Menfchenherzens ausſpricht, und ebenfowenig 
ſchließt es am ſich die Begleitung aus; die legtere dient im Gegentheil zu 
einer Verftärfung, Verbeutlihung, charakterifirenden Ausmalung bed eins 
fachen Liedestones und Liedesausdruds, die an fich feine Wirfung nur 
heben kann, wenn fie nämlich feinem Charafter gemäß ift und fich dem 
Gefang gebührend unterorbnet, fie thut zum Gefang einen inftrumentalen 
Wiederflang hinzu, der ihn gleichfam aus feiner Einfamfeit herausnimmt, 
ihn voller, tonreicher macht; fie umgibt ihm mit ber Lieblichfeit der Har- 
monie, durch die er an Innigfeit gewinnt, fie muß nur etwa ba noths 
wendig fehlen, wo das Lied, wie 3. B. Gretchen’d „Meine Ruh’ ift hin” 
entſchieden einen ftillen, verhüllten, beflemmten Monolog des Herzens mit 
fi) ſelbſt darftellen foll. Lieder folcher Art find natürlich auch weſentlich 
monodiih; und nicht minder, jedoch wohl begleitbar, find es alle bies 
jenigen, welche etwas rein Individuelles oder ganz befonders zarte Gefühle 
ausfprechen; die Grenze ift hier freilich fchwer zu ziehen, und fchlechthin ift 
von Liedern ber leßtgenannten Art jede Mehrheit mitfingender Stimmen 
nicht auszufchließen, wenn nur diefe Nebenftimmen felbft in Bührung und 
Vortrag dem Liedcharafter angemeffen find. Die Angemeffenheit ber unis 
fonen Biel» oder der harmonifchen Mehrftimmigfeit nimmt zu, je mehr das 
Lied allgemeinere Bedeutung, Lebendigfeit, Kraft, Wärme hat, fo z. B. bei 
nationalen, Eriegerifchen, gefellfchaftlichen Liedern; bei dieſen legtern wird fie 
geradezu zur Nothwendigfeit, und biemit tritt denn auch bie einzige cons 
eretere Form auf, welcher das Lied fähig ift, nämlich dad Einandergegen: 
übertreten einer Einzelftimme und des mehrftimmigen Geſangs, die bereits 
in dramatifirender Weife einander antworten. Lieber, die wefentlich auf 
Vielftimmigfeit angelegt find, machen eine eigene Gattung aus, das Chor— 
lied (indem wir die Bezeichnung Chor für den über das einfach mehr; 
fimmige oder unifon vielftimmige Lied hinausgehenden gewichtigern, ent 
wideltere Muſikformen in fi aufnehmenden vielftimmigen Gefang aufs 
behalten). Das Chorlied ift fchon weniger ald das melodifche Lied auf 
Melodie und Rhythmus allein angeriefen, es wirft auch durch Tonfraft und 
Tonfülle, e8 kann ebendarum in die Melodie weniger fpezifiiche Entwidelts 
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heit und Bebeutfamfeit legen, fie und ihre Rhythmiſtrung vereinfachen, ji: 
ed muß Legtered thun, wenn es allgemein ſingbares Volks- oder Gemeinde 
lieb werden will. Davon gibt insbefondere das volfdmäßige religiöfe Chor 
lied, der Choral, eine flare Anfchauung. Der Choral ftreift vermög 
innerer fachlicher Nothiwendigfeit alle fpezififchere melodifche und rhythmiſch 
Gliederung ab, er fucht den Gang des Geſangs und die Tafteintheilun: 
möglichft einfady und gleichförmig zu geftalten, er gewinnt, was er bie 
durh an Mannigfaltigfeit und Belebtheit verliert, wieder theils durch bi 
ficherer und leichter gewordene Bewegung ber Maffe, theild durch die Würd: 
und Ruhe, die in diefem regelmäßigen Fortgange liegt, fowie durch rhythmiſch 
bewegtere und melodiöfere Zwifchenfpiele zwifchen den einzelnen Strophen 
welche der Maffenbewegung zugleich die für fie nothwendigen Ruhe» unt 
Sammlungsmomente gewähren, und weldye ſchon aus dieſem Grunde nuı 
ein viel zu weit greifender ‘PBuritaniimus vom Kirchengefange ausfchließer 
zu müffen glauben fann. Im Choral kommt jo die dem Liebe weſentlich 
Einfachheit, verbunden mit idealer Großheit und mit einer von aller Ueber: 
weichheit fernen ernftfräftigen Haltung, zu ihrer vollen Verwirflihung, de 
Choral ift das Lied in feiner eigentlichften Geftalt, auf feiner höchyften Potenz. 
Die Harmonie der Inftrumentalbegleitung überlaffend, ftrömt er im Flaren 
Detavenzufammenflange aller Tonregionen machtvoll und gemefien einher, 
das reinfte Bild des Zuſammengehens aller individuellen Empfindungen in 
Ein fie befafjendes Allgemeines, verſchmaͤhend alle fpezielle Individualifirung, 
blos Eine Gefammtftimmung barftellend, in der bie perfönlichen Gefühle 
ber Einzelnen wie zu Einem unauflösbaren Guffe verfchmolzen find. Den 
Gegenfag zum Choral bildet dasjenige Chorlied, das einen großen oder ben 
größten Theil der Wirfung entweder in den Rhythmus ober in Harmonie 
und Modulation legt; auch hier kann die Tonfunft innerhalb enger Schranfen, 
oft nur durch einzelne an rechter Stelle angebrachte Harmoniewendungen, 
bie fchönften und charafteriftifchften Effecte herworbringen, obwohl natürlid 
Ebenmaaß, Fluß, beftimmter Charakter der Melodie die Haupteigenfchaften 
bed Liebes zu bilden haben; das vorzugsweife durch Harmonie wirkende 
Ehorlied nähert fich bereits beim „Chore“ felbft, in welchem bie verfchiedenen 
Tonmittel und Tonformen zu entwidelterer Anwendung gelangen. 

Das Lied als die Realifation der einfachen Melodie ift wie dieſe 
($. 779) Anfang, Mitte und Ende aller Muſik; mit ihm erft gewinnt fie 
Klarheit, Seele, Innigfeit; zur Liebform fehrt fie überall, auch in Ins 
ftrumentalwerfen, zurüd von den zufammengefegtern Runftformen; aus ihr 
bildet fie durch Figurirung, Variirung, Nachahmung u. f. w. biefe höhern 
Formen felbft heraus; Lieder jeder Art, befonderd Volkslieder, Chorale fügt 
bie Compoſition gerne (freilich oft auch mißbräuchlich als Nothbehelf) in 
größere Tonwerfe ein, ald Momente der Ruhe, in welchen bie erregtere, 
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verwideltere und kuͤnſtlichere Tonbewegung fich erweicht und ſammelt, ſich 
abklärt und vereinfacht und das Gefühl in feiner urfprünglichen Natürlich 
feit und Innigfeit zum Worte fommen läßt. Aber die Sphäre bes Liedes 
ift zu eng, fein Gang und feine Mittel zu einfach, als daß fchon bie 
Vocalmuſik, geichweige denn die Inftrumentalmufif bei ihm ftehen bleiben 
fönnte; die lyriſche Mufif würde zu elegiſch, zu wenig charakteriftiich ent- 
wicelt, zu einförmig, wenn fie auf das Lied fich befchränfen wollte, und 
das Lied muß daher reichere Geftalten aus feinem Schooße hervorgehen 
laffen. Dieſes Ungenügende der Liedform kuͤndigt fich zuerft damit an, daß 
ſchon innerhalb ihrer jelbft ein Streben nad) Erweiterung und mannig- 
faltigerer Charafteriftif hervortritt, durch welches fie über ihre urfprüngliche 
Seftalt hinausgetrieben wird. - 
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Aus der einfachen fiedform tritt das Aunftlied zuerfi damit heraus, daß 
es durch variirende Begleitung einen Wechſel und Kortfchritt in den 
Ausdruck der lyriſchen Stimmung zu bringen ſucht. Hieran fließt ſich weiter 
ds durdhromponirte Lied, eine Form, die befonders dann ihre Geltung 
bat, wenn der Inhalt des Lieds nicht, mehr rein lyriſch, fondern erzählend, 
tpifchiyrife if, d. h. bei der Ballade, wiewohl das epifchlyrifche Kied auch 
innerhalb der einfachen Form bleiben kann, womit die Romanze gegeben if. 


Bariirung der Inftrumentalbegleitung ift eine durch das natürliche 
Streben nad) Mannigfaltigkeit und Abwechslung hervorgerufene Form, bie 
aber aus dem Liede bereits etwas Anderes macht ald es urfprünglich ift. 
Die Melodie bleibt fih in ihren Wiederholungen gleich, aber die Neben» 
ftimmen wechfeln; dadurch ift fogleich (falls näͤmlich die Abwechslung nicht 
bloße bedeutungslofe Form ift) eine verfchiedenartige Nüaneirung der Stim— 
mung und mit ihr ein Fortgang, eine Bortbewegung von einer Stimmungs— 
mobification zur andern gegeben; das fefte, gerade durch die gleichförmige 
Wiederholung des Ganzen um fo mehr in's Licht gefegte Verweilen bes 
Gefühls auf Einer Grundftimmung beginnt fich zu lodern, bie plaftifche 
Geftalt des Liedes befommt Leben und Bewegung, welche feine ruhige 
Gleichheit mit fich felbft erfchüttert, welche jedoch 3. B. innerhalb größerer 
Tonwerfe, Opern u. f. w., in denen Bermannigfaltigung des Ausdruds 
ohnehin das Grundgefeg bildet, ganz in Ordnung ift, indem fie das Lied 
den fonft in diefen Werfen herrfchenden Formen annähert. Das in ber 
Begleitung variirte Lied bildet den Uebergang zum durdjcomponirten, das 
einzelne ober alle einzelnen Strophen mit eigenen, mehr oder weniger unter 
fi) verwandten, natürlich aber von Einer Grundidee getragenen Melodieen 
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ausftattet. Schon beim Iyrifchen Lied fann dieß eintreten, wenn ed meh 
eine werdende, in ftetigem Fortgange begriffene, fich fteigernde Stimmung 
oder eine reflectirtere, die Empfindungen beftimmter auseinander legend: 
nach verfchiedenen Seiten des Fühlens fi) hinwendende oder geradezu ü 
gegenfägliche Gefühldmomente (vgl. S. 796) ſich fpaltende und aus ihne 
erft wieder in fich zurüdfehrende Gemüthsbewegung barftellt; hier muß bi 
Muſik, wenn nicht vielfacdy völlige Incongruenzen einzelner Theile des Ge 
dichted mit der Gefangcompofition entftehen follen, dem Gange und bei 
Wendungen des Gedichted nothwendig folgen und fann ed auch mit vollften 
Rechte, da fie im Feſthalten des Grundtons, in befchränfterer Anwendung; 
von Mobdulationen, fowie in der Oeftaltung der Tonfolgen, Harmonieer 
und Rhythmen immer Mittel genug befigt, um die Einheit des Ganzer 
nicht verloren gehen zu laffen. Innerhalb des eigentlich Iyrifchen Liedes if 
jedoch die durchgehende Kompofition immer Ausnahme, niemald Regel; fü 
ift je nadı Umftänden Sache freier Wahl des Componiften, der einen aud 
einfacher Behandlung fähigen Tert umfaffender bearbeiten, eine reichere Füllı 
von Empfindung in ihn hineinlegen fann, ald er zunächft zu enthalten ſchien 
Beftimmter gefordert aber ift fie, wenn das Gedicht nicht einfach Iyrifch, 
fondern erzählender Art ift, fo daß in ihm nicht blos ein Wechſel von Em: 
pfindungen, die doch wieder zufanynen Ein Stimmungsganzes ausmachen, 
fondern zugleich ein realer Wechſel differenter, gegenfäglicher Zuftände, 
Handlungen, Begebenheiten zur Entwidlung fommt, welche ebendarum auch 
von beftimmterem Wechfel und Gontraft der innern Zuftände, der Stim— 
mungen (jowohl objectiv der PBerfonen, deren Scidjale und Handlungen 
Inhalt des Gedichtes find, als fubjectiv des Zuſchauers und Hörers) be 
gleitet find. Diefe epiſch- und, fofern die ‘Berfonen ald ihre Empfindungen 
jelbft ausſprechend auftreten, zugleich dramatiſch-lyriſche Poeſie ift die 
Ballade, die fid) zur mufifaliichen Compoſition eignet, wenn das Iprifche 
Element in ihr das hervorftechende if. Die Muftf kann bier bereits eine 
mannigfaltige Charafterijtif, wie fie dad einfache Lied nicht zuläßt, ent: 
wideln, fie fann den Geſang an einzelnen Stellen in's Declamatorijche 
übergehen laffen, um einen beftimmtern dramatiſchen Ausdruck zu erzielen, 
fie findet ebenfo in freierer Modulation und funftvollerer Geftaltung der 
Begleitung, 3. B. in felbftändigen, den Gefang unterbrechenden, einzelne 
Hauptwendungen der Erzählung einleitenden Zwifchenfpielen Mittel zu con: 
ereterer Zeichnung, kurz fie ift hier durch den objectivern Stoff aufgefordert, 
felbft objective, darftellende Muftf zu werden. Indeß leidet die Ballade, fo 
erfindungsreich fie auch ausgeführt fein mag, an dem Widerſpruch, daß bie 
Form doch die der einfachen mufifalifhen Lyrik iſt; als Poeſie ift fie von 
dieſem Widerfpruche frei, da fie ihre Erzählung rein objectiv der Phantafte 
entgegenbringt, aber bei der muftfalifchen Compofition und Recitation wird 
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bie Form ber DObjectivität doch wiederum nicht wirklich feftgehalten, das 
Ganze wird in die Form eined Iyriichen Gefühlserguffes gebracht, ber 
Vortragende muß abwechfelnd die Rolle des empfindenden Zuſchauers ber 
Handlung und die bed dramatijchen Darftellers der in ihr redenden und 
handelnden Perſonen übernehmen, es ift eine ftetd in die Subjectivität 
zurüdgenommene Dbjectivität, ein Vorherrſchen der erftern über bie letztere, 
das doch wiederum den Eindruck eines Mangels an Lebendigfeit des Ganzen, 
des Mangels einer wahren, dem Inhalt adäquaten, für feine vollfommen 
fprechende Darftellung zureichenden Kunftform machen muß; die durchcoms 
ponirte Ballade gehört mit Einem Wort einer einfeitig fubjectiven Richtung 
an, die aud) das Objective fubjectiv umgeftaltet, fie ift Feine reine Gattung. 
Befriedigender ift daher die, bei einfachern (4. B. Göthifchen) Dichtungen 
biefer Art ftatthafte, nichtdurcheomponirte, höchftend die Begleitung wech— 
felnde, etwa auch an einzelnen Stellen, z. B. am Schluſſe, die Melodie 
ändernde, erweiternde, ihr mehr Kraft oder Innigfeit gebende Ballade, die 
das Gefchichtliche nicht malend ſchildern, fondern nur feine allgemeine Bes 
deutfamfeit für das Gefühl, die Stimmung, die ed durchweht, den Eindrud, 
den ed auf die Empfindung macht, veranfchaulichen, kurz wie das einfache 
Lied durch den Ausdrud, nicht aber durch fpeziellere Eharafteriftif wirfen 
will. Eine Nebenart nichtburdycomponirter, jondern einfach melodifcher epiſch⸗ 
Iyrifcher Lieder, die Romanze, entftcht, wenn das epiiche Element in 
ihnen vorherrfcht, wenn das eigentlich Lyrifche, Weiche, Rührende zurüdtritt 
und das Ganze mehr eine objectiv plaftifche Haltung hat, die auch in der 
Melodie ſich abfpiegelt. Die Romanze fann ernfter oder auch fomifcher Art 
fein, aber in beiden Fällen tritt der lyriſche Ausdrud zurüd, es ift weniger 
auf Innigfeit, Wärme der Empfindung, ald auf eine (wiewohl nicht fpeziell 
malende) charafteriftiiche Geftaltung der Tonfolge abgefehen, die dem rein 
Lyriſchen gegenüber das Gepräge der Ruhe, der Objectivität, des Anfich- 
haltens, wie um anzudeuten, daß erzählt werben foll, an fich trägt, dem 
Inhalte aber deßungeachtet im Allgemeinen wohl entfpricht durch dad Ges 
präge des Ernftes, der Bebeutiamfeit oder andrerſeits des Komifchheitern, 
in das fie fich Hleidet. Die Romanze fchließt fic) nicht enger an den Tert, 
fie fchlägt mehr den allgemeinern, ernft gewichtigen oder burlesfen Erzählers 
ton an, der zum Bänfelfängertone herabfinft, wenn aus ber für die Romanze 
weientlihen Zurüdhaltung des Ausdruds Ausdrudstofigfeit, mechaniſche oder 
gar plumpe Recitation wird. Auch in die Inftrumentalmufif ift bie Romanze 
übergegangen; fte bezeichnet bier dem Rondo verwandte Säge mit fürzerem, 
leichtem, nicht auf Tiefe des Ausdrucks, jondern auf klare, freie, wohls 
gefällige Tonfolge abzwedendem melodijchem Hauptfag, der wie bie Lieder— 
ftrophe fortwährend im gleicher Weife, zuerft ohne, fodann mit Zwifchens 
figen, die ſich allmälig erweitern und vermehren fönnen, fi wiederholt 
und endlich das Ganze abichließt. 
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Das wejentlic auf variirende Begleitung angelegte Kunftlied, die 
Ballade und die Romanze find bereitd mehr oder minder entjchieden 
monodiſch. Am wenigften noch das erftere, da z. B. ein Chorlied 
wechjelnde Inftrumentalbegleitung wohl verträgt; doch ift diefe gerade beim 
Chorlied, deſſen Hauptgewicht doch immer in dem vollfräftigen Ausdruck 
ber unifonen oder barmonifirten Melodie felbft liegt, von geringerer innerer 
Bedeutung; da wo die Begleitung wirklich höhere Bedeutung hat, da ift 
überhaupt ber Ausdruck ein mitaneirterer Ausdrud, der dem Chorgeſang 
weniger angemefien und nur beim Ginzelvortrag vollfommen zu erreichen ift. 
Aus demfelben Grund neigt ſich auch das durchcomponirte Lied vorberrfchend 
der Monodie zu, ganz enticyieden aber die durcheomponirte Ballade, deren 
fpezififch malende, die verfchiedenften Wendungen nehmende, freie Form fie 
mit Nothwendigfeit dem monodifchen Bortrage zumeist; wenn bramatifche 
Chöre nidyt minder reich find an funftvollern Wendungen, fo ift hiebei zu 
beachten, daß diefelben ganz und gar nichts Anderes find als der Ausdruck 
einer eine Mehrheit von PBerfonen bewegenden Geſammtſtimmung, wogegen 
ed der Ballade nicht weſentlich iſt, als Maffengefang aufzutreten. Der 
Balladenfänger ift nicht Publifum, das ift vielmehr der Chor, fondern er 
ift Erzähler, der vor das Publikum hintritt, und daher ift die Ballade 
Einzelgefang. Nichtdurchcomponirte Balladen fönnen allerdings von einer 
Mehrheit gelungen werden; die Sänger find in biefem Falle das von ber 
muftfalifchen Erzählung lebendig bewegte, fie dem Dichter und Tonfeger 
nachfingende Publifum; aber auch die nichtdurchcomponirte Ballade ift, 
wenn ihr Styl mehr epifch barftellend als lyriſch fühlend ift, dem ftrengen 
Begriff nad) Monodie. In gleicher Weife verhält es ſich mit der Romanze; 
je beftimmter fie ihren objectiv plaftifchen, erzählenden Charafter bewahrt, 
befto mehr ift fie Monodie, die vom Bublifum gehört, nicht aber mit: 
gejungen werben fann, weil nicht ein allgemein menſchliches Gefühl, 
fondern ein charafteriftiiches Tonbild fpezielern Inhalts ihr Weſen ift. 
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Die Fiedform hebt fi) auf und macht einer freiern Geftaltung der Boral- 
mufik Pla, wenn diefelbe dazu fortfehreitet, dem mufikalifch mwiederzugebenden 
Inhalte einen Ausdruck zu verleihen, welcher den einzelnen Momenten, in die 
jener Inhalt fi) aus einander legt, folgt, und eben die charakterifiifche Bar- 
Rellung des Einzelnen fi zum Zwecke feßt, ohne in diefer Ausmalung der 
Einzelmomente an irgend ein anderes Formprinzip als an das Gefeh, daß die 
Einheit der Grundfiimmung des Ganzen mit hervortrete und bei dem Fortgang 
von einem Momente zum andern Stetigkeit und Motivirung nie vermißt werde, 
gebunden zu fein, — Reritativ, derlamatorifher Gefang und Arie. 
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Das Moment des charakteriftiichen Einzelausdrucks, das wir an ber 
Liedform vermißten und zu dem auch Ballade und Romanze ſich noch nicht 
ganz entjchieden erheben, weil fie die Wiederfehr gleicher oder gleichartiger 
Strophen fefthalten, verwirklicht ſich vollftändig in Recitativ, declamatoriſchem 
Gefang und Arie. Die beiden erftern erheben das declamatorifche Element, 
das und ſchon bei der durchcomponirten Ballade begegnete, zu felbftändiger 
Ausbreitung, die Arie führt die Iyrifche Charakteriftit zu ihrer Vollendung. 
Auf den erften Anbli liegt die Arie dem Liede näher ald das Recitativ, 
fo daß jene voranzuftellen wäre, die Form der Arie entfernt ſich ja von 
ber des Liedes weit weniger ald die des Recitativs; aber die Arie hat deß— 
ungeachtet das declamatorifche Prinzip felbft wiederum in fih, und es ift 
daher begrifflic das Richtigere, dem Liede zunächſt das Recitativ (und den 
declamatorifhen Geſang) ald erfte die Liedform ganz fprengende Mufit- 
gattung gegenüberzuftellen und erft von ihm aus zur Arie fortzugehen. 

Die Muſik ftrebt Alles darzuftellen, was die Empfindung irgend an- 
regt, audy das Hiftorifche; fie erhält namentlich in größern Gefangwerfen 
religiöfen, epifchen, idyllifchen, dramatifchen Inhalts Anlaß genug, einzelnes 
Hiftorifche, an deffen Recitation fi) dann nachher wiederum eigentlich Iyrifche 
Gefühlsergüffe fnüpfen, in der Weife des Geſangs vorzutragen, nicht etwa 
blo8 um auch in folhen Partieen die mufifalifche Korm des ganzen Ton- 
werks Außerlich feftzuhalten, fondern vor Allem, um durch die muftfalifche 
Darftellung, die fie auch dem Hiftorifchen zu Theil werden läßt, die Bes 
deutung, welche es je nach Inhalt und Charakter für das Gefühl hat, 
mehr oder weniger beftimmt zu veranfchaulichen. So entftcht das epifche 
Recitativ, der objectiv epifchen Liebform entfprechend wie die Arie ber 
fubjectivfyrifchen. Bei diefer Gattung des Necitativs geht nun freilich der 
muſikaliſche Ausdruck infofern wiederum verloren, ald die Melodie hier auf 
hört und ein Mittelding zwifchen ihr und der bloßen Rede an ihre Stelle 
tritt, und e8 fcheint daher von biefem Recitative nicht gefagt werben zu 
fönnen, daß es fich durch charakteriftifche Ausmalung der Einzelmomente 
des Inhaltd vom Liede unterfcheide; wo die Mufif auf Melodie verzichtet, 
wo fie fich mit Tongängen begnügt, bei welchen es zu concreter Anwendung 
ausdrudsvollerer muſikaliſcher Formen gar nicht fommt, da, hat ed den 
Anschein, könne auch fein charafterifirendes Eingehen in das Spezielle des 
Inhalts erwartet werden. Allein dad Minus von Ausdruck, das hier 
allerdings eintritt, weil recitirt und nicht mehr liedartig gefungen wird, ift 
fein Null; wo es zu dieſem Null kommt, da ift gar feine Mufif mehr; 
innerhalb feiner den Iyrifchen Fluß und Schmelz allerdings ausſchließenden 
Objectivität ift das Recitativ doch wefentlich gerade auf fprechenden Aus- 
druf und zwar eben des Einzelnen gerichtet. Die Muflf tritt bier aus 
ihrer wefentlichen Form, ber eigentlichen Melodie, heraus, aber doch in 
Viſcher's Aeſthetil. 4. Band. 65 
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feiner andern Abſicht, ald um einem Inhalte, deſſen objectiver Charafter 
feine melodifche Compoſition erlaubt, eine muſikaliſche Faſſung zu geben, 
welche Dasjenige an ihm, was für dad Gefühl Bedeutung hat, charafteri= 
ftiich hervorhebt; feelenvoller, in den Inhalt aufgehender Erguß fommt bier 
nicht zu Stande und ebendefwegen feine Melodie, feine der muſikaliſchen 
Empfindung vollen Lauf laſſende, ftetig dahinfliegende, den Tert ganz in 
fih auflöfende Tonreihe, aber deßungeachtet eine der Melodie analoge 
Tonbewegung, die durch ihre ganze Haltung, dur Tempo, Rhythmus, 
Modulation, durch die Art der Aufs und Abbewegung in Intervallen, der 
Hebungen und Senfungen, durch Accentuation einzelner Stellen, durch 
Steigerung des Tones, der innern Bewegung, des Affectd, ſowie endlich 
auch durch Harmonifche Begleitung einen fpezififh muſikaliſchen Ausdruck 
fowohl der Gefammtftimmung ald insbefondere einzelner Hauptmomente 
erzielt. Gerade diefe Hervorhebung einzelner Momente gibt dem erzählenden 
Recitativ die Lebendigfeit und Mannigfaltigfeit, die ihm an ſich der Melodie 
gegenüber fehlt; eine unvollfommene, zur Ergänzung durch wahrhaft Inrifche 
Mufif hintreibende und daher auch nicht populäre, fondern aus Reflerion 
entftandene Kunſtform bleibt dieſes Recitativ immer, aber im Einzelnen 
lebendig charafterifiren und zeichnen fann es, in ausdrudsvollern Stellen 
und Wendungen diefer Art kehrt es gleichſam immer wieder zu dem muſi— 
faliihen Typus zurüd, den es durch feine übrige Fältere, gebrochenere Weije 
aufgeben zu wollen fcheint; es ift Rede, die eben anfängt mufifalifch zu 
werben, und die im Ganzen blos den mufifalischen Ton überhaupt anfchlägt, 
im Einzelnen aber bereitd Anfäße wirklich muſikaliſcher Rhythmik und Melodif 
aus fich hervortreibt. Das Gleiche findet ſodann auch ftatt bei dem rein 
Iyrifchen und dem dramatiſch Iyrifchen Recitativ, nur mit dem 
Unterfchiede, daß es frei von der epifchen Breite und Ruhe, die den fpezi- 
fiihen Ausdruck mehr nur an einzelnen Stellen hervortreten läßt, von 
Anfang an concentrirter, bewegter, affectvoller, nüancirter und daher einer 
durchgehend feftgehaltenen, in immer wieder neuen Formen erfcheinenden 
Charakteriftif fähiger ift. Diefe beiden Recitativgattungen entfiehen, wenn 
die das Innere beiwegende Empfindung zwar bervortritt, aber nicht in ben 
ftetigen Fluß der Melodie einmünbet, entweder weil es (ähnlich wie im 
epifchen Recitativ) um ein deutlicheres, das Einzelne marfirter darlegendes 
Ausfprechen bes Gefühlsinhalts G. B. in kirchlichem Gefang) zu thun ift, 
oder weil die Empfindung ſich noch nicht zu einfachem Ausftrömen ihrer 
felbft gefammelt hat, fondern noch zu fehr reflectirend mit ihrem fpeziellen 
Inhalt, ihren Motiven befchäftigt, noch zu ftürmifch aufgeregt, hinundher: 
gezogen und »getrieben ift, ober endlich Cbefonderd im Drama) weil der 
Inhalt neben feinen Gefühlselementen auch andere, mehr der Reflerion ans 
gehörige enthält, die für einfach melodifchen Vortrag ſich nicht eignen, fo 
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daß hier das dramatiſche NRecitativ dem epifchen ſich wiederum annähert. 
Mögli ift auch, daß der Fluß der Melodie wieder abgebrochen und in 
recitativifche Säge übergegangen wird, wenn ein einzelnes bewegendes 
Moment zur jchärfern Ausiprache, zur Heraushebung aus dem gleichförmigen 
Gange der Melodie drängt; in allen Fällen ift e8 eben immer das Sich— 
geltendmachen einzelner Elemente, was dazu treibt, die Recitativform an die 
Stelle der Liedform zu jegen. In einem großen Vortheil befindet ſich das 
Iyriihe und dramatifche Recitativ dem epifchen gegenüber dadurch, daß es 
bewegter und erregter und jo nicht nur fchon durch fich felbft muſikaliſcher 
ift, fondern auch des Hülfsmitteld malender, marfirender, hebender, Fluß, 
Wärme und Schmelz über das Ganze verbreitender Begleitung weit mehr 
ald jenes ſich bedienen darf; die reichere Begleitung kann fo ziemlich Alles, 
was dem Recitativ zum Muftfalifchen fehlt, von fich aus hinzuthun, ohne 
feinen Eharafter zu beeinträchtigen, fie ftellt neben die Worte, in denen 
das Gemüth ſich Luft macht, das innere Wogen, Sehnen, Erzittern des 
Gemuͤths ſelbſt, fie läßt die bewegte Seele fchauen, die bis jegt nur in 
gebrochenen Lauten ihre Empfindungen Außert; auf diefem Gebiete fann bie 
Mufif die charaftervollften und ergreifendften Kunftwerfe fchaffen, fo ſchwierig 
es freilich immer ift, dem gebrochenen Redegang wahrhaft mufifaliiches Leben 
einzuhauchen. Denn gebrocen, zertheilt in fcharf auseinander gehaltene 
Worte und Säge bleibt das Recitativ immer, es beftcht eben in biefer 
Birirung des Einzelnen, in dem Abwerfen einer dad Ganze umfpannenden 
und verfchmelzenden Melodie, in der PBronuntiation jeder Periode, jedes 
Wortes, jeder Sylbe mit einem befondern eben nur an diefen Punkt ge: 
hörenden Accent und Ausdruck, daher namentlich die fortwährenden ftarfen 
Intervallwechjel oder vielmehr Sprünge, bie eben die einzelnen Momente 
von einander recht fondern follen; es ift immer eine nur angefangene, 
fodfende, vor der Reflerion nie in Gang fommende oder vor ihr wieder 
zurücweichende Mufif, es ift dad Ueberwiegen des Inhalts über die Form, 
ed it eine mufifaliich gehobene, rhythmifirte Sprache, welche dabei body 
das was fie ift bleiben muß, eine gebrochene Wortreihe; dad Recitativ ift 
eben noch nicht oder nicht mehr wirkliche Muſik und ift daher aud) Feine 
jelbftändige Muftfform, es bildet immer nur die Vorbereitung, den Ueber: 
gang zu eigentlichen Geſange oder tritt es an einzelnen Bunften ſprechend 
aus ihm hervor; ja dad Recitativ muß, fobald in ihm die Empfindung 
eine tiefer bewegte ift, dem melodifchen Element innerhalb feiner felbft Raum 
geben, es muß wechleln zwifchen Wort- und eingefügten Melodieparticen 
(Ariojo), in welchem Wechiel dann allerdings der Kampf des Gemüths mit 
ſich felbft, das durch Neflerion und Affeet immer wieder zurüdgehaltene 
Sichherausdrängen der Empfindung fih auf wahrhaft dramatiſche Weiſe 
darftellt. 
65 * 
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Der Hauptmangel bed Recitativs, dad Gebrochene, Atomiftifche, hebt 
ſich zunächft auf im declamatorifhen Geſang. Das Recitativ iſt 
auch Declamation, wenn nämlidy fein Ausdrud einfach und doch marfirt 
und das Gebrochene der Rede nicht zu ftarf ift — denn Declamation: ift 
ein Vortrag, der die Hervorhebung des Einzelnen wefentlich in Einheit hält 
mit Beranfchaulichung des Ganges, des Fortichritts, der Steigerung u. ſ. w. 
ded Ganzen, fie verfährt nicht bruchftüchweife, fondern fie wirft in und mit 
dem Ganzen, fie veranfchaulicht den dem Ganzen inwohnenden „Bewegungs 
rhythmus“, fie erzielt Gefammteffeet —; aber declamatorifher Geſang ift 
das Recitativ nicht, dad unmelodifche Recitativ ift nicht Gefang und das 
ganz melodifchs werdende nicht beelamatorifch. Der declamatorifche Gefang 
ift nicht mehr gebrochene Rede, fondern er hat wie bie Melodie Fluß, 
Gontinuität, Biegfamfeit, aber er ift auch noch nicht Melodie, er hält viel- 
mehr innerhalb des continuirlichen Tonfortfchrittd die Einzelworte feft und 
folgt einfach ihnen, fo daß nicht melodifche Ausführung, Dehnung, auch 
nicht nothwendig melodifche Gruppirung, Periodiſirung, fondern blo8 melo- 
diöfer Vortrag des Ganzen und feiner einzelnen Worte und Säge zu Stande 
fommt. Die altfirhliche Ritualmufif bildete vorzugsweife dieſen declama— 
torifchen oder Sprechgeſang aus, der, um einen gewidhtigen Inhalt deutlich 
und doc mit mufifalifchem Ausdruck ausgeftattet zu pronuntüiren, die Worte 
in dad Gewand einfacher, gebundener, fließender melodiöfer Säge Fleidet, 
ohne damit ſchon zu Melodieganzen fortzufchreiten. Auch die Dratorien- 
und bie dramatische Mufif wendet diefe Gattung mit großer Wirfung z. B. 
in Chören an, die man mehr Sprech» ald Singchöre nennen muß; Mendels— 
fohn hat in feinen Eompofitionen zu fophofleifhen Tragödien gezeigt, was 
für ein lebendiger, draftifcher Eindruck mit diefem Sprechgefange zu erzielen 
ift; und nicht minder ift von biefer declamatorifchen Singweife anzunchmen, 
daß fie die Hauptform der griechifchen Muſik war und daß eben auf ihr 
der tiefe Eindruck beruhte, den diefe Muſik trog ihrer einfachen Mittel her: 
vorzubringen vermochte; ja fie ift ohne Zweifel überhaupt die Altefte Kunſt— 
muſik. Der Eindrud des Eprechgefangs ift, wenigftens im Moment, der 
wirffamfte, rührendfte, ftärffte; ift der Sprechgefang mehr Iyrifcher Natur, 
dem Iyrijchen Recitativ verwandt, aber eben gefangreicher, fo wirft die Ein- 
fachheit der melodifchen Wendungen, mit weldyen die Worte vorgetragen 
werden, bie Berfchmähung alles Künftlichen, die Natürlichfeit und Hellig- 
feit, die rein vom Herzen zum Herzen fpricht, der ruhige, fanfte, fließende 
Wechſel zwifchen Hebung und Senkung ebenfo erhebend ald gewinnend und 
eindringend; ift aber der Sprechgefang mehr dramatifch und daher nament- 
lich in rhythmifcher Beziehung bewegter, gegliederter, gefchärfter, jo macht 
die Energie und Unmittelbarfeit, mit der bier die ganze im Tertinhalt 
latitirende Erregtheit, ohne alle melodifche Dehnung und Erweichung nur 
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dem Wortrhythmus folgend, Schlag auf Schlag bligartig fich entladet, im 
Augenblid des Hörend einen durch nichts zu überbietenden Eindruck brafti- 
ſcher Kraft, dem nur die überwältigende Wirfung einer abfolut vollendeten 
dramatifchen Wortdeclamation nahe zu fommen vermag. Beide Arten des 
Sprechgeſangs, die Iyrifche mit ihrer lieblichen Herzlichfeit, und die drama— 
tifche mit ihrer hinreißenden Xebendigfeit find weit mehr als das Recitativ 
weſentlich berechtigte Mufifgattungen; in ihnen ift Muſik, Seele, Gefang, 
zwar in allgemeinfter, einfachfter, aber ebendamit in potenzirtefter Weiſe; 
aus ihnen fönnte neben der Oper ein zweites mit muſikaliſchem Ausdruck 
begleitetes Muſikdrama ſich entwideln, falls nämlich eine fpätere Entwid: 
lung der Kunft und ber geiftigen Anfchauungsweife überhaupt dahin führte, 
Stoffe in der Art und Weife der griechifchen Tragödie zu finden, bie, in 
der Mitte zwifchen Oper und Wortdrama liegend, für muftfalifche Decla— 
mation ſich eigneten, ethifchbramatifche Stoffe, weldye feierlich innigen 
und fräftigen Ausdruck, aber feine breitere mufifalifche Ausführung ver 
langten, fo daß eben dieſe Mittelgattung die richtige für fie wäre. 

So hoch der beclamatorifche Gefang in den fo eben herworgehobenen 
Beziehungen fteht, fo falſch wäre ed nun aber defungeachtet, in ihm bie 
hödyfte oder gar einzige Form bed über die Liedform hinausftrebenden Ge— 
ſanges zu erbliden. Es ift Muſik in ihm, aber feine freie und ganze 
Entfaltung der Mufif; er löst die Rede in Muſik auf, aber er bindet die 
Mufif an Sylben, Worte, Säge, Metrum; er fommt nicht oder nur zus 
fällig zur Realifirung der der Mufif eigenthümlichen Formen gleichartiger 
entfprechender Perioden; er führt immer von einer Wendung zur andern, 
läßt feinen Gedanken ſich felbftändig entwideln, er wirft nur in und mit 
dem Worte, unterftügt nur den Eindruf des letztern, es fommt in ihm 
kein Tongebilde zu eigener Eonfiftenz, fondern das Ganze ſchwebt oder raufcht 
vorüber wie das verhallende Wort felbft; der muſikaliſchen Phantafie wird 
Nichts geboten, fie geht leer aus, ed war doch nur ein momentaner, mus 
ſikaliſchrhythmiſch erwärmter und belebter declamatorifcher, nicht ein wirklich 
mufifalifcher Eindrud, den wir erhielten, das Einzelne des Inhalts ließ 
auch hier die Form, die Kunft nicht zu ihrem Rechte gelangen; ja ber 
Ausdruck felbft trat ebendarum nicht voll und wirffam genug hervor, weil 
ed nicht zur Entwidlung breiterer Formen fam, innerhalb welcher bie einen 
beftimmtern Ausdrud bedingenden Mittel wirklich hätten vollftändiger an- 
gewandt werden Fönnen, kurz es war eben mehr Eindrud als Ausdrud, 
es war muftfalische Rede, aber nicht Mufif. Es kann daher fein Zweifel 
fein, daß es auch noch eine andere, dad Einzelne der Stimmung dyaraf: 
teriftifch mit vollem Ausdruck malende Art der Vocalmufif geben muß, in, 
der nicht blos Muſik ift, fondern die ganz und vollfommen Muftf ifl. Die 
Tonfunft ift fo formenreich, daß es in der That fonderbar wäre, wenn 
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gerade dieß, die concrete Darftelung eines Empfindungsinhalts in allen 
feinen Nüancen, Wedyfeln, Steigerungen u. |. w., ihr verfagt jein follte. 
Mit Recitativ und Declamation begann einft die Kunftmufif, aber ſie 
fchritt mit Recht fort zu dem wahrhaft mufifalischen Empfindungsgefange, 
zur Arie, fie gerieth hiebei in einfeitige Gultivirung der Form auf Koften 
des Ausdruds, aber diefe vorübergehenden Berirrungen beweifen gegen die 
Wahrheit der Sache jo wenig als überhaupt befanntlichit der Mißbrauch 
jemal® den rechten Gebraudy aufheben fann. Im Gegentheil, die Arie ift 
die Krone aller monodiſchen Bocalmufif, fie einigt den charafteriftiichen 
Ausdruck des Ginzelnen wiederum mit der ftrengeren Form und dem leben: 
digen Fluß der Melodie, fie ift das recitativiichdeclamatorifch gewordene 
und doch wiederum vollfommen melodijche Lied. Gerade weil die Arie 
Beides zumal ift, fann bei ihr leicht einfeitig das eine oder andere Element 
geltend gemacht werden; überwiegt das Streben nach charafteriftifchem Aus: 
brud, jo nimmt fie leicht die gebrochene, fühle Recitativform oder die 'pathe- 
tiiche und doch bis zur Nüchternheit concife Form der dramatifchen Decla- 
mation an; ift aber die Tendenz vorhanden, das rein muftfalifche Element, 
die Periodicität der Gliederung oder die reiche Entwidlung oder den Fluß 
und Reiz der Melodie zur Geltung zu bringen, fo wird fie leicht fteif 
formaliftijch oder andrerfeitd mit fog. ſchönen Gedanken und deren Wieder: 
holungen überladen oder weich, charakterlos, ja am Ende ein leeres, fchnör: 
felhaftes Singftüd, das zu nichts Anderem nüge iſt ald um die Kehlen- 
fertigfeit des Sängers zu zeigen. Auch können jehr wohl Mißgriffe in 
ber Anwendung ber einzelnen Bormen ber Arie gemacht, z. B. eine Arie 
mit reicher und darum an ſich der Wiederholung wohl werther Melodieent: 
faltung in eine Situation verlegt werten, beren Eigenthümlichfeit nicht 
geftattet, daß das Inrifche Element der Herzendergießung fich breit mache, 
den Gang ber Handlung aufhalte, während wir anderswo gerade da, wo 
eine foldye Ergießung ganz am Platze wäre, mit einer viel zu furgen, un- 
entwidelten Melodie abgefertigt werden. Allein dieß Alles beweist nichts 
gegen bie Arie felbft, fondern gegen Gefhmad und Taft des Componiften ; 
fol c8 überhaupt Muſik ald eigene Kunft und nicht blos halbnufifalifche 
Rhetorif geben, ſoll die ganze Muſik nicht auf den Standpunft des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts oder vielmehr der athenifchen Tragödie zurüdgeichraubt 
werden, fo ift die Arie, die Rouffeau mit Recht das Meifterftüd der (Vo— 
cal») TZonfunft nennt, in ihrer bleibenden Bedeutung anzuerfennen. Nur 
in ihr fpridht das Gemüth das was cd erfüllt ganz, nad allen Seiten, 
in ungehemmtem Erguſſe aus, nur in ihr legt ſich die Seele ganz hinein 
in den Gefang, nur in ihr fommt dad Individuelle zu feiner mufifa- 
liſchen Darftellung, nur in ihr fühlen wir vollfommen mit, was das Innere 
des Andern bewegt, da das Lieb und der Chor jedes in feiner Art hiefür 
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zu allgemeiner Natur find; nur von ber Arie empfangen wir ben Gindrud 
ded vollfommenen, reine Form und charakteriftifche Wahrheit, Gefühlsinnig- 
feit und fcharfe pfochologifche Entwidlung ber einzelnen Gefühlsmomente 
in ſich verfnüpfenden Kunftwerfd der VBocalmufif. Recitation ift indirecter, 
Declamation directer Jdealifmus, das Lied und die Arie vereinigen beide, 
neigen ſich nach der einen oder andern Seite vorzugsweife hin, nur wies 
berum beide in verfchiebener Weife, das Lied hat zu wenig Raum, um beide 
Elemente zu umfaffenderer Entfaltung fommen zu laffen, die Arie aber geht 
zunächft ein in die ganze Breite und concrete Beftimmtheit des indirecten 
Idealiſmus, weiß aber dody wiederum mittelft ihrer periodifchen Gliederung, 
mittelft ihrer innigen Verbindung und flüffigen Verſchmelzung ber Theile 
das hohe, Flare, einfady ſchoͤne Gepräge directer Idealiſirung demſelben aufs 
zubrüden. Die verfchiedenen Formen der Arie ergeben fich einfach daraus, 
daß fie entweder Inrifche oder dramatifche Arie ift, und daß fich die eine 
oder andere entweder mehr dem Liebe oder dem Recitativ und Sprechgefang 
annähert; im erften Falle findet ſtrophen- oder rondoartige Ausführung, 
Wiederholung, Entwidlung der Gedanfen und abgemeffenere Beriodifirung 
ihre Stelle, wogegen im zweiten ber einfache Ausbrud bed Inhalte das 
Veberwiegende ift. Welche Form anzuwenden fei, ergibt ſich im einzelnen 
Falle aus ihrem Zwed und aus der Situation, in der fie gefungen wird 
(vgl. S. 955). Ganz falfch ift es natürlich, der Arie, die ſich ganz den 
jeweiligen individuellen Empfindungen anzufchmiegen hat, eine fefte allge 
meingültige Form geben und z. B. vorfihreiben zu wollen, daß und wie 
einzelne Hauptgedanfen wiederholt werben follen; das Eigenthümliche ber 
Arie ift vielmehr, Feine Form, d. h. wohl Form (rein mufifalifche, melo- 
diſche Form), aber nicht irgend eine beftimmte Form zu haben, fondern die 
Form ganz dem Inhalt gemäß zu bemeffen. Die Wiederholung wird ftets 
am Plage fein, wenn die Situation fo ift, daß das Individuum als von 
einer Empfindung beherrfcht, immer wieder auf fie zurüdfommend erfcheint; 
auch in folchen Fällen, wo ja die Wiederholung gerade höchft dramatifch ift, 
fie al8 undramatifch, den Gang der Handlung ftörend zu bezeichnen, wäre 
ein abfolutes Mißverftändniß einer modernen, einfeitig den dramatifchen 
Fortſchritt betonenden Richtung, die, wenn fie folgerichtig fein wollte, auch 
aus dem Drama alle Erpofition der Gedanfen und Gefühle verbannen 
und aus ihm ein wahres Todtengerippe, eine geift« und lebloſe Folge von 
Begebenheiten und Situationen zu machen verfuchen müßte. Das Richtige 
über diefe Frage liegt fchon bei Mozart vor, der fih, die befannten Bra: 
vourarien abgerechnet, von aller Schulform emancipirt und ganz nad) Erfor: 
derniß der einzelnen Fälle Arien theild von liedartiger, ftreng periodiſirter, wies 
derholender, theild won ganz freier, lediglicd dem Ausdruck folgender Form 
componirt, übrigens auch in Arien der letztern Art keineswegs pedantifch 


1006 


prinzipiell alle und jede Wiederholung vermieden, fondern, wo fie natürlic 
und zur einheitlichen Abrundung des Ganzen paſſend war, fie gleichfalls 
zur Anwendung gebracht hat (Tamino im erften, Saraftro im Anfang des 
zweiten Act der Zauberflöte). Wie jehr fodann im Wefen und in ber 
Form der Arie ald ber ganz freien Darlegung des Empfindungsergufies 
namentlich Diefed liegt, dem Verlaufe, den Wechſeln, den Steigerungen 
bes Gefühls ungehemmt nachzugehen und durch diefe lebendige Veranſchau— 
lihung der Pulsfchläge des Herzens, durch voll und energiſch fi) entfal: 
senden Bewegungsrhythmus gerade wahrhaft dramatiſch, ja noch dramati- 
fcher ald das Schaufpiel zu wirken (feinedwegs aber, wie man meint, den 
bramatifchen Ausdruck zu ftören), bedarf nur furzer Erwähnung; mit ber 
Arie wäre nicht blos die Mufif, fondern eine Hauptgattung bed Drama 
jelbft, das rein muflfalifche, nur im der Muſik den adäquaten Ausdrud 
feiner bewegtern Stimmungen und Situationen findende Drama, aus dem 
Kreis der Künfte herausgerifien und vernichtet. Auf einen wefentlichen 
Unterſchied zwifchen Sprechgefang und Arie ift noch hinzuweifen; die Decla- 
mation fehließt die Inftrumentalbegleitung nicht gerade nothwendig aus, 
namentlich die bramatifche nicht, deren größere Erregtheit wohl durch Mit: 
wirfung von Inftrumenten ftärfer hervorgehoben werden fann, aber felbft 
hier darf dieſe Mitwirfung nur eine im eigentlichften Sinne des Worte 
„begleitende“ fein, ſich aber nicht für fich geltend machen wollen; die Decla— 
mation ſchließt fi fo unmittelbar an dad Wort an und verdankt alle ihre 
Wahrheit und Wirkfamfeit fo fehr eben nur dieſer Unmittelbarfeit, mit der 
fie die einzelnen Worte und Säge mit zutreffendem Ausdruck, Accent und 
Ton hervorhebt, daß eine felbftändigere Inftrumentalmuftf ihre Klarheit 
und Schärfe nur trüben, ihre Ginfachheit nur in Schatten ftellen, die 
biftinete Auffaffung auf Seiten des Hörerd nur unmöglid) machen würde. 
Noch mehr gilt dieß von der Iyrifchen Declamation; aud) neben ihr müflen 
die Inftrumente entweder fchweigen oder mit einer Begleitung ſich begnügen, 
bie den einfachen, Funftlofen Eindrud der gefungenen Worte nicht ftört und 
beeinträchtigt durch Hinzuthat concreterer, den zarten Hauch, der über dem 
Ganzen fchwebt, verwifchender, die reine Atherifche Klarheit zerftörender 
Formen. Bei der Arie dagegen verhält es fich in dieſer Beziehung gerade 
wie bei dem Recitativ und dem Funftreichern Liebe; die malende Charafteriftif 
ber Arie fordert mit Recht noch eine genauere Individualifirung durch In— 
ftrumente, und auch der Eindruck, den die Arie machen foll, der Eintrud 
des Ueberfließens des Gefühle in rüdhaltlofe volle Aeußerung feiner felbft, 
wird nur erreicht, wenn bie Stimme nicht allein ertönt, fondern Orchefter- 
töne ſich zugefellt, deren Harmonie und Klangfülle die ganze Tiefe und 
Weite der Gemüthsbewegung, welde in den Einzeltönen der Melodie ih 
ausipricht, veranfchaulichen; die Melodie für ſich, eben weil fie nur ein 
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Nacheinander von Ginzeltönen ift, reicht nicht zu, um bie Wärme und 
Erregtheit des in allen feinen Regionen lebendig bewegten Gemüths voll» 
fommen zur Ericheinung zu bringen, dieß gefchieht erſt durch die Harmonie, 
die mit dem Einzelnen das Ganze, mit dem Ginfachen das Volle, mit ber 
Empfindung die Gefammtftimmung gibt. Beichränft man die Vocalmufif 
auf declamatorifchen Geſang, fo fei man fo confequent und gebe aller reis 
ern Inftrumentalbegleitung den Abfchied; will man aber diefe haben, fo belaffe 
man es auch bei denjenigen, wozu fie allein paßt, bei der Arie, wie fie 
durch Mozart zur Vollendung gefommen ift. Es verfteht fih, daß bie 
Begleitung dem Gefange untergeordnet bleiben muß, felbft wenn fie ſich 
noch fo reidy und bedeutungsvoll außsbreitet; das Orcheſter kann felbft im 
Drama (blos mit Ausnahme folcher Bälle, wo es die Aufgabe hat, eine 
neben dem Gefang hergehende Handlung, auf die er fich felbft bezieht, zu 
veranfchaulichen) troß aller concretern Individualifirung der Figuren, Läufe 
u, f. w. vorherrfchend doch nur mitfingen, nicht aber neben dem Geſange 
jelbftändige Inftrumentalmufif aufführen wollen; feine Beftimmung ift zu: 
nächft einzig die, den Gefang zu heben und zu tragen, zu bewirfen, daß 
er mit der ganzen Innigkeit, mit der ganzen fließenden Weichheit, mit ber 
gefättigten vollen Kraft, mit der flaren Inbivibualifirung, die er eben in 
der Arie haben muß, der empfindenden PBhantafte vorgeführt werde und fo 
in ihr mit derfelben Wärme und berfelben Beftimmtheit ded Eindrucks ſich 
reflectire, mit welcher er aus dem Gemüthe des bewegten Individuums felbft 
bervortönt. Das ift eben das Cigenthümliche der Arie, das Subjertivfte, 
Individuellfte unmittelbar auszufprechen und mitzutheilen, das Innerfte und 
Verborgenfte herauszukehren, die Seele felbft und was fie bewegt überflie- 
Ben zu laffen in die Seele bed Hörerd; mit der Arie treten wir aus dem 
Gebiete des Allgemeinern ganz und vollfommen hinein in das ber einzelnen 
Berfönlichfeit; diefes Perfönliche mit feiner ganzen Eigenheit und Eigen» 
thümlichfeit anjprechend, penetrant und ergreifend (wie Lied und Sprechge- 
fang), Mar und anfchaulic (wie das Recitativ) hinzuftellen, es herauszus 
leiten aus der ideellen Welt des Innern in die reale objective Welt ift ihr 
Beruf, daher fie auch auf Eeiten des Künftlers eine „Objectivität”, eine 
Fähigkeit das Subjectivfte in einfach zutreffenden, unmittelbar anfchaulichen 
Formen zu reprodueiren, vorausgefegt, die ihm nur eine reiche Phantafte, 
verbunden mit ebenfo großer, das Weſentliche direct erfaffender Schärfe und 
Klarheit des Geiſtes, fowie mit feiner Empfänglichfeit für das Charak— 
teriftifiche gewähren fann. Nirgends ift, weil alle diefe Bedingungen nicht 
überall beifammen find, fo viel Werthlofes, theils Steifes und Trodenes, 
theils Inhaltlofes, blos formell Melodifches producirt worden ald auf dem 
Gebiet der Arie; aber nirgends fommt auch bie ganze Lebendigfeit und 
Wärme der Muſik fo wie in ihr zu Tage, wenn fie nicht durch Unvermögen 
oder Ungeſchmack verfümmert und verborben wird. 
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Die feit Gluck jo vielfach befprochene formelle Frage, ob die Arie der: 
geftalt an das Wort gebunden fei, daß auf jede Sylbe nur Eine oder 
höchſtens in Ausnahmefällen etliche Noten weiter fallen dürfen, erledigt fich 
einfach durch die Unterfcheidung zwifchen ihr und dem beelamatorifchen Ge— 
fange. Nidyt einmal diefer ift (wie audy das Lied feiner allgemeinern Hal 
tung ungeachtet nicht) fo mechanisch an die Sylbenfolge gefettet, daß er 
nicht hie und da, wo mit einem Worte oder Sage der Strom der Empfin- 
bung feinen Gulminationspunet erreicht, weiter ausholen, das Gewicht, 
das auf foldhe Puncte fällt, durch ausgeführtere melodifhe Wendungen 
ausdrüden, daß er ebenſo nicht bie und da Manched wiederholen dürfte, 
was von befonderer Bedeutung ift; Form und Inhalt fämen ja mit einan— 
der in Widerſpruch, wenn ber Icgtere auch da, wo er eine beftimmtere 
Markirung, ein Verweilen auf ihm fordert, ganz ebenfo kurz und fchnell, 
d. h. (S. 908) ganz ebenfo ungewichtig wie weniger gewichtige Momente, 
behandelt würde. Noch viel weniger aber fann an die Arie eine Anfor: 
berung dieſer Art geftellt werden. Die Muſik ift nun eben einmal die 
Kunft, welche zur Rede hinzutritt, um den biejer legtern nicht erreichbaren 
volftändigen Ausbrudf der Wärme und Tiefe der Empfindung zu ihr hin: 
zuzuthun, fie „fängt da an, wo die Rede aufhört“; die Rede ift etwas 
Practiſchzweckmaͤßiges, fie ift der concife Gedankenausdruck, ber 
zum Behuf Farer und leichter Mittheilung bed Gedachten aus einfachen, 
leicht überfchaulichen Bezeichnungen (Worten) und Gombinationen berjelben 
(Sägen) befteht, und ber ebendarum unverweilt vom Einen zum Andern 
fortfchreitet, um bad Gedanfenbild in zufammengebrängtem, fchnell zuſam— 
menzufaffendem Umriß zu geben; die Muſik aber ift dieg Alles nicht, fie 
ift nicht logische Bezeichnung, nicht Syllabirung, nicht Abbreviatur, nicht 
Geſchwindſchrift, nicht Mittel für den Zwed leichter und fcharfer Gedanken— 
verbeutlichung, zu al Dem wäre fie außerordentlih unpaffend gewählt, 
fondern fie ift breiter, voller Gefühlserguß, ſie ift dazu erfunden, 
um fich auszufingen, wie es einem um's Herz ift, um ber ganzen das 
Gemüth nicht oberflächlich momentan berührenden, fondern ed mehr ober 
weniger tief und dauernd beherrichenden, erfüllenden, fchwellenden, nieder 
brüdenden Bewegtheit einen natürlihen, nichts als fich felbft bezweckenden 
Ausdruck zu geben, wie er ſich vermöge ber Einrichtung der menfchlichen 
DOrganifation im Ton darbietet; die Rede fegt für Alles Ein Wort, ſpricht 
Alles eins höcjftens zweimal aus, auch wenn fich gerade eben an biefes 
Wort, diefen Namen u. f. w. im Augenblid, wo er audgeiprochen wird, 
bie tieffte und mannigfachſt bewegte Gemüthserregung fnüpft, die Rede 
fann eine foldhe Erregung wohl auch ausmalen in einer Folge von Sägen, 
Strophen, Gedichten, aber an einem einzelnen Bunfte, wenn er audy inner 
halb des Ganzen noch fo ſchwer wiegt, kann fie nicht ftillhalten, höchſtens 


1009 


dur die Stellung im Sage und durch accentuirten Vortrag feine hohe 
Bedeutung einigermaßen andeuten, denn die Logik oder der Umftand, daß 
fie logiſche Gedanfendarftellung ift, geftattet c8 nicht anders; die Muſik 
dagegen ift von dieſer Gebundenheit frei, fie muß fie abwerfen, ba fie fonft 
eben das ihr eigenthümlich Zufommende,. das Gefühl, zurüddrängen, ver: 
schweigen müßte, ftatt es fundzuthun, und fie kann fie abwerfen, da das 
längere Verweilen auf einem PBuncte, wenn ed nicht übermäßig ift, bie 
Symmetrie und Ueberfihaulichfeit, die natürlidy auch der mufifalifche Aus: 
druck haben muß, nicht beeinträchtigt, fondern im Gegentheil die Gleichförs 
migfeit ded ftreng periodifchen Melodienbaus in ganz berechtigter Weife 
durch Auslaffungen diefer Art unterbrochen wird. Rede und Mufif haben 
nicht daffelbe Tempo (Zeitmetrum), die Mufif richtet fih in ihrem 
Tempo, in ihrem Eilen und Berweilen nad der Empfin> 
bung, nicht nad Begriff und Wort; „der Gedanke”, fagt Morig 
ganz richtig, „hat Licht, die Empfindung Fülle, der Gedanfe kann ſich auf 
einmal äußern, die Empfindung nur nad) und nad) fich ihrer Fülle entles 
digen; der Gedanke ift ein Blig, die Empfindung die regenſchwangere Wolfe, 
ihr Erguß ift der langſamere oder fchnelfere Tropfenfall“. Die Läugnung 
biefes Unterjchieds zwijchen Rede und Mufif, die Behauptung der fyllabis 
chen Melodie ald der einzig zuläffigen ift derfelbe Widerfpruch, wie wenn 
man der lyriſchen Poefie die Ausmalung einer Empfindung durch mehrere 
Strophen hindurch verbieten, die Dispofition der Scenen eined Drama’s, 
bie Skizze eined Gemäldes u. f. w. für den beffern Ausdruck der Idee bes 
Ganzen erflären wollte, weil fie alles überflüfftge Beiwerf bei Seite laffe, 
oder weil, wie Wagner und feine Schule in Bezug auf die Oper behauptet, 
die breite Ausführung an dem Widerfpruch leide, das was bios Mittel 
für den Ausdruck fei zur Hauptfache zu machen. Melodie in der Muſik, 
Ausführung in der Poeſie, Muſik im mufifalifhen Drama find Zwed, nicht 
Mittel (außer foweit alles Einzelne, was Zwed ift, auch wieder Mittel ift 
für irgend etwas Allgemeineres, für vollftändige Realifirung der Idee ber 
Kunft, fowie für Förderung und Bereicherung des Geiſteslebens überhaupt), 
Mufif und Kunft überhaupt wollen nicht belehren, fondern ſchön und aus— 
drucks vohl darftellen (wiewohl fie hiemit indirect aucdy Dieß und Jenes mit 
tiefem Gindrud lehren können), man will in der Kunft die Idee in voller 
Realität, nicht in dürftig fombolifcher Andeutung, nicht in einem Ausdrud, 
der blos Mittel if, man will fehen, hören und genießen, und infofern ift 
eine in Goloraturen, Läufen, Cadenzen das Maaß überfchreitende Arie, 
wenn fie nur Vocal- und nicht Anftrumentalmelodie barbietet und feine 
unnatürlihen Anforderungen an dad Organ macht, immer noch bramatifch 
muſikaliſch, weil aud) in biefen Figuren an ſich ein immerhin abAquater 
Ausdrud der ftärfern Bewegtheit des Gemüthslebens, wie fie eben im Drama 
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nicht im Iyrifchen Lied zu Tage tritt, gegeben ift. Die Arie ift nicht blos 
einfache Melodie, wie das Lied, ſondern auch figurirte; die Figuren mit ihren 
ichnell auf einander folgenden Wendungen ftellen da8 Unruhige, aus dem 
Gleichgewicht herausgehobene, unendlich Wechjelvolle der Gemuͤthsbewegtheit, 
bie Rouladen das ganze und volle Sichausladen und Sichauslaffen der 
durch alle Tonregionen hindurdeilenden, das ganze Tongebiet durchmeſſen— 
den, nur durch dieſes Sichausbreiten zu größern Tondimenfionen 
ſich felbft genügenden Empfindung fo treffend dar, daß gegen ihre (richtige) 
Anwendung in ber That nichts mit Fug eingewendet werden fan. — Um: 
gangen werben fonnte die Erörterung diefer Fragen, obwohl fie ganz einfach 
mit der Frage, ob es eine Muſik überhaupt geben folle oder nicht, zuſam— 
menfallen, an diefem Drte deswegen nicht, weil neuerdings „die mufifalifche 
Melodie” für undramatifch erklärt worden iſt; wir beftreiten die Möglich- 
feit eines blos recitativijch = declamatorifchen muflfaliihen Drama’d gar 
nicht, aber wir leugnen, daß es das einzige und höchfte fei, wir können 
ihm nur einen fehr engen Kreis, der über den ber antifen Tragödie nicht 
hbinausginge, zuweifen, und wir müßten zudem namentlich rüdfichtlich der 
mehr Iyrifchen Partieen eines ſolchen einfachethifchen Drama’s (auf welches in 
ber That das Kunftwerf der Zukunft, wie e8 ©. 208 u. ſ. f. ſich erponirt, hinaus: 
fommt) als Hauptbedingung feiner etwaigen Entftehung ein Wieberaufleben 
einer einfachen ethifchreligiöfen Anfhauungsmweife und einer damit gegebenen 
einfady humanen Gemüthsinnigfeit betrachten, zu welcher in Betracht ber 
gefpannten Verhältniffe und ber reflectirten, in fi) gefpaltenen Bildung des 
modernen Lebens bie Zeit wohl noch nicht da fein dürfte. In Bezug auf 
bie bisherige dramatifche Mufif aber ift ber Theorie ber Zufunftömufifer 
entgegenzuhalten, daß wir dramatiſch deelamatorifche Muſik ſchon längft in 
Fülle haben, und daß fie alfo nicht erft gefchaffen oder aus vermeintlichen 
Untergange wieder hergeftellt zu werden braucht; wir finden in Enſemble— 
ftüfen, Quartetten, Terzetten, auch in Arien unfrer Faffiihen Opern fehr 
häufig, nämlich in allen Stellen, wo der Geſang mehr dem parlando als 
ber Melodie fich nähert (ohne doch förmlich recitativifh zu werben), ben 
Sprehgefang ganz richtig angewendet; auch den Bergangenheitömufifern 
war ed von felbft Far, daß in dramatifchen Werfen nicht Alles breit melos 
bifch fließend und ebenſo wenig Alles recitativifch gebrochen, mit recitativi- 
fcher, das Einzelne gefondert hervorhebender Umftändlichfeit componirt wer: 
ben kann, und die Vertheidiger der Zufunftsmuftf irren fich mithin gewaltig, 
wenn fie und fagen, unfer jegiger mufifalifcher Gefchmad fei durch die „mufls 
falifche Melodie“, die und noch immer „in den Ohren Flinge”, fo verborben 
und verwöhnt, daß er eine nicht abfolut mufifalifche, declamatorifche Melo- 
bie gar nicht mehr zu begreifen im Stande und daher auc) einer richtigen 
Würdigung ber neueften Richtung unfähig fei. 
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Recitativ und Arie haben zwar ihren Hauptort in größern Iyrifchen, 
epiichen, dramatifchen Werfen, in Gantate, Oratorium und Oper; fie waren 
aber deßungeachtet ſchon hier zu betrachten; fie entftehen doch nicht einzig 
und allein erft mit diefen breitern Muftfformen; das Recitativ bildet fich, 
wie oben erwähnt, fchon aus dem umfangreichern Xiede hervor, es ift auch 
Theil von bdiefem, die Arie aber fann auch felbftändig beftchen als muſika— 
fifcher Ausdruf einer Empfindung oder Stimmung, die durd Inhalt, Cha— 
rafter, Situation fo concret ift, daß die Liedform zu allgemein für fie wäre. 
Allerdings aber ift auch die Arie, dem Recitativ hierin gleichfalld verwandt, 
vorzugsweife Theil eined größern Ganzen, da innerhalb des Verlaufs eines 
folchen ſich am cheften und am Harften folche „concrete” Stimmungen er: 
geben, für welche die Arie die charafteriftifche Form ift. 


$. 803. 


Dem fiede und den monodifhen Formen des Reritatios und der Arie 
Achen gegenüber die polyphonen Gattungen der Vocalmuſik, melde 
von den mehrfliimmigen Solofägen (Duetten u. f. w.) an in immer fleigender 
Mannigfaltigkeit und Berwiclung fid) bis zu mehrchörigen Compofitionen aus- 
breiten und zugleich der Anwendung der kunftreihern Formen der Figurirung 
und Verflechtung der Stimmen, der Nachahmung und Fuge, des Canons und 
Eontrapuncts Raum verftatten. 


Die Bolyphonie ift der Bocal- und Inftrumentalmufif gemeinfam und 
wurde daher ſchon bei den allgemeinen Formen des muftfalifchen Kunftwerfs 
befprochen. Allerdings aber ift der Gefang das Hauptgebiet für die ſyſte— 
matiſch durchgeführte Bolyphonie. Die Gefangftimmen find zwar nicht manz 
nigfaltigere, aber gewichtwollere, felbftändigere Größen als die Inftrumental: 
ftimmen, weil in jenen die menfchliche Subjectivität felbft unmittelbar ſich 
ausſpricht, und daher gehört die Polyphonie, deren Wefen und eigenthüm— 
licher Eindrud eben im Zufammentönenlaffen felbftändiger, in ihrem Zus 
fammenfein felbftändig bleibender, mit felbftändigem Gewicht fich vernehmen 
laffender Einzelftiimmen befteht, vorzugsweile dem Geſange an. Auch hat 
nur der Geſang in allen Lagen bie einfache Helligkeit und Klarheit, bie 
Diftinctheit, die deutliche Unterfcheidbarfeit der zufammenerflingenden höhern 
und tiefen Stimmen, die erforderlich ift, um bie polyphone Mufif recht 
durchfichtig zu machen — felbft die in den mittlern und obern Ragen fo 
helltönenden Rohrblasinftrumente werden in ber Tiefe dumpfer, wogegen 
der Baß der Menfchenftimme fo voll, rund und Far ift, wie irgend eine 
andere Stimmregion, — und fomit ift auch von biefer Seite her der Ges 
fang das Hauptgebiet für die ſyſtematiſche Polyphonie, befonders für bie 


Fuge, deren Haupteffect, das lebendige, unendlich fchwungreiche Durcheinan— 
berwogen ber neben einander doch klar vernehmlidy bleibenden Stimmen, 
für die Inftrumentalmufif nicht in gleichem Grade erreichbar ift. Jedoch 
wie die funftgerechtern und ftrengern kann der Geſang auch die freiern und 
leichtern polyphonen Formen für lyriſche, befonders religiöfe, und für dra— 
matifche Zwede benügen; für fie hat das Vocaltonſyſtem vollends Hellig: 
feit, Beweglichkeit, Sombinationsfähigfeit genug; eine und diefelbe Gattung, 
Duett, Terzett u. f. w., Chorgefang fann entweder freier, einfach melodiich, 
lied-, recitatio=, arienartig, ald® Zufammen: und ald Wechfelgefang, oder 
ftrenger, figurirt, mit Stimmenverfledytung, contrapunctiich u. ſ. w. behandelt 
werden. Die mufifalifche Aefthetit hat hier nichts zu thun, als auf die 
großartige Mannigfaltigfeit Schöner und charafteriftifcher Geſtaltungen, weldye 
hier der Tonfunft offen ftehen, einfach hinzuweiſen und formnzerftörenden 
modernen Theorieen gegenüber, welche confequenterweife auch fie angreifen 
müflen, die Berechtigung und Nothwendigfeit aller diejer Gattungen har— 
monifchsmelodiicher Vocalmuſik aus denfelben Gründen feftzuhalten, welche 
und nicht erlaubten, mit 3. 3. Rouffeau der Harmonie und mit jenen 
Neuern „der mufifaliihen Melodie” den Abfchied zu geben. Muſik ift num 
eben einmal Stimme (nicht Rede), Stimme aber ift erftens biegfam und 
zweitend eines harmonifchen Berhältniffes zu andern Stimmen fähig; foll 
ed alfo Muſik geben, jo ift Biegung der Stimme, d. h. Melodie, und 
Harmonie der Melodieen auch auszubilden, Mufif ift ferner nun eben ein» 
mal Gefühldausdrudf, zu andern Dingen ift fie nicht zu brauchen, fie hat 
Mittel, Gefühle mehrerer oder ganzer Maſſen fowohl auseinanderzuhalten, 
als auch zu harmonifcher Einheit zufammenklingen zu laffen, und zwar ent: 
weder contrapunctiich ald Zugleich oder imitatorisch als ſich ablöjendes 
Nacheinander; diefe Mittel nicht zu gebrauchen, wäre gerade Dafjelbe, wie 
wenn bie bildende Kunft blos einzelne Individuen darftellen, die Poeſie des 
Epos und ded Drama fid enthalten wollte; die polyphonen Formen fönnen 
alfo nie veralten, das Publikum der Zufunft wird ftetd auch im ihnen um 
fo mehr Befriedigung und Erhebung finden, je weniger die Kunft felbftän: 
dige Stimmen, d. h. Melodieen, nidyt bloße Tongänge, in Einheit zu jegen, 
verloren gehen, und je weniger man dieſe Kunft, welche das Schwerfte, 
Einheit und concretefte Mannigfaltigfeit in Einem, berzuftellen weiß, durch 
Aeußerlichfeiten frappant fein follender Modulationen, Anftrumenteneffecte 
u. f. w. zu erfegen bedacht fein wird. Die funftgerecht polyphonen Formen 
(mehrhörige Kompofttionen mit eingefchloffen) genügen nun aber, wie dieß 
fhon $. 784 bemerft wurde, freilich nicht; den erhabenften, beruhigendften, 
abfchließendften, feelenvollften Eindruck gewähren zulegt doch immer Die 
einfachern Chöre, bei denen die Selbitändigfeit der Stimmen body nur 
eine untergeorbnete ift; fie erheben, fie fchließen ab, fie ergreifen dadurch, 
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daß fie die Einheit wiederum hervorfehren, daß fie die Tonmafle ganz, 
ungetheilt und dadurch jowohl groß als ruhig, einfach und concentrirt zum 
Gefühle reden laſſen; nur in ihnen ift wahre Totalität, ſchwere Wucht, 
Auflöfung aller individuellen Bewegungen und Empfindungen in den Strom 
Einer univerfellen, allumfaffenden, die Harmonie des Weltall! nachbildenden, 
das Gemüth über alles Einzelne befeligend hinaushebenden, in ſich gefät- 
tigten großen Gefammtftimmung; mit ihnen, mit den einfachern Ehören 
langen wir an beim Ende, bei dem höchſten und legten Sammel: und 
Ruhepunct, über den hinaus die Muftf und nichts mehr zu bieten vermag; 
in ihnen faßt fie alle Kraft, alle Freude, alle Wehmuth, die aufgeboten 
werden kann oder dargeftellt werden foll, zu einem Gefammtbilde zufammen, 
das jelbft, wenn es trauriger Klaggefang ift, die unendlich beruhigende 
Wirfung auf und ausübt, die allem Hohen und Großen, aller Bereinigung 
der Einzeleriftenzen und Cinzelfräfte zu Giner Totalwirffamfeit eigen ift. 
Die einfachern Chöre eignen fi) wohl auch für die Darftellung erregterer 
Maflenempfindungen, wenn es fid) nämlich um eine ſchlechthin einmüthig 
bewegte Maffe, wie z. B. um Kriegerchöre handelt; das Höchfte aber, was 
fie leiften fönnen, find body jene zufammenfaffenden und abjchließenden Ge- 
fammtftimmungen, über die hinaus fein weiteres Fortfchreiten der mufifa- 
liſchen Bewegung ftattfindet. Allein damit verlieren die ftreng polyphonen 
Formen an ihrem Werthe nichts, fie find da für alle beivegtern und zugleich 
die einzelnen Individuen oder Theile eined Ganzen lebendiger durchdringen» 
den Mehrheitds oder Mafjenempfindungen, fie ftellen die Mehrheit oder 
Maſſe als eine in ihren Gliedern, Berfonen, Altern, Geſchlechtern von einer 
Stimmung aufgeregte dar, fie find dramatifcher, wie jene Iyrifcher, fie führen 
die Gefammtbewegung ber beruhigten Auflöfung in Ein großes Ganzes 
erft entgegen; fie können zwar (wie 3. B. Schlußfugen) in vielen Fällen 
auch felber abichliegen, indem auch ihnen in Stimmführung und Rhythmi— 
frung die Mittel zur allmäligen Herbeiführung eines beruhigenden Total: 
eindrucks nicht durchaus fehlen, fie find namentlich dann zum Schluſſe ge 
eignet, wenn das ganze Tonwerf fo lebhaft erregt war, daß eine Abjchließung 
mittelft polyphoner Muftf im Gegenjag zum Uebrigen immer noch beruhigend 
wirft, allein eigentlich find fie dod) dazu da, die Bewegung in Gang zu 
bringen, fie in’d Weite und Breite auszubehnen, fie zu fteigern und zu 
vermannigfaltigen, fie anjchwellen und immer lebendiger wogen und pul- 
firen zu laſſen, bis der Culminationspunct erreicht und daher die Zeit zu 
einfach ‚großem Ausklingen des Ganzen gefommen ift. Auch in den Hleinern 
mehrftimmigen Tonftüden, in Terzetten u. f. w. zeigt fich diefer Unterfchied 
individuellerer Erregtheit, bei der die Stimmen fich fpalten, gegen einander 
agiren, einander wechſelvoll ablöfen u. f. f., und ruhigerer, allgemeinerer 
Haltung, bei der fie zu Einem Oefammtgefange verfchmelgen, ohne bamit 
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ihre Gigenthümlichfeit ganz aufzugeben; man vergleiche 3. B. das Terzett 
im Anfang des zweiten Actd von Don Juan und das Terzett aus Bdur 
im erften Finale, die den Unterſchied beider Arten fo ſchlagend veranfchau- 
lidyen. So lange aber dieſer Unterfchied beftcht, werden auch die Fleinern 
fünftlih polyphonen Gattungen ftetd in Kraft bleiben; es wird namentlich 
auch der Canon feine Geltung behalten, der die Mittheilung der Empfin— 
dung von einem Individuum zu andern, das Auftauchen Eines Gefühle 
in mehren, dabei doch getrennt bleibenden, für ſich fingenden Perſonen 
ganz naturgemäß wiedergibt. Alfo audy hier feine neuen Formen, feine 
Umftürzung des Alten und weil es naturgemäß war aud) Bewährten, fon: 
dern richtige Anwendung und Gombination der verſchiedenen Gattungen! 
Auszufcheiden oder vielmehr längft ausgefchieden ift nur die contrapunctiiche 
Mabrigalform, die polyphone Compoſition eines Liedtertes, die eben als 
foldye eine unhaltbare, widerfprechente Kunftart war; das Richtige ift für 
das Lied feinem Begriffe nad) unifon oder harmonijch begleitete Einſtim— 
migfeit; erft wo verſchiedene PBerfonen mit verfchiedenem Gefangsinhalt 
auftreten oder wo ein Geſangsinhalt ausdrüdlih von verſchiedenen Per— 
fonen zugleih und zwar in felbftändiger Weife ausgefprochen werden fol, 
tritt die Polyphonie ein, entweder frei oder Funftgeredyt, und entweder 
als bloße Mehrftimmigfeit (Duetten u. f. w.) oder als Allftimmigfeit, als 
alle Klafien, Gefchlechter, alle Individuen eined Standes u. ſ. w. vereinis 
gender Ehor, der eben hiedurch, daß er nicht blos Viel-, fondern wefentlich 
Allftimmigfeit ift, den univerfell abfchliegenden Charafter erhält, welcher ihm 
allein eigen ift. 

Die Eigenfchaft des Chores, daß er weſentlich „Allſtimmigkeit“ ift, 
hindert natürlich nicht, daß mehrere Chöre, von denen fo jeder body wieder 
nur Theil einer noch größern „Allgemeinheit“ ift, einander gegenübergeftellt, 
ebenfowenig daß Chöre aus Stimmen einer befondern Tonregion, „Halb: 
höre,” 3. B. Männerchöre mit Ausichluß des Alts und Soprang, gebildet 
werden. Der Begriff der Altftimmigfeit ift ein doppelter ; es Fann darunter 
entweder abjolute oder nur relative Allftimmigfeit verftanden fein. Die ab: 
folute Allftimmigfeit mit ihrem umfafjenden, mächtigen Gindrud wird aller: 
dings nur erreicht durch einchörige und durch vollchörige, d. h. ſämmtliche 
Stimmregionen vereinigende Compofition (legtere gewoͤhnlich nicht ganz 
treffend „gemiſchter“ Chor genannt); aber auch die relative Allftimmigfeit 
behauptet den Charakter der Großartigfeit, ſei es nun daß fie ald mehr 
höriger Geſang zwei oder mehr felbftändige Ganze gegen einander und 
zufammenführt, wodurd die erhabenften und fchlagendften bramatifchen 
Wirkungen erreicht werden fönnen, oder daß fie ald Halbchor auftritt, und 
zwar insbefondere ald vollfräftiger Männerchor (da die obern Stimmen 
wegen des Mangels ber jubitantiellen Baßbaſis ſich zu felbftändigem Chor: 
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gefange weniger eignen). Der Männerchor ift an fi) nur Halbchor, aber 
er bat die Mittel, die weentliche Eigenfchaft des Ganzchors, d. h. das 
Bereintfein tieffter, mittlerer und höherer (mach oben zu abfchliegender) 
Etimmregionen, auf ſich ſelbſt überzutragen, fofern der Tenor vom unterften 
Baſſe durch Höhe wie durch helle und weichere Klangfarbe fich fo fpezifiich 
unterjcheidet und zugleich in Folge dieſes weiten Abftandes fo entichieden 
nicht nur Eine, fondern zwei Mittelftufen zwifchen ſich und der unterften 
Stimme zuläßt, daß der (dreis oder vierftimmige) Männerchor ein in fi) 
felbft durchaus concretes Abbild des eigentlich allſtimmigen Ganzchors ift, 
welches vor biefem zubem das Kräftigere der tiefern Lage des Ganzen 
voraus hat und fo gerade ein Hauptmerfmal des Chors überhaupt, das 
Kräftiggroße, zu fpezififcher Anfchauung bringt. Im Ganzchor wird dieſes 
Kräftiggroße wiederum gemildert und erweicht durch die mitwirfenden Ober: 
fimmen; im männlichen Halbchor dagegen tritt e8 für fich in voller Macht 
und Activität heraus, und es entfteht zudem durch die Befchränfung auf 
die Unterftimmen ein Charafter der Gleichartigfeit, der auch noch ein ans 
deres Merkmal des Chores, das gleiche Durchdrungenz, Bewegt-, Begeiftert- 
fein Aller von Einem Inhalte, Einer Gefammtftimmung zwar unvollftän- 
diger, aber unmittelbarer und darum fchlagender als der Ganzchor veran- 
ſchaulicht. Diefe zwei Momente, das BVollfräftige und das fprechendere 
Hervortreten der Einheit einer Gefammtftimmung, weifen dem Männerchor 
eine ganz eigenthümliche Stellung unter den Formen der Mufif an, eine 
Stellung, durch die er, obwohl er dem Lied gegenüber durch felbftändigere 
Stimmenführung ſchon funftgerechte Form ift, doch aus dem Gebiete ber 
reinen Kunft zugleich himüberreicht in da® des Lebens und zwar fowohl 
des focialen und religiöfen ald ganz insbefondere des nationalen Gefammt- 
lebens. Der Männerchor ift nicht eigentlich „volksmäßig“ — denn er ift 
ia Kunftform, — aber er ift national; er ift auch focial und religiös, 
aber er ift für den gefelligen Zwed doch nicht einfach, leicht, populär, für 
den religiöfen, gemeindlichen nicht allumfaffend, nicht menfchheitlich genug; 
national dagegen ift er im vollften Sinne des Worts, er hat noch nicht 
die Schwierigfeiten und Feinheiten der ftrengen Rolyphonie und ift fo immer 
nody „volfsthümlich, er hat das zarte Nebenelement des Ganzchors nicht 
mehr, ſondern repräfentirt durch feine reine Männlichfeit fowie durch feine 
individualifirtere und funftmäßigere Stimmführung eben die „Nation, das 
Volf als active, ihrer felbft energifch bewußte, von höhern Ideen fräftig 
befeelte, gebildete, aus frei zum Ganzen mitwirfenden Gliedern (S. 899) 
beftehende Geſammtheit. Natürlicy eignet er fih aus all diefen Urfachen 
auch zum Gefellichaftlichen im Unterfchied vom blos Gefelligen, zum Aus— 
druf der von einer Gefellfchaft vertretenen ethifchen, Fünftleriichen Ideen, 
aber doch vorzugsweiſe zum Nationalen, weil doch erjt in dieſem die ganze 
Viſcher's MNefthetif. 4. Band. 66 
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Kraft und Vollftimmigfeit, welcher der Männerchor fähig ift, zur vollftäns 
digen Anwendung gelangt. Mit dem Männerchor wird fo die Kunftmufif 
unmittelbar praftiich, fie tritt in’8 Leben hinein oder zurüd mit einigender, 
erhebender, maffenverfchmelzender, allbegeifternder Kraft; der Männerdor 
bildet die Brüde, über welche die Kunftmufif überhaupt, auch mit ihren 
firengern Formen, allmälig in's Leben der Geſammtheit hinüber ſich vers 
pflanzen fann, er macht auch die Kunſtmuſik zur Volksmuſik, er zieht fie 
aus ber engen Sphäre mufifaliicher Gelehrfamfeit heraus und führt fie auf 
den Schauplatz der Deffentlichfeit, um auch dem nationalen Geſammtleben 
die erwärmende und einigende Kraft der Tonfunft einzubauen und Dass 
fenige, was dort bereits ald Gefühl in den Einzelnen lebt, durd) die Macht 
des Gefangs zu einem alles verfchmelzenden und in immer weitern Kreifen 
zündenden Gefammtheitsaustrudf zu bringen. Weiter findet fich dieß Alles 
ausgeführt in der Schrift „der volfsthümliche deutſche Männergefang” von 
Dr. DO. Elben, in welcher zugleich die hiftorifchen Nachweiſungen über die 
allmälige Herausbildung diefer Mufikform gegeben find. Unter den „Mäns 
nergefang“ fällt natürlich auch das von Männerftimmen vorgetragene Ehors 
lied ($. 801), und auch von ihm gilt bis zu einem gewiffen Grade, was 
im gegenwärtigen $. über den Männerchor gefagt wurde; aber die drei 
Puncte, daß durch ihn der Kunftgefang national, der Volfdgefang Funits 
mäßig und (durch die Stimmführung) ein fich freier individualifirender 
wird, gehören dem Männerchor eigenthümlich an und machen ihn zu einer 
ganz befonders wichtigen, im feiner Art einzig daftehenden Borm der Ges 
fammtmufif. 


$. 804. 


Bie Combination der verfchiedenen homophonen und polyphonen Formen 
macht es der Alufik möglich, zufammenhängende größere Gefangmwerke 
zu Schaffen, und zwar hauptfächlic Werke kirchlichen Inhalts, fofern bei 
ausgedehntern Bocalcompofitionen, die nicht diefer Sphäre angehören, die Hoth- 
wendigkeit einer felbfländigern Mitwirkung der Inftrumentalmufik fid) fo fehr 
geltend macht, daf fie nicht der Voral-, fondern der aus der Vereinigung beider 
Hauptzweige entfiehenden Gattung beigezählt werden müſſen. Die verfdiedenen 
Arten kirchlicher Gefangwerke unterliegen, fofern fie der Mufik zum Theil von 
außen her durch die Inftitutionen des Cultus gegeben find, keiner firengern 
mufikmwiffenfchaftlichen Sefimmung ; dod) laffen fi) im Allgemeinen unterfceiden 
Werke, in welchen die einfache mehr beſchauliche Verfenkung des Gemüths in 
einen religiöfen Inhalt vorherrſcht, dann foldhe, in denen ein gehobenerer mehr 
Igrifcher Auffchwung zum Unendlichen das Charakteriftifche if, endlich ſolche, 
welche, die zwei erfien Arten in fid) aufnehmend, den religiöfen Inhalt in feiner 
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ganzen objertiv ausgefprochenen Seftimmtheit, in feiner ganzen Höhe und Weite 
dem Subject gegenüberftellen und die Empfindungen, mit denen es fid) von ihm 
erfüllt findet, zu mufikalifhem Ausdrucke bringen. Hebenarten find die mehr 
derlamatorifh-reritativifchen Gefänge, deren Formen weniger feſt und entwickelt 
iind. 


1. Die zahfreichen Formen ber Vocalmufif geben der Kunft Gelegenheit 
und Anlaß zu den mannigfaltigften, wirfungsreichiten Combinationen, dur) 
welche größere Gefangwerfe entftehen. Monodie, Mehrftimmigfeit, Polys 
phonie, einfacher und funftreich gegliederter Gefang laſſen fich in vielfachfter 
Art contraftirend einander gegenüberftellen, verwandtfchaftlidy einander beis 
ordnen, nad) dem Gefeg rhythmiſcher Steigerung und MWiederberuhigung 
mit einander verfnüpfen; durch dieſes Verfahren, dur die Kombination 
ber Gattungen, bilden fih, wie durd) architectonifche Oruppirung großartige 
und charafteriftiiche Gebäudecomplere, Geſangscyclen, ebenſo belebt durch 
Mannigfaltigkeit, Antithefe und Fortſchritt als erhebend durch den Reichs 
thum mufifalifcher Bormen, die hier nach und mit einander, eine die andere 
ergänzend und weiter führend, auf den Schauplatz treten. Der geeignetfte 
Name für diefe größern Gefangwerfe zufummen wäre ber der Gantate; 
er wird jedoch gewöhnlich blos für Geſangwerke weltlichen und allgemein- 
religiöjen Inhaltd gebraucht, deren Außere Form eine freiere, nicht durch 
firchliche Sitte feiter beftimmte ift, ſowie andrerfeits nicht ganz paflend hie 
und da auch für objectiver gehaltene, epifchdramatifche Gefungwerfe, die in 
eine andere Klaffe von Compoſitionen als die hier zu befprechenden gehören. 
Die Gantate im richtigen Einne des Morts, ald größeres lyriſches Ger 
fangwerf, ift eine Reproduction des Liedes auf höherer Etufe und in unis 
verfellerer Weite, fie führt einen Inhalt von allgemein menjchlicher Bedeutung 
muſikaliſch aus, einen Inhalt, der nicht blos Einzel-, fondern Geſammtge— 
fühl, und ber ebenfo, was die fpeziellere Geftaltung betrifft, breiter aus— 
einandergelegt, durch genauer eingehende, die Gedanfen reicher entwidelnde 
ſtrophiſche Poeſie beftimmter in feine einzelnen Momente zerlegt ift. Se 
nachdem dieſe einzelnen Theile fih mehr für den mufifalifchen Ausdrud 
durch eine oder mehrere Einzelftimmen oder durch Chöre eignen, werden fie 
ben einen oder andern zugewiefen, jedoch jo, daß auch die Einzelgefänge 
das Gefühl der in der Gantate ſich ausfprechenden Gefammtheit ausſprechen; 
die Stimmenvertheilung ift blos mufifalifches Mittel des Auspruds, indem 
3. B. ein lebendiger bewegtes Ecymerzgefühl pafjender in ber weichern Mos 
nodie- ald in der fräftigern Chorform dargeftellt wird, fachliche Bedeutung 
hat fie feine, es find nicht Arien, Duette u. |. w. verfchiedener Perfonen, 
fondern blos einzelner Stimmen, welche die Gefammtheit abwechjelnd in 
ihrem Namen reden läßt. Die Inftrumentalbegleitung ift der Cantate, wenn 
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fie fi) vollftändig entwideln foll, nothwendig; bei Beftcantaten wird fie 
ſchon ber verftärften Wirfung wegen nicht leicht fehlen; bei religiöfem In— 
halte wäre fie an ſich eher entbehrlih, da auf diefem Gebiete gerade 
durch die Befchränfung auf den Gefang ein eigenthümlicher Eindrud rein 
in ſich verfenfter, rein nur das innere Gefühl ohne alles Nebenwerf aus- 
fprechenber, einfachernfter Innigkeit hervorgebracht wird, allein fie ift auch 
bei religiöfen Gantaten doch das Gewöhnliche, fofern fie nicht dem Cultus 
bienen und daher bei ihnen die reichere Eharafteriftif dem religiöfen Ernte 
nicht aufgeopfert zu werden braucht. Won felbft verftcht es ſich aber, daß 
bie Inftrumentalmufif dem Gefange weſentlich untergeorbnet bleibt; bie 
Gantate erhält zwar durch die Vertheilung ber einzelnen Inhaltsmomente 
an verfchiedene Perfonen bereitd eine objectivere, fpezieller charafterifirende 
Geftalt ald das Alles in die Subjectivität des Einzelindividuums ein- 
fchließende Lied, und infofern bedarf fie auch mehr malende Eharafteriftif 
durch Inftrumente, welche eigentlicy nichts thun, als daß fie das Prinzip 
der Vertheilung an mehrere Stimmen nod) weiter fortfegen, aber die in 
der Bantate auftretenden Berfonen find ja nicht verfchiedene Perfönlichkeiten, 
deren jede etwas Eigenes hätte und zum Ganzen mit hinzu brächte, fonbern 
fie find blos Theile, blos Stimmen ded Ganzen feldft, in der Cantate über: 
wiegt die Einheit immer noch die Befonderung, und daher fann auch die 
SInftrumentalbegleitung nur den Geſang einleiten und unterftügen, nie aber 
zu felbftändiger Mitwirkung ſich erheben, außer wenn eine Gantate auf ein 
fpegielles, zur Inftrumentalmalerei aufforderndes Greigniß, wie Kampf 
und Sieg, ihre Beziehung hat, und felbft hier darf diefelbe ſich nicht fo 
weit ausbreiten, daß dadurch die Wirkung des in Einem Zuge fortfchreis 
tenden Gefanges geftört würde. Im dieſem Ueberwiegen der Einheit über 
das Beſondere liegt das Eigenthümliche, zugleich aber auch das Schwierige, 
ja Undanfbare der Cantate, fobald fie fih, wie 3. B. Neukomm's Oſter— 
morgen, zu größerem Umfange ausbehnt; es fol Vertheilung, Individuali- 
firung der Stimmen ftattfinden und doch nicht bis zu wirflihem Heraus: 
treten ded Einzelnen aus dem Ganzen fortgegangen, es ſoll die Mittellinie 
getroffen werden zwiſchen dem Allgemeinen und Befondern, es foll ſtarke 
Färbung und farblofe Allgemeinheit gleich fehr vermieden werden, dieß 
gelingt nicht immer und tritt auch, wenn es gelingt, nicht fo von ſelbſt klar 
und fprechenb hervor, wie bei Gefangwerfen objectiverer Haltung und nod) 
umfaffendern Umfanges; kurz die größere Cantate ift nicht concret genug, 
nicht hinlaͤnglich mannigfaltig gegliedert, und auch wieder nicht einfach und 
überfchaulich genug, fie ift ein weit ausgebehntes Lied, das doch nicht mehr 
Lied ift, fie ift eine Mittel» und Uebergangsgattung, die nicht ganz befrie- 
digt und daher nur eine befchränfte Geltung in Anſpruch nehmen Fann. 
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e. Die Schwierigfeiten, die bei ber blos allgemein religiöfen Gantate 
obwalten, verfchwinden bei andern Formen ber Gefangmufif, denen durch 
ihre Bedeutung für den Cultus entweder ein einfacherer oder ein beftimmter 
charakteriftiiher Typus aufgedrüdt if. Das Erfte ift der Ball einmal bei 
ben fürzern Kirdhencantaten (wie fie z. B. in ben erften Bänden ber 
neuen Ausgabe S. Bach's enthalten find), indem fich diefe auf wenigere, 
leichter überjchauliche Theile befchränfen. Sodann bei den fog. Motetten, 
d. h. „Spruchgebichten”; ed find dieß Fürzere, oft nur aus wenigen (bibli» 
fhen oder fonfther entnommenen) Sägen beftehende Terte, weldye eine für 
bad religiöje Gefühl bedeutende Wahrheit, Erinnerung, Lehre, Andachie- 
empfinbung enthalten, und weldyen nun eine eben biefer ihrer Bedeutung, 
entiprechende, fie ganz und voll ausbrüdende und ausführende mehrftimmige, 
insbefondere polyphone Compofition unterlegt wird. Die Motetten find, 
wenn fie fih an Sprüche mehr objectiven, hiftorifchreligiöfen Inhalts ans 
ſchließen, eine Art didactifcher Muſik; fie gehören überhaupt, auch wo ihr 
Inhalt ein lyriſch gehobener (3. B. ein PBialmfpruch) ift, weniger dem 
Gebiet fubjectiv erregten Auffhwungs ald ber objectivern Sphäre einer 
ruhiger fich erbauenden contemplativen Stimmung an, fie ftellen fid) 
die Aufgabe, einzelne religiöfe Grundgedanfen und Grundgefühle, die in 
gegebener fefter Form vorliegen, dem religiöfen Bewußtfein in erhebender, 
wirffamer Weife gegenüberzuftellen, und darum eben ift die Pronuntiation 
durch Mehr: und Allftimmigfeit, durch energifche, die Gedanken in vereinigter 
Kraft der Stimmen und immer neuen Wendungen barlegende Polyphonie, - 
fowie dabei Beichränfung des Tertumfangs, Kürze ihre wefentliche Form; 
nur beſondere Kunft ift im Stande, auch längere, 5. B. Choralterte mit 
Anwendung mannigfaltigerer Gefangformen und in größerem Umfange 
motettenartig zu componiren und babei doch den Gharafter der Energie 
und Gedrungenheit nicht preiözugeben. Auch hier fönnte man freilich fagen: 
die Motette mit ihrer im Verhältniß zu ihrem kurzen Texte doch immer 
breiten Ausführung ift ein Irrthum, wie die alte Oper, fie macht bie Muſik, 
die bios Mittel des Ausdrucks fein fol, zum Zwed. Allein wenn man 
fo redet, fo laffe man doch die Mufif ganz weg und beelamire einen relis 
giöfen oder Sittenſpruch einfach und Furz ab, natürlich nicht ohne Aus— 
drud; fieht man benn nicht, daß ber mufifalifche Ausbrud, um den es 
doch in der Mufif ohne Zweifel zu thun fein möchte, wächst, je mehr man 
die Mufif ihre Mittel entfalten läßt, und abnimmt, je engere Grenzen 
man ihr ziehen will? So ift e8 auch hier. Die Meotette erfüllt voll: 
fommen den Zwed, einem einzelnen Grundgebdanfen des religiöfen Gefammt:- 
bewußtfeins einen vollen, erfchöpfenden, hinter der innern Bedeutung nicht 
zurüdbleibenden Ausdrud zu verleihen, fie läßt ihn als Allgemeines, das 
in ben einzelnen Gliedern der religiöfen Gefammtheit fich lebendig reflectirt, 
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d. 5. eben in breit ausgeführter Bolnphonie auftreten. — Der mehr didac— 
tifcherbaulichen Motette tritt zunächft gegemüber der Geſang portifch ſich 
aufihwingender Andacht, Pfalm und Hymne. Die Formen find hier, 
namentlich bei manchen nicht einfady Iyrifch, fondern antiphoniſch geglieders 
ten, Wechjelreden verfchiedener Stimmen gegen einander ftellenden altteftas 
mentlihen Palmen, weit mannigfaltiger; je nad) Umftänden kann bie 
Motettenform, allein oder mit andern gemifcht, einfadyer Chor, eins und 
mehrftimmiger Eologefang angewandt werden; nur bie großartigere Feſt— 
hymne, das Tedeum, bewegt ſich wie natürlich vorzugsweiſe in mehrftimmis 
gem und polyphonem Geſang. Eine Hauptfacdhe bei Pſalm- und Hymnodie 
ift das Erzielen eined umfaffenden Totaleintruds, weit mehr als bei der 
mehr auf das Einzelne eingehenden längern Kantate; nur ift diefer Totals 
eindruck qualitativ ein fehr verjchiedener, je nachdem der Inhalt mehr ins 
bividueller oder allgemeiner, mehr gehobener oder niedergedrüdter, dankender, 
verherrlichender oder fehnender, flehender Art if. Inftrumentalbegleitung 
ijt bei allen diefen Muftfgattungen, Kirdyencantate, Motette, Hymne mehr 
oder weniger entbehrlich, am meiften bei der ruhiger gehaltenen Motette; 
überall fann, wenn c8 um den Eindrud einfady ernfter Innigfeit zu thun 
ift, auf inftrumentale Golorirung, namentlich auf raufchendes Blech und auf 
die Violine Verzicht geleiftet werden; die Töne dieſes Inſtruments liegen 
von ber Menfchenftimme, die in der Kirchenmuſik Hauptiache ift, weil 
in ihr eben bie reine Hingabe des menschlichen Gemüths an das Göttliche 
zu ungetrübter Darftellung fommen foll, viel zu weit ab, fte Elingen ihr 
gegenüber zu Fünftlich, nicht natürlich und einfach, nicht voll und weich 
genug, nicht fo unmittelbar der fühlenden Bruft bed Menfchen entftrömend, 
wie 3. B. Töne der Blasorgane; in dem Alleinauftreten der Menfchen- 
ftimme dagegen liegt eine Schmudlofigfeit, eine vor allem Prunk ſich 
fcheuende, ihn verfchmähende Demuth und ernfte Faſſung, und dabei doch 
in Folge der Befeitigung alles Deffen, was das Hallen und Berhallen 
des Tones hindern könnte, eine Klarheit, welche die Entweltlichung des 
Geiftes, die heilige Erhebung des Gemuͤths über alle Wirrniffe und alles 
Trübe der Endlichkeit, die in diefer Erhebung liegende Seligfeit und Frei- 
heit vortrefflih ausprüdt. Indeß folgt daraus nicht, daß, wie audy neuer; 
dings wieder von Verehrern altkatholiicher Kirchenmuftf angenommen. wird, 
reine Bocalmufif ausschließlich kirchliche Form ſei. Diefe reine Idealität, 
biefe Negativität gegen das Gndliche ift doch nur die Eine Seite; das 
religiöfe Gefühl hat aud) ein pofttiveres und concreteres Verhältniß zu feinen 
Gegenftänden, es bleibt nicht ftehen oder vielmehr ſchweben in jenem Hinweg 
vom Endlichen zum Unendlichen, fondern c8 erhebt fich zu diefem wirklich 
hinauf ald zu dem Abfoluten, in welchem es die über Alles übergreifende, 
Alles ebenfo orbnende und nieberhaltende als auch wiederum tragende, 
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hebende und verföhnende Macht ded Guten hat, und von beffen Anfchauung 
ed daher auch wiederum zum Endlichen herabfteigt mit der verföhnten Ans 
fhauung feines Befaßtfeins im Unendlichen. Diefe Seite des religiöfen 
Gefühl darf und muß auch zu ihrem Rechte fommen; das Erhabene, Große, 
Wohlthuende der Macht, Gerechtigkeit, Herablafjung des Abfoluten muß 
auch veranschaulicht, die Ehrfurcht, Begeifterung, Gemüthsberuhigung, Freude, 
bie fih daran fnüpft, aud) ganz und voll ausgeſprochen werben, wenn das 
religiöfe Gefühl in der religiöfen Muſik fich felbft vollftändig wiederfinden 
fol, und zwar ift dieß namentlich dann ber Ball, wenn die Andacht fich 
an einzelne beftimmtere Momente des WVerhältniffes zwifchen dem Unends 
lihen und Enblichen hält, wie in Pfalmen an die Erhabenheit des Gött- 
lichen in ber Natur, in Hymnen an das preiswürdige Walten des Göttli- 
hen in ber Gefchichte; wo die religiöfen Empfindungen fo lebendig, fo 
concret werben, wie es hier der Fall ift, würde reine Vocalmuſik zu ruhig 
und farblos, nicht metallreich genug, ja zu befcheiden, dem Gegenſtand nicht 
feine volle Ehre anthuend erfcheinen. Wir müffen alfo unterfcheiden zwis 
hen kirchlicher Mufif überhaupt und heiliger Mufif insbefondere,; wo dieſer 
Charakter des Heiligen rein hervortreten foll, müffen die Inftrumente fchrweis 
gen; wo aber hierüber zu pofitivern Empfindungen fortgegangen wird, ba 
it Füllung, Verftärfung und _Charafterifirung durch Inftrumentalbegleitung 
nicht nur geftattet, fondern nothwendig, obwohl in verfchiedenen Graben, 
zunächft Drgel und Bläfer, Violinen erft dann, wenn ein firchliches Mufik- 
werf überhaupt und in jeder Beziehung fo umfaffend von den mannigfals 
tigen Mitteln der Tonkunft Gebrauch macht, daß auch die Mitwirfung bdiefer 
Streihinftrumente in dem großen Chore preifender Stimmen nicht mehr 
ftörend, fondern vielmehr ald Erhöhung des Totaleindruds willfonnmen ift. — 
Ihren Gipfel erreicht die kirchliche Mufif in größeren Compofitionen, welche 
die Gigenthümlichfeiten der Cantate, Motette u. f. w. in fich vereinigen 
und fo zum Ausfprechen des gefammten religiöfen Inhalts in feiner ganzen 
Höhe und Weite fortfchreiten, wie dieß in der hriftlichen Meffe gefchieht. 
Sowohl die gewöhnliche Meffe ald das Requiem, das dem Ganzen nur 
eine engere Beziehung auf die Perfönlichfeit des einzelnen Individuums 
gibt, ftellen einen Cyclus von Kirdjengefängen dar, welche den religiöfen 
Inhalt ebenfo ſehr in feiner objectiv firirten Beftimmtheit ald in feiner 
unmittelbaren Bedeutung für die Menfchheit, als Gegenftand der Gefühle 
unbedingter Ehrfurcht und Dankbarkeit, unbedingten Sehnens und Ver— 
trauend zur Anfchauung bringen. In der Meſſe, als dem Mittelpunft des 
Cultus, treten das Göttliche und Menfchliche in ihrem ganzen abjoluten 
Unterfchiebe einander entgegen und ebenfo ald abjolut ſich einigende zuſam— 
men; es ift die Feier der Transfcendenz des Unendlichen und feiner Imma— 
nenz im Enbdlichen, des Gegenfages zwifchen beiden und feiner ewigen Auf 
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hebung zumal, und fo vereinigt fie die religiöfen Orundgefühle bed bangen 
Bewußtſeins der Endlichkeit und des verföhnenden Bewußtieins der Auf: 
hebung der Enblichfeit zur Gemeinfchaft mit dem Unendlichen unmittelbar 
in fih, das religiöfe Gefühl durdyläuft in ihr alle Stadien bes Proceſſes, 
in dem es fich bewegt, Andacht überhaupt, Furcht und Niedergefchlagenheit, 
unendliche Gewißheit der Verföhnung. Die Meſſe ift jo nicht blos nad) 
der Seite ihres tiefen und ergreifenden Gefühlsinhalts, fondern auch durd) 
den in ihr vorhandenen Fortgang und Portfchritt, durch die innere Be— 
wegung von einem Momente zum andern, bie fich ſchließlich in die abfos 
[ute Beruhigtheit, in das abfolute Erfülltſein des Gemüths vom Verföh- 
nungsbewußtfein auflöst, durchaus mufifalifch; fie bietet der Tonfunft ben 
trefflichften Anlaß zur Aufbietung aller melodifchen, harmoniſchen, rhytb- 
mifchen Mittel, die ihr zu Gebote ftehen; fie fann den ruhigern, die Unters 
ſchiede und Gegenfäge weniger zur Entfaltung dringenden einfach harmo— 
nifchnelodifchen Typus, ebenfo aber zugleich mit Hülfe des Rhythmus auch 
eine beiwegtere, reicher entwicelte Haltung annehmen, indem im erften Balle 
die paffivere Gefühlshingabe, im zweiten eine activere Form ber Religiofität 
zu Grund liegt, welche fowohl von der Entzweiung bed Endlichen mit dem 
Unendlihen als von der Vollfommenheit der Verföhnung zwiſchen beiden 
und der Höhe, auf weldye durch fie das Subject geftellt ift, ein energifcheres, 
fhärfered® und lebendigeres Bewußtſein hat. In der Meffe, weil fie ben 
tiefften und ben ergreifenditen Gefühlsinhalt hat, erreicht die Vocalmufif 
ihre Vollendung fowohl nad) der Seite reiner Idealität ald rüdfichtlich 
innerer fubjectiver Bewegtheit; beide Elemente, (allgemein fünftlerifche) 
Idealität und (ſpezifiſch muflfalifche) Bewegtheit, treten hier im Großen 
zufammen, wie beim wirflih ausdrudsvollen Kunftliede im Kleinen, obwohl 
gewöhnlich unter VBorherrichen des einen oder andern Elementes. Auf diefem 
Unterfchiede beruht auch die Anwendung oder Nichtanwendung der Inftrus 
mentalmufif; fie fehlt mit Recht, wenn die Meffe eine rein idealifche, bins 
gebende Gefühlsmufif ift, fie ift aber nothwendig, wenn die fubjectivactivere 
Frömmigkeitsform fih in ihr ausfprechen foll, und fie ift auch für eine 
paffivere Religiofität nicht überall entbehrlich, weil auch fie neben jener reinen 
Idealität auch ftärfere Färbungen des Ausdruds ihrer Andachtögefühle 
bedarf. Feſthalten läßt fich, wie Thatjachen zeigen, der Ausfchluß der 
Inftrumentation auf bie Dauer niemals; die idealifhe Bocalmufif kann 
nur die Cine Seite der Kirchenmufif bilden, nie die ganze, das Bebürfnif 
nad) concreterer Tonfülle und Zonmalerei macht fich 3. B. bei der Form 
bes Requiemd wegen ber bier ftattfindenden nachdrucksvollern Bergegens 
ſtaͤndlichung der ethijchen Beziehungen zwifchen dem Endlichen und Unend— 
lichen unabweisbar geltend, und auch im fonftigen Gultus verlangt es 
feine Berüdjichtigung, da die Form der abjoluten Idealität nur unter 
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befondern Berhältnifien, bei beſonders ernfter Feierlichkeit bie paſſende ift 
und bei fteter Wiederholung auch einförmig und ermübdend wuͤrde. 

Mit der religiöfen Muſik, auf deren weitere hiftorifch gegebene Formen 
(Antiphonien, Litaneien, Ramentationen u. f. w.) ber Schluß des $. ber 
Bollftändigfeit wegen kurz hinweist, hat die Vocalmufif quantitativ und 
qualitativ ihre höchfte Höhe erreicht; eine ihr verwandte „ethifche Mufif* 
(vgl. S. 1003) würde, weil fie doch weniger trangfcendent wäre, ber Ins 
firumentalmufif mehr Umfang einräumen und daher in die britte Haupts 
gattung gehören, unter welche Oratorium und Oper fallen; wir gehen 
baher zunächft über zur Inftrumentalmufif. 


8. Die Inftrumentalmufif. 


$. 805. 


Die Körpermwelt bietet der Muſik eine Reihe von Organen an, welche der 
menfchlichen Stimme in Bezug auf Weichheit, Innigkeit, Rundung des Tones 
nachſtehen, aber fie, alle zufammengenommen, übertreffen nicht nur durd) größere 
Freiheit der Handhabung, durch rafchere Beweglichkeit, fondern aud in Bezug 
auf Umfang, Kraft, Intenfität, Dehnbarkeit des Tons, fowie durd) eine den 
verfdiedenen Stimmungskreifen und Stylarten entfprechende Mannigfaltigkeit 
der Klangfarben. Am nädjften ſtehen in leßterer Rücfiht der Menfhenkimme 
die Slasinfirumente, am fernften diejenigen Saiteninfirumente, denen 
der Ton durch Anfchlagen oder Reifen entlockt wird, wiederum weniger fern 
die Streihinfirumente, im denen der Begriff des „Inftruments‘* als eines 
allen künftlerifchen Zwecken dienenden, vollkommen fügfamen Organes fid) am 
vollſtändigſten realiſirt. Durch Conftruction und SKlangfarbe fichen die ver- 
(hiedenen Gattungen und Arten der Inftrumente zugleih in ſpezifiſchen Be- 
iehungen zu den SHauptelementen der Mufik, zu Melodie, Harmonie und 
Rhythmus. 


Von dem Wefen der Menfchenftimme (das gerade durch feinen Eontraft 
au dem der Inftrumente Far in's Licht gefegt und daher erft hier fpezieller 
beiprochen wird) gilt in Vergleich mit den Außern Mufiforganen Daffelbe, 
was in $. 794 ff. von der Bocalmufif überhaupt gejagt wurde. Sie ift 
das fingende, die Empfindung direct ausftrömende, die Bewegungen bed 
Innern in allen Graben, Stufen, Wechfeln, Nüancen mit vollfter Unmittel 
barfeit und Wahrheit wiedergebende, bei aller Kraft weichsinnig dem Gefühl 
ſich anfchmiegende Organ, das zugleich durch die cigenthümliche Rundung 
und Klarheit feines Tones, welcher das eigentlih Scharfe, Spige, Dünne, 
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Dumpfe fern bleibt, dad unmittelbare Abbild der ganz und voll von einer 
Empfindung ergriffenen und fie rüdhaltslos, offen und frei in harmoniſchem 
Schmelz ausftrömenden Seele darftellt; nur ift fie andrerfeits rüdfichtlich 
bed Umfangs, der Tonftärfe, ber leichtern und feinern Beweglichkeit auch 
wiederum befchränft und gebunden durch die natürliche Organifation und 
zudem troß der Mannigfaltigfeit des Klanges ber verfchiedenen Stimmlagen 
und der individuellen Stimmeigenthümlichfeiten zu fehr fters fich felbft gleich, 
zu einartig, als daß fie das alleinige Mufiforgan bilden fönnte; die Stimme 
ift das einer großen Kraft, bid zu einem gewiffen Grad einer intenfiven 
Echärfung fowie einer lebendigen VBolubilität und eines mannigfach charaf- 
teriftiichen Ausbruds wohl fähige, im Ganzen aber doch einfache und 
„einfach ſchöne“ unter den Mufiforganen. Merkwürdig ift e8 nun, wie 
die Inftrumente die Eigenthümlichfeit der Meenfchenftimme quantitativ und 
qualitativ theild weiter führen, theils ergänzen. Sie thun zu ihr nicht blos 
hinzu, was ihr fehlt in Bezug auf frei figurirende Beweglichkeit, Umfang, 
Stärfe, Gewalt, elaftiiche, ſcharf einfchneidende Intenfität, langes, energiſch 
gedrungenes, dehnendes, ans und abjchwellendes Aushalten des Tones, 
fondern fie bringen auch eine Mannigfaltigfeit von Klangfarben herbei, 
deren jede ihre eigene Bedeutung hat und die ebenfo ganz ober theilweife 
zufammengenoinmen zu ben verfchiedenartigften und wirffamften Gombinas 
tionen ©elegenheit geben. Diefe Klangfarben find in ben verfchiedenen 
Eigenfchaften der Menfchenftimme bereitd auch wie im Keime vorgebildet; 
aber fie treten erft in ben Inftrumenten ganz heraus, und zwar bieß fo, 
baß bie eine Art derfelben ber Stimme noch näher fteht, nur fie felbft zu 
reprodueiren fcheint, eine zweite dagegen fich entfchieden von ihr entfernt, 
eine dritte endlich, in welcher die Inftrumentalmufif ihre höchite Vollendung 
erreicht, ihr bed Gegenſatzes gegen fie ungeachtet ſich wiederum wefentlich 
annähert. — Die Betrachtung der mufifalifchen Inftrumente, zu der wir 
hiemit übergehen, führt namentlich auf das Grgebniß, daß nicht nur ihrer 
Sliederung in Hauptgattungen die einfachen Unterſchiede des Subjectiven, 
Objectiven, Subjectivobjectiven zu Grund liegen, fondern auch die Unter 
arten der verfchiedenen Klaffen, in bemerfenswerther Uebereinftimmung, nad) 
ben verfchiedenen Berhältniffen des Subjectiven und Objectiven fidy beftimmen; 
es ift eine Syſtematik contraftirender Wedyfelergänzung und verwandtſchaft— 
licher Analogie in diefer fcheinbar ganz zufällig zufammengewürfelten Ins 
ftrumentenwelt, welche beinahe überrafcht, da fte fi ganz ungefucht aufbrängt. 

1. Die erfte der im $. angegebenen drei Hauptgattungen bilden bie 
Blasinftrumente. In ihnen ift, wie in der Stimme, der Ton ein 
Hauch, der direct aus dem Innern kommt, und darum find fie ihr noch 
auf's Engfte verwandt; fie jegen, Ähnlich wie das Stimmorgan, eine in 
feftem, und zwar cylindriſchem Raume, jedoch nicht zu ſchmal und eng eins 
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geichloffene, aus ihm (in der Regel) frei herausfchwingende Luftſäule in 
Bewegung, und fie haben daher wie jenes den runden, vollen, hellen, 
weichern Ton, wie er ſowohl der Gonftruction des Inſtruments als der 
Natur des Elements (der Luftſäule) entfpricht; fie fchallen und halfen einers 
feitö nicht dermaaßen frei wie Schlag- und Reißinftrumente, fie „tönen“ 
andrerfeitö nicht jo gebunden und gedämpft wie die Streichorgane, fondern 
fte „klingen“ geſchloſſen und hell zugleich. Die Alles jedoch wiederum mit 
mannigfaltigften Unterjchieden, indem namentlich die Rohrbladorgane von 
den Blechinftrumenten fich ſehr weſentlich unterfcheiden. Haucht die Menfchens 
ftimme in ber Regel einfach ihre Töne aus, fo thun am Ähnlichften Daffelbe 
bie Pfeife und bie Flöte. Ein Luftftrom wird in den geradlinig geformten, 
feft mit Holz oder Metall umfchloffenen, meift runden, weitern oder engern, 
aber nie fo ſehr, daß ein eigentlich acuter Ton entftände, fchmalen Raum 
einfach hineingehaucht und ftrömt aus ihm frei wieder aus; fo entfteht ein 
immer gefchloflener und gerundeter, in ber Tiefe allerdings dumpferer, in 
der Höhe allerdings fchärferer, aber weſentlich doch einfach heller, mühelos 
weicher, jpannungöfreier, milder Ton, nicht eben fehr ſcharf, intenfiv, 
harafters und bedeutungsvoll, fondern im Verhältniß zu andern weniger 
befagend (daher das Eherubini zugefchriebene Wort, daß etwas noch ennuyirens 
der fei ale Eine Flöte, nämlich zwei), aber lieblich, zart, rührend, elegifch, 
ideal durch ihre gleichlam unförperlicdye Weichheit; „unfer Geift“, läßt ber 
Dichter fie fagen, „it himmelblau, führt Dich in die blaue Ferne, zarte 
Klänge locken Did im Gemifh von andern Tönen, lieblicdy fprechen wir 
hinein, wenn bie andern munter fingen, deuten blaue Berge, Wolfen, 
lieben Himmel fanft Dir an, wie der legte leife Grund hinter grünen 
friichen Bäumen”; weniger direct gilt dieß Alles von der unfeinern Pfeife, 
von dem luſtig fchrillenden Piccolo, aber es findet audy auf fie feine Ans 
wendung, aud) fie haben das Helle und auch das Weiche der ungehemmt 
fingenden Menfchenftimme. — Die Einfeitigfeit der Flöte, die an's Charak— 
terlofe ftreifende Rundung und Weichheit, verlangt einen Gegenſatz; neben 
dem Idealen und einfach Gefälligen muß auch das Subjective, das Charak— 
teriftifche, Ausdrudsreiche, Scharfe, Naturaliftiiche vertreten fein; dieß bietet 
fi) dar in der Oboe. In ihr ift die Erzeugung und Qualität des Toned 
eine ganz andere; ber Luftfirom muß durch ein zufammengepreßt vibriren- 
des Munpdftüd hindurch; damit wird ihm das Runde, Flüſſige, Ruhige des 
Flötenflanges genommen, er wird gepreßt und zitternd und erhält zugleich 
den Gharafter eines theild materiell getrübtern, theild dünnern und fpigern 
Toned, vergleichbar einem durch die einander genäherten Lippen mehr hers 
vorgeblafenen, herausgedrüdten ald frei herausgehauchten und durch biefe 
Beengung des Luftſtromes der idealen Klanghelligfeit ſchon ziemlich beraubten, 
näfelnd gewordenen Tones. Die Oboe „Flingt“ audy noch, aber nicht mehr 
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mit ber gefangverwandten Unmittelbarfeit ber Flöte, fondern mit einem er- 
heblichen Zufag von näfelnder Bebedtheit und einfchneidender Schärfe, fie 
it in ber Tiefe Fräftig, hart, fchnarrend, fchreiend, in ber Höhe Daflelbe, 
nur bünner und fpiger und daher hier auch nediih, Humoriftifh, in den 
mittlern Lagen allerdings von zarter und feiner Eindringlichfeit, indem bier 
ber Ton fi doc) erweicht und erhellt und dabei durch bie deßungeachtet 
bleibende Schärfe und Bededtheit eine ganz eigenthümliche, ſchmelzende, 
auflöfende, fhmeichelnde, geheim ergreifende, gemütherregende Farbe gewinnt; 
„ungewiß fchreit’ ich voran, Seele, willft Du mit mir geh’n? auf, betritt 
die dunkle Bahn, wundervolles Land zu feh'n: Licht zieht freundlich ung 
voran, und es folgt auf grünen Matten hinter und ber braune Schatten. * 
Die Leidenfchaft, bie Liebe, die bange Erwartung, die tiefe Sehnſucht, ber 
wehthuende Schmerz, die herzzerreißende Klage fprechen aus dieſem allerdings 
am meiften charakteriftiichen und ausdrudsreichen unter den der Menfchen: 
ftimme näher verwandten Inftrumenten. Eofern bie Oboe aber doch unter 
biefen bereitö von ber Dienfchenftimme am weiteften abliegt, ift es bezeichnent, 
baß fie mit den bie Töne ebenfo verbünnenden als dämpfend bindenven 
Streidhinftrumenten eine unverfennbare Verwandtſchaft hat; fie fteht zur 
Flöte in einem analogen Berhältniß, wie die Violine zur Stimme. Einen 
ähnlichen bedeckten und gebämpften, aber dabei vollern, weichern Ton zeigt 
das Fagott, für das Weh- und Schwermüthige, ebenfo aber durch feine 
wie Gutmüthigfeit fich ausnchmende Unbeholfenheit und Schwerbeweglichkeit, 
fowie durch feinen in den meiften Lagen nicht feinen, leicht zur Annäherung 
an's Grunzen zu bringenden Ton auch für den Humor, fonft namentlich zu 
intenfiver, tondehnender Berftärfung anderer Inftrumentalbäffe fehr geeignet. 
Gleichfalls weniger einfach und frei ald in bie Flöte firömt die Zuftmaffe 
in bie Clarinette ein; ihr offeneres Mundftüd wie ihr fonftiger Bau 
begünftigt aber doch einen weit vollern, breitern, fozufagen fettern Ton als 
der ber Pfeifens wie der Oboeninftrumente. Der Luftftrom breitet fi zwar 
auch hier nur allmälig von dem Mundftüf, das mit gepreßterem Hauch 
angeblafen wird, in bie breitere Röhre aus und entfpricht hiemit wiederum 
nicht den einfach hauchenden, fondern den gepreßter ſich hervorbrängenden 
Zönen der Menfchenftimme, auch er erhält etwas Zitterndes, Bebendes durch 
ben hierauf eingerichteten beweglichen Theil des Mundftüds ; aber er ift doch 
lange nicht fo geflemmt, beengt, bebedt, getrübt wie der Oboenton, er ift 
runder, heller, voller und freier. Auf diefer vermittelnden Bereinigung bes 
nur weit vollern und fetiern Slötentoned und bes gepreßtern, bebendern 
Dboentons beruht die Eigenthiimlichfeit der Glarinetteninftrumente. Sie 
fiehen am höchften unter den Rohrblasorganen; zwar weniger ftlberhelle 
Klarheit, aber Weichheit, jedoch eine weit gefättigtere, vollere, männlichere 
und zugleich innerlich bewegtere Weichheit fteht ihnen zu Gebot, fie haben 
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etwas Großartigered und Bebeutfameres durch ben mit fräftiger Beftimmts 
heit ftrahlenförmig ſich erpandirenden, intenfivvollen Ton, der daher auch 
zum fräftig und derb Luftigen ſich gut eignet, fie haben etwas wahrhaft 
Zarted und Inniges ohne Schwäche und ohne das ertremsfubjective Sen- 
timent der Oboe, fie haben eine ganz und voll, unabgefhwächt und doch 
ungezwungen, nicht zu fubjectiv drängend und fpannend fich gebende Herz 
lichfeit, fie entfprechen, wie bie Flöte dem leichtern Sopran, graduell und 
qualitativ dem in fchöner zarter Fülle fi ausfprechenden Alt der Menfchen- 
ftimme, audy da, wo fie (wie Baßclarinette und Baffethorn) in der Scala 
noch tiefer hinabgehen, fie Flingen auch hier Fräftig weich und rund mit 
einem heranſchwellenden Ernft, der fie in biefer Lage für das Schredhafte, 
Ahnungsvolle fehr geeignet macht; bie Elarinetteninftrumente fönnen wegen 
ihres fetten Tons am ceheften zum Naturaliftifchen, Niedrigkomifchen gebraucht 
ober zum Gemeinen mißbraucht, aber wegen ihrer fonftigen Eigenthümlich— 
feiten zum fchönften, reinften, wahrhafteften Ausbrud tief bewegter, in 
unummunbener Aeußerung heraudtretender Herzendgefühle verwendet werben. 
Aus der gegebenen Eharafterifirung geht zugleich hervor, daß die Rohrblass 
inftrumente, wie die Stimme, weſentlich melodifche Organe find; ſie fönnen 
zwar natürlich, wie diefe, auch harmoniſch wirfen, aber fie haben nicht nur 
jo viel Volubilität, um zur Melodie brauchbar, fondern auch eine fo aus- 
gefprochene Rundung, Weichheit, Klarheit, Cindringlichfeit, einen folchen 
Fluß der Töne, um gerade für die Melodie vor Allem geeignet zu fein, 
fie find vorzugsweiſe und mehr als alle andern fubjective Singinftrumente. 

Wenn die Menfchenftimme hie und da nicht blos Töne aushaudht, 
berauspreßt und herausdrüdt, fondern auch heftiger in fich erbebt und mit 
der fei ed nun tief ergreifenden oder energijch niederſchmetternden Gewalt 
diefes innern Erbebens ſich vernehmen läßt, fo entiprechen ihr nach biefer 
Seite die Blehinftrumente, nur mit der nähern Beftimmung, daß fie 
diefes Erbeben auch in einen Ausdrud des unendlich fanften und doch von 
innerlichfter Ergriffenheit zeugenden Durchzittertfeind umzuwandeln im Stande 
find. Schmetternde, jubelnde, tief dröhnende, mit ſchwerem Gewicht auf 
fallende Kraft, Fülle und Breite des Klanges, zwar auch nicht vollfommen 
Har, fondern in einen Blor des Helldunfeld gehüllt, jedoch befreit von dem 
Gebundenen bed Klanges der Rohrinftrumente, von ber fettigen Weichheit 
der Glarinette, von der fpigen Eindringlichfeit der Oboe und damit erhoben 
zu unfagbarer Jbealität und zugleich verbunden mit jener nervös durch— 
jitterten Erregtheit macht das Eigenthümliche dieſer Inftrumente aus, fie 
find die fubjectiv innerlichften, aber das Subjective am meiften zu vollem 
objectivem Heraustreten bringenben Inftrumente. Bon den ftarf zufanmen- 
gepreßten Lippen aus voller Bruft mit intenfiver ober an ſich haltender 
Kraft, heftig oder fanft, in die nicht mehr flarre, fondern erregt mit 


1028 


pibrirende, lange, gewundene Metallröhre hineingetrieben, in ihr circulirend, 
fie erbeben machend drängt fich der Auftftrom ftarf oder mild erfchütternd 
aus ihr hervor, zwar durch das miterregte Material dunfel fehattirt, aber 
voll, metallreich, weithin hallend; das energiſch Vibrirende, dad dem dürren 
Holze und der feften Metallröhre nicht abzugewinnen war, wird hier endlich 
Herr, die Materie wird befiegt, zum Mitflingen genöthigt; ber Ton auf 
hödyfter Potenz, ald ſeele- und weltdurchzitternde, jet mit fchmetternder 
Gewalt, jegt mit wonnigem Grbeben an die Pforten des Gemüthes pochende 
Kraft ift endlich da, er tritt an und heran mit dem erhabenen Schauer des 
Unendlicyen, dad Alles vor fich nieder wirft, wie mit ber fügen Luft herz— 
ergreifender Unwiderftehlichfeit. Eie fingen nicht mehr, diefe Metalltöne — 
fie verftchen fich wenigftens nur mit Widerftreben dazu, — fie haben biefür 
eben zu viel Metall, zu ſchweres Gewicht, zu ftarf fchmetternde Kraft, zu 
fehr in’d Weite gehenden Wiederhall, fie gleichen in diejer negativen Bes 
ziehung ben tiefern Stimmlagen, die audy weniger beweglich find, ſie haben 
einen Klang, bei dem der Ton jchon für fi ein Ganzes und Volles ift, 
nicht aber crft in formens und figurenreicher Beweglichkeit wirffam wird, 
fie eignen ſich ebendamit entichieden entweder zu einzelnen fraftvollern 
Stößen oder zu einfachern Fortgängen, Hebungen, Eprüngen, welche nur 
Hauptintervalle intoniren mit Uebergehung der Zwifdyenglieder, oder zu 
nachdrüdlichem MWicderhofen und gewichtvollem Aushalten einzelner Klang» 
ftufen und Zufammenflänge, nicht aber zu wirklicher Melodie, fie paßten 
dazu nicht, felbft wenn fie feine von jelbit davon abmahnende technifche 
Schwierigkeiten in den Weg legten, fie find weſentlich ausfüllende Inſtru— 
mente, fowohl in dem Sinne, daß die Küllung, Verftärfung, Vertiefung, 
Färbung und Weichheit, welche die Harmonie in die Tonbewegung zu 
bringen hat, ganz vorzugsweife ihnen zufällt, al8 auch in dem weitern, 
daß fie da eintreten, wo noch nicht oder nicht mehr fließend bewegliche 
Melodie, fondern Anfchlagen oder Aushalten einzelner Töne, Tongänge, 
Accorde beabfichtigt wird. Das bei aller Tonfülle fanftefte und gemüth— 
weichite, das am meijten romantische Blechinftrument ift dad Horn, welches 
ebendarum troß feines weiten Abitands von ber Flöte doch dieſelbe Stelle 
innerhalb feiner Gattung einnimmt wie biefe in ber ihrigen. Das ganze 
und volle Wiederflingen der Empfindung im Innern des Gemüths, nicht 
das Zerfliegen in Gefühle, das der Oboe zufällt, fondern das tiefe, uns 
nennbar ergreifende, aber nicht finnlich Schwache Durchbewegtjein von etwas, 
furz die ideale Gemüthsbewegung und Gemüthsftimmung, welcher Art fie 
nun auch im Einzelnen ſei, gehört diefem Inftrumente an, in welchem zuerft 
die Inſtrumentalmuſik ein jpezifiich ihrem Charakter (S. 987) entiprechen- 
des, die ganze Gemüthsweite, nicht das Einzelgefühl ausdrüdendes Organ 
erhält; wie die Flöte noch mehr ftimmenartig dad einfache Gefühl des 
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Herzens in kindlich naiver Weife ausfpricht, fo thut ed das Horn mit ber 
tiefern Gemuͤthsſtimmung in ernftdurchbrungener, bewegterer, aber allerdings 
in ähnlich treuherziger Art, weil fo ganz und gar nichts Zurüdhaltendes 
in ihn, fondern ber ganze, reine, volle Erguß und Aushall des Tones 
fein Wefen ift; fein Ton trägt eben bieß, daß er aus voller Bruft kommt, 
an ſich und ift eben dadurch fo ganz eigenthümlich gemüthreicher Natur. 
Männlicyer, heller und zugleich wie die Oboe fchärfer, fpigiger, fubjectiver 
ald dad Horn ift die Trompete; fie repräfentirt vorzugsweiſe die Kraft, 
dad Siegesgewiſſe, Schwunghafte, Gehobene, Eindringendenergifche, fie ift 
nicht zunächft für das Ernſte und Weiche, fondern für Töne des Muthes 
und Triumphes, ber Freude und Freiheit vorhanden; aber auch fie hat doch 
nebendem eine wejentliche Beziehung zum Gemith, fie ift auch fehmetternd, 
erbebenmachend, fie hat auch das romantifche, in weite Bernen winfende 
Austönen des Klanges, fowie fein offened Heraus: und Herantreten, und 
fie fann Daher auch für ruhigere, innigere, nur nicht eben gerade fentimens 
tale Herzensempfindungen höchſt wirffam angewendet werden, wie z. B. in 
dem fchönen Andante der Feinern C dur- Symphonie Mozart'd. Weniger 
Außerlich fchmetternd, aber um fo intenfiver erfchütternd, gehaltener, tiefer, 
nahdrüdlicher, breitern, vollen Klanges ift die Bofaune; fie ift weder 
jo empfindfam wie das Horn noch fo fubjectiv energifch wie die Trompete, 
fie hat (wie die Glarinetteninftrumente) einen vermittelnden Charafter, eine 
das ſubjective Moment weniger durchhören laffende, zudem hauptjächlich 
langgezogene Töne begünftigende Spielart, einen weder fanft hallenden noch 
Iharf ftoßenden, fondern wieder etwas mehr gebundenen, ftraffen, ruhigen, 
aber gedrungenen mächtigen Klang; durch dieſe an fich haltende Ruhe im 
Verein mit ihrer Nachdrüdlichkeit und Tonfülle hat fie eine Hoheit, Pracht, 
Majeftät, Beierlichfeit, einen tiefen, ergreifenden Emft, der auch in ben 
höhern Lagen bleibt, fo daß fie das idealfte und in der Idealität zugleich 
effectreichfte aller Inftrumente ift, das freilich nur da diefem feinem Charafter 
gemäß wirft, wo cd nicht Außerlich zu bloßem Klangeffect gemißbraucht 
wird. Jeder Etyl und jeder Stimmungsfreis hat ein ihm eigenthümlic) 
entiprechendes Inftrument, aber vergeblich it es deßungeachtet, durch das 
Inftrument allein einer Tonbewegung einen Ausdruck und Charafter, fei 
ed nun der Hoheit oder der Kraft oder der wahrhaft gefühlvollen Weichheit 
verleihen zu wollen; das Inftrument macht den Auodruck nur vollitändig 
und vollfommen, aber es bleibt unwirkffam, wo ber mufifalifche Gedanke 
mit dem durch das Inftrument beabfichtigten Ausdruf im Mipverhältnip 
oder gar im Widerſpruche fteht. 

2. Die directe Verwandtichaft mit der Menfchenftimme trat bei ben 
Dlehinftrumenten bereitd entfchieden zurüd, fie greifen über da®, was ber 
Stimme möglich ift, ſchon fehr weit hinaus, fie reproduciren fie nicht mehr, 
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fonbern ergänzen fie, obwohl wir auch in ihnen eine gewifle Analogie mit 
ihr nicht verfennen fonnten. In ähnlicher Weife verhält es fih nun mit 
den durch Schlagen oder Reigen in Bewegung gefegten Saiteninftrus 
menten ober den Rautinftrumenten. Bei ihnen ift ber Ton gan 
und gar nicht mehr ein Hauch und nicht mehr ein innerhalb des Hauches 
befchloffener, mit ihm entftehender, dauernder und vergehender Klang, fondern 
er ift Product eined mehr oder weniger intenfiven Drudes und Stoßes 
und ein nach demfelben frei forttönender, in's Weite fich verlierender Laut, 
wie ſchon bei den Blechinftrumenten dieſes vom Inftrument ſich mehr ent 
bindende Klingen und Hallen als fpezifiiche Eigenthümlichfeit hervortritt. 
Stoß und fchneller Drud, Laut ftehen auch der Stimme zu Gebot, aber 
nicht (ſelbſt in eingeſchloſſenem Raume nicht) dieſes gleichweithingehende 
felbftändige Forthallen, diefes fi) rings nach allen Seiten Verbreiten, dieſes 
Nachtönen des in feine (Mund) Höhle und Röhre eingeichloftenen, fondern 
in freiem Raum erzeugten, blos in einer refonirenden Baſis gefangenen, 
concentrirten und verftärften, keineswegs aber in ihr zurüdgehaltenen Tones. 
Stoß oder Schlag und Riß auf der einen, freies Wibriren und Verhallen 
auf ber andern Seite macht die Eigenthümlichfeit diefer Inftrumente aus, 
die natürlih aud dann nicht aufgehoben wird, wenn durch angebradhte 
Dämpfer dad Fortvibriren auf möglichft Furze Zeit bejchränft wird, wie 
beim Clavier, wo die allerdings Cin den Körper ded ganzen Inftruments) 
ſchon wieder mehr eingefchloffenen Töne ohne ſolche Borrichtungen ſich unter 
einander vermifchen würden. Beide Merkmale, die ftoßweife Entftchung 
und das freie Verhallen nad allen Seiten hin widerfprechen einander in 
gewiſſer Beziehung, ergänzen ſich aber audy wieder. Durch die ftoßweile 
Entftehung find die Töne felbft eigentlich blos Stöße, augenblidlich ent: 
ftehende und ebenfo augenblicklich wieder aufgehobene „Raute, fofern nur 
im Augenblid des Stoßes und Riffes ſelbſt die Straffheit der Saite, welche 
fie haben muß, um ſchnell vibriren zu fönnen, entfchieden überwunden, ein 
biftineter Klang hervorgebracht wird; das was nachher von biefem Laute 
noch forttönt, it Fein biftincter Klang mehr, wie 5. B. ein ausgehaltener 
Hornton, fondern ein weit weniger beftimmtes und zubem mit ber ftetigen 
Abnahme der Weiten der Schwingungen felbft jeden Moment fchwächer 
werdended Tönen, und fo fcheinen denn dieſe Saiteninftrumente wefentlid 
Inftrumente des kurzen, biftineten, articulirten Zauted und eben nur auf 
biefen und was mit ihm fich erreichen läßt angewiefen zu fein. Verhielte 
es fich wirklich ausfchließlich fo, dann wäre dieſes Forttönen blos ein ftös 
rendes, der Diftinctheit der Laute feindliches Element, das man um jeden 
Preis ganz zu befeitigen fuchen müßte. In der That, der wohlthuente 
Eindrudf eined aus ziemlicher Berne gehörten Clavierfpield, beruht er nicht 
darauf, daß wir, ba die Laute rein, ohne alle Spur von mitfummenden 
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Nebentönen und fomit in voller gefälliger Klarheit zu hören befommen ? 
Allein genauer betrachtet gilt dieß doch nur von den ſchnell nad) einander 
geipielten Tönen; bei langfamerer Bewegung ift ein längeres, nicht zu rafch 
verflingendes Forttönen unentbehrlich und verleiht dem Ganzen doc) erft 
neben der Diftinctheit, die für ſich allein zu ſpitz, klanglos und hart wäre, 
auc die Weichheit, die engere und fließendere Verbindung der Töne. Freilich) 
ift es nicht eine fo enge Verbindung, wie andere zum gleichförmigen Aus- 
halten und ftetigen Ineinanderüberführen der Töne geeignete Inftrumente 
fie haben, fondern eine Berbindung, die dadurch immer eine lofere ift, daß 
ber vorangehende Ton mehr oder weniger merklich bereits im Abdjchwellen 
begriffen ift, wenn der nächftfolgende eintritt; aber diefe Art von Verbin— 
dung ift bier, bei diefen nur Laute erzeugenden Inftrumenten eben die rechte, 
fie gibt ihnen die Zartheit zurüd, die fie dur) das Stoßweifetönen ver 
lieren, fie jchiebt zwijchen die jedesmaligen Stöße oder zwifchen die mit den 
Stößen hervortretenden jchlechthin diſtincten Laute Momente des Verklingens, 
der Erweihung der Härte des Stoßes, des gleichfam Immateriellerwerdens 
de3 Klanges hinein. Der oben angeführte fchöne Eindruck eines in ber 
Berne gehörten Glavierd mag nebenbei auch dieß zu feiner Urſache haben, 
daß wir die Töne weniger deutlich als Stöße, fondern Atherijcher, ſchwe— 
bender, als weiche, leichte Klänge vernehmen; fo ift ed aber auch fonft bei 
allen Inftrumenten dieſer Klaſſe, bei denen durch gehörige Reſonanz für 
das Forttönen geforgt iſt; der harten Dijtinetheit des Stoßes, des Riſſes, 
ber „Arſis“ (vgl. S. 904) tritt bei ihnen jogleid; die Weichheit des nad) 
dem Stoß durchaus frei, leicht, fchwebend gewordenen und in diefem Ports 
tönen immer mehr verjchwebenden Klanges entgegen oder vielmehr theils 
mildernd, theild contraftirend gegenüber, und damit haben nun biefe Inftrus 
mente cine ganz fpeziftiche Gigenthümlichfeit; fie find hart, ftarf, ſcharf, 
Far intonirend und weich austönend, verflingend zumal, fie find glodenhell 
und romantifch in’d Weite verfchwimmend, fräftig und zart zugleich. Und 
ebendeßwegen, weil fie neben dem Diftinetmarfirenden aud) das zart Vers 
fhwimmende haben, fchließen fie auch das Forttönen ſchon angefchlagener 
Klänge nicht aus, fondern verwenden es zu eigenthümlicher Wirfung, fie 
umgeben durch dieſes fich immer neu erzeugende Forttönen älterer Klänge 
die bdiftincte Tonbewegung mit Schallwellen, in denen nichts Einzelnes 
mehr fich unterfcheiden läßt, gleichſam mit einer duftig wehenden, das Ganze 
einhüffenden und doch durchſichtigen, lichten Echallatmofphäre, die ſowohl 
den Gindrud der Fülle als der Verfchmelzung, den Gindrud einer unbeftimmt 
gewordenen und doc nad) diefen beiden Seiten hin noch wirkſamen Hars 
monie hervorbringt. Alle diefe Eigenthümlichfeiten reflectiven fih nun in 
den verfchiedenen Arten der Saiteninftrumente mit mehrfachen Modificationen. 


Die Schlagfaiteninftrumente, Lyra mit Plectrum, Hadbrett und 
Bifcher’s Aeſthetil. A. Band. 67 
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befonders Clavier, haben eine mildere, weniger hart und ſcharf articulirte 
Intonation, auch ein weniger volled Nachklingen, fie find hiemit einerfeits 
weicher und heller, runderen langes, andrerfeits weniger hallend, weniger 
romantifch, nüchterner und ruhiger, fie entfprechen innerhalb ihrer Art wie- 
derum der Flöte. Um diefer größern Milde und Einfachheit willen find 
fie weniger charafteriftiih und ausdrudsvoll, aber um fo univerfeller, objec- 
tiver, wozu aud) ihre leichtere Handhabung mitwirft, und fo ift denn ge- 
rade das Clavier durch die Natur der Sache das Univerfalinftrument ge- 
worden, dad von allen andern Mufiforganen etwas an fih hat und fie 
gewiffermaaßen erfegen kann, weil es neben der fcharfen LZautarticulation 
doc des Weichen, Gefülligen, Sanften fähig if. Nicht jo ift es bei den 
Saiteninftrumenten, denen der Ton durch Reigen entlodt wird. Zunächft 
treten und bier, in ähnlicher Antithefe zu den Schlagfaiteninftrumenten, 
wie Oboe zur Flöte, Trompete zum’ Horne, entgegen die eigentlichen Laut: 
inftrumente, die Reißinftrumente mit ftarf widerftehenden und dünn 
lautenden Saiten (namentlich Metallfaiten), Either, Guitarre, Mandoline 
u. f. w. Sie articuliren außerordentlich fcharf, haben nach oben zu feine, 
fpige, unendlich biftinete, nach unten harte, Fräftig ftoßende Töne, aber 
wenig Nachhall, fie find eindringlich, aber das Weiche, Warme der Stimme 
und ber Blasinftrumente fehlt, fo lebendig fie auch befonderd durch fchnelles 
Hingleiten auf Accordtönen (Arpeggiren) auf Bhantafte und Gemüth wirfen 
fönnen. Die Harfe dagegen hat burd ihren Bau und durch Material 
und Spannung ihrer Darmfaiten wieder einen nicht blos fcharf articulirten, 
fräftigen, fondern auch einen weichern, vollern, frei, warm, romantifch nad 
allen Seiten hallenden Ton, ber „Laut wird hier wieder zugleic) „Klang,“ 
der in den untern Tönen großartig breit, in den mittlern gewichtvoll und 
anmuthig zugleich, in den obern mit fanfter Zartheit fich vernehmen läßt. 
Die Harfe hat unter den Rautinftrumenten diefelbe Stellung wie die Ela- 
rinetteninftrumente und PBofaunen innerhalb ihrer Gattungen, fie ift erhaben, 
prächtig, ſeelenvoll, herzlich, innig, zugleich aber als ſcharf und leicht arti- 
eulirendes, gleichſam punftirendes Rautorgan beweglich, munter, felbit fpie- 
[end und nedifch, fie ift ein Inftrument, das lange mit Unrecht zurüdtreten 
mußte und das durch das idealifche Verhallen feiner Töne namentlich re 
ligiöfer und ähnlicher Mufif erft die wahrhaft feierlich, feftlich bewegte Weihe 
gibt, foweit diefelbe durch inftrumentale Begleitung erzielt werden fol. Indeß 
Eine Eigenfchaft hat eben doch auch die Harfe mit allen Lautinftrumenten 
gemein: die höhere Ruhe, die tiefere Intenfität des dehnbaren Tones und 
bie engere Verbindung und Verſchmelzung der Töne unter einander fehlt, 
es ift auf dieſen Inftrumenten fein bdirecter Aushaud des Innern, fein 
energiiches und tiefbewegtes Sichergießen, fein vwölliged Hineintreten ber 
Empfindung in das Organ, feine VBermählung des Gefühls mit ihm mög- 
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lich, weil die Töne nicht Stand halten, nicht ans und abgefchwellt, nicht mit 
der Gontinuität in einander übergeführt werden föhnen, die ebenfo reizend 
ald für den Ausdruck des Gefühls, wo ed in ungehemmtem Fluſſe fich 
bewegt, Ichlechthin unentbehrlich ift; die wahre Tiefe, die finnige Innigfeit 
ift allen dieſen Lautinftrumenten unerreichbar, weil fie weder bad Hervors 
quellen einer Erregung aus dem Innerſten nod eben das ruhigfinnige 
Verweilen bei einem Gefühlsinhalt mit ihren leichten und ſchnell entflichenden 
Tönen darzuftellen im Stande find, und fie erfcheinen daher ausſchließlich 
oder zu viel gebraucht allerdings oberflachlich, klingelnd und Flimpernd; 
ganze und volle Mufif ift nicht in ihnen, ihre Töne find Klänge, die der 
Materie nur durch momentane Berührung entlodt find, nicht aber durch 
beharrliches Hineinwirfen (Blafen, Drüden) in fie abgewonnen werden, fie 
find allerdings romantifch durch diefe ihre Eigenfchaft als flüchtiger „Berüh- 
rungstöne‘ und ergreifend durch ihr eben hiemit gegebenes Berhallen, aber 
Metall, Gewicht, Energie haben fie nicht und Ffönnen fie nur annäherungds 
weile durch reiche Harmonie erreichen, wie dieß z. B. beim Clavier der Fall 
ift, fie find ſchließlich doch blos das leichte Geſchütz in der Heeresmaffe des 
Orcheſters, fie tönen am beften zu Romanzen, Balladen, Stäntchen, und 
fie find, auch wenn fie fi) wie die Harfe zu höherer Feierlichfeit erheben, 
in ihrer Afthetifchen Wirfung eben nur den Blumenfränzen zu vergleichen, 
deren faftige Farbenpracht zum feftlihen Schmuck nothwendig gehört und 
ihn eben feftlich macht, obwohl fie für ſich allein nur ein flüchtiges Entzüdts 
werden durdy den reichen und zarten Reiz der Pflanzenſchönheit, nicht aber 
ein tieferes äſthetiſches Intereffe zu erregen vermögen. 

3. Das den Blasinftrumenten verlagte Echarfarticulirte, unendlich Zarte, 
Feine, Duftige der Rautinftrumente wird erhalten, aber zugleich mit der 
tiefinnerlichen Energie und Intenfität, mit der Flüffigfeit und Wärme des 
Tones, die den Blasinftrumenten theild mit der Etimme gemeinfan, theils 
in erhöhtem Maaße ihnen allein eigen ift, wiederum vermäblt in den 
Streichinfirumenten, ber größten mufifaliichtechnifchen Erfindung, die 
je gemacht worden ift. Cie find reine Kunftwerfe, während die übrigen 
nur veredelte, vergrößerte, verwandelte Naturinitrumente (Rohre, Kuhhörner, 
Muſcheln, Schnen) find; die Application des Bogens auf die Eaite mußte 
erft gefunden werden, mit dem Bogen hat die Muftf weit mehr als mit 
dem weniger befagenden PBlectrum oder Elavierhämmercdyen den Zauberftab 
in die Hand genommen, durch den fie in volliter künftleriicher Freiheit der 
Materie nach Belieben die verfchiedenften Töne und Klangfarben entloden 
fann, welcher fie zu fprechendem Ausdrud der Empfindung bedarf. Die 
Freiheit des Künftlers, feine Emaneipation vom Organe begann zwar fchon 
in den Zautinftrumenten; während bie geblafene Muſik derjelbe Aushauch 
it wie die gejungene, fo daß hier der Inftrumentift mit feinem Organe 
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ganz verwachfen und in ähnlicher Weife von ihm abhängig ift wie von 
der Stimme, ftehen ber Kitharift und Clavicembalift bereitö frei über dem— 
felben; aber dieſe Freiheit war bier erfauft durch eine zu groß werbende 
Trennung zwifchen dem Subject und Object, zwifchen dem Künftler und 
dem Organe, ber Künftler fonnte in das Drgan nicht Alles hineinlegen, 
was er fühlte, dad Organ blieb zu objectiv, zu fpröde und Falt, es duldete 
feine Griffe und Riffe, aber es antwortete ihm nur in gebrochenen Lauten, 
die, wenn fie auch ſchoͤn und prachtvoll in's Weite hallten, do dem wars 
men Leben des Gemüths fo wenig entſprachen, ald in der Vocalmufif bie 
gebrochene Eylbenrecitation es vermochte. Durch den Bogen ſoll es nun 
hiemit anderd werden, durch ihn befommt ber Künftler das widerftrebenbe 
Organ ganz in feine Gewalt, aber allerdings dadurch, daß er auch felbft 
weniger gewaltfam verfährt, es nicht mehr martert durch Schlüge, Riſſe 
und Kniffe — aufer etwa hie und da zur Abwechslung, um bad Inſtru— 
ment auch feine Fähigkeit, als Lautinftrument zu wirfen (im pizzicato), 
erproben zu laſſen, — fondern fich dazu verfteht, es blos zu ftreichen mit 
dem zart und weich fich anfühlenden Medium des elaftifch- ftraffen, glatten 
Haarbündeld, der die Saite mit ihrer rauhern Oberfläche durch fein Auf: 
undabziehen an ihr in fein vibrirende Bewegung verfegt, fie electrifirt, Funken 
ihr entlodt, ohne fie unfanft hinundherzuftoßen, wie der fühllofe Hammer 
bed Clavierfchlägerd und der unbarmherzige Finger des Harfners es zu 
thun gewohnt find. Die Poeſie der Außern Erfcheinung ift damit freilich 
weg, ber freie, feierliche Anftand des Fithariichen Apoll weicht der banauftfchen 
Handarbeit des jegt bebächtigft hinundherfahrenden, jegt eifrigft fuchtelnden 
Violiniften, welche feine Haltung faum minder verunftaltet ald das Flöten: 
fpiel die jungfräulichen Geſichtszüůge der Göttin Athena und nur wenn er 
zum Gontrabaffe greift ihm wiederum beſſer anfteht durch den gewaltigen 
Kampf mit dem brummenden Ungeheuer, das er mit ganzer Leibeskraft an— 
fafjen und angreifen muß, um es zum Stehen und Reden zu bringen. 
Aber aus dem profaifchen Apparat entjpringt um fo reicher die Duelle 
einer ebenfo zarten ald gewaltigen und großartigen Poefie des Toned; denn 
er ermöglicht c8 dem Künftler, feinem Inftrumente Alles abzugewinnen, 
was ein einzelnes muſikaliſches Organ überhaupt leiften fann. Qualitativ 
nämlich geftattet der Gebrauch des Bogens fowohl die fchärfften, fpigeften 
ald die langgezogenften, gedehnteften Töne in ganz gleicher Bollfommenheit 
hervorzubringen und zudem die einzelnen auf einander folgenden Töne fo 
eng zu verbinden, zu „fchleifen,” wie bieß auf feinem andern Inftrument 
möglich ift. Der Bogen ftreicht fchnell an und gleitet ebenfo ſchnell wieder 
ab, damit erhalten wir die momentanften, feinften oder auch ftechendften 
Laute; er bleibt liegen, geht nur langfam auf und ab, dadurch haben wir 
bie Zöne in unfrer Gewalt, der Zug ded Armes hält länger aus als ber 
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des Athens, und fo fönnen wir beliebig dehnen, beliebig unter einen Bos 
genzug eine größere oder Fleinere Zahl von in einander gefchleiften Einzel 
tönen ſubſumiren; wie auf jenem rafchen und fpigen Abfegen die Schärfe 
und Klarheit des Inftruments beruht, fo auf diefem Aushalten und Schleifen 
feine Fähigfeit, ebenfo großartig gebehnt und ruhig als ınit anmuthsvollſtem, 
fhmelzendftem, ausbrudsreichftem Fluß, mit jener Stetigfeit der Tonvers 
fnüpfung zu wirken, die wir ſchon mehrfach ald Hauptbebingung ber mu: 
fifalifchen Schönheit erfannten. Quantitativ und dynamifch find die Vor: 
theile der Bogenführung gleich groß; das Spiel der Streichinftrumente ift 
das allein ganz gelenfige, von mechaniſchen Schwierigkeiten ganz befreite, 
foweit dieß überhaupt erreichbar ift. Nicht nur das fchnelle Herumgreifen 
und Herumfpringen in ben mannigfaltigften Intervallen, das beliebig rafche 
Aufundabgehen in ver Leiter, fondern namentlidy das in außerordentlicher 
Schnelligfeit wiederholte Anftreichen eincd Toned oder abmwechfelnd zweier 
Töne, ein Hauptmittel zur Energie der Tonbewegung, fteht den Streich. 
inftrumenten zu; fte find in biefer Beziehung die fpezififch rhythmiſchen 
Inftrumente, und, fofern fie ebenfo alle Mittel zum Vortrag jeder Art von 
Melodie, namentlich der Fünftlihern und verfchlungenern Melodieweifen 
haben, auch die fpezififch „melodiöfen,* figurirenden Inftrumente, wogegen 
Blöte und Genoffen mehr einfach „melodifche” Organe find. Die Bogen: 
führung geftattet ferner bie größten Gontrafte und das feinfte ausdrucks— 
vollfte An» und Abfchwellen zwiſchen Forte und Piano, fie geftattet Fräftiges, 
abjolut energifches Stoßen und Reigen, intenfivfte Erhöhung der Spann- 
fraft des Tones ebenfogut, wie einen durchaus leichten, getragenen Vortrag, 
bei welchem aller Drud auf das Inftrument fo unhörbar wird, daß das 
Inftrument felbft frei zu reden, der Ton des materiellen Elementes, das er 
von dem Drud ber an ſich hat, ganz entbunden in reiner zartefter Idealität 
dabinzufchweben fcheint; die Streichinftrumente find nicht ſchon an fich ſpe— 
zifiſch ausdrucksreich, wie die DVlechinftrumente, aber fie werden es unter 
der Hand des Menfchen, und fie gewähren die Möglichkeit zu einer weit 
mannigfaltigern Nüancirung des Ausdruds, als jene fie zulaffen. Durch 
alle diefe Eigenfchaften find fie die vollfommenfte Verwirflihung des Wes 
ſens der Inftrumentalmufif in ihrem Unterfchiede von der Vocalmufif, fie 
haben ganz die fubjective Freiheit und am meiften die objectiomannigfaltige 
Geftaltungsfähigfeit, welche die erftere von ber leßtern unterfcheidet. Durch 
ihre Diftinetheit, Feinheit und Volubilität fowie durch ihre Epannfraft und 
gedrungene Energie ftehen fie ebenfo ben übrigen Inftrumenten gegenüber 
ald diejenigen Organe, welche vorzugsweiſe fowohl die Stimmführung als 
die kirigirende Baſis der Harmonie zu übernehmen, fowohl die Außerfte 
bewegliche Spige ald den fubftantiellen Kern des Orchefters zu bilden und 
damit zugleidy den Eindrud des zu fubjectiv Weichen, Schmelzenden ober 
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anberntheild des einjeitig Klangvollen und Breiten won ihm abzumehren 
haben, der durdy das Vorherrſchen der verfchiedenen Gattungen von Blas— 
inftrumenten entftehen würde. Auch innerhalb ihrer felbft befigen fte eine 
fehr ausgefprochene Deannigfaltigfeit von Charaftereigenthümlichkeiten, durch 
welche fie vom übrigen Orchefter gleichfalls als eigene, weit felbftändigere 
Inftrumentalgattung fich unterfcheiden. In der Violine find die Eigen: 
fhaften der Streihorgane überhaupt am vollftändigften vereinigt, obwohl 
wegen der höhern Lage unter Vorherrfchen des Echarfen und Epigen, wie 
bes Leichten und Beweglichen, des Weichen und Flüffigen, fowie mit einem 
Gharafter größerer Helligkeit, ver eben mit der Höhe und mit der Leichtig— 
feit dieſes Furzs und dünnfaitigen Inftrumentd gegeben if. In der Biola 
wird, Ähnlich wie bei den der Altregion angehörigen Blasinftrumenten, ber 
Ton wie der Bau des Inſtruments fchon fehwerer, härter, weniger bünn 
und heil, auch bei fanftem Anſtreichen Fräftiger und gewichtiger, daher fte 
zur Bioline durch alles dieſes höchſt reizend und ausdrudsvoll contraftiren 
fann. Bei dem Violoncell ift Haupteigenthümlichkeit dad völlige Aufs 
hören der Helligfeit de8 Tones, feine völlige Bedecktheit; dieſelbe ſchließt 
zwar eine bei ftarfem Anftreichen ſich ergebende Fangvollere Refonanz gar 
nicht aus, aber fie herrſcht durchaus vor, fie gibt dem Inftrument in höhern 
Lagen etwas fein Näfelndes und damit etwas theils Liebliches, theild Hu— 
moriſtiſches (dad eben in dem Verdeckten, Zurüdbaltenden, in dem ſich 
gleichfam Verſteckthalten des Tones liegt), in ben mittlern und tiefern Lagen 
dagegen etwas gedämpft Ernftes, weldes im Derein mit der immer aud 
vorhandenen ungemeinen Glaftieität und Biegfamfeit ded Toned auf dem 
Violoncell vorzugsweile das gemeffen und doc fanft Intenfive der Streich 
organe herwortreten läßt. Der Contrabaß hat das Leichte, Weiche, 
Klangvollere, Bewegliche nicht mehr; er ift fchwer zur Ansprache zu bringen, 
feine Töne laſſen dieß deutlich erfennen, fie find felber ſchwer, aber abjolut 
intenfiv, fie find Töne, weldye in Folge der fie erzeugenden herbern Friction 
etwas durchaus Gelpannted, Gedrungenes, Etraffgezogened, ebendamit aber 
etwas durchaus Energifches, Subftanticlies haben, fie find einerfeitd wegen 
des ſchwer beweglichen Eaitenförperd materiell dumpf, andrerfeitd wegen 
bed ftarfen und entfchiedenen Etridyes, welcher fie der ftarf bebenden Enite 
abpreßt, ungemein krafwoll, erfchütternd, weltbewegend mächtig, tiefernft 
und ticfjterregend, und dabei body) im Piano und mezzo Forte von einem 
anfprechenden feinen Zug, dem man das Kräftige wohl anmerft, obwohl 
ed ganz zurüdgumeichen und ſich im Dunfeln halten zu wollen jcheint. 
Dieß die Kräfte und Tugenden des Etreichquartetts, durch die ed den fräfs 
tigften und doch zugleich feinften Theil des Gefammtdyors der Inſtrumente 
bildet. — Ungerecht jedody wäre es, wenn man eine Einfeitigfeit verfennen 
‚wollte, die ihm anhängt und die ebendegwegen feine Ergänzung durch andere 
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Muftforgane fordert, ja in vielen Fällen es biefen gerabezu in blos beglei- 
tender Stellung unterorbnet. Der Ton der Streicdhinftrumente ift nämlid) 
Alles, nur nicht voll, breit, hell (wiewohl relativ die Violine immer heil 
ift in Vergleich mit den übrigen); der Ton ift hier gefangen und gebunden 
nicht blos im refonirenden Körper des Inftruments, fondern auch durch 
ben Bogenſtrich, der fein freied, hallendes Vibriren, furz feinen eigentlichen 
Klang geftattet (außer bei fihnellem, Fräftigem, ftarf refonirendem Anftrich), 
der Ton ift in Folge hievon theild dünn, dünner noch al& bei den Laut— 
inftrumenten, bei denen er ſich durch das Verhallen wieder erpandirt, theils 
gedämpft, bedeckt, nicht hellklingend, es ift der eigentliche „Ton’ (wibrirende 
„Spannung”), aber auch der abftracte, heifere Ton, der zum flaren Laut 
und vollen Klang ſich nicht fortbildet und daher der Menfchenftimme doc) 
wiederum fehr ferne fteht. Inwiefern auch diefes Gedämpfte, Zurüdgehaltene 
harafteriftifch verwendet werben fann, wird die Betrachtung des Streich- 
quartettö zeigen; aber es ift body auch ein Mangel, der bewirkt, daß bloßes 
Streihinftrumentenfpiel bei längerem Hören einfeitig dumpf, farblos, ſchat⸗ 
tenhaft erfcheint und eine Sehnſucht nad; dem Hinzutreten der hellen, klaren, 
in lichten Karben fpielenden Blasinftrumente erwedt. Aus deinfelben Grunde 
eignen fich die Streichorgane fehr gut zu einer in den Hintergrund zurüds 
tretenden Begleitung der Stimme, ber Flöte und anderer Hangreicherer In— 
firumente, fie ftellen ihnen eine deutlich intonirende und doch ftille, die Klars 
heit der Melodie nicht beeinträchtigende Harmonie zur Seite, begeben fid) 
aber hiemit in ein Berhältniß der Abhängigkeit und Unterordnung, das 
nicht möglich wäre, wenn nicht auch an ihnen eine Ginfeitigfeit, ein Mangel 
an Tonfuͤlle haftete. An einer folchen Ginfeitigfeit darf es aber in ber 
That feinem Inftrumente fehlen, da fie ſich fonft nicht gegenfeitig zu Einem 
Ganzen ergänzen würden; wie bie verfchiedenen Regionen der Menfchen- 
ftimme jebe ihr eigenthümlid Schönes und jede den übrigen gegenüber 
auch ihr Unzureichendes und Mangelhaftes haben (vgl. S. 850), das aber 
eben die Grundlage für ihre Vereinigung zu dem alle Stimmen in wirt 
famen Rapport zu einander fegenden Enfemble ober Chore abgibt, fo ift 
ed auch bei den Inftrumenten, fie find das Gebiet, in welchem ber Ton 
fih befondert, fich nad) verfchiedenen Richtungen hin vereinfeitigt, aber dieß 
Ihließlich nur dazu, damit durd) die Gegenüberftellung und Zufammenfaflung 
biefer particularen und conträren Klänge die ganze, in ihre Unterfchiebe 
aus einander gelegte und fie zu lebendiger Wechfelwirfung bringende Fülle 
der Tonwelt zu conereter Manifeftation gelange. 

Auf eine vollftändige Aufzählung auch untergeorbneterer Inftrumente 
(Serpent, Bombarbon u. f. w.), fowie auf eine noch mehr in's Einzelne 
gehende Charafteriftif derfelben, z. B. der verfchiedenen Arten höherer und 
nieberer Blöten, Glarinetten, Hörner, fann die mufifalifche Aeſthetik ſich nicht 
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einlaffen, da bie allerdings auch hier fich ergebenden mannigfaltigen Klang« 
unterfchiede auf die wefentlichen Verhältniffe der Inftrumentengattungen zu 
einander feinen weitern Einfluß haben, und da fie zudem hauptſächlich auf 
ber größern oder geringern Tonhöhe beruhen, von beren Bedeutung für 
ben Klangcharafter fchon in $. 768 und 773 bie Rede war. 


$. 806. 


Aus den durd die Hatur an die Hand gegebenen, der menſchlichen Ein- 
zelſtimme entfprechenden Mufikorganen bildet die Kunft Inftrumente zufammen- 
gefehterer Art, welche das gleichartige Ertönenlaffen mehrerer Stimmen ermög- 
lien, und es entficht fo der weitere Unterfchied zwiſchen monodifchen, 
hbomophonen und mehrfimmigen, polyphonen Infirumenten; die 
legtern unterfcheiden fid) felb wieder (quantitativ) in einfach vielfiimmige und 
in umfallendere Chorinftrumente, (dynamifh) in Inftrumente relativer und 
abfoluter Tonkraft und endlid (qualitativ) in folde von fubjertiverem und von 
ſchlechthin objertivem Charakter, — hauptfädlid) Clavier und Orgel. 


1. Während die Blasorgane, welche $. 805 aufählt, wie die Mens 
ichenftimme monodiſch find, traten uns in den Saiteninftrumenten bereits 
vielftimmige Inftrumente entgegen, am meiften in ben Reißinftrumenten, 
deren neben einander ausgefpannte, möglicherweife ziemlich zahlreiche Saiten 
ein gleichzeitiges Anfchlagen mehrerer Töne geftatten, weniger ſchon wieder 
in den Streidyinftrumenten, deren Tonfchönheit, Ausdrud und Bolubilität 
fo entfchieden durch monodiſche Führung der Melodieen und Gänge bedingt 
ift, daß auf ihnen fchon das arpeggirende und noch mehr dad mehrftim> 
mige Spiel, fo fräftig e8 aud im Forte dreinreißt, nur ald Ausnahme 
zur Anwendung kommt. Nicht nur mehrftimmig, fondern zugleid) homo— 
phon ift dagegen das Clavier, deſſen allgemeiner Klangcharafter fchon 
beiprochen ift. Es ift „Univerfalinftrument” auch infofern, als es ein Neben 
einanderfpiel verfchiebener, mehr oder weniger felbftändiger Stimmen geftattet, 
wiewohl allerdings feine ganze Conftruction doch wieder zu einfach ift, als 
daß felbftändige Stimmführung, eigentliche Polyphonie dem Glavierfpiel 
vorzugsweije zufallen könnte; das Hauptgebiet bejjelben ift vielmehr die 
Bielftimmigfeit, die Polyphonie nur in freier, mit bloßer Bielftimmigfeit 
abwechjelnder Anwendung (natürlich mit Ausnahme bes Zufammenipiels 
mehrerer Individuen, von dem hier noch nidyt die Rede if). Das Clavier 
ift für blos melodifhe Muſik nicht geeignet, weil e8 zu wenig fließende 
Verbindung und Verſchmelzung der Töne zuläßt, es ift vielmehr hauptſäch— 
ih auf harmonifirte Melodie angewiefen; aber daraus folgt keineswegs, 
daß man ed ganz als polyphones Inftrument zu behandeln hätte. Die 
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neuere Zeit mit ihrem Streben nady abfoluter Ausbildung ber einzelnen 
Mufifzweige ift auch hier in ein ganz unnatürliched Ertrem, in eine völlige 
Verfennung und Bermifchung der Gattungen hineingerathen; „Orcheftration 
des Claviers“, Erhebung deſſelben zu vollfommenfter Polyphonie, ift das 
Ziel, das ſich einer ber geiftwollften Meifter des modernen Clavierſpiels 
geſteckt hat, während body damit gerade die eigenthümliche Wirffamfeit und 
Schönheit dieſes Inftrumentes aufgehoben wird. Die wirkliche und aus» 
fchließlihe Durchführung des polyphonen Prinzips auf dem Glavier ift ein 
Irrthum, denn fie macht zur Hauptfache, was auf dem Elavier feiner Natur 
nach nur Nebenfache fein fann, die Selbftändigfeit neben oder über einander 
bherlaufender Stimmen; Nebenfache muß diefe der Natur des Elavierd gemäß 
immer fein, weil bie Toncharaftere aller Regionen ber Clavierfeala doch 
zu gleichartig und die ftreng polyphone Spielart auf ihr doch zu gemacht 
und cerfünftelt ift, ald daß ein wahrhaft biftinctes und ein naturgemäß 
erfcheinendes Zufammenfpielen felbftändiger Stimmen hier durchführbar wäre. 
Harmonifirte Melodie, nicht in Melodicen zerlegte Harmonie ift das Feld 
bes Glavierfpield, das Clavier ift Enfembles, aber nicht Chorinftrument, 
es ift zu uniform, zu compact, ald daß ed anders benn ald eine wills 
fürliche Zerreißung einer natürlichen Tönecontinuität erfcheinen Fönnte, wenn 
fortwährend eigene, freie Stimmen in den verfchiedenen Regionen feiner 
Scala einander gegenübertreten; es hat in biejen feinen Etimmregionen zu 
wenig ftreng geſchiedene Klangfarben, als daß es Far und deutlich bliebe, 
wenn nicht Eine Prinzipalftimme dominirt, und weder es felbft noch bie 
fpielende Hand ift im Stande ein ungezwungenes Zufammenflingen befon» 
derd geführter Stimmen auf die Dauer zu ermöglichen. Man kann es 
daher nur beflagen, wenn man fieht, wie burdy die „Ordyeftration“ bes 
Glaviers fein urfprünglicher Charafter und Eindrud verwifcht, wie an bie 
Stelle reich figurirter und entweder mit einfachen odes mit gleichfall8 figu— 
renreichen (frei polyphonifchen) Harmonieen zart oder kräftig begleiteter 
Melodie ein Gewebe von Melodieen und Läufen gefeßt wird, dad und als 
perfönliche Virtuofttät Bewunderung abnöthigen mag, aber die wahre Ton» 
fülle, Tonfraft und Tonflarheit preisgibt und den Eharafter des Strebend 
nady Unmoͤglichem, des UÜebergreifend über das natürlich Gebotene nicht 
verleugnen fann. Das Glavier ift polyphon, aber es ift polyphon in Un— 
terordnung unter das homophone Prinzip; das Clavier weist ſchon durch 
das fchnelle Ausflingen feiner Töne darauf hin, daß es als Inftrument 
bes Tonnacheinanders, nidyt des Tonmiteinanders behandelt werden will, 
außer foweit unter leßterem nicht wirklich polyphone Melobieenfimultaneität, 
fondern ein bloßes Anſchlagen harmonifcher Nebentöne, Nebenfiguren, Reben: 
läufe u. f. w. verftanden wird. Durch den Verfuch polyphon zu fpielen, beraubt 
ſich der Elavierfpieler gerade des Hauptvortheils, den ihm dieſes Inftrument 
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und die Applicatur der Hand auf ihm gewährt, des Bortheils in vollfter 
Freiheit ein mannigfaltigft vwerftärktes und begleitetes Tonnacheinanber her: 
vorzubringen; er begibt ſich ftatt deffen hinein in ein Stimmen» und Läufe 
gewirr, dem das klare Sichabheben der Einzelſtimmen gegen einander, ber 
flare melodiöfe Umriß, die Freiheit der Bewegung abgeht. Die Mechanif 
thut beim Glavier alles Mögliche, um biefe Freiheit des Spield zu fördern, 
bie Fingerübung beögleichen; aber die unrichtige Anſchauung von ber Be: 
fimmung bes Claviers zu orcheftrifcher Bolyphonie macht Alles wiederum 
vergeblih. Das Clavier ift wie die Violine ein fubjectives, freies, der 
mannigfaltigften Melodieenformen fühige® und dabei doch nicht einfam 
monodifches, fondern vieltöniges, volftimmiges Inftrument, es ergänzt dad 
melodifche Prinzip durch das harmonifche, es ift eben dazu da, den melo— 
biöfen Erguß nicht blos monodiſch, fondern zugleidy mit ber vollen und 
wo ed.nöthig ift Fräftigen harmonischen Begkeitung fich vollziehen zu laſſen, 
die Monodie mit der ganzen Fülle, Mannigfaltigfeit und Stärfe von Neben: 
Hängen, die fie um ſich ganz, reich und intenfiv auszjufprechen bedarf, in 
ein Inftrument niebderlegen zu fönnen; das Clavier ift wie die Arie, cd 
bietet fi zunächft dar zum Ausfprehen der Empfindung in klarem aber 
babei mannigfaltigft geftaltetem melodifchem Umriß, und es reicht hiezu zw 
gleich die Inftrumentalbegleitung dar, welche zur bewegtern Arie auch hin: 
zutreten muß, ihr aber doc; ftet8 untergeorbnet bleibt. Die Unterordnung 
bed harmonifchen Prinzips unter das monodiſch melodifche ift allerdings 
eine andere ald bei der orchefterbegleiteten Arie (oder dem von andern In 
ftrumenten begleiteten hHomophonen Inftrument), fie ift nämlich geringer als 
dort, fofern bie Tonftärke und die Inftrumentalflangfarbe der ftimmführenden 
und ber ftimmbegleitenden Glaviertöne bie gleiche ift; daraus ergibt fi 
auf dem Clavier die Eigenthümlichfeit, daß Melodie und Harmonie weit 
weniger auseinandertreten, daß fie Einen Guß bilden, in weldyem Alles 
gleihmäßig und feft an einander gedrängt zufammentönt; diefed Compacte, 
verbunden mit der Schlagfraft und ber Helligfeit der Elavierlaute, trägt 
vor Allem dazu bei, diefem Inftrument eine befondere, durch nichts Anderes 
zu erjegende Stellung unter den Mufiforganen anzumweifen. Aber gerade 
hieraus folgt wiederum das Obige, daß das Klavier die verfchiedenen Stims 
men zufammen, nicht aus einander halten, nicht zertrennen und zerftreuen 
darf, wenn es feinem Gharafter getreu bleiben will; das Clavierſpiel fol 
frei polyphon fein, es foll unermüblid im Kleinen figuriren, nachahmen 
u. f. w., aber es muß doch die Homophonie obenanftellen, ed muß nad 
biefer Seite hin Lied mit mannigfaltiger Begleitung fein, das von bem 
Prinzip frei monodifcher Melodieentwidlung nicht abgeht. Zufammenfpiel 
Mehrerer bewirft wohl, daß bie Polyphonie auch auf dem Klavier natür 
licher wird, weil dadurch ein biftinctered Auseinandertreien der Stimmen 
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zu erreichen ift; aber auch ba ift die Polyphonie immer etwas Fünftlich 
Hervorgebradhtes, dad und fremdartig anweht, weil fie das Compactgleich» 
förmige bes Inftruments vergeblicy zu durchbrechen, das Eine und einfache 
Inftrument vergeblich zum DOrchefter oder Chor zu erweitern fucht, und aud) 
der Triumph des Zufammenfpield auf Einem oder mehrern Elavieren befteht 
fomit doch darin, daß die Polyphonie nur ald Durchgangsmoment gebraucht, 
im Uebrigen aber die wühlende Beweglichkeit der Finger und Hände dazu 
verwendet wird, dem Inſtrument eben jene Einheit reicher Melodie mit 
reicher Harmonie zu entloden, in ber fein eigenthümliches Weſen befteht. 
Durch diefe compacte Einheit, welche Melodie und Harmonie auf's Engfte 
an einander fettet, fowie neben ihr durch die Diftinctheit feiner Töne in 
Ihrem Nacheinander, welche das allzu Weiche und Schmelzende von ihm 
abhält, hat das Clavier etwas Elaffifches, d. h. eincätheild ein Befaßt- 
fein des Ginzelnen im Ganzen des Zufammenflangs, das die bejondern 
Etimmen nit cinfeitig heraustreten läßt, anderntheild etwas gefund, hart 
Kräftiged, das wohl aud in's Hölzerne ausarten fann und jedenfalls bie 
höhere muſikaliſche Beinheit vermiffen läßt, das aber deßungeachtet einen 
wohlthuenden Contraft bildet zu dem Fließenden, Süßen, Nervenaufregenden 
der übrigen Inftrumente, daher in diefer Hinficht die Aufnahme von Elavier- 
ftüfen in Goncerte pſychologiſch fehr gut begründet ift; wie frifche erquids 
liche Morgenluft weht ed und an, wenn auf Flötengetändel, Oboenliebelet, 
Hornromantif, Biolingewimmer die präcifen, Haren, feften Klänge bes 
Elavierd an unfer Ohr fchlagen und uns eine Erholung gewähren von 
der fubjectivern Mufif, die wir dort zu hören befamen. Das Clavier ift 
wohl, wie oben bemerft wurde, fubjectiv in dem Sinne, baß es das Inftrus 
ment für freien Melodieerguß iſt; aber es ift auch wiederum objectiv, 
es widerſteht mit feiner fernigen Natur ben zu feinen Nüancen der Em: 
pfindung, es ift antif; wie ed Ein compactes Tonganzes gibt, fo gibt es 
einfach in biefer oder jener Stärfe anzufchlagende, nicht an» und abzus 
ihwellende oder gar tremulirende Töne, es fondert zwar die Töne nicht 
(wie die Violine durc ihre Gegenftriche) mit reflectirter Schärfe von einans 
der, aber es feht fie mit einfacher Klarheit und Ruhe von einander ab, 
ohne einem überzarten Ineinanderfchleifen berfelben Raum zu verftatten. 
Allein es iſt Far, daß auch dieſe Glafficität und Objectivität des Claviers 
verloren geht, wenn feine Stimmen zerfplittert und in aufregende Gegen» 
überftellungen und Abwechslungen gebracht werden, und es fann daher als 
ein gutes Zeichen gelten, daß bie Orcheftration bes Claviers doch wieder 
im Zurüchweichen begriffen ift und eine claſſiſche Behandlung dieſes ganz 
irrthümlicdy mobdernifirten Inftruments wiederum Raum gewinnt. 

2. Einem andern polyphonen Inftrument gegenüber tritt das Clavier 
freilich wiederum auf bie Seite ber fubjectiven Mufiforgane theils burdy 
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feine leichtere und freiere Handhabung überhaupt, theild beſonders durch 
den ausdrudsvollen Wechfel des Korte und Piano, ben es feinem Spieler 
verftattet, ſowie auch durch feine dabei doch wie bei allen bisher betrachteten 
Mufiforganen durch das Maaß menfchlic individueller Kraft bejchränfte 
Tonftärfe. Dieſes Inftrument ift die Orgel, welde mit weit größerer 
Fähigfeit für mannigfaltig polyphoned Spiel eine ganz eigenthümliche Ge— 
walt des Tones und eine alle Einmifchung des rein Subjectiven ſchlechthin 
von ſich weifende Objectivität verbindet. Die Drgel ift wieder ein Pfeifen: 
inftrument und damit ein Inftrument ber frei eins und ausftrömenden Yuft, 
durch welche auch hier ein runder, wenigftens in den höhern Lagen heller, aber 
unſcharfer, nicht eigentlich Flarer und ein weniger als bei der Flöte dünner Ton 
entfteht, letzteres, weil die Pfeifen hier weiter, namentlich Fegelförmig gebohrt 
find, und weil wohl auch das weiche Metall dem Klange alles Diftincte und 
Spige benimmt. Der Klangfarbe nad fteht fomit bie Orgel, wie alle 
Rohrinftrumente, der Mienfchenftimme fehr nahe; aber eigenthümlidy ift ihr 
einmal dieß, daß bie Luft in fie nicht gehaucht, fondern ftarf eingeblajen 
wird, fodann daß biefes durch einen Mechanismus bewirfte Einblafen ein 
fchlechthin gleichförmiges ift, fo daß der Ton beliebig ausgehalten werben 
fann, und fo lang er dauert unabänderlich fich felbft gleich feftftcht, fowie 
endlich dieß, daß hier dem Aushalten nicht wie bei andern Muftforganen 
das fließende Schleifen zur Seite fteht, fonbern bie Töne durchaus discret 
einander ablöfen, und zwar noch mehr ald beim Clavier, bei welchem doch 
immer ein leifer Nachhall des eben verlaffenen Tone neben dem neu ans 
geichlagenen forttönt. Auf diefen drei Momenten beruhen zunächſt die zwei 
Haupteigenfhaften der Orgel, ihre ideale, hohe burchgreifende Kraft und 
ihre elementarifche, fubftantielle Objectivität. Ohne gerade eine beſonders 
effectiv einjchneidende Tonftärfe zu haben, weldye vielmehr bei der Orgel im 
Berhältniß zu den Maffen, welche fie aufbietet, Flein ift, weil ihr bie durch— 
dringende Klarheit und Schärfe abgeht (f. S. 913), hat doch die Orgel 
eine Kraft, die allen andern Inftrumenten fihlechthin verfagt ift; zur Anz 
fprache wird fie vom Menfchen gebracht, aber in Bewegung wird fie gefeht 
nicht von befchränfter menfchlicher Rungen» und Musfelfraft, fonbern von 
einer bereitgehaltenen elaftifchen Luftmaſſe, die einmal frei gelaffen mit dem 
intenfiven, unmibderftehlihen Zuge einer entfeflelten Naturfraft wirft, neben 
welchem alle menfchlicye Kraftanftrengung als Null erfcheint; wie eine man 
weiß nicht woher fommende, dem bunfeln Schooß weltberwegender Kräfte 
entftiegene, geifterhafte höhere Gewalt braust die vollgenommene Orgel, 
befonderd in den Baßtönen, und auch wo nur einzelne, zartere Regifter 
erklingen, hat ihr Ton ein beftimmtes, von allem Schwanfen und Oscilliren 
freies Auftreten, das ben reinen Contraſt bilbet zu den nie biefer abfoluten 
Sicherheit und Unmwanbelbarfeit fähigen Tönen anderer Organe; es ift ein 
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Ideales, hereintretend in bie gewöhnliche Realität, unbeirrt durch fie hin, 
burchichreitend, unbedingt über fie übergreifend, was aus der Orgel uns 
enigegenzutönen jcheint. Berftärft wird diefer Eindrud ber Idealität durch 
das ſchlechthin Mühelofe ihrer Töne, das mit ihrer Eonftruction gegeben 
ift, es ift fein Aufwand fubjertiver Anftrengung, fein bloßes Streben nah 
Kraft, fondern die reine, volle, in majeftätifcher Hoheit oder lieblicher Ruhe 
ſich Außernde, ſich objectiv darftellende Kraft felbft, daher eben das eigent- 
lich Hohe fowie das von allem Drängenden, Pathetifchen durchaus freie, 
ruhig an und heranfommende Liebliche der Orgel vorzugsweife eigen ift. 
Allein auch abgefehen von ber Kraft hat die Orgel etwas Außergewöhn- 
liche, Transfcendentobjectives. Es vollendet fich erft in ihr der 
Begriff des Inftrumentd ald objectiven Muſikorgans in feinem reinen Ge- 
genfage zur Menfchenftimme; die Blasinftrumente find eigentlih nur Ers 
weiterungen und Bariationen der letern ſelbſt, die Saiteninftrumente haben 
mit ihr dieß ganz gemein, dag ihr Ton durch ein Anfegen eines vom 
menfchlihen Willen geleiteten Drganes, wie dort des Mundes, fo hier ber 
Hand, entfteht; in der Drgel aber tönt endlich die, freilich durch menfchliche 
Kunft dafür zubereitete, Materie felbft, ihre Töne find nicht mehr fubjectiv, in ihr 
erklingt Weltftoff durch Weltfraft in Bewegung gefegt, in ihr ift die Muſik 
ganz in's Gebiet der außermenfchlichen Objectivität hinausverlegt, das Unis 
verfum redet aus ihr muftfalifch, und fie ift daher auch eines ganz andern 
Eindruds fähig ald die übrigen Organe, des Eindruds nicht eines fubjectiv 
menfchlichen, fondern eines objectiven, der Subjectivität vorausgehenden, 
an fie heranfommenden, fie durchbringenden, fie aus fich heraus verfegenden, 
fie zum Object hinan hebenden Inhalts; ſie ift das rechte Organ für eine 
Mufif, aus welcher dem Menfchen ein Höheres ald er felbft, ein Anfich- 
jeiendes, Subftantielle8, Univerfaled entgegentönen fol. Die Objectivität 
ber Orgel ift nad) bdiefer Seite gegenüber ber nur relativen des Claviers 
eine fo abfolute, daß hier beide Inftrumente den völligften Gontraft bilden ; 
wie das Clavier das Organ ift für die Subjectivität der freien mufifalifchen 
Phantaſie, fo die Orgel für die gebundene Phantafte, d. h. für die von 
einem objectiven Inhalt erfüllte, diefen objectiven Inhalt (fei ed nun etwas 
Ideales, Religidfes oder mehr formell die Macht der Harmonie, der Reichs 
tbum ber Polnphonie u. f. w.) zur Darftellung bringenwollende Phantafte; 
empirifch ift natürlich ein freies Phantafiren auch auf der Orgel möglich, 
aber wenn es bloß dieſes ift, fo ift e8 eben feine Orgelphantafte, fondern 
widerfpricht felbft bei der eminenteften Technik dem Charakter bed Inftrus 
ments; denn feine Töne find nun einmal nicht ſubjectiv gefeßte, fondern 
felbftändige, dur) das Subject nur zur Anſprache gebrachte Klangrealitäten, 
feine ganze Eonftruction ift von der Art, daß durch fie die fubjective Kraft und 
Freiheit eben in ihrer Kleinheit, Beichränftheit und Gebundenheit erſcheint, 
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indem ja hier der Menfch nicht als autofratifcher Herr des MWerfzeugs, fon- 
bern ald der dienende Vermittler fungirt, den das Organ allerdings braudıt, 
um bie in ihm verborgenen Tonmaffen an’d Licht treten zu laffen; jeden 
fall8 bringt ein freies Phantafiefpiel diefen eigenthümlichen Charafter der 
Drgel nicht zur Anſchauung, es benügt gerade die Hauptjache nicht, es läßt 
die Orgel nicht auftreten mit ber fubftantiellen Wucht eines durch fich felbit 
ſchwer wiegenden Gehalts, durch weldye fie felber erft ihrem Weſen gemäß 
wirfen, jelber erft ihre eigene Großartigfeit entfalten fann. In Zeiten leerer 
und hohler Subjectivität ift e8 daher ein Glüdf zu nennen, daß die Orgel 
da iſt; unerbittlid und unbezwinglich fteht fie allem Modes und Birtuofen- 
thum, das ihr wenigftend nur in fehr befchränfter Weiſe beizufommen ver: 
mag, aller Gleißnerei, Sentimentalität und Süßlichkeit gegenüber, fie ver: 
fchmäht ftoly den Bund mit aller Unmännlicdyfeit und Entnerstheit, fie über- 
dauert den Lärm und bie vergänglichen Künfteleien bed Tages, auf die fie 
wie ein Riefe von ferner Höhe herabichaut, ded Zeitpuncts ruhig harrend, 
wo dad Kleinlichte und Gefpreizte in den Staub gefunfen fein und dem 
Männlichfräftigen Plab gemacht haben wird. Diefer ſubſtantiell objective 
Eharafter der Orgel beruht jedoch nicht blos auf der Art und Weife, in 
welcher die Töne auf ihr hervorgebracht werden, fondern auch auf ben 
beiden andern der zu Anfang erwähnten Momente, auf der Möglichkeit bie 
Töne unabänderlich auszuhalten, und auf der Unmöglichkeit fie weichfließend 
in einander überzuführen. Ihre Töne ftehen feft mit einer ebenfo intenfiven 
als ruhigen Beharrlicyfeit und Ausdauer, weldye allein eine im Wechiel 
der Stimmen bleibend beharrende, gleihmäßig fortflingende Harmonie, furz 
eben die Harmonie in ihrem wefentlichen Unterfchied von der Melodie und 
namentlich eine bie obern Stimmen Fraftvoll tragende Baßgrundlage ermög- 
licht; aber auch ald Melodietöne find fie von eigenthümlicher Wirfung, ſie 
halten den Gang der Melodie gleichmäßig aufrecht und führen ihn ebenſo 
gleihmäßig, ohne Ans und Abjchwellen, ohne Möglichkeit vielfacher Wechſel 
der Tonfraft fort, es reiht fich einfach Ton an Ton ohne fubjectiv au 
drucksreiche Nüancirungen der Tonftärke, es erflingt nur ber Ton felbft in 
feiner Objectivität ohne individuelle Modification durch den Epieler und 
doch andrerjeitd in Bezug auf Zeitdauer und gleichbleibende Kraft ihm 
willig zu Dienften ftehend, fo daß das Epiel durch dieſe intenfive Con- 
tinuität ded Klingend an innerer Stärke, Ruhe, Seierlicyfeit reich wieder 
gewinnt, was es an Beinheit der Ausführung des Einzelnen verliert. Auf 
der andern Eeite fiheiden fi die Töne mit derfelben Beftimmtheit, mit ber 
jeder für fih ausharrt, ſcharf von einander ab; fo viel Fluß und Schmelz 
als für die Muſik ſchlechthin unentbehrlich ift, läßt ſich durch die liegens 
bleibende Harmonie und möglichft gebundenes Spiel wohl erreichen und if 
fogar bis auf einen gewiflen Grad von felber vorgefchrieben durch ben 
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Widerftand, welchen der Orgelmechanismus einem gar zu gebrochenen, puncti⸗ 
renden Bortrag entgegenfeßt, aber dabei haben die Orgelflänge eben doch 
in ihrem Nacheinander eine Diftinctheit, eine Spröbigfeit, eine Art Indiffe— 
renz gegen einander, bei welcher jeder Ton die Reihe neu zu beginnen 
ſcheint und namentlich der Accentwechfel (8. 776) auf ein Minimum der 
Bemerfbarfeit bejchränft wird, fo daß mithin aud nad) dieſer Seite der 
Subjectivität des fchleifenden Hinüberziehend fowie des befonderd Betonens 
einzelner Noten aller freie Spielraum benommen ift. Es ift dieß zwar ein 
Mangel der Orgel, daß fie die freie Verfügung wie über die Mittel der 
Dynamif fo über die der Rhythmik nicht Hat, aber diefer Mangel iſt doch 
bei ihr felbft Fein Widerſpruch, fondern er fteht in vollfommenem Einklang 
mit ihrem Gharafter, er dient dazu, denjelben noch bezeichnender heraudzu- 
heben; die Drgel leiſtet eben auch hier auf die fubjective Freiheit beliebig 
wechſelnder Wahl ber Tonftärfe und beliebig betonender Accentuation, fowie 
auf die fchöne Leichtigkeit des rhythmiſchen Accentwechſels Verzicht und 
begnügt fidy mit der objectiven Macht der ihr immanenten allgemeinen 
Gewalt des Toned, mit der imponirenden Kraft der Gefammtwirfung, mit 
der Großartigfeit und Ruhe des gleichichwebenden, ohne rhythmiſche Ein- 
ſchnitte und Stöße dahingehenden Fortflingens, welches letztere zugleich auch 
wiederum bazu beiträgt, dem Orgelfpiel eine nur ihm eigene Jpealität und 
Lieblichfeit zu verleihen. Ganz verleugnet fih aud auf der Orgel ber 
„periodische Wechfel accentuirter und nichtaccentuirter Takttheile“ nicht, aber 
er ift wegen ber geringen Einwirkung auf die Tongeftaltung, welche der 
complicirte Mechanismus zuläßt, fo fehr zurüdgebrängt, daß jene „ruhige, 
die Bewegtheit verhüllende Haltung des Ganzen“, welche S. 910 ald Wir- 
fung eines gleichmäßigen Rhythmus bezeichnet wurde, bier ganz von felbft 
eintritt. Fülle und Macht des Tonfturms und Ruhe des Tonfortgangs 
find fo bei ber Orgel in einer gegenfeitigen Ergänzung vereinigt, welche 
alfer vielfachen Schranfen des Inftruments ungeachtet die Vereinigung der 
größten und ber lieblichiten Effecte auf ihm geftattet und es fo hauptfächlich 
zum SInftrument für das Religiöfe, fowohl nad) feiner erhabenen ald nad) 
feiner milden, gemüthanfprechenden und doch von allem Bathetifchfüßlichen 
fich frei Haltenden Seite, gemacht hat. Es ift jedoch fein Grund ba, bie 
Orgel blos für das fpezifiih Kirchliche anzuwenden; jede große Geſammt⸗ 
empfindung ruhiger Art, wie fie vor Allem dem Chore auszufprechen zufält, 
findet an der Orgel ihre würbdige Begleitung; unverträglich ift fie nur mit 
dem bewegtern fubjectivern Leben, ba alles Erregte, Pulfirende, Spannend; 
ſchwellende gaͤnzlich außer ihrem Bereiche liegt. Won felbft verfteht es ſich, 
daß die der Drgel fo fpezifiich zufommenden Eigenfchaften der Objectivität, 
der Trandfcendenz, der gleichförmigen Ruhe auch wiederum Einfeitigfeiten 
find, fofern fie damit eben das Prinzip der Lebendigkeit, ber fubjectiven 
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Freiheit, der Mannigfaltigkeit der individuellen Stimmungskreiſe von ſich 
ausſchließt, und daß daher die Orgel für ſich allein in ihren Wirkungen 
fehr befchränft ift; aber für das wirklich Großartige, Tiefe, Weltbewegende 
ift fie unentbehrlich; denn nur fie legt den leichten, frei beweglichen, dem 
individuellen Belieben untergebenen, ſchwachen Organen der Stimme und 
ber Eingelinftrumente eine feftruhende, gewichtig ftügende, nervig aushaltende 
Bafis der Klangftärfe und Harmoniefülle unter, weldye der Geſammtbe— 
wegung Kraft aus der Tiefe und gebiegene Haltung verleiht; nur durch 
die mittönende Drgel erfcheint die Mufif als eine Tonbewegung, zu welcher 
das Ganze der Weltharmonie mitflingt, ald eine Bewegung, die nicht 
in einfamer und einfeitiger Subjectivität auftritt, fondern vermählt mit den 
gewaltigen Tonfräften des Univerfumsd und rings von ihnen umfchloffen 
und getragen fi) nach oben ſchwingt; wie die Arie bed Individuums zum 
Chor der Gefammtheit, gerade fo verhält fich die Muſit der Einzelftimmen 
und Ginzelinftrumente zu orgelbegleiteter Mufif, nur daß Dasjenige, was 
bie Orgel binzuthut, noch übergreifender und fubftantieller ift wegen ber 
transfcendenten elementaren Gewalt, mit der ihre Töne die fubjective Muftf 
umbraufen und durchiwehen, und wegen ber Kraft, mit der fie den leichtern, 
wechfelvolleren Bewegungen der fubjectiven Mufiforgane gegenüber das 
flüchtige Tonelement zu ruhigfefter Eonfiftenz firiren. 

Die Frage, inwieweit die Orgel ſich nicht blos zur Harmonie, fondern 
auch zur Polyphonie eigne, ift in verwandter Weife zu beantworten, 
wie beim Glavier. Mandyen wird freilich fchon das Aufwerfen diefer Frage 
wunberlich jcheinen, da die größten Meifter des polyphonen Satzes ihn 
gerade audy auf die Orgel mit befonderer Vorliebe angewandt haben. Aber 
bie Orgel, wenigftens wie fie bisher war, hat bie Helligfeit und Diftinct- 
heit aller Tonlagen nicht, welche zu einer wirklich hörbaren und klar an- 
fprechenden Bolyphonie zufammengefegter Art erforderlich if. Die Orgel 
ift „orcheftriich polyphon“ durch die Mannigfaltigkeit der Klangfarben, welche 
fie in ihren Regiftern vereinigen fann, aber zur funftgerechten Polyphonie, 
zu welcher fie auch nicht die gehörige Leichtigkeit der Tonerzeugung befigt, 
paßt fie, die Sache vorurtheilsfrei angefehen, ganz vollfommen nur bei 
einfachern Sägen und nur bei langfamem Tempo, bei fehnellerem blos dann, 
wenn ihre polyphonen Stimmen die Begleitung einer von andern, hellern 
Mufiforganen ausgeführten polyphonen Mufif bilden; in diefem Falle wirft 
fie, wenn auch nicht überall deutlich vernommen, doch zur Intenfität und 
Fülle 3. B. des Geſanges vortrefflih mit. Der Meifter der Polyphonie 
wird fich freilich getrieben fühlen, das vielftimmige Organum, bei deffen 
Spiel er zudem nicht auf den Dienft der Hände befchränft ift, zu Fünft- 
lihern Canon's, Fugen u. f. w. zu benügen; aber hier ift einer der Fälle, 
wo bie Intentionen fubjectiver Virtuofität und die Forderungen der Kunſt 
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aus einander gehen, bie tiefen Orgeltöne find zu dumpf, als daß fie ben 
hellern Klängen der höhern Regionen klar zur Seite gehen fönnten, und 
wenn wir auch zugeben, daß jelbft bei fchnellerer Bewegung mittelft pafjen- 
ber Wahl der Regifter auch die mittlern und bie weniger tiefen Etimmen 
reicher polyphonifch behandelt und dabei die tiefften zu wirffamer Beglei— 
tung gebraucht werden können, jo ift damit dod der Cab, daß die Poly: 
phonie auf der Orgel blos bedingte Anwendung findet, nur von einer 
andern Seite her wiederum beftätigt. Man kann auch nicht fagen, dad 
Dumpfe der untern Töne fei eben ein zufälliger Fehler, deffen Befeitigung 
die Aufgabe der Technik fei; im Gegentheil, mit dieſer Dumpfheit würde 
eine Haupteigenthümlichfeit der Orgel, ihre geifterhaft droͤhnende elementare 
Tiefe, ihre fturnähnlidye Grundgewalt verfchwinden. Ja die vollgenommene 
Drgel hat ganz wiederum dad Compactgleichartige des Claviers und wider: 
ftrebt auch aus diefem Grunde ber Bolyphonie, und es hat daher dabei fein 
Bewenden, daß (wie auch Marr anerkennt) die Orgel zu immerhin mannig- 
faltigem, aber doch namhaft bejchränften polyphonem Spiel geeignet ift. 
Die Orgel ift überhaupt nicht vorzugsweije Solo», fondern mehr begleis 
tendes, füllendes, einleitendes Chorinftrument; fo hoch fie nady einer Seite 
hin über allen fubjectiven Muſikorganen fteht, fo uͤbt fie doch ihre Kraft 
zum Gewaltigen wie zum Lieblichen wahrhaft nur im Verein mit Stimme 
und Orchefter aus. Für ſich ift fie zu unbeweglich, zu elementarijc, ftarr 
und ungelenfig; fie gibt der fubjectiven Mufif Wucht und Subftantialität, 
aber fie entbehrt, auf ſich befchränft, die Wärme des jubjectiven Lebens, den 
zarten Hauch der Innerlichkeit, den felbjt ihre lieblichen Negifter nur ans 
näherungsweife erreihen. Das Schreiende, Kreifchende der volltönenden 
Orgel kann die Technik vielleicht befiegen, aber die eminente Klarheit der 
Blasinftrumente wird ihr ohne zu complicirten Mechanismus ſchwerlich 
gegeben werden fönnen, und ed wird daher auch in biefer Beziehung eine 
nicht ganz zu idealer Reinheit geläuterte elementarifhe Klangbefchaffenheit 
wohl immer an ihr hängen bleiben. Im Verein mit Stimmen» und Orcheſter⸗ 
Kor wirft auch diefer Mangel nicht jtörend, fondern findet von ſelbſt feine 
Ausgleihung, aber auch nur hier; die Orgel ift eben, von welcher Seite 
ber man fie betrachtet, felbft wo fie die Melodie mitführt, Harmonieinftrus 
ment, fie leitet allen andern Organen die reihen Ströme der Harmonie 
zu, und fie ift felbft groß und fchön nur in dieſem harmonifchen Zuſam— 
menwirfen mit der Gefammtheit der übrigen Stimmen der Muſik, fie fteht 
mit riefiger Kraft über diefen „menfchlichen® Organen, aber fie muß ſich 
mit ihnen verfchmelzen, fie muß ben Bund eingehen mit menfchlicher Anmuth 
und Zartheit, um nicht für fi) allein in unbehülflicher und ungeſchlachter 
Maffenhaftigfeit dazuftichen. — 

Biſcher's Aeſthetil. 4. Bant. 68 
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Eine befondere Bedeutung für die Mufif haben Orgel und Elavier 
dadurch, daß ſich an ihnen, weil fie das ganze Tonfpftem von unten bie 
oben als ein coeriftented repräfentiren, deſſen Ginzelflänge harmonisch ge: 
ftimmet fein müffen, ehe fie zum Spiel brauchbar find, die Nothwendigfeit 
der gleichjchwebenden Temperatur (S. 873 u. f.) vor Allem fühlbar macht. 
Die fubjectivern Organe, die Menfchenftimme und unter den Inftrumenten 
befonders die Streichinftrumente, produciren die Töne ftetd von Neuem und 
nicht mit diefer beftimmten Nücdjicht auf den Zufammenflang des Geſammt— 
tonſyſtems, da fie immer nur einzelne Regionen deſſelben durchwandern und 
mit einander combiniren; fie gehen vom einzelnen Intervall, vom ſubjectiven 
MWohlgefallen an feiner Reinheit und Schärfe aus und fchreiten erft von 
da zu weitern Zonverbindungen fort. Umgefehrt ift es bei den objectiven 
polyphonen Inftrumenten. In ihnen ift das Tonmaterial real objectivirt 
feinem ganzen (gebräuchlichen) Umfange nady; es fteht hier nicht mehr in 
der Freiheit des Spielers, harmonifche Unzuträglichkeiten, die ſich aus ber 
Beltimmung der Intervalle nad) ihrem unmittelbar gefälligen Gindrud für 
das Tonganze ergeben, bei Seite liegen zu laffen oder hintennady zu heben, 
ed muß vielmehr von vorn herein dafür geforgt fein, daß eine folche Un- 
zuträglichfeit gar nicht entftehe, e8 muß vorerft ein barmonijched Ganzes 
hergeftellt fein, ehe die Bewegung in einzelnen feiner Regionen beginnen 
fann. So ift auch nad) diefer Seite die fubiective Thätigfeit eine befchränfte 
und bedingte, der Spieler empfängt vom Inftrument Töne, die bereitd ge 
ſtimmt und zwar nad) dem Gefeß geſtimmt find, daß in allem Ginzelfpiel 
die Beziehung auf den Gefammtzufammenklang aller Töne mitberüdfichtigt 
und ihr zu lieb die am fich fubjectiv befriedigendere Schärfe der Einzelinter- 
valle abgeftumpft werde. Bei den Rohrblasinftrumenten ift diefe Nöthigung 
auch vorhanden, aber weniger dringend, wegen ihres Heinern Umfangs und 
weil hier dad Einzelinftrument Feine confonirenden Töne hervorbringen fann; 
erft die umfafjenden polyphonen Organe beugen die Tonbewegung voll 
fommen unter das objective Geſetz allfeitiger Harmonie und weiſen aud) 
hiemit darauf bin, daß ſie vor Allem als harmonifche Imftrumente zu 
gebrauchen find, 

Weitere polyphone Drgane, wie namentlich die verfchiedenen Arten 
ber „Harmonifa“, find hier nur kurz zu erwähnen, da ihr Material, theild 
metallene Zungen, theils Stäbe aus Holz, Glas, Eifen u. f. f., entweder 
bie Klarheit oder die Kraft nicht hat, die zu einem Inftrument von eigens 
thümlicher Bedeutung innerhalb des Ganzen der Muftforgane erforderlich 
wäre. Wichtiger find die Schlaginftrumente, welche die Schallfraft 
und Klangfülle des Orchefterd vermehren und hie und da fogar allein, 
einleitend, vworbereitend, alternirend auftreten fönnen, Pauke, Trommel, 
Triangel u. ſ. w.; in ihnen gefellt fi das Orchefter wiederum mehr 
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elementarifche Tonfräfte bei, welche in ihrer Art ähnlich wie die Orgel ber 
Tonmaſſe einen Zufat des Durchfchlagenden, Webergreifenden, des höchſt— 
möglihen Stärfegrades und Slangreichthums verleihen, mit dem eine 
Empfindung ausgefprochen werden fol. 


$. 807. 


In der Infirumentalmufik treten die Inftrumente entweder monodifch oder 
mehrſtimmig oder alflimmig auf, d. h. entweder als Eimelftimmen, theils 
unbegleitet, theils begleitet, oder verbunden zu kleinern oder größern Gruppen 
theils gleicher, theils gemifchter Gattung, oder endlich vereinigt zu einem Ganzen 
der Inftrumente, zum Vrchefter, das wenigfens die wichtigften Gattungen der- 
felben umfchließt, fo daß mit ihm ein voller Chor von Inftrumenten, in weldem 
alle Inftrumentalkräfte zufammenwirken, gegeben it, — Solo-, mehr- 
Rimmiger, Orcheſterſatz. 


In $. 795 -ift bemerkt, daß bei der Eintheilung der Inftrumentalmufif 
die formellen Theilungsprinzipien vorwiegen, weil ihr eigenthümliches Ge— 
biet eben die freie Bormenmannigfaltigkeit if. Schon $. 805 und 806 
enthalten mittelbar zugleich eine Seite diefer formellen Eintheilung, indem 
die Lehre von den Charakteren und Klangfarben der verfchiedenen Inftrumente 
bereits verjchiedene Gattungen und Arten von Inftrumentalmufif, Rohrbläfer 
und Blechmuſik, Saiten und Streihorganmuftf, Flöten, Horn, Biolinenz, 
Glavier- und Orgelmufif u. f. w. begründen. Hier nun wird bie Gliederung 
weiter, nach dem Gefichtöpunft der Gin» und Mehrftimmigfeit, fortgelegt, 
und zwar hat fich diefe Theilung an die in $. 805 und 806 enthaltene 
deßwegen unmittelbar anzuſchließen, weil die mit ihr fich ergebende Com— 
bination verfchiedener Inftrumente und verfchiedener Inftrumentengattungen 
jelbft wieder neue Geftaltungen der Tonbewegung, ber Klangfraft und der 
Klangfarbe erzeugt, ganz in derfelben Weife, wie die Inftrumente überhaupt 
zur Menſchenſtimme hinzutreten als Organe neuer, in biefer noch nicht 
gegebener Formen theild der Bewegung, theild der dynamiſchen Wirfung, 
theild eigenthümlicher Klangqualitäten ($. 805). Bei der Vocalmufif war 
die Sache einfacher; dort fonnte fogleih zu den concereten Öattungen 
des monodifchen oder mehrftimmigen Lieds, der Arie, ber mehrftimmigen 
Solofäge, des Chors u. f. w. fortgegangen werben, weil biefe Gattungen 
einfach daraus erwachfen, daß die Einzelftimme für fi) oder mit andern 
jufammen auftritt. Hier aber verhält es fich anders; zwiſchen bie Betrach— 
tung der conereten Gattungen, Inftrumentallied, Tanz, Marſch, Concert, 
Symphonie u. f. w. und die Betrachtung ber verfchiedenen Inftrumenten- 
arten müffen wir bier einjchieben die Erörterung ber verfchiedenen Com— 
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binationen der Inftrumente; jene concreten Gattungen fönnen ſich dieſer 
Eombinattonen jede in ihrer Weije bis zu einem gewiſſen Umfang bedienen, 
es kann 3. B. ebenfogut Clavier- als Trompeten, Harmonie (Bläferchor)>, 
Orcheftermärfche geben, und fie fegen daher die Lehre von den verfchiedenen 
Gombinationen bereitd voraus (wie das Lied, der Chor die Lehre von 
Melodie, Harmonie, Polyphonie vorausfegte). Zunächft ift alfo hierauf 
einzugehen, weldse Bedeutung dem Solo-, dem mehrftimmigen und dem 
Orchefterinftrumentalfa im Allgemeinen zufommt, und ſodann hieran erft 
die Betrachtung der concreten Gattungen anzureihen. — Das „mehrftimmig * 
ift hier, indem uns in diefem Zufammenhang Stimme eine für ſich wirffame 
Inftrumentalftimme bedeutet, in einem andern Sinn ald früher ($. 781) 
genommen, nämlich fo daß es Feine Anwendung auf ben mit blos beglfei- 
tenden Inftrumentalftimmen auftretenden Eolofaß findet, ſondern nur auf 
Eäpe, die für eine Mehrheit zufammenwirfender Inftrumente, jedoch nicht 
für das ganze Orchefter, beftimmt find, fei es nun daß in dieſer Mehrheit 
die Einzelftimme blos einfach, durch Gin Inftrument (wie im Streichquartett), 
oder vielfach (wie in der Harmoniemuftf) befegt ift. Auch den Ausprud 
Polyphonie mußten wir im vorhergehenden $. noch in einem andern als 
dem gewöhnlichen Sinne gebraudyen, indem ſich und dort der Begriff 
„orcheſtriſch polyphon” als paſſendſte Bezeichnung der Mannigfaltigkfeit 
zugleich ertönender inftrumentaler Klangfarben ergab; es verhält fi mit 
Beidem ähnlich wie mit dem Begriff des „Satzes“, der in der Theorie der 
Mufif nicht weniger als viererlei, 1) die Hälfte einer Periode (S. 927), 
2) den einen Haupt» oder Nebengedanfen enthaltenden Theil eines Ton- 
ſtücks (S. 956), 3) das Tonftüd, das Theil eines größern ift (4. B. Satz 
einer Eymphonie) und 4) außerdem noch wie hier die Compofttion ihrer 
techniſchen Seite nach (fo auch homophoner, polyphoner Saß u. bergl.) 
bezeichnen muß. 


$. 808. 


Ber Inftrumentalfolofat ift eine Monodie des Einyelinfiruments, 
welche entweder mehr eine dem Charakter deffelben entfprechende Einzelſtimmung 
wiederzugeben, oder mehr diefen Charakter felbft und die mit ihm gegebene 
eigenthümliche Kunſtform zu veranfhauliden, oder aud) die Leiftungsfähigkeit 
des Inſtruments in’s Licht zu fehen hat. Wird an die Stelle diefer Zwecke 
die Darlegung der Leiftungsfähigkeit des Spielers geſetzt, fo it damit an die 
Stelle eines künftlerifchen Actes entweder die unkünftlerifhe Production bloßer 
Fertigkeit oder die wenigftens noch nicht künftlerifche Manifeftation fubjectiver 
Genialität oder Geiftreichheit getreten. Die erftere Art des Birtuofenthums 
hat jedod eine äußere Berechtigung, fofern fie indirert zur Bervollkommnung 
der Technik mitwirkt; die zweite hat einen Anfpruc auf Anerkennung theils 
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an fih, theils ſoſern im Gebiet der Inftrumentalmufik bei einer die igen- 
thümlikeit und Grenze des Organs überfchreitenden Behandlung doc) weniger 
Unnatur, Willkür und Widerfprud if, als im Gebiet der von firenger zu- 
gemeſſenen Haturbedingungen abhängigen Boralmufik. 


Die Säge, weldye der $. aufftellt, haben den Zweck, dem Inftrumentals 
jolofpiel, das durch das moderne Birtuofenthum vielfach in Verruf gekommen 
und neuerdings auch hievon ganz abgefehen von Wagner ald höchfte Spitze 
des „Egoismus“ ſich felbft ifolirender Muſik gebrandmarft worben ift, theils 
fein begründete Recht zuzufprechen, theild die Schranken zu bezeichnen, 
innerhalb welcher es fich zu bewegen hat. Vor Allem kann darüber fein 
Zweifel fein, daß das Eolofpiel den eigenthümlicdyen Vorzug hat, ber un— 
mittelbarfte Ausdruck der Stimmung ded Subjeets zu fein, ber inner 
halb der Inftrumentalnufif möglich ift; das einzelne Inftrument ftcht ganz 
unter der Gewalt feines Spielerd und gibt den von ihm beabfichtigten 
Empfindungsgehalt vollfommen wieder mit einer Leichtigkeit und wechfels 
vollen Beweglichkeit, mit einer Feinheit der Nüancirung, die für das Zus 
ſammenſpiel Mehrerer nicht in gleichem Grad erreichbar ift, weil verfchiedene 
Subjecte nie fo zur Einheit weder eines funftvoller beivegten Spieles nod) 
des feinern Stimmungsausdrufe zufanmenzugehen vermögen; das Ins 
ftrumentalfolofpiel fteht dem unmittelbaren Gefühlsausprud, dem Lied» und 
Ariengefange am nächſten und überbietet ihn noch weit durch die Freiheit 
ber Technif; es kann daher fo wenig als diejer verworfen werden. Sodann 
ift e8 gewiß in Ordnung, wenn der Umftand, daß icdes Inftrument gewiffen 
Etimmungödfreifen vorzugsweife entfpricht, praftifch gemacht, d. h. eine 
Stimmung auf einem ihr beftentiprechenden Inftrument „gelungen“ ober 
funftreicher „geipielt” wird (S. 980). Die unendlihe Mannigfaltigfeit 
der Stimmungen, Empfindungen, Grregungen verlangt in der Kunft nad) 
adäquaten Ausdrucksmitteln; find folche nicht da, fo find fie zu fuchen; 
find fie da, wie eben in den nftrumenten, fo wäre es Thorheit, fie nicht 
in Thätigfeit zu ſetzen. Nicht jede Stimmung if für Harmonie ober 
Orchefter da; es gibt auch fubjectivere, perjönlichere, ſowie in ſich 
jurüdgezogenere, einfachere, befchränftere, ftillere Stimmungen, benen 
durch Bielftimmigfeit und PBolyphonie ein falfcher, entweder zu univerfeller 
oder zu Fräftig voller Ausdruck gegeben würde. Weldye Stimmungss, 
Erregungsfreife den einzelnen Inftrumenten vorzugsweife zufallen, geht aus 
$. 805 u. f. von felbft hervor, und nur darauf ift hier noch hinzumeifen, daß 
eine ftrenge Ausfchließlichkeit nicht ftattfindet, daß vielmehr Luſt und Unluft, 
ibealifchruhige und pathetifcherregte Empfindung im Allgemeinen auf jedem 
für das Solofpiel geeigneten Inftrument dargeftellt werden fönnen, daß aber 
andrerfeit8 auf jedem der Stimmungsausdrud wiederum fich eigenthümlich 
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mobificirt, und doch jeded wegen feiner eigenthümlichen Beichaffenheit in 
Bezug auf Kraft, Helligkeit, Beweglichkeit u. ſ. w. für Eine oder für 
mehrere beftimmte Stimmungsarten am empfänglichften und eben in ihnen 
am wirffamften if. — Das Solofpiel fann aber auch mehr rein inftru- 
mentaler Natur, d. h. ($. 796) auf objective Veranſchaulichung einer befondern 
Inftrumentalfunftforin gerichtet fein, c8 kann darauf abzweden, ber Fünft- 
ferifchen Phantaſie ein charakteriſtiſches Inftrumentaltonbild vorzuführen; die 
Empfindung, der Inhalt foll auch hier nicht fehlen, aber die Form, die 
Ausführung, die Darlegung der dem Inftrument naturgemäß abzugeiwinnen- 
ven Toncharaktere, Tonfräfte, Toncombinationen, Figuren u. f. w., kurz die 
volle Belebung des Organs und der in ihm fchlummernden Möglichkeiten 
Schöner mufifalifcher Wirfung ift die Hauptſache. Auch hiegegen ift mit 
Fug nichts einzuwenden; es würde im Gegentheil etwas Weſentliches ver: 
‚ loren gehen, wenn z. B. die große Mannigfaltigfeit von Oeftaltungen, 
welche ein Bariationencnelus eröffnet, niemald dazu benügt würde, in der 
einen oder andern Violinvariation den Gharafter diefes Inftruments nad 
der einen oder andern Seite, feine Beinheit, Wärme, Beweglichkeit, die 
Kraft großartiger Bogenführung u. f. w., zur Darftellung zu bringen; was 
an ſich jchön und bedeutend ift, muß auch an's Licht des Bewußtſeins 
herausgehoben, zur gemeiniamen Anichauung Aller gebracht werden. Und 
zwar ift hievon auch ein ſolches Sofofpiel nicht auszuſchließen, welches 
mehr das Dunntitativtechnifche der „Leiftungsfähigfeit“ eines Inſtruments, 
der Fünftlihen Schwierigkeiten, die es auf die Bahn zu bringen und fieg- 
reich zu überwinden erlaubt, herworzufehren ſich zum Zwecke ſetzt; es entftcht 
auch hiedurch ein coneretes Bewußtjein der Eigenthümlichkeit und Wirkjamfeit 
des Inſtruments und eine Anjchauung einer befondern Kunftart, welche ein- 
fachern Productionen als berechtigter, das Prinzip bewegter Mannigfaltigfeit 
ber Stimmführung in höchfter Potenz darftellender Contraſt gegenübertritt. — 
Die weitern Säße, welche der $. über das Solofpiel aufftellt, fofern es in 
eine Darlegung fubiectiver Virtuoſität übergeht, bedürfen (beſonders bei 
Vergleihung von $. 525, 409 f.) einer näheren Begründung nicht; was 
über das geringere Maaß der Unnatur abftracter Inftrumentalvirtuofität der 
Geſangsvirtuoſität gegenüber gefagt ift, leuchtet von felbft ein, da das 
Inftrument von vorn herein ein unfelbftändiges Werkzeug und ein rein 
techniſches, freifte Behandlung zulaffendes, ja herausforderndes, zudem ein 
todtes, in feinem Beftande nicht zu alterirendes oder ſtets neu herzuftellendes 
Organ in der Hand des Spielers ift, wogegen die Menfchenftimme einer: 
feitö zu hoch fteht, um zu einem bloßen Mittel virtuofer Oftentation bes 
Individuums herabgewürbigt werben zu bürfen, und andrerfeits zu zart, 
zu funftvoll organifirt, zu ausdrudsreich, wie als Naturgabe zu koſtbar ift, 
als daß ihre Verderbung, Verſchwendung und Hineinleitung in eine falfche 
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Geſangmethode nicht als eine Afthetifhe Sünde gefühlt werben müßte, bie 
zum Voraus allen Runftgenuß bei dergleichen Productionen unmöglich macht. 
Blos bei denjenigen Inftrumenten, welche zum Solofpiel fih gar nicht oder 
nur unter ganz ungewöhnlichen, jelten vorhandenen Bedingungen technifcher 
Meifterjchaft eignen, wie Poſaune, Fagott, ift die Unnatur eine ähnliche, 
obwohl fie auch hier weniger verlegend wirft. 

Die Begleitung des Eolofpield kann je nach dem innern Charafter 
bed Tonſtücks monodifch, vielftimmig, orcheftrifch fein und ſowohl verichiedene 
Tonftärfen als mannigfaltigite Klangfarben in Anwendung bringen, ober 
auch auf ganz einfache, blos füllende Harmonie ſich befchränfen. Am ent 
ſchiedenſten verjchmäht die Orgel, wenn fie ald Soloinftrument auftritt, 
jede weitere Begleitung wegen ihres ganz eigenthümlichen Charakters, ber, 
wenn fie PBrincipalinftrument ift, eine Gombination mit andern nicht leicht 
zuläßt und ihrer auch nicht bedarf; Ähnlich felbftändig ift auch die Harfe, 
weniger fchon das Glavier, durch deſſen Verbindung befonder® mit ben 
kräftig und doch zart ausfüllenden, tonaushaltenden Streidyorganen bie 
Einfeitigfeit de8 Claviers ergänzt und ein cbenfo voller und gediegener als 
doch feingebämpfter Harmonicflang hervorgebracht wird. 


$. 809. 


Der mehrfiimmige Infirumentalfab combinirt mehrere Inftrumente, 
um ein durch die Hatur derfelben und durch ihre qualitative und quantitative 
Gefammtwirkung bedingtes Suftrumentaltonbild hervorzubringen. Die Com- 
binationen können einfadher oder zufammengefegter, von gleid- 
artiger oder von gemifchter Gattung fein, und entweder einen mehr- 
Rimmigen Solofat oder einen Harmoniefab mit mehrfach befehten 
Stimmen darftellen; im Conrertfab find die Primipien des Solo- und des 
Harmonieſatzes vereinigt. 


Der in $. 808 zulegt erwähnte Soloſatz ber Harmonieinftrumente, 
Glavier, Orgel u. f. w., geht bereits über die Monodie zur Mehrftimmigfeit, 
über die Homophonie zur Bolyphonie hinaus und bildet fo den Uebergang 
zu dem mehrere Inftrumente vereinigenden Sag. Der unbegleiteten Monobie 
des Ginzelinftruments entfpricht innerhalb des legtern ber „mehrſtimmige 
Soloſatz“, der begleiteten der „Concertſatz“, der einfacher begleiteten bie 
„gleichartige, einfachere”, der voller begleiteten die „gemifchte, zufammen- 
gefegtere Art” des mehrftimmigen Sapes, ſowie insbefondere der „Harmonie— 
ſatz“, der jedoch zugleich den directen Gegenfag zum monodiſchen Sage bildet. 
Der mehrftimmige Soloſatz ift hier, wie in ber Vocalmuſik, die erfte 
Form, durch welche der „Egoismus des Einzeljpiel$ überwunden, bie 
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Inftrumentalfräfte zum Zufammenwirfen vereinigt werben, fei es nun in 
einfachern und freiern oder Fünftlichern und ftrengern polyphonen Formen, 
die man am beften indgefammt unter dem gemeinfamen Namen bed Sym— 
phonifchen befaßt, von „harmonisch“ dadurch verfchieden, daß es auf eine 
größere Selbſtändigkeit ber zufammenmirfenden Inftrumente hinweist, von 
„polyphoniſch“ (im Sinn von $. 781) nur dadurch, daß es dem Gebraud) 
gemäß blos Inftrumentalpolyphonie bedeutet (ein Sprachgebrauch, der feiner 
fcheinbaren Zufälligfeit ungeachtet doch ganz zutreffend ift, fofern, wie $. 803 
zeigte, die Inftrumentalpolyphonie weniger ald die Vocalmufif eine Funft 
gerechte polyphone Sonderung aller Stimmregionen geftattet und baher troß 
aller Klangfarbenmannigfaltigfeit doch mehr ſymphoniſch, ald, wie man 
erftere bezeichnen fönnte, antiphonifch oder heterophoniſch ift). Die Inſtru— 
mentenzahl des mehrftimmigen Solofages unterliegt Feiner feften Begrenzung; 
einfachere Bormen (Duo's, Trio’, Duartette) verftehen ſich von felbft, zu— 
fammengefeßtere fchon weniger leicht, weil mit der Vermehrung der Stimmen 
die Schwierigfeit ihrer felbftändigern Führung zunimmt; nur fo viel läßt ſich 
hierüber im Allgemeinen fagen, daß die einfachere Form ſich beffer eignet 
für Sätze gleichartiger oder dod) weniger gemifchter Gattung (z.B. Streidy 
quartett, Glavier und Streichinftrumente), die zufammengefegtere aber mehr 
für die gemifchten, weil die Unterfchiede der Charaktere und Klangfarben 
ber vereinigten Inftrumente eine vollzähligere und dabei doch mannigfaltige, 
überall Far bleibende, wirfungsreihe Stimmencombination begünftigen 
(Sertett u. f. w.). 

1. Unter den zahlreichen fehönen und charafteriftiichen Formen, welche 
fi hier ergeben, ift zunächft befonderd ber mehrftiimmige Soloſatz 
für Streihinftrumente hervorzuheben. Die biftinete Tonfchärfe und 
bie ungemein figurenreiche Volubilität diefer Inftrumente machen fie, und 
zwar namentlich die höherliegenden (den Bontrabaß weniger), für mannig— 
faltige, in ben einzelnen Regionen verfchieden rhythmifirende Stimmen: 
combinationen ganz vorzüglich geeignet, und zugleich fteht biefer reichen 
Belebtheit der Tonbewegung hier jene feine Gebämpftheit, jene Atherifche 
Idealität des Klanges zur Seite, felbft wiederum abwechfelnd mit nachbrüds 
licher Entwidlung der elaftifchen Tonfraft, welche diefen Inftrumenten in» 
wohnt. Nicht die volle, compacte, reiche Lebensentfaltung, welche im 
Harmonie- und umfaflendern Eymphoniefag zu Tage tritt, auch nicht die 
reizende Hülle und Abwechslung von Klangwirkungen, zu denen ber gemiſchte 
Sat Gelegenheit bietet, ift von dem Zufammenmwirfen der Streichinſtrumente 
zu erwarten, ſondern ihr Gebiet ift nach der einen, formalen Seite hin das 
Kunſtreiche des Ineinandergreifend ber Stimmen, in materialer Beziehung 
die Innerlichfeit eines nicht zu effectinem Schall und Klang heraustretenden, 
fondern ftillgebämpften, faft fchattenhaften, in einzelnen Partien wohl auch 
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zu energifcher, pathetiſcher Epannfraft fich erhebenden, aber audy da das 
Gedämpftichattenhafte fefthaltenden Tongewebes, das wie aus feinen Fäden 
fich zufammenflicht, alle concretere, derbere Realität dagegen, alfe metall- 
reiche Klangdynamik ferne von fi hält. Beide Seiten, die formale und 
die materiale, vereinigen fich fchließlich in einem und demfelben Refultate, 
darin nämlich, daß dieſe Mufif die geiftigfte ift — geiftig nicht im ethifchen 
Einn, jondern in dem des Gedanfenmäßigen, des Gegenſatzes zu ſinnlich 
naturaliftifcher Lebensfülle; fie führt und aus dem lauten Lärm ded Lebens 
hinein in das ftille Schattenreich des Idealen, in die unfinnliche Welt des 
in fich, in fein verborgenftes Gefühlsleben zurüdgezogenen, diefes Gefühle: 
leben ſich ſelbſt innerlich gegenüberftellenden Geiftes, fie realifirt eben dieſe 
ibeelle Seite ber Inftrumentalmufif (S. 987), fie ift eine Gedanfenmufif 
der reinen Kunft, aus ber wir uns freilich bald wieder nach der vollen 
Realität naturaliftifch Hangreicherer Tonmweifen zurüdfehnen, die uns aber 
doch innerlich erhebt durch den hohen, von Sinnenreiz freien, einzig ber 
erfindungsreichen Feinheit funftvoller Compoſition gewidmeten Genuß, zu 
welchem wir durch fie gelangen. Sie erfordert aber eben darum auch weit 
mehr innern Gehalt al® andere Tonwerfe, fie muß burch ihn erfegen, was 
ihr abgeht an Außerer Fülle und Kraft; ein Zwiegefpräd des Geiftes, ein 
Spielen des jchöpferifchen Gedankens mit fich felbft muß fie abbilden, wenn 
fie nicht bedeutungslos werben, nicht auf den Stanbpunft virtuofer Bes 
handlung der Einzelinftrumente zurüdfinfen will. Am eheften ift dieß noch 
geftattet bei einfachern Tonftüden diefer Gattung, die eben um ihrer Ein» 
fachheit willen weniger Anfprüche erheben und weniger Erwartungen erregen; 
aber bei zufammengefegtern, wie namentlich bei Quartetten, ift der Fall ein 
anderer, fie können allerdings (wie gewöhnlich bei Haydn und Mozart) 
wegen ber ungemeinen Dehnbarfeit aller mufifalifchen Formen aud) das ein» 
fach Gemüthliche oder das fehmelzend Weiche fi zum Gegenftande nehmen 
oder auf Fünftlichere Durchführung der Gedanfen verzichten, aber dann 
bringen fie das Cigenthümliche der Quartettform auch nicht zu vollftändiger 
und befriedigender Erfcheinung; dieß gefchicht erft, wenn fie zu tieferem Ges 
fühlsinhalt und höherer Kunft der Gompofition ſich erheben und fo wirklich 
ein lebendiges Bild ded Webens des Geiſtes in fich felbft, der in fich vers 
ſenkten, mit fich felbft befchäftigten Innerlichfeit des Gedankens barftellen. — 
Der mehrftimmige Solofag für Blasinftrumente hat wiederum 
einen andern Charakter und Zweck; er ift weicher, offener, heller, Fang» 
reicher; er ift auch ftiller und gedämpfter Art, aber blos infofen, als er 
Soloſatz ift, der die Einzelftimmen nicht mehrfach befegt, er ſtellt ſchon ein 
ungehemmteres Wachwerden und Sichergießen der Gefühle dar, er hält fie 
nicht mehr zurüd im Innern der fünftlerifchen Phantafie, fondern läßt fie 
heraustreten, fich ausfingen in dem hellen Klang und — wenn er Blas— 


1056 


inftrumente werfchiedener Art vereinigt — in bem reichen Sarbenfpiel ber 
einander ablöjenden und antwortenden Inftrumente; er. ift diejenige Species 
ber Eompofition, in welcher eben dieſes Moment der Klangfarben zum Behuf 
eines ebenfo innigen ald mannigfaltigen Gefühlsausdrucks zu voller Geltend— 
machung gelangt; das Ideellgeiſtige und das intenfiv Energifche der Streich, 
inftrumente fehlt ihm, er neigt ſich entichieden theils zum Weichaufgelösten, 
Süßen, Lieblichen, Idylliſchen, anbrerfeits zum naturaliftifch Reizenden, 
Luftigen, Komiſchen hin, er gewährt weniger innerliche Befriedigung als 
unmittelbare momentanes MWohlgefallen, und er hat daher die hohe Bes 
deutung innerhalb des Kreifes der verfchiedenen Muſikformen nicht, welche 
3. B. dem Streichquartett zufommt; hieraus ift es zu erflären, daß er von 
den Meiftern ber Gompofition verhältnigmäßig feltener für fih allein ans 
gebaut und ftatt deffen mehr nur als Theil größerer Tonftüde, Symphonieen, 
Dratorien, Opern verwendet ift, wiewohl jegt die fo viel weiter als früher 
vorgefchrittene Tehnif der Behandlung der Blasinftrumente eine ausge 
behntere Pflege dieſes Muſikzweiges gerade fehr begünftigen würde. — 
Von dem gemifchten mehrftiimmigen Solofap verftcht es ſich 
durch fich felbft, daß er den umfaffendften Spielraum fowohl für Gefühle- 
ausdruck ald reiche Gedanfenerfindung eröffnet; ben Gombinationen ber 
Inftrumente find burd die Natur der Sache wohl an gewiffen PBuncten 
Grenzen geftedft, indem 3. B. Horn und Clavier entſchieden nicht zufammen- 
paffen (weil Bol und Dünn unmöglich zufammengehen), aber fte-find deß— 
ungeachtet zahfreih und mannigfaltig genug, um diefen Zweig der Com: 
pofition zu einem ganz befonders lohnenden zu machen. Nur der Mangel, 
ber aber fein Schler, fondern nur eine im Wefen der ganzen Species felbit 
liegende Ginfeitigfeit ift, haftet ihm an, daß die Gombination gemiſchter 
Drgane immer etwas von Willfür an fich hat; das Streichquartett hat 
etwas feft Umgrenztes, es ift ein Ganzes in ſich, es zeichnet durch fich felbit 
die Aufgabe, die der Künftler fich zu fegen, und die Methoden, bie er zu 
befolgen hat, klar vor, während 3. B. dad gemifchte Septett einestheild zu 
fo mannigfaltigen Inftrumentaleffecten Raum gewährt, daß die Wahl unter 
ihnen fchwanfen muß, und anderntheil® doch eine in ſich charakteriſtiſch ab— 
geſchloſſene Totalwirfung, wie Duartett im Kleinen und Orcheſter im Großen, 
nicht erzielen fann. Der gemifchte Sag ift eine weniger fcharf beftimmte 
Form, deren Erfüllung mit einem vollfommen zutreffenden Inhalt ſchwerer 
zu finden, Sache des Glüds und Tafts des Componiſten ift; er ift nad 
diefer Seite eine Art muſikaliſcher Phantafie, wenn er fih auch rüdfichtlich 
der Anordnung ganz in den gewöhnlidyen Formen des „Tonftüds mit 
mehrern Sägen” bewegt; er ift eine Uebergangsform, in der Mitte ftchend 
zwifchen Solo» und DOrchefterfag umd hat ebendaher das Schwebende und 
Unbeftimmte, das allen Mittelgattungen eigen ift. 
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2. Der Harmoniefaß ift der erfte Anlauf dazu, durch Vereinigung 
eined Chors von Inftrumenten das dynamifche Element der Inftrumental- 
muſik, ihre Klangfülle und Klangfraft, vollfommen bervortreten und bie 
einzelnen Inftrumente zur Erzielung einer compacten Gefammtwirfung zus 
fammentönen zu laffen. Die verfchiedenen Stimmen find bier nicht mehr 
Eoloftimmen und daher auch nicht mehr einfady vertreten (außer fo weit 
bei einzelnen Organen, wie Bofaune u. f. w., ihre Klangfraft mehrfache 
Befegung entbehrlich macht), fondern mehrfach; denn der Zweck iſt, eine 
Totalwirfung hervorzubringen, an welcher die einzelnen Inftrumente nicht 
blos durch ihre Qualität, Klangfarbe, fondern und zwar vorzugsweile durch 
gemeinfame Klangfraft mitzuarbeiten haben; nicht auf Tonfarbenpolyphonie, 
fondern auf eine allerdings reich und ftarf gefärbte, aber dabei in ſich ver: 
dichtete, voll und hell zufammenflingende Tonfraft und Tonmaſſe ift es 
abgefehen, innerhalb welcher die Einzelinftrumente nur infofern felbftändiger 
wirfen, als auch hier neben der gleichförmigen Bewegung des Ganzen als 
compacter Maſſe das Bedürfnig fich geltend macht, zum Behuf theild der 
Abwechslung, theild des Ausdrucks eine Variirung des Fortgangs eintreten 
zu laffen entweder durch einfachere, weniger flimmenreiche Abſchnitte und 
Säge (Trio's und dgl.), in denen dad Hauptinftrument foloartig wirft, 
oder andrerfeitö durch vorübergehende polyphone Behandlung, in welcher 
eine oder mehrere Ginzelftimmen (3.3. Fräftige Baßtöne) aus dem Ganzen 
heraus» und ihm oder andern Stimmen in freien Wechfeljpiele gegenüber: 
treten. Der Name „Harmoniemuſik“ für diefe Satzart hat eben darin feinen 
Urfprung, daß fie nicht mehr, wie der Eolofag, auf Melodie oder Melo: 
bieenverfchlingung, fondern auf fräftige Geſammtwirkung ausgeht, in welcher 
Charafter und Ausprud der Melodie nur eines der mitwirfenden Momente 
bildet, ja oft nur die untergeordnete Stellung des Rahmens, des Umriſſes 
einnimmt, innerhalb deſſen die Fangreiche Tonmaffe fih bewegen muß, um 
Klarheit und Beftimmtheit des KBortgangs zu haben. Die Harmoniemufif 
ift durch dieſe ihre Compactheit in ihrer Art Daffelbe, was der (einfache) 
Ehor in der Boralmufif, das Glavier und die Orgel unter ben Einzelin— 
ftrumenten find; fie geht aus dem Streben hervor, einen vollen, ungetheils 
ten Mufifeindrud zu haben, der Gehör und Phantaſie objectiv ergreift und 
erfaßt, nicht aber wie der Solofaß fie blo8 anregt und zu beobachtender 
Verfolgung feined Ganges und feiner Verzweigungen einlädt; in ber Har— 
moniemufif ftellt das Gefühl eine Klangfülle fh gegenüber, in der es unters 
geht und untertaucht, um ſich von ihr und von der in ihr zu Tage treten: 
den Empfindung in voller Hingebung durchdringen, durchwärmen, durch— 
beben zu laſſen; fie ift die directe Negation der ibeellen Stile und Ruhe 
ded geiftigen Inſich- fowie der Egoität des perfönlichen Fürfichjeins, fie ift 
die Erfüllung des Raums mit heil auffteigendem, von allen Seiten ber 
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wieberflingendem Vollton eines Inftrumentenchors, welcher eine Stimmung 
nicht blos charafteriftifch malt und zeichnet, fondern dem Hörer warm und 
voll entgegenbringt als eine weithindringende, allbewegende, univerfelle 
Empfindung, die auch fein Bewußtfein lebendig erfüllen, ihn mit allen 
Andern in Einem Gefammtgefühl vereinen fol. Die einfachern, weniger 
ſtimmreichen Zwifcyenfäge und Zwifchenperioden, von welchen oben die Rede 
war, treten herein als Epifoden, in welchen die Tonbewegung entweder 
bünner, leichter, ſchwebender oder, bei energiſchem Erflingen Hangvoller 
Einzelinftrumente, marfirter, fräftiger eindringend wird; im erftern Fall, z. B. 
bei einem liedartigen Trio, wird der Eindruf ruhiger, weicher, es wird 
Raum gefchafft für zartere, feinere, freier gehobenere Erregungen, es treten 
Tonbewegungen auf, in denen wir behaglich ausruhen, weil fie ftiller und 
gedämpfter uns in's Ohr Flingen, Tonbilder, denen wir mit Luſt ober 
Intereffe folgen, weil die Maffenwirfung zurücdweicht und Funftreichern 
melodiöfen und rhythmifchen Geftaltungen Pla macht, fo daß alfo hier 
das Prinzip des Harmoniefages das des Solofaged ergänzend in ſich auf: 
nimmt; im zweiten Falle aber werden wir herausgeriffen aus dem gleich— 
förmig hinwallenden Strome des bewegten Tonmeeres, es treten Einzel: 
ftimmen und entgegen, bie und gemahnen wie Ginzelfräfte, die etwas für 
fi) bedeuten, für fich wirfen wollen, oder wie laute Signale, die auf etwas 
Befonderes, Außerordentliches hinweiſen und fo ein Bild des nie in 
reinem Gleihmaaß dahinfchwebenden, fondern immer wieder durch Wechſel, 
Contrafte, widerftandhervorrufende Hemmungen u. f. w. lebendig bewegten 
menfchlihen Dafeins geben. Indeß Zwifchenfpiel bleibt im Harmoniefage 
dieß Alles; er bedarf dieſer Ausweichungen in das Prinzip des Solofages 
keineswegs nothwendig und überall, er kann ebenfo gut von Anfang bis 
zu Enbe feine unverminberte Klangfülle und compacte Maffenhaftigfeit bei: 
behalten, um durchaus mit gleich intenfiver Kraft ober wenigftend mit gleich» 
mäßig vollem Gindrud zu wirfen. — Durdy diefen feinen Eharafter gleich: 
mäßiger, einfachgewichtiger Totalwirfung, welche die fünftlichern und vers 
wideltern Muftfformen von ihm ausfchließt, ift der Harmoniefag dem Chore 
auch nod) in einer andern als der oben hervorgehobenen Rüdficht verwandt; 
er ift nämlich die volfsmäßigfte Gattung der Inftrumentalmufit; er 
ftellt große, maffenbewegende Empfindungen dar in einfacher und in ein: 
brudsvoller Form zugleih, und er ift daher nicht nur für Mufifftüde, die 
eben ſolche Empfindungen zu ihrem Inhalte haben, Tanz, Marſch u. f. w., 
fondern auch für den Vortrag von Compofitionen geeignet, welche, obwohl 
urfprünglich nidyt für Harmoniemufif oder nicht blos für fie beftimmt, doc 
von fo einfacher und Fräftiger und zugleich von fo unmittelbar allgemein 
anfprechender Natur find, daß ihre Production durch volle, klare, wohlflins 
gende, weithin hallende Harmoniemufif ihrem Eindrud blos vortheilhaft ift, 
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indem durch biefelbe eben ihre dem Weſen des Harmoniefages entfprechende 
Seite, d. h. eben ihre Einfachheit, Kraft und Gefälligfeit nur um fo fpre 
chender hervorgefehrt und in ber geeignetften Form in weitere Kreife getragen, 
größeren Maffen von Hörern dargeboten wird. Das Claſſiſche, das Gehalts 
reiche in einfachichöner Form, ift und wird ald ſolches immer auch Gemein: 
gut, Gegenftand des allgemeinen Intereffes, e8 wird „maflenbewegend“, 
jelbft wenn es feiner urfprünglichen Gonception und Abzwedfung nad) fid) 
diefes Ziel nicht geftect hatte, und dazu, daß es auch dieſes wirklich werde 
und bleibe, ift die Harmoniemufif vorhanden, fie verbreitet und popularifirt 
bad Schöne, ſie führt, was die höhere Kunft in volfsthümlichem Sinne 
gedichtet hat, dem Volke zu mit ber ganzen unmittelbar in's Ohr fallenden 
Etärfe, Klarheit und Schönheit des Klanges, welche hiezu erforderlich ift. 
— Seinen allgemeinen Begriffe nady ift der Harmoniefag auf feine ber 
beiden Hauptgattungen der Inftrumente, Bla» und Streichorgane, befchränft; 
er hat die eine oder die andere zu wählen, um ein gleichartiges und dadurch 
compacted Tonganzes hervorzubringen, er kann fid) auch des vollen Strei- 
cherchors bedienen, um mittelft feiner ungemeinen Epannfraft und leichten 
Beweglichkeit großartige oder reizende Wirfungen hervorzubringen, er wird 
hiedurch namentlicd) zu mannigfaltigern und fchlagendern rhythmiſchen Effecten 
in den Stand gefegt, und es ift daher ald Mangel zu bezeichnen, daß biefe 
Gompofitionsform verhältnigmäßig fo gar felten ift, obwohl z. B. fo viele 
Eymphonieen, in welchen fie vorübergehend vorfommt, ihre eigenthümliche 
Kraft und Schönheit Far genug in's Licht fegen. Aber Regel wird aller- 
dings die Wahl der Blasinftrumente fein; denn die Seite der „Hars 
monie*, daß Alles Fingt und in Einen Klang zufammengeht, daß es voll 
und laut an’d Ohr fchallt und tönt, wird nur durch die Blasorgane wahrs 
haft realifirt, und auch die unmittelbar anfprechende Gefälligfeit fowie bie 
ergreifende Macht des Hallens in bie Weite und Ferne, durd) welche bie 
Harmoniemufif vorzugsweife fociafe und volksthümliche Muftf wird, fommt 
nur den DBladorganen zu, und es ift fomit dagegen nichts einzuwenden, 
daß der Harmoniefag der Ichtern fich vorzugsweife bedient (obwohl ein 
ſpezieller Mipftand damit verbunden ift, die zum Behuf der Erleichterung 
ded Spield nothiwendige Umwandlung der Hauptblechorgane in „Bentilins 
firumente“, welche zwar gleiche Volubilität wie Clarinette u. ſ. w. befigen, 
aber nicht mehr die „fchütternde“, den ganzen Inftrumentförper gleich durch— 
bebende Refonanz und damit auch nicht mehr jenes tiefgehende Ergreifen, 
jenes romantifche in die Seele Dringen der urfprünglichen Blechorgane). 

3. Die dritte Oattung des mehrftimmigen Inftrumentalfages ift ber 
Eoncertfag. Mit Concert wird zwar auch das Solofpiel (3. B. einer 
Violine) bezeichnet, dad von andern ganz untergeorbneten Stimmen begleitet 
if; das Wort begünftigt aber feiner urſpruͤnglichen Bedeutung nach eher 
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den engern hier gewählten Gebrauch für eine Satzweiſe, welche die Prinzi, 
pien des Solos und des Harmonieſatzes vereinigt, indem neben dem Ein: 
zelinftrument, dem die Hauptrolle zugetheilt ift, die Gejammttonmafle oder 
innerhalb ihrer wiederum einzelne Inftrumente jelbftändiger wirken, als es 
bei bloßer Begleitung der Fall if. Das Hauptinftrument tritt für Nic 
auf und entfaltet vollfommen frei feine ganze Kraft und Yormenmannig- 
faltigfeit; aber der Chor der übrigen Inftrumente tritt hinzu nicht nur 
einleitend, begleitend und verftärfend, ſondern auch felbft frei mitwirfent, 
fo daß das Hauptinftrument doch nur ald einzelnes Glied der Geſammtheit 
der Tonfräfte, als einzelne Stimme des ganzen Chors der vollen Mufl 
erfcheint, das nicht blos für fich fein, nicht allein herrſchen und glänzen 
will, fondern an das Ganze fich anlchnt, aus ihm Kraft Ichöpft, ihm die 
Tonführung überläßt, wo der Ausdruf der Stimmung großartiger werten 
fol, fic) aber immer auch wieder aus ihm mit glanzvoller Virtuofität erheit, 
weil das Muſikſtück doch auf das Hervortreten des Cinzelinftruments in 
feiner Eigenthümlichfeit angelegt ift. Auch andere Imftrumente treten 
zum SHauptinftrument hinzu, „concertiren” gleichfam um die Hauptrolle 
ftreitend mit ihm, löfen es ab, und ziehen fi dann wiederum zurüd: 
das Prinzip der Individualifirung ift hiemit folgerichtig noch um etwas 
weiter, auch in die Inftrumentation hinein, ausgebildet; ja es iſt auch mög- 
ih, daß nur ſolche concertirende Nebeninftrumente in der Art des mehr 
ftimmigen Solofaßed als Fleinere Inftrumentengruppe neben dem KHauptin 
ftrument hergeben, während fie bei vwollerer Bejegung zwiſchen dieſes unt 
den Geſammtchor der Inftrumentenharmonie lebendig vermittelnd hineintreten. 
Die Berechtigung und Bebeutung der Goncertform befteht darin, daß it 
vermöge ihrer Anlage frei individualifirende, alle technifchen Mittel reich 
entfaltende Beweglichkeit und großartige Maſſenwirkung, Anmuth und Kraft, 
Reiz des Einzelipield und tieferen Gehalt des harmonifchen Wollflangs in 
fih) vereinigt; die Egoität des Spielers, des Einzelinftruments und der auf 
demfelben zur Darftellung gebrachten, feinem Charakter entfprechenden beion- 
bern Stimmung tritt hier allerdings wieder auf, aber nicht losgeriffen vom 
Ganzen, jondern innerhalb feiner und auf ihm ruhend, ganz ähnlich, wie 
ed bei einem Lied oder einer Arie mit Quartet, Chor und dgl. ber Fall 
ift; das Einzelne und das Ganze treten aus einander, contraftiren, geben 
für fi) ihren Weg, ſuchen fich wieder und finden fich, verfchmelzen fd 
jubelnd zu vollfter Einheit in ebenfo fchönem und anmuthsvollem als ftarl 
und tief ergreifendem Wechfelfpiel der Trennung und der Einigung. © 
verfteht fich, daß diefe Wirkungen nur möglich find, wenn die Concertform 
nicht mit bedeutungslofen Figuren und hohlen Bravourftüden, jondern mit 
einem ihr wirflich entfprechenden, d. h. mit einem gemüth- oder ſchwung— 
reichen Inhalt erfüllt wird; denn eben das Eine oder Andere dieſer beiden 
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eignet fich zu der im Concertſatz ftattfindenden Berbindung des virtuojen 
Einzelſpiels, dieſes feinften, gefühlvollften, belebteften, fiegesgewig immer 
höher und höher fich fchwingenden Ausdruds ber fubjectiven Stimmung, 
und des Chors der Inftrumente, deren voller Zufammenflang die Einzel: 
ftimmung hebt und trägt und ihr geftattet, fich zu der Bedeutfamfeit einer 
univerjellen, alldurchdringenvden und cbendarum im Chorus vorgetragenen 
Sefammtheitsftiimmung zu erweitern. Gerade die ernfteften und größten 
Meifter haben es daher nicht verfchmäht, die Concertform zwar nicht vor: 
zugsweiſe, aber doch mit Liebe anzubauen ald ein Nebengebiet, dad auch 
fie anzog durch die ihm eigene Verſchmelzung des leichten, zarten, freibes 
wegten jubjectiven Elements mit dem fräftigen Wiederhall voll und gediegen 
anfprechender Harmoniemufif. Der aͤußere Umftand, daß das Concert nicht 
blos Inftrumentengruppen, fondern auch das ganze Orchefter dem Haupt: 
inftrument beigejellen kann, beweist natürlicd dagegen nichts, daß es eine 
bejondere, vom Orchefterfag wejentlich zu unterfcheidende Mufifart ift; zum 
Orcheſterſatz gehört nicht blos dieß Duantitative, daß alle Inftrument- 
gattungen beilammen find, fondern vor Allem das Qualitative, daß das 
ganze Tonſtück feinem Charafter nach Orchefter- und nicht blos ein das 
Orchefter fich beigefellendes Soloftüd ift; im Concert ift das Hauptinftrus 
ment die Eine, der Inftrumentenchor die andere Hauptftimme, zu der ſodann 
die concertirenden Nebeninftrumente noch als weitere untergeordnete Stim— 
men hinzutreten, es ift alfo im Prinzip immer noch ein mehrz, nicht ein 
alftimmiger Inftrumentalfap. 


$. 810. 


Der Orcheſterſatz vereinigt mehr oder weniger alle Hauptgattungen von 
Infirumenten zu einem Ganzen, in welchem diefelben theils zu Einer alle Schall- 
kräfte und Klangfarben verfchmelzenden gediegenen Tonmaſſe zufammengenommen, 
theils vereinzelt und in verfciedenen Verbindungen und Stellungen gegen einan- 
der geführt werden, fo daß fi in ihm der Kunft ein der größten Kraftwir- 
kungen wie der mannigfaltigften Combinationen gleich fehr fähiges Organ für 
Tonwerke größeren Styls darbietet. 


1. Das Orchefter ift der Chor der Inftrumente, der Orchefterfag wie 
der für Vocalchor der allftimmige Sag, der zwar nicht numerifch alle Ins 
ftrumentenfpecied zufammenftellt, wohl aber qualitativ, indem er ein Ganzes 
bildet aus den wefentlichen, einander ebenſo contraftirend als ergänzend 
gegenüberftehenden Hauptgattungen. Bon numerifcher Volftändigfeit kann 
in mannigfacher Weife abgefehen, dieß und jenes Blasinftrument wegge— 
Iaffen und fo ein einfachere DOrchefter gebildet werben; nur der Chor ber 


1062 


Streichinftrumente kann in einer Vereinigung von Muftforganen, die Orchefter 
fein foll, niemals fehlen, fhon darum nicht (außer dem ©. 1035 Bemerf- 
ten), weil der Begriff des Drchefterd im Gegenfag zu andern Inſtrumen— 
tencombinationen wejentlih das Merkmal der technifchen Totalität, d. h. 
des Vereintfeind aller Mittel für die Löfung aller der Inftrumentalmufif 
eigenthümlichen Aufgaben enthält, diefe Totalität aber ohne die Streich— 
organe, in welchen allein volle technifche Freiheit vorhanden ift, nicht zu 
erreichen wäre. Um dieſen Kern der Streihorgane her aber ſtets alle und 
jede Inftrumentenfpecies durch ein oder mehrere Gremplare vertreten zu 
laffen, des einfachern DOrchefters ſich zu fchämen und überall nur aus dem 
Vollen blafen und tofen zu wollen, befonders in einer eröffnenden Muſik 
(Ouvertüre), die ihrer Natur nach nicht ſchon mit der höchiten Gulmination der 
Kräfte zu beginnen, fondern auf dieſe nur erft entfernt hinzuweifen, nur 
auf fie vorzubereiten hätte, it immer Verfall der Muftf, fei es nun daß 
die Schuld mehr auf Seiten eines unmufifaliichen Publikums, dem der 
Eomponift entweder leichtfertig oder berechnend ſich accommodirt, oder auf 
Seiten ded Letztern felbft liegt, indem entweder in mehr naiver Weife ber 
Lärm oder in feinerer, reflectirterer Art nebendem die Technif aller möglichen 
Klangfarben den fchöpferiichen Gedanfenreichthum erjegen fol. Die Klang- 
farbe ift allerdings von wefentlicher Bedeutung in der Behandlung des 
Orchefterfaged (und zwar namentlich gegenwärtig, da die Lärmeffecte nad 
gerade nicht mehr wirfen); aber nicht die felbft wieder in das Lärmprinzip 
umfchlagende ‘Production aller und jeder Hangfarbenerzeugenten Inftrumen- 
tencombinationen, nicht die Häufung der Klangeffecte ift die Aufgabe; da- 
mit gingen gerade manche Klangwirfungen, bie für mannigfaltige Charaf- 
teriftif unentbehrlich find, d. h. eben die durch einfachere Orchefterbefegung 
entftehenden Färbungen des Tones verloren. Es macht einen fehr großen 
Unterfchied aus, ob in einer Symphonie die fdhmetternde Trompete, bie 
ſchmelzende Dboe, die Fräftigere Glarinette, die liebliche Flöte fehlt; die fo 
entftchenden einfachern Orcjefterformen liegen in der Mitte zwijchen dem 
„mehrftimmigen” und dem ganz vollftimmigen Saß, fie geben der Compo: 
fition gleich) von vorn herein ein eigenthümliches Gepräge größerer oder 
geringerer Gebämpftheit, Erregtheit, diefer oder einer andern Gefühlsweiſe, 
diefed oder jenes Grades der Einfachheit oder Gewichtigfeit, der Leichtigfeit 
ober der Tiefe u. |. f.; insbefondere die Eröffnungsmufif hat diefen Grab 
bes leichtern oder fchwerern Gewichts, auf weldem das von ihr eingelei- 
tete Drama durch Gehalt und Charakter fteht, ſchon durch die Orcheſterbe— 
jegung ſelbſt anzudeuten, ftatt 3. B. durch volltönende Blasinftrumentenfäge 
Erwartungen einer Tiefe und Energie des Inhalts zu erregen, die hinten» 
nach ſich durch nichtd beftätigen. Diejenige Orchefterbefegung, welche blos 
die Hauptgattungen, nicht aber auch die Unterarten der Inftrumente vereinigt 
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und babei etwa auch die Echlaginftrumente wegläßt, ift ald „einfaches 
Orcheſter“ zu bezeichnen; „volles Orcheſter“ ift eine folche, welche 
auch die Unterarten (ſowie bie nothwendigften Schlaginftrumente) vollftändig 
vereinigt nur mit Ausnahme derjenigen, welche zu befondern, gewoͤhnlich 
nicht erforderlichen Wirkungen beftimmt find, d. h. namentlich der Pracht: 
und Kraftinftrumente, Pofaune, Trommel u. f. w.; „voll“ ift ein ſolches 
DOrchefter bereits, weil ihm nichts fehlt zu Fräftigem, ſchönem, mannigfaltig 
charafteriftiichem Ausdruf der Stimmungen, mit denen die Kunft in der 
Regel zu thun hat; die Bejegung dagegen, welche auch die Pracht: und 
Kraftinftrumente aufnimmt, geht bereitd über das Volle, das Feine Leere 
empfinden läßt, hinaus, fie ergibt das „verftärkfte Orchefter,” das 
ſchon deßwegen immer Ausnahme ift, weil feine Blas- und Schlaginftrumente 
felbft den vollzähligft befegten Chor der Streichinftrumente fo überwiegen, 
daß es eigentlich zwei Orchefter, zwei Inftrumentalchöre find, die neben und 
gegen einander agiren. Im „vollen Orcheſter“ ift es anders, der ebenfo 
ftraffe al8 feine Violonen- und Violinenton behauptet hier das Uebergewicht, 
er umfpannt und durchbringt die Tonmafje mit überlegener Kraft und hält 
fie fo zu Einem Ganzen zufammen, daher eben nur biefes volle Orchefter 
auch das normale Orchefter ift. 

2. Das Orchefter wirft theils als einheitliches Tonganzes, theils, das 
Prinzip des ein» und mehrftimmigen Sages in fi) aufnehmend, als Neben- 
und Miteinander ber befondern in ihm enthaltenen Inftrumente und In— 
firumentengruppen. Im erften Balle verfchmelzen fich die Schallfräfte und 
Klangfarben zu Einer „gediegenen” Maffe, obwohl audy hier wiederum 
mannigfache Unterſchiede möglich find, indem die Gediegenheit abjolut ift, 
wenn die Blasinftrumente den Streichorganen untergeordnet werden, aber 
defto mehr nur relativ wird, je mehr die erftern an der Melodieführung 
fowie an der Harmoniefüllung felbftändig theilnchmen (indem z. B. Hörner 
und Trompeten nicht unifon, 3. B. in der Tonica, Dominante, fondern in 
vollgegliedertem Accorde mittönen). Der Klang diefer Mafle, der „Orcheſt er⸗ 
Hang,” ift vermöge ber Combination aus den beiden Hauptgattungen 
eine Mifchung von Straffheit und Weichheit, von an ſich haltender Inten- 
fität und breit ausftrömender Fülle, von tonus und sonus, in welcher eben 
nach dem fo oder anders genommenen Mijchungsverhältnig das erfte Element 
das zweite ftärfer oder nur geringer überwiegt; auch kann das zweite ges 
radezu die erfte Stelle einnehmen, indem die Streichorgane mit der Rolle 
der Begleitung des Chors der Blasinftrumente ſich begnügen; der Orchefters 
Hang bat fo zwei Pole, zwifchen denen er ſich in mannigfachen Abftufungen 
hinundherbewegt, obwohl im Ganzen ber erfle, der intenfivere ‘Bol ber 
Schwerpunet ift, der nicht zu lange verlaffen werden darf, da auf feiner 
Einhaltung die Einheit fowie die wahre imnerliche Kraft des Orcheſters 
Bifher’s Aeſthetil. 4. Band. 69 
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beruht. Es wiederholt ſich fo in ber Behandlung des Orchefters berjelbe 
Unterfchied wie in feiner Befegung, der Unterfchied zwiſchen dem Einfachern 
und Vollern, zwiſchen Concentration und breiter Breilaffung der Einzelkräfte. 
Diefer Unterfchied fegt fi nun aber noch weiter fort durdy die Theilung 
des Orcheſters in Inftrumentengruppen und Einzelinftrumente, an weldyer 
die Inftrumentalmufif vor der Bocalmufif, die ihre gleichartiger zuſammen— 
geſetzten Chöre nicht fo leicht und nicht fo mannigfaltig in Einzelftimmen 
auflöfen fann, wiederum einen wejentlichen Vorzug rüdfichtlic der Beweg— 
lichfeit und ded Formenreichthums voraus hat. Je mannigfaltiger das 
Orcheſter an fich ift, z.B. in Vergleich mit der compactern Harmoniemuff, 
defto mehr liegt ed in feinem Wefen, diefe Mannigfaltigfeit nicht blos im 
Zufammenflang aller Simmen verfchwimmen, fondern fie auch für ſich heraus: 
treten, das Befondere (die Gruppen) und das Einzelne (die Inftrumente) 
theil® mit dem Ganzen, theild unter fidy felbft contraftirend auftreten und 
fie überhaupt fich frei bewegen zu laffen, um fo theild Abwechslung ber 
Klangmaffe und des mit ihr gegebenen Gewichtes der Tonbewegung, tbeild 
Abwechslung der Klangfarben und der inftrumentalen Bewegungstypen hervor; 
zubringen. Das Orchefter ift nicht nur VBollhor und damit Organ für das 
Große, Gewichtige, Maffenbewegende, Alldurchdringende, fondern es ift aud 
„gemifchter Ehor,* der feine Einzelftimmen für ſich zu klarer Sonderung und 
individueller Selbftändigfeit entläßt, fie aus fich herwortreibt und wieder in fih 
zurüdnimmt, ja fich ſelbſt erft allmälig aus diefen nad) einander emporquellenden 
und allmälig in immer größere Maffen zufammenfließenden Einzelſtimmen 
zufammenfegt; das Orchefter ift einem Meere zu vergleichen, das gewaltig 
hinundherfluthet, aufbraust, fchäumt oder auch in mildem Sonnenfdein 
rubig aufundabwogt im reizenden Wechfel der Hebungen und Eenfungen 
feiner von reichen Lichte und Barbenfpiel belebten Maffen, das aber jeweilig 
diefe Maffen auch zurüdzieht und damit Mare, dem Grund entipringente 
Quellen blos legt und fie munter fprudeln läßt, bis es zurüdfehrt und fie 
überdedt, um fie wieder in feinen allumfafjenden Schooß aufzunehmen; das 
Orchefter ift ſchwer und leicht, maſſenhaft und feinbeweglich, raufchend und 
ſtill flüfternd, dramatiſch draftifch und Iyrifch weich zumal, es ift Harmonie 
und Monodie zugleich, es ift wie aller harmonifchen Wirkungen fo aller 
rhythmifchen Bewegungsformen, aller Melodieweifen in gleichem Maaße 
und im unerfhöpfliher Mannigfaltigfeit und Gontraftirung fähig; «8 if 
und bleibt in erfter Linie Ganzes, volltönende, Alles verſchmelzende Maſſe, 
aber ein Ganzes, welches das Befondere und Individuelle zu feiner ganzen 
Ausbreitung gelangen läßt und damit fowohl dem Bedürfniffe der Phantafie 
nah Reichthum und Wechfel ald insbefondere den Anforderungen des Gr 
fühls die vollftändigfte Rechnung trägt, das (durch die verfchiedenen Inſttu⸗ 
mente) nad allen Seiten feiner Erregungsfähigfeit hin angefprochen und 
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nit blos durch Maffengewalt erfchüttert oder gar erdrüdt zu werden, 
jondern auch bei fhönem Einzelfpiel frei aufzuathmen und auszuruhen bes 
gehrt. Aus diefer Doppelnatur des Orcheſters ergibt ſich auch hier wieder 
eine zweifache Behandlungsweife, ein Oscilliren des Orchefterfages zwiſchen 
zwei Polen; der eine ift die harmoniemufifartige vonwiegende Behandlung 
des Orcheſters ald Maſſe, die Arbeit aus dem Vollen und in’s Volle, 
der andere die Auffaffung des Orcheſters mehr als „gemifchten Chors,“ 
ald eines Vereins verfchiedener lebendig contraftirender Stimmen (wie bei 
Haydn); dieſe beiden entgegengefegten Behandlungsweifen können felbft 
wieber combinirt, Maffenwirfung und Auflöfung in Einzelftimmen in gleich 
hoher Ausbildung verfnüpft werden (wie bei Beethoven), oder wird ber 
Mittelweg eingehalten, der die beiden Seiten fich nicht gegen einander in 
Spannung jegen, ſondern Gefammtwirfung und Individualiſirung das 
Gleichgewicht halten und ftets in einander überfließen läßt (wie in der 
Mozart’schen Inftrumentalmufid. — Auf Werfe „größern Styls“ muß 
der Orchefterfag ſtets bejchränft bleiben; eine zu fehr in's Kleine figurirende, 
wenn auch polyphoniſch funftreiche Filigranarbeit, eine überzarte, hyper— 
romantijche Zerjplitterung, Berflüchtigung, Aetherifirung der Muſik, die der 
eins und mehrftimmige Solojag (namentlich das Streichquartett) wohl zuläßt, 
gehört z. DB. in eine Symphonie nicht, fondern Fann innerhalb ihrer nur 
kleinlich und erichlaffend wirken, weil fie fi) von der „Kompactheit” des 
Orcheſters zu weit entfernt; aber biefer größere Styl läßt verfchiedenartige 
Modificationen zu, nicht blos dad Hohe und „Große,“ fondern auch das 
einfach Schöne, das von zerfließender Weichheit ſowie von überfeinem Binfels 
ftrich fich ferne hält und immer noch in Fräftigen Zügen malt, gehört ihm 
nicht minder an, und der Orchefterfag hat daher eine Mannigfaltigfeit, wie 
der Satz für Einzelinftrumente fie nie erreicht. Mit dem innern Merfmal 
ded größern Styls hängt auch die Außere Forderung eines größern Umfangs 
zufammen; innerhalb zu enger Grenzen fönnte dad Orchefter fich weit nicht 
genug entfalten, es entftände ein Mißverhältniß zwifchen den großen in 
Bewegung gelegten Mitteln und dem fchnell und leicht verfliegenden Ton— 
inhalt, für den fie aufgeboten würden, und dad Orchefter kann daher nur 
innerhalb umfaffenderer Tonwerke Stüde von geringem Umfang ausführen. 
— Die eminente Leiftungsfähigfeit des Orchefters, wie fie befonderd durch 
Beethoven enthüllt worden ift, macht die Ueberfchägung der Inftrumentals 
mufif dem Gefange gegenüber, die in $. 797 befprochen wurde, fehr leicht 
erflärlich, das Vermögen der Menfchenftimme fcheint in der That in nichts 
zufammenzufinfen vor der Hoheit und Barbenpracht vollen Orchefterflanges ; 
aber zu vergeffen ift auch das Andere nicht, daß das DOrchefter nad) zwei 
Rüdfichten, nämlich fofern e8 Maſſe und fofern es Compoſitum ift, hinter 
dem Bocalchore auch wiederum zurüdfteht, ed hat als Maſſe nicht die Art 
69 * 
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von Beweglichkeit, die der Geſang hat, d. h. nicht die dem Empfindungs- 
inhalt überall hin bis in’8 Ginzelnfte folgende ausbrudsreiche Schmiegſamkeit, 
und c8 hat ald Gompofitum nicht die ideale Einfachheit, die auch dem 
volleften Chore beimohnt und ihm eine fo unendliche Würde verleiht ($. 804), 
es kann fich deſſen, daß es ein Product reflectirter Technik aus mannig- 
fachen heterogenen Stoffen ift, niemald ganz entäußern, es befigt die Un 
mittelbarfeit und Friiche des Naturorganes nicht, und es kann daher ihm 
wohl zur Seite, aber niemals über es geftellt werden; ächt modern wäre 
ein einfeitiger Cultus der Orcheftermufif, aber mit den Gefegen der Natur 
und der Tonfunft, die als Kunft des Empfindungsaustruds ein fo bieg- 
famed und fprechended Organ wie die Menfchenftimme nicht hintanfegen 
darf, wird er in ftetem Streite fein. In dynamiſcher Beziehung freilich 
fann der Chor mit dem Orchefter nicht wetteifern, aber es ift dieß ein 
Vorzug des legtern, der auch feine Zweideutigfeit und bereits außerorbentlid 
viel zur Veräußerlichung der Inftrumentalmufif beigetragen hat. Ein Rieſen— 
orchefter, wie es H. Berlioz in Borfchlag brachte, wird für innerlich gediegene 
und fraftvolle Werke, wie die Beethoven'ſchen, ein würdiges Organ ber 
Ausführung fein; aber mehr als dieß fann man fi von ihm nicht ver 
forechen ; ein Drchefter, das noch verftändlidy und fehön fein fol, muß feine 
Tonkraft ftets innerhalb gewiffer Grenzen halten, und ein gewiffes Maaß 
der Stärfe feines Geſammtklanges ift ohnebieß dadurch geboten, daß biefer 
zu der Klangfraft der in der Orchefternufif mitauftretenden Soloinftrumente 
nothiwendig in pafjendem Verhältniffe ftehen muß. Die abfolute Giganti- 
firung des Orchefters iſt berfelbe unwirkliche Traum wie die Orcheftrirung 
bed Claviers es war. 


$. 811. 


Die concreten Gattungen der Infrumentalmufik ($. 807. Anm. 786 fl.) 
find: NReinfaches Tonſtück, insbefondere fied; 2) mehrtheiliges Ton- 
ſtück, Marſch, Tanz, Vondo, Variation, yzweitheiliger Sat mit „freier Ge— 
dankenentwicklung,“ befonders Quvertüre, 3) das größere Tonſtück aus 
mehrern Säben beſtehend, Sonate, Duett, Trio u. f. w., Concert, Symphonie, 
denen fih als untergeordnet die mehr willkürlichen Phantafieformen anreihen. 


Die Inftrumentalmufif ift urfprünglich einfaches Spiel mit dem vor 
gefundenen oder auch felbft gefertigten Naturinftrument, Mufchel, Rohr u. ſ. w., 
ein Spiel, weldyes, fobald es über ein bloßes Hervorftoßen von Einzeltönen, 
an denen die Phantafte ſich ergögt oder die zu Rufen, Signalen dienen, 
hinausgefommen ift, zu Anfängen melodiöfer oder wirflich melodifcher Ton- 
bewegung fortichreiten wird, wie die Eingftimme allmälig das Lied aus 
ſich herausbildet. So ergibt fid) das einfache Inftrumentaltonprobuct, das 
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„Stück,“ noch funftlofer und ungeregelter als das Volkslied, aber auch 
jelbft der Liedform fähig, aus welcher ſich fpäter das inftrumentale Kunftlied 
und das weiter ausgeführte inftrumentale Santabile, das liedartige Andante, 
Allegretto u. |. w. entwidelt. Weniger Spiel ald von Anfang an durch 
beftiimmte praftiiche Zwede bedingt ift die Muſik des Tanzes, des Marfches, 
der Proceſſion; mit ihr entwicelt fich die Inftrumentalmuftf nach ihrer der 
Vocalmuſik entgegengejegten dynamifch rhythmifchen Seite, zuerft ohne alles 
melodifche Element, allmälig aber dafjelbe in fich aufnehmend und es mit 
der lebendigen, bdraftifchen Beweglichkeit chychmifcher Muſik verichmelzend. 
Bon dieſer Belebung der Melodie durch Rhythmus, des Rhythmus durch 
Melodie gehen alle weitern Formen der eigentlichen Inftrumentalmufif aus; 
bie Gebundenheit an den Außern Zwed der March» oder Tanzbegleitung 
löst ſich, es bilden fi) Tonftüde freierer Art, Erweiterungen des „Stuͤcks“ 
und des Lieds durch Rondo, Variation u. f. w., aus denen jodann wie 
von ſelbſt die größern, mehrfägigen Tonftüde fich zufammenfügen. Dieß 
die in der Natur der Sache liegende einfache Gliederung ber Inftrumental- 
mufif. Jede ver fich in ihr ergebenden Gattungen hat ein beftimmtes Ver: 
hältniß zu den verjchiedenen Sakarten $. 807 ff., welches bei den einzelnen 
zur Spradye fommen muß. 





$. 812. 


Bas einfahe Infirumentaltonftück ift eine primitive Phantafieform, 
welhe durch Anwendung auf die verfchiedenen Inftrumente fehr mannigfaltig 
wird. Der Boralmufik nähert es fi an, wenn es fi zum SInftrumentallied 
ausbildet, das als Kunftlied hauptſächlich durch die harakteriftifche Berfhmelzung 
der Melodie mit Harmonie Bedeutung gewinnt und daher vorzugsmeile den 
mehrſtimmigen Inftrumenten zufällt. 


Eine fpeziellere Aufzählung und Betrachtung der „Stüde“ für Horn, 
Trompete u. f. f. wäre nad) dem über die Charaktere der verjchiedenen In— 
ftrumente früher Bemerften überflüffig;; eine furze Beiprechung erfordert blos 
das inftrumentale Kunftlied, und zwar befonders das „Lied ohne Worte.‘ 
Dieſes Kunftlied unterliegt der Gefahr, das Vocallied direct nachbilden zu 
wollen und damit eine Weichheit und einfache Innigfeit der Melodie zu 
erkünfteln, die der Inftrumentalmufif ein für allemal verfagt ift durch ihr 
ftarreres Material. Deßungeachtet aber ift fein Grund da, es mit ber 
neuften Schule unbedingt zu verwerfen. Weichheit und Innigfeit find den 
Inftrumenten nicht fchlechthin verfagt, fondern nur grabuell; diefen ihnen 
verliehenen Grad von Weichheit ihmen wirklich zu entloden und für ſich 
hinzuftellen, kann nicht unerlaubt fein. So viel aber ift der Beftreitung 
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des Liedes ohne Worte zugugeftehen, daß es zu hohler Sentimentalität, 
d. h. zu einer Weichheit, der doch die innere Lebenswärme des Liebes fehlt, 
herabfinft, wenn es das Weſen der Inftrumentalmufif nicht aud in irgend 
einer Weile in fi) aufnimmt. Dieß fann aber bei der Liedform nur bie 
Harmonie fein, und zwar die inftrumentale d. h. die funftreicher rhythmiſirte, 
figurirte Harmonie; fie ift dem Inftrumentallied viel weſentlicher als dem 
Vocallied, fie gibt ihm die Formenmannigfaltigfeit und Belebtheit, ohne 
welche die eigentlicdy melodiſche Inftrumentalcompofition entweber hölzern 
trocken oder ein gemachtes, faliched Gegenbild ber weichen Geſangmuſik ift. 
Die Bezeichnung „Lieder ohne Worte” ift freilich irreführend, fie erwedt 
die Vorftellung, ald ob c8 um ein bloßes Gefanglied in Inftrumentalform 
zu thun wäre, dem gar nichts ald der Tert fehle, um Öefanglied zu fein. — 
Den mehrftimmigen Inftrumenten fällt das Inftrumentallied ebendarum zu, 
weil fein Werth auf der unzertrennlichen Einheit der Melodie und Harmonie 
beruht. Singinftrumente (Flöte u. ſ. w.) mit Begleitung eignen fi) weniger, 
weil hier Melodie und Harmonie aus einander fallen und fo das Liedartige 
der Hauptftimme doch zu einfeitig herwortritt; auch ftehen die Singinftrumente 
der menfchlichen Stimme zu nahe, als daß ihr Gebrauch für diefe Kunftform 
dem Eindruck der Nachahmung und jomit des Zwitterhaften entgehen könnte, 
und es ift fomit auch aus diefem Grunde das Inftrumentallicd den dem 
Gefang ferner liegenden Harmonieinftrumenten, wie dem @lavier, zuzu— 
weifen. — Der mit der Menfchenftimme alternirende Vortrag von Lied— 
melodieen durch Inftrumente überhaupt und Singinftrumente insbefondere, 
z. DB. in größern Arien, wird von den fo eben gemachten Bemerfungen 
nicht getroffen; dort ift das „„Inftrumentallied“ nur eine den Gefang felbft 
vorbereitende, einführende, wiederholende Zugabe, ein ihm vorangeftelltes 
oder beigefelltes Gegenbild, das ihm nicht erfegen, ſondern blos abbildlich 
vervielfältigen will, um ihn dadurch in höherer Bedeutung erfcheinen zu 
Iaffen. Die zum Menfcdyengefang in biefer felbftändigern Weife hinzutretende 
Snftrumentalcantilene bichtet zur Menfchenftimme eine zweite, ähnliche, aber 
fubjectlofe, unperfönliche, ideale Gefangftimme hinzu, die nirgendsher fommt 
ald aus dem Reich der Töne, ber Empfindungswelt überhaupt, bie aber 
mit der im Geſange ſich ausprüdenden Empfindung des Individuums (oder 
einer Mehrheit) jympathifirt, fo daß biefe legtere nicht als blos für fich 
feiend, fonbern ald eine von ber übrigen Welt (vgl. S. 830) mitgefühlte 
und eben durch dieſes Mitgefühl zu höherer Bedeutung erhobene ſich darftelft. 
Das hier ſich ergebende Verhältnig der Sympathie der Welt mit der empfin- 
benden Eingelfubjectivität läßt fi in gewiffer Beziehung auch auf das Lied 
ohne Wort anwenden; auch in diefem verlegen wir unfer mufifalifch Iprifches 
Empfinden in die Objectivität hinaus, laſſen e8 uns aus ihr als ein ver 
doppeltes und verftärftes entgegentönen; aber bamit ift die Forderung, daß 
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das Inftrumentallied das Wefen des inftrumentalen Satzes in ſich aufnehme, 
nicht befeitigt, indem das Lieb hier ganz in die objective Inftrumentalfphäre 
verjegt, nicht blos fympathifirendes Abbild eines neben ihm erflingenden 
Vocallieds iſt. Zudem find jene „fompathifirenden Inftrumentalcantilenen,“ 
die 3. B. eine Arienmelodie oder Theile derfelben vortragen, auch nicht ohne 
Inſtrumentalcharakter theils durch beigegebene Begleitung, theild durch figu- 
rirtere Ausführung im Ginzelnen (wie dieß z. B. in den Mozart’fchen 
Dpern, welche die Singmelodie fo gern mit Inftrumentenmelodieen concertiren 
laffen, in burchaus befriedigender Weife überall vorliegt). Weiter wird von 
diefer Bedeutung ber Inftrumentalmufif als fympathetifcher Gefangbegleitung 
im dritten Abjchnitt der Lehre von den Zweigen bie Rebe fein. 


$. 813. 


Das mehrtheilige Infrumentaltonftük hat zu feinen Haupt- 
formen Tanz und Marfch, populäre, durch gegebene Bmerke beftimmte 
Gattungen, die aber dem Weſen der Mufik namentlich als rhythmifcher Kunft 
fo durchaus entfprechen, daß fie äfhetifch betrachtet beide keiner andern Mufik- 
form nachftehen, wiewohl der Marſch nicht die Mannigfaltigkeit von Gefaltungen 
miläßt, welche mit der freiern Bewegung des Tanzes gegeben find. 


1. Der Tanz geht urfprünglich aus von einer den Menfchen erfaffenden, 
in Schwung bringenden Freude, Begeifterung, Erhebung; die Subjectivität 
gibt ſich naiver oder bewußter dieſer ihr ganzes Wefen ergreifenden und 
aus dem Zuftand der Ruhe heraushebenden Bewegung hin und läßt fich 
von ihr fortreißen, um ganz in ihr aufzugeben und fie ungehemmt gewähren 
zu laffen, bis der Drang eben in biefer Bewegung zu fein und in außer: 
gewöhnlicher Erregung überhaupt zu fein gerade durch jenes ganze Sich— 
bingeben feine volle Befriedigung gefunden hat. Wie das Lied, ja bie 
Mufif überhaupt entfieht durch das Ergriffenwerden von einem Gefühle, 
das dazu führt, der Aeußerung beffelben durch Stimme und Ton freien 
Lauf zu laſſen und ganz in diefer Aeußerung zu fein, den übrigen Be 
wußtfeinsinhalt aber bei Seite zu fegen, fo ift auch der Tanz diefe Selbft- 
entäußerung der Subjectivität an eine Stimmung, die ſich ihrer bemädhtigt, 
fie beflügelt und befchwingt, bis fie fich felbft genug gethan hat und eben» 
damit der normale Zuftand des ruhigen Selbitbewußtjeind wieder eintritt. 
Mufif und Tanz ſtehen alfo ſchon urfprünglic in fehr naher Beziehung zu 
einander, und damit ift von felbft gegeben, daß fie auch zufammentreten, 
jufammenwirfen, einander hervorrufen, heben und unterftügen fönnen ; frohe, 
erhebende Muſik erregt die zum Tanze drängende Stimmung, bewirkt, daß 
fie länger anhält, fteigert fie über den Grab hinaus, den fie für ſich allein 
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erreichen würde; der Tanz umgekehrt fordert Muftf, wo er nicht etwa aus— 
nahmsweife in feierlichem Ernft ſich felbft Schweigen auferlegt, er forbert 
eine Mufif, aus welcher ihm feine eigene Stimmung entgegentönt; denn 
erft wenn bieß der Fall ift, wenn ed den Tänzer von außen ber ganz jo 
umraufcht und umflingt, wie ihm innerlih zu Muthe ift, gewinnt bie 
Stimmung für ihn die Objectivität, die alled Andere vergefien machende 
Präponderanz, welche fie haben muß, wenn er ganz und mit vollem Be- 
hagen in ihr fol aufgehen fönnen; ein ftiller Tanz hat, von ber vorhin 
erwähnten Ausnahme abgejehen, etwas Unnatürliches, ja Unheimliches, 
weil das bewegende, anfeuernde Organon fehlt, das den hohen Grab ber 
Erregung, weldyer im Tanze fich darftellt, ald einen trog feiner Ungewöhns 
fichfeit doch eben jegt naturgemäß entftandenen erfcheinen läßt; Tanz und 
Mufif haben fi) ohne Zweifel von Anfang an überall mit einander ge- 
bildet, wenn die Mufif zunächft auch nur in Lärm, Schall und Geflingel 
beftand. Dasjenige Element, in welchem Tanz und Muſik eins find und 
durch welches fie zufammenwirfen, ift das rhythmiſche und das dynamiſche. 
Die Tanzbewegung fommt ganz von felbft in einen irgendwie gleichförmigen 
Rhythmus, da ein regelmäßiger Wechfel namentlich ftärferer Bewegung den 
förperlichen Organen bier wie überall nothiwendig, und da zudem durch bie 
Stimmung felbft immer eine beftimmte Bewegungsart, bald eine ruhigere, 
mehr fchrittmäßige, bald eine erregtere, mehr hüpfende, an bie Hand gegeben 
iſt; durchaus unentbehrlich wird fodann biefe Gleichförmigfeit der Bewegung 
beim Zufammentang Mehrerer, ber die urfprüngliche und weſentliche Form 
des Tanzes ift, da nur eine mehrere Individuen zugleich erfaffende und 
dadurch auch auf jeden Einzelnen ftärfer wirkende Erregung die Gewalt hat, 
den Menichen bdergeftalt aus ſich herauszuverfegen und in Schwung zu 
bringen wie es im Tanze ber Fall ift. Ebenfo ift von Natur ein bynamifches 
Glement im Tanze; er ift fanfter, zarter, ſchwebender, Fräftiger, ftoßender, 
ftampfender, je nachdem ber Affect gebämpfter oder ftärfer, derber, aggrefftver 
ift, der im Tanze fich Luft macht. Zu diefer Rhythmif und Dynamik des 
Tanzes tritt nun die Rhythmik und Dynamik der Muſik wie ein Commentar 
in Zönen hinzu; fie objectivirt dad Maaß und Tempo bed Tanz 
rhythmus, fie läßt c8 fortwährend hören, prägt e8 ein und bildet es vor, 
fie belebt e8 durch die Tonfiguren, die fie fo geftaltet, daß auch melodifch 
immer dad Hauptgewicht auf die Taftaccente fommt; fie objectivirt ebenfo 
die Kraft oder Zartheit oder die Abwechslung zwifchen Beidem, welche ber 
jedesmaligen Tanzbewegung eigenthümlich ift, fie bildet dad Zus und Ab» 
nehmen, das Steigen und Fallen der Energie der Bewegung ab, fie marfirt 
die Puncte, auf welche die höchſte Kraftäußerung fommen fol, durch Ton: 
maſſen, die fie auf fte wirft, fie fchiebt zwifchen fie wiederum Perioden ein 
von gleichförmigerem und beruhigterem Gharafter, während welcher bie 
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Bewegung in gemeflenem Gleichmaaß ihren Gang geht, läßt dann abermals 
ſtaͤrkere Klangeffecte hören, welche ihre Energie auf's Neue beleben, u. ſ. f. 
Ohne die Mufif fönnte die Rhythmik und Dynamik des Tanzes zu fo 
beftimmter Entfaltung gar nicht gelangen, fie erft bringt dieſe feinern Unter: 
jchiede in das Ganze hinein; die Tanzbewegung hat wohl einen innerlichen 
Bewegungsrhythmus, fie durchläuft wohl an fich diefe Stadien des An- 
und Abfchwellend, der Zus und Abnahme, aber fie fann ihnen, wenn fie 
nicht zu förmlichem Kunfttanze fich erhebt, feinen concreten Ausdruck geben, 
dieſen übernimmt die Mufif und gibt fo dem Tanze erft wahres Leben, 
beftimmte Form und ebendamit auch den geiftigern Charakter einer mit 
Bewußtfein innerhalb einer folchen Form fich bewegenden Thätigfeit. Dieſe 
Belebung und Bergeiftigung des Tanzes fegt ſich ſodann aber weiter fort 
bie in's Einzelnfte der Melodie, der Stimmenführung, des Harmoniegebrauchg, 
ber feinern metrifchen und rhythmifchen Figurationen, der Anwendung und 
Bertheilung der Inftrumente; der Stimmungscarafter und der Bewegungs 
rhythmus des Ganzen wird durch dieß Alles in mannigfaltigfter, fprechendfter 
Weiſe veranfchaulicht, die Muſik fpezificirt gleichfam die unendliche Menge 
bewußter und nicht bewußter, Gefühlserregungen, welche die durch einander 
wogende Maffe durchftrömen, fie läßt die Empfindungen erklingen, welche 
an bie Gejammtbewegung in den Individuen fi) anfnüpfen, und in welchen 
biefe jelbft erft wahrhaft concret und lebendig, ihrer felbft wirklich bewußt 
wird. Obwohl nun die Muftf hiemit zum Tanze Hinzutritt in dienender 
Stellung, fo begibt fie fih damit doch nicht auf ein ihr fremdes, fondern 
im Gegentheil auf ein ihr ganz vorzugsweife wohlanftehendes, für fie außer: 
ordentlich fruchtbares Gebiet. Ihre Stellung ift eigentlich doch bie bebeu- 
tenbere, fofern fie die Tanzftimmung erft zu einer bewußten macht ober zur 
Tanzbewegung hinzutritt als ihr höheres, ideales Bewußtfein von fich ſelbſt, 
und es erwächst ihr aus diefem Berufe ein unerfchöpflicher Reichthum Acht 
mufifalifcher Aufgaben, fie erhält dadurch die Aufforderung zu Stimmungs- 
gemälbden verjchiedenfter Art vom Feierlihen und Gravitätifchen bis zum 
Luftigen und Muthwilligfröhlichen herab; mit der Tanzınufif erfteht das 
mufifalifhe „Stimmungsbild“ ($. 699) Eleinern Umfangs, das mufikalifche 
Genre, von welchem fie fi allerdings zu umfaflendern Seelengemälden 
größeren Styls erhebt, in welchem fie aber doch mit Xiebe vermweilt, weil 
fie innerhalb diefed begrenztern Umfangs und durch die freie Anwendung 
braftifcher rhythmiſcher und dynamifcher Mittel hier eine Anfchaulichkeit, 
graciöfe Anmuth und ficher treffende Wirfung erzielt, die bei größern Werfen 
nicht in diefem Maaße mehr erreichbar if. Die Muſik ift hier ganz in 
ihrem Elemente; das an fi fo reiche Gebiet fann ihr zwar gefchmälert 
werden durch die Mode, durch die einfeitige Richtung des Tanzes auf 
ftürmende Bewegtheit, welche die ausbrudsreichern, Fräftigern, gemeflenern 
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Formen, religiöfen und friegerifchen Tanz, Sarabande, Menuett, außer 
Eurs ſetzt und von ihnen nur den eigentlichen Kunfttanz, das mimiſche 
Ballet, beibehält; aber auch innerhalb der weniger charafteriftifchen Gattungen 
abftracter Bewegung, Walzer, Galopp u. f. w., vermag fie immer nod) 
eine Mannigfaltigfeit des Ausdruds, der Stimmung, des Pathos, ber 
Figuren, der Rhythmik, der Dynamif, der Farbenmiſchung, des geiftreichen 
Witzes in Eontraften und Ueberrafchungen zu entwideln, aus der es uns 
fo Acht mufifalifch amweht, daß wir dem fchönen Spiel felbft, wenn es zu 
bunt und lärmend wird, nicht leicht zürmen, fondern ihm feine Schwächen 
und UVebergriffe, da es dody nur Spiel fein will, weit eher verzeihen, als 
wir es bei anmaaßlich auftretender, ſich ernft anftellender Effectmufif höherer 
Gattung zu thun im Stande find. Der ernftere, namentlich zu höheren 
Feierlichkeiten gehörende Tanz ift freilich Spiel nur in dem Sinne, daß er 
eine rein ideale Darftellung Funftwoll geregelter Körperbewegung ift, aber 
aller übrige Tanz ift Spiel, zweckloſes Sichgehenlaften erhöhter Stimmung, 
das feinen Anfprudy macht als den, ſich felbft volle Genüge zu thun, er 
ift die abfolute Harmlofigfeit des einfachen Heraudtretens innerer Erregtheit, 
die aber allerdings in voller Ungehemmtheit und Kraft fih äußern will 
und daher auch ber begleitenden Muſik ftets mehr oder weniger dieſen 
Eharafter bunter Beweglichkeit und Fräftigen Dreinfchlagend mit gutem 
Recht aufbrüden wird. Auch in der Tanzmuſik gibt es ein Uebermaaf 
und eine Ausartung in's Leichtfertige, Süße, Xüfterne, krankhaft Erregte, 
Plumpe; aber fie ift ebenfofchr, und an ſich durchaus, das Gebiet gefunt: 
froher Heiterkeit, idealer Lebensfreude, freier Begeifterung, friiher Erfindungs— 
(uft, das in ähnlicher Weife wie das Volkslied durch dieſe feine Eigen: 
fchaften feinen eigenen, durch nichts in Schatten zu ftellenden Werth innerhalb 
bes reichen Kreifes der Muſikformen behauptet. — Im Befondern ift noch 
anzuführen, daß die Tanzmufif nur in ben vorzugsweiſe rhythmiſchen, d. h. 
in den Biolininftrumenten, und zwar, fofern fie zugleich fociale Muft 
ift, in dem Verein berfelben, zu welchem immerhin Blasinftrumente füllent, 
colorirend und verftärfend hinzutreten mögen, alfo im mehrftimmigen Sas 
für Streihorgane oder „einfaches Orcheſter,“ ihren entiprechenden Ausdrud 
findet. Aeußere Verhältniffe und Zwede veranlaffen häufig Verwendung 
ber Blasorgane, die aber verfehlt ift, da diefen das Claftifche, Schnellente, 
leicht Schreitende und Schwebende abgeht. Auf dem Boden des Tanzes 
hat die Violinmufif fich entwidelt und ihr Vorrecht auf ihn follte ihr nicht 
entzogen werden; fie ift auch am eheften befähigt, jene Ausartungen in’s 
Ueppige, Sentimentale, Rohe von der Tanzmufif abzuwehren, welche durd 
Mißbrauch der Blasinftrumente in der Regel veranlaßt werden. — Eine 
Verbindung des Tanzes mit orcheftiicher Vocalmuſik oder vielmehr ftreng 
rhythmiſcher Vocalmuſik mit entfprechend rhythmiſcher Orcheftif ift bei ruhiger, 
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feierlicher Bewegung wohl ausführbar, aber Fünftlerifch gerechtfertigt nur 
bei hoͤchſt einfacher Geftaltung des Geſangs, weldye der einfach gemeſſenen 
Bewegung des Tanzſchritts harmoniſch, in gleich einfachem Tonfchritt ſich 
anfchließt; nur die Inftrumentalmufif kann neben dem Tanze in allen feinen 
Formen fich frei nad) jeder Richtung hin entwideln. 

2. Der Marſch, das gleihmäßige Vorangehen einer gefchloffenen 
Maſſe zur Vornahme oder zur Mitbegehung einer gemeinfamen oder für 
die Gemeinfamfeit bedeutenden Handlung, zu Wettkampf, Streit, religiöfer, 
patriotifcher und fonftiger Feier, gefellt fi außer dem Marſchliede (und 
befier als Diefes, da dem Gefang der einzelnen Individuen eine bad Ganze 
beherrſchende und durchdringende rhythmiſche Kraft nicht beiwohnt) auch die 
inſtrumentale Marſchmuſik zu in ähnlicher Bedeutung wie der Tanz bie 
orcheftiiche. Die Marfehmufif objectivirt wie dieſe ſowohl das Zeitmaaß 
der Bewegung als die Stimmung, welche gemäß ber Bedeutung ber vors 
zunehmenden oder anzufchauenden Handlung die Gemüther erfüllt; der Zug 
geht ftill einher, den Rhythmen und Tönen der Mufif folgend und laufchenb, 
indem er eben durch diefe Hingebung an die Mufif theils in gleichmäßigen 
Boranfchritt, theild vor Allem in der Stimmung, die fie ausdrüdt, erhalten 
wird. Die der Marſchmuſik offen liegenden Stimmungsfreife find befchränfter 
ald die der Tanzmuſik, aber immer noch mannigfaltig, charakteriftiih und 
namentlich ideal genug, um auch ihr einen reichen und fehr dankbaren Stoff 
darzubieten, feierliche Andacht, entjchloffener Sieged- und ernfter Todesmuth, 
triumpbirender Jubel, feftliche Freude, frohe Lebensluft, tiefempfundene, ſchwer 
an's Herz jchlagende Trauer; dieß Alles einfach plaftiih, damit die Unmittel- 
barfeit des Eindrucks, das Schlagende der Wirfung nicht verfehlt, und doch 
ausdrucksvoll, damit der höchfte Grad der Einbringlichfeit erreicht werde, 
darzuftellen ift hier die Aufgabe, die vor Allem durch belebten, gehobenen, 
der Stimmung adäquaten und doch gleichmäßigen Rhythmus, fowie durch 
volle, helle, markige Harmonie, durch gemeffene, Klar hinſchreitende, an 
geeigneter Stelle jchwungreich, freud⸗ oder leidvoll fich emporhebende Melodie 
zu löfen ift. Der Marfch, felbft der jubilirende, hat weit mehr gehaltenes 
Maaß als die Tanzmufif, weil er nicht die Bewegung beflügeln, fondern 
fie regeln und zufammenhalten muß, er ift mehr Takt, wie bdiefe mehr 
Rhythmus (vgl. S. 906), er einigt die Vielheit der Individuen zu Einer 
Gefammtempfindung und Gefammtbewegung, während die Tanzmuſik neben 
ihrer gleichfall8 einigenden Wirfung die Gefühlserregtheit im Gang zu 
erhalten, zu beleben und zu fteigern hat; die Tanzmufif ladet ein zu be 
geiftertem oder fröhlichem Gebahren, der Marſch ordnet und beherricht ge: 
bieterifch die Bewegung, er gibt ihr ideales Maag, Beftimmtheit, Styl, 
die Marſchmuſik ift mufifalifches Stylbild (8. 699), wie die Tanzmufif 
Stimmungsbild. — Die Ausführung des Marfches fällt der Hasmoniemufif 
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und den Schlaginftrumenten oder dem „verftärften Orchefter“ zu; die Streich— 
inftrumente find zwar fo univerjeller Natur, daß fie fi) auch für den Marid 
weit eher ald die Blasorgane für den Tanz eignen und jedenfall® an ber 
Marfhmufif mit Erfolg teilnehmen fönnen, aber bie volle Wirfung er 
reichen fie nicht; die Klangfülle, da8 Schwere und Tiefbröhnende, wie das 
Helle, Runde, friſch Dreinblafende, das Fräftige Dehnen und Aushalten, 
wie das fo wirffame Abfegen und Abftoßen vollflingender Töne, das hier 
erforderlich ift, bieten nur die Blasinftrumente dar, und die in gedämpfterer 
Muſik gefegten Prieftermärfche in Idomeneo und Zauberflöte machen daher, 
wenn fie außerhalb ihres Zufammenhangs, durch den ihre Inftrumentation 
bedingt ift, gehört werben, lange nicht den Eindrud, den fie rein in Har— 
moniemufif umgejegt hervorbringen. — Die normale Kunftform ift für Tan; 
und Marſch die gleiche, Dreitheiligfeit mit Trio, wie ſich dieß aus der Zus 
ſammenhaltung von $. 787 mit dem in $. 809, 2. über Gliederung ber 
Harmoniemufif Bemerften und mit dem im gegenwärtigen $. Erörterten von 
felbft ergibt; an die Stelle der Dreitheiligfeit kann eher, namentlich in lang: 
ſamer bewegten Tänzen und Märfchen, die Zweitheiligfeit treten (welche auch 
wirklich die urfprüngliche Sorm war), als die Bier» und Mehrtheiligfeit, 
damit das Geſchloſſene, Sprechende des Tonbildes nicht verloren gehe. — 
Ein Miniaturbild des eigentlichen Marfches ift der Elaviermarfch, eine wegen 
der Fräftigen Bollftimmigfeit und Compactheit diefes Inftruments im Kleinen 
fehr wirffame Form, die ebendarum eine Hauptfpecies der Claviermuſik bildet. 


$. 814. 


Dem Tanz und Marſch reiht fid) als nächſtverwandt an die Eröffnungs- 
mufik, wie jene nicht für ſich Selbſtzweck, aber defungeadtet eine Haupt- 
gattung der Buftrumentalmufik, weil fie den Zweck hat, das -Stimmungsgebiet, 
welches die zu eröffnende Handlung umfchreibt, in der Form eines charakteri- 
Rifhen Zonbildes von lebendiger Wirkung unmittelbar zu veranfchaulichen. 
Allgemeinerer Art ift die Einleitungsmufik, fofern fie nur die Stimmung 
überhaupt in Zönen zu malen hat, welder die folgende Handlung angehört. 


1. Der Marjch führt in längerem Zuge zu einer Handlung bin; bie 
Dupvertüre ftellt und unmittelbar vor den Vorhang, der fie den Bliden 
noch verhüllt, und läßt die Töne einer Muſik hören, welche der Handlung 
eine ihrer Bedeutung entiprechende und ihren ganzen Charakter veran- 
fchaulichende Eröffnung voranfchiden will. Die Handlung ift entweder eine 
wirflihe, 3. B. eine Beftfeier, oder eine blos angeichaute, ein poetifches 
Schauſpiel oder ein felbft mufifalifches Drama oder Epos; beide Arten von 
Handlungen eignen fi zu muſikaliſcher Eröffnung, fie jchlägt die Brücke 
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von ber Proſa des gewöhnlichen Lebens zu ber Beierlichfeit ober Fünftlerifchen 
Darftellung, die vor ſich gehen foll, fie thut dieß, indem fie ein ihrem 
Zwede gemäß eng begrenztes, aber qualitativ um fo fprechenderes Bild der 
Stimmung gibt, weldye aus ber zu erwartenden Handlung uns entgegen- 
treten und in welche ebendamit fie felbft und verfegen wird; auf das Leßtere, 
auf das Hervorrufen der der Handlung entfprechenden fubjectiven Stimmung, 
ift e8 bei ber Feftouvertüre, die mehr praftifches Mittel für das Feſt felbft 
it, auf das Erftere, auf objective Veranfchaulichung der der Handlung feldft 
ihren Charakter gebenden Stimmung, ift e8 bei der Duvertüre zum Drama 
abgejehen (indem wir die zum „Epos“ noch bei Seite laffen); jene ift rein 
lyriſch, diefe zugleich oder vorzugsweife dramatifch fchildernd, jene fteht noch 
in Einer Kategorie mit Tanz und Marfch, dieſe aber ftellt das Moment 
des Charafteriftiichen, des Inhalts fo entfchieden in den Vordergrund, daß 
fie über jene Formen bereitd weit hinausgreift in das Gebiet des concreten 
‚ Tongemäldes, das zunächft nicht unmittelbar auf die Stimmung des Hörerd 
einwirken, fondern feiner Phantafie ein Bild einer beftimmten Handlung, 
d. h. der Stimmung oder der Mannigfaltigfeit von Stimmungen, welche 
in einer Handlung enthalten find, entgegendringen will. Es ließe ſich auch 
eine Ouvertüre zu einem Drama benfen, welche die Stimmung wiedergeben 
wollte, in welche der Zufchauer durch die Handlung und ihren Verlauf 
verjegt werben wird; aber man befäme damit nur einen fehr beichränften 
Kreid von Duvertüren, traurige und heitere, tragifche und fomifche, erhebende 
und rührende; die Duvertüre würde zu wenig Beftimmtes bieten, fte würbe 
von dem unrichtigen Prinzip ausgehen, als ob es beim Drama nur um 
eine jubjective Stimmung, um Rührung, Ergößung u. f. w. zu thun wäre; 
die Duvertüre muß alſo objectiv, Charafterbild einer Handlung 
fein. Dieß vermag fie num aber allerdings nur dadurch, daß fie die Em- 
pfindungen, Affecte, Erregungen, 2eidenfchaften, furz die Stimmungen 
malt, von denen die Handlung ausgeht, deren unmittelbares Abbild fie ift, 
die Stimmungen, in deren Umfreis fie fich bewegt, die in ihr rege werben, 
in ihr zufammen und auf einander treffen, ebenjo für’d Zweite ſolche 
Stimmungen, die fi) innerhalb des Verlaufs der Handlung an einzelnen 
Drten durch dieſes Aufeinandertreffen ber PBerfonen mit ihren Affecten, 
Leidenfchaften u. ſ. w. erzeugen, und für's Dritte die allgemeine Stimmungs- 
fpecies, unter welche die ganze Handlung durch den in ihr vorherrfchenden 
Stimmungsgehalt ſich einreiht. Diefe Arten von Stimmungen find wefentlich 
zu unterfcheiden; die erftern find die activen Stimmungen, bie in einer 
Handlung agiren und wenn fie auch erft durch fie angeregt find body thätig 
in fie eingreifen, die zweiter Art find paffive Stimmungen, bie durch 
den Gang der Handlung in ben Handelnden und Leidenden erzeugt werben, 
fie find wiederum lyriſch, das lyriſche Refultat des Ganzen, fo 3. B. bie 
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Stimmung heiteren Behagens, in welche die Berwidlungen eines komiſchen 
Schaufpield am Ende fidy auflöfen, die dritte Art endlich ift eine Etimmung, 
welche durch alle in der Handlung fpielenden Einzelftimmungen hindurch— 
greift und auch in der Phantafie des Zuſchauers ald die Gefammt: 
ffimmung, der Grundton des Ganzen ſich reflectirt, wie 3. B. das Gepräge 
bes Ernftes, der Trauer, das von Anfang bis zu Ende über dem Ganzen 
einer tragifchen Handlung und ber handelnden Perſonen ausgebreitet liegt. 
Offenbar ift ed nun, daß die Duvertüre ſich hauptſächlich an die activen 
Stimmungen, d. h. an den Kreis menſchlicher Erregungen und Leiden: 
Ichaften, welcher nun eben in dieſem Drama auf den Schauplaß tritt, 
Lebensluft, Kraftgefühl, Heroismus, Kampfluft, Trotz, Liebe, Sehnſucht 
u. f. mw. zu halten bat; die paffiven Stimmungen fann fie im Einzelnen 
nicht malen, ba dieſe jo fpezififch durch den Gang der Handlung und bie 
einzelnen Wendungen befjelben bedingt find, daß fie micht jchon jegt, wo 
die Handlung felbft noch nicht vorliegt, mit Anfchaulichfeit wiebergegeben 
werben fönnten, wogegen jene activen Stimmungen allgemein menſchliche, 
in der Meenfchenbruft überhaupt fchlummernde und daher, fobald ihre Töne 
mufifalifh angefchlagen werden, durch fich felbft Flare und verftändlice 
Erregungen find, welche die Muſik recht gut malen fann; fo wenig bie 
Eröffnungsmufif den Gang der Handlung felbft in feinen Einzelheiten 
vorausgeben fann, ba die Mufif nicht die Mittel zu fo beftimmter Schilde 
rung hat, ebenfowenig darf fie die einzelnen Stimmungen, welche durch 
einzelne Ereigniffe herworgerufen werben, in Tönen fpeziell darftellen wollen. 
Von den pafliven Stimmungen bleibt ihr daher faft nur dieß übrig, etwa 
am Schluß des Ganzen oder der Haupttheile die Endſtimmung, in 
welche das Ganze ſich auflöst, ihrem wefentlichen Charafter nach noch auf 
treten, und ebenfo fchon von Anfang an durch das Ganze hindurch die 
Gefammtftimmung, die über ihm fehwebt, mehr oder weniger beftimmt 
hervorleuchten zu laffen. Die activen Stimmungen bilden dad dramatiſche, 
die pafliven das Iyrifche Element der Duvertüre; beide zu Einem Ganzen 
zu verfchmelzen ift ihre Aufgabe, da durch diefe Vereinigung der höchſte der 
Mufif mögliche Grad der Veranfchaulichung einer Handlung erreicht wird. — 
Aus diefer Zweiheit von Momenten geht zugleich eine zweifache Art von 
Duvertüren hervor, die mehr dramatifche und die mehr lyriſche. 
Die erftere ift mehr Charafter=, die legtere mehr Stimmungsbild (mit der 
Duvertüre zu feierlichen Acten verwandt, aber dadurch immer von ihr ver 
fhieden, daß fie nicht den Hörer in eine Stimmung verfegen, fondern bie 
Sefammtftimmung der Handlung oder die durch fie erzeugten paffiven Einzel 
flimmungen vorzugsweife veranfchaulichen will). Die dramatifche Ouvertüre 
weist den Iprifchen Partien eine untergeordnete Stellung an, wie z. B. dit 
Bigaroouvertüre zuerft das beivegte Treiben der Handlung und ber handeln 
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ben Perſonen zu malen, dann im legten weich melodiſchen Sab bes erften 
Theild die behaglich vergnügte Stimmung, die dad Endrefultat fein wird, 
furz anzudeuten, endlich aber, nachdem dieß Alles wiederholt ift, im ber 
pianissimo beginnenden, immer ftärfer und belebter werdenden Schlußpartie, 
wo Alles ſich jagt und überholt, den unendlichen Jubel, in den jchließlich 
Alles ausgeht und der auch jene janftern melodifchen Klänge übertäubt, 
darftellen zu wollen fcheint. Etwas anders ift e8 in der Ouvertüre zu Don 
Juan; fie ftellt das Wichtigfte, den niederfchmetternden, ſchmerzlich bange- 
machenden Ernft höherer Schidjaldgewalt, der in's Leben hereintritt und es 
entzweifchneibet, zwar bramatifch, aber doch zugleich mit der Wirfung voran, 
dag dadurd überhaupt die ernfte, drohende Oefammtftimmung, bie im 
Hintergrunde über der ganzen Handlung fchwebt, veranfchaulicht wird, 
worauf dann erft im Allegro der eigentliche, rein dramatifche Theil der 
Ouvertüre folgt; ein ziemlich regelmäßiger Wechjel des Dramatiichen und 
Lprifchen Dagegen ift wieder in Gluck's Ouvertüre zur Iphigenie in Aulis zu 
bemerfen. Die mehr Iprifche Duvertüre ift vorzugsweife an die Gejammt- 
ftimmung des Ganzen oder, wenn auch fie concreter verfahren will, an bie 
Hauptunterjchiede ber Stimmung, durch die e8 fich hindurchbewegt, gewielen; 
fo ift die Duvertüre zu Idomeneo eigentlich blos eine Einleitungsmufif, die 
dur ihre bdüftere, nur von wenigen Lichtbliden erhellte, unruhig und 
ſchmerzlich erregte, endlich ganz in Klage ſich auflöfende Haltung allerdings 
paſſend auf die Handlung vorbereitet; Iyrifch ift deßgleichen Beethovens 
Gamontouvertüre, bie ja nur verjchiedene Zuftände, gebämpfte Trauer, 
fchmerzerfüllte Aufraffung und Erhebung, innige Zärtlichkeit und dann nad) 
plöglichem Stillftande jubelnde Freiheitsfreude an uns vorüberführt. Dem 
Begriff der Ouvertüre entfpricht die dramatifche Art mehr ald die Iyrifche, 
fie ift conereter, anfchaulicher, Fräftiger, fie ift ein Bild, während die Iyrifche 
ein zu farbenlofes Tongewebe ift, außer wenn fie, wie die zur Zauberflöte, 
auf eine ihr doch nicht vollfommen erreichbare Schilderung des Wechſels der 
Einzelftimmungen verzichtet und ftatt beffen ſich darauf befchränft, ein zur 
Totalftimmung ded Ganzen überhaupt pafendes, durch Ausdruck, Form— 
Ihönheit und Formenmannigfaltigfeit beftimmtere Charakteriftif erjegendes 
Tongemälde zu geben (und fomit wiederum mehr der Feſtouvertüre ſich 
anzunähern). — Die Iyrifche Ouvertüre könnte des vollen Orchefterd eher 
entbehren ald die dramatifche; dieſe aber bedarf es zu ihrer Charakteriſtik 
der neben und gegen einander fpielenden Affecte, Empfindungen, Leidens 
ihaften, fie braucht die Orcheflerpolyphonie nothwendig, um ein Bild einer 
Handlung zu fein, in welcher eine Mehrheit von Charakteren auftritt, fie 
braucht nicht minder die Gefammtmaffe und Gefammtfraft des Orchefters, 
je größer, maſſenhafter der Kreis der Perſonen, je gewwichtiger ber Inhalt 
und das Endrefultat ber Handlung ift. 
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Der Verſuch, in einer Duvertüre ben fpeziellen Gang ber Hanblung 
vorauszugeben, ift ſchon in $. 792 als ein widerfprechender bezeichnet. Aber 
auch die dramatifche Charafteriftif darf nicht überconcret fein, fie muß wohl 
dad ganze Stimmungsgebiet, das die Handlung umjchreibt, umfaflen, wie 
3. B. die Titusouvertüre der Oper felbft entfprechend, hauptjächlich Kampfes: 
muth, Zärtlichkeit, Wirrniffe gegen einander ftreitender Maſſen zeichnen zu 
wollen jcheint, aber fie fann qualitativ diefe Hauptftimmungen des Drama's 
nicht befchreiben, fondern nur Anklänge daran geben. Die Duvertüre ift 
nicht eine Inhaltsanzeige oder gar ein Ertract, fondern ein Analogon 
des mufifalifchen Drama’, wie 3. B. ein Iyrifches Gedicht, das Liebe und 
Treue fingt, ein Analogon eines Epos oder eines Drama’s ift, in welchem 
bafjelbe Thema zur Breite eined concreten gefchichtlichen Verlaufs ſich aus— 
dehnt. Auch die dramatifche Duvertüre ift ihrer Kunftform nad) noch Lyrik, 
wie die Ballade e8 gleichfalls ift; beide Fönnen eine Anfchaulichfeit nicht 
bezweden, die über ihre Grenzen hinausgeht. Nichts verfteht fich fo von 
felbft wie dieſer Sag, und gegen nichts wird deßungeachtet mehr verftoßen, 
obwohl Mozart und Mendelsfohn fo Far zeigen, daß die Beichränfung auf 
die „Analogie” Feine Schranfe-für den Künftler ift, fondern ihm Raum 
genug zu reicher Ideenentwicklung verftattet, ja gerade bie wahre Freiheit 
ihm erft eröffnet, d. 5. die freiheit, nicht zu viel in die Duvertüre hinein 
drängen, nicht zu beftimmt fein zu müſſen, fondern die mufifalifchen 
Gedanken in aller Weite und Fülle ſich ausgeftalten laffen zu fönnen. Es 
ift ein vom Wefen der Mufif abfommender Empiridmus, in der Duwertüre 
die Oper felbft zu ſuchen; die Mufif hat Mittel genug, eine Stimmung 
und fo auch die der Oper in mehrfacher Art, in birecter, aber auch in 
indirecter, mehr anbeutender Weife zu ſchildern; das Letztere bezweckt bie 
Duvertüre, fie wäre höchft überflüfftg, wenn fie jchon die Oper felbft wäre, 
fie hat pfychologifche Begründung nur, wenn fie als zur Sache felbft erft 
überleitende Borandeutung gefaßt wird, fie kann Intereffe und Wohlgefallen 
erregen eben nur burch diefes Schweben in der Mitte zwifchen ganz allgemein 
gehaltener Einleitungsmufif und der in der Oper felbft erft auftretenden 
concreten Inbividualiftrung; jobald fie diefe Mitte verläßt, wird fie entweder 
zu unbeftimmt oder zu beftimmt und damit gerade unflar, weil ihre con- 
ereten Beziehungen unverftanden bleiben. inzelne Stellen aus der Oper 
felbft finden ihren Ort in der Ouvertüre nicht in der Meinung, dieſe müfle 
die Hauptgedanfen ber Oper in ſich vereinigen, fondern, wenn es gefchieht, 
blo8 deßwegen, weil der Componift die Ueberzeugung hegt, in ſolchen Stellen 
fo fehr den treffendften Ausdruck der Hauptftimmung des Ganzen zu haben, 
daß auch für die Ouvertüre ein befferer und Fräftigerer als fie nicht zu finden 
wäre. Sonft aber, abgejehen von verfehlter Detailmalerei, foll die Ouvertüre 
allerdings ber unmittelbarfte Wieberfchein der Oper fein, fie foll den Ernft, 
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die Bebeutjamfeit, die Lebendigfeit der Handlung mit allen Tonmitteln ab- 
bilden, und namentlich Eines fol ihr nicht fehlen, die Verwidlung, Steigerung 
der Bewegung; wie die Handlung von einfachen Anfängen aus fich erweitert, 
größere Dimenfionen annimmt, verwidelter, ſchwieriger wird, fo ift auch die 
Duvertüre nur dann vollfommen dramatifch, wenn fie dieß abbildet durch 
allmälige Erweiterung, Verftärfung, Spannung, Verdichtung der Ton- 
bewegung, die fich aber ebenfo auch wieder auseinander widelt und auflöst, 
wie die Handlung; diejer fteigende und fallende Rhythmus ift eine Haupt: 
zierde der Duvertüre, durch ihm ift fie Acht mufifaliich, obwohl natürlich) 
nicht für alle Duvertüren, z. B. zu leichtern Opern, gefordert werden Fann, 
daß dieſe Verwidlung gleich ftarf hervortrete. Diefer Steigerung der Ber 
wegung dient in der Duvertüre vor Allem der funftreichere, vollftimmigere, 
die Stimmen fräftiger und rafcher gegen einander führende, fie aud) geradezu 
polyphonijch verflechtende „Mittelſatz“ (S. 950); hier, wo Alles enger zu: 
jammenrüdt, fi in einander wirrt, ſich jagt und verfolgt, hier ftehen wir 
mitten im der bewegteften Handlung, bier ragt das Drama felbft am an 
ihaufichiten in die Ouvertüre herein, hier werden wir es am beftimmteften 
inne, daß wir im Begriff find einer Handlung zuzufchauen und ihr in alle 
ihre Verfchlingungen zu folgen. Aufbau des Ganzen aus einem oder wenigen 
Motiven (fugirte oder ftreng thematiſche Arbeit S. 961) ift für die drama— 
tiiche Ouvertüre in der Regel nicht Geſetz; felbft die fugirte Duvertüre muß 
fi) freier bewegen und zu eigenen Nebenfägen fortichreiten, wenn fie ein 
Bild der aus den Nctionen mehrerer und mannigfach verfchiedener Indivi— 
dualitäten fich zufammenfegenden Handlung fein will; die normale Form ift 
die Gliederung in Hauptabfchnitte, deren jeder einem Hauptftimmungsmotiv 
ded Drama’s entipricht, damit die verfchiedenen treibenden Elemente veffelben 
nach und neben einander in der Duvertüre fidy abipiegeln. Diefe Abjchnitte 
im Einzelnen felbit wieder reich zu gliedern, fie an einander in ber Art 
anzureihen, daß ſowohl das allmälige Wachjen der Handlung in die Breite, 
die Erweiterung ihres Umfangs durdy Hinzutreten neuer Momente, ald ihre 
innerlihe Zunahme an Intenfität und Verwickeltheit lebendig weranfchaulicht, 
nad) Umftänden auch ihr endlicher Verlauf angedeutet werde und jo die ganze 
Duvertüre ber Mannigfaltigfeit ihrer Säge ungeachtet ein organifch Forts 
Schreitendes Ganzes ei, ift die Aufgabe der Gompofition, über deren Löfung 
die Theorie etwas Spezielleres nicht beſtimmen kann, außer etwa dieß, daß 
die Ent» und Berwidlung, nicht aber der Schlußverlauf die Hauptiache ift, 
nicht nur weil bie erftere am beften den Stoff zu einem lebendig bewegten 
Tonbild liefert, fondern auch deßwegen, weil eine zu beftimmte Schilderung 
des Schluffes, wie 3. B. im legten Sag der Egmontouvertüre (der doc) 
richtiger erft am Ende des ganzen Drama's gehört wird), in zu großem 
Abftande fich befindet zu der mit dem Aufgehen des Borhangs beginnenden, 
Vifher’s Aeſthetik. A. Band. 70 
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vom Schluß jelbft noch fern abliegenden allmäligen Entwidlung des Ganges 
der Handlung; die Ouvertüre foll eben zu dieſer Entwidlung hinüberführen, 
und daher ift es das Richtigere, diefe felbft ihr zum Hauptinhalt zu geben 
und die Duvertüre lieber, wie Glud und Mozart hie und da, introductiond- 
artig in die Oper jelbft direct übergehen zu laffen, als fie zu jelbftändig 
binzuftellen; die Duvertüre ift zugleih Ouvertüre zum erften Act, der 
unmittelbar auf fie folgt, und ift mithin fo zu geftalten, daß dieſer ſich 
ungezwungen an fie anreiht. 

2. Die Duvertüre zum mufifalifhen „Epos“ (Oratorium) ift mehr 
Iyrifcher Natur, da diefed Epos eine weniger bewegte und mannigfaltige, 
ja oft, wie namentlich das religiöfe, blos eine ideale Handlung, eine heilige 
Geſchichte oder felbft eine nur in Form der Gefchichte auftretende Bergegen- 
ftändlihung von Hauptmomenten einer ibealreligiöfen Anfchauung zu feinem 
Inhalte hat. Einzelne File, in welchen das Oratorium die Bewegtheit 
des Drama’, feinen Reichthum an gegeneinanderftrebenden Kräften und an 
Eonflicten nahezu erreicht, bilden natürlich eine Ausnahme (wie z. 2. 
Händel's Samjon). Doc) find hier die Formen überhaupt weniger ftreng; 
dad Dratorium fann ſich noch mehr ald die Oper auch mit bloßer „Ein- 
leitungsmufif“ begnügen, die im Allgemeinen auf den in ihm waltenden 
Stimmungsgehalt hinweist. Weber die fpeziellen Formen biefer Art von 
Muſik, 3. B. das Präludium, ift blos zu bemerken, daß fie zu den freiern 
Mufifgattungen gehören und daher je nad) Umftänden einfacher oder mit 
mehr Aufwand von Kunft, namentlich freier Bolyphonie, die fpannend, aui 
etwas Gewichtiged aufmerffam machend und damit fpezififch „einleitend“ 
wirft, behandelt werben fönnen, 


$. 815. 


Ihren Höhepunct erreicht die Inftrumentalmufik in den umfangreichern 
Formen zunächft der größern Stücke für ein- oder mehrfiimmigen Solofab, 
der Sonate und des Concerts. 


Der $. erwähnt Variation, Rondo, Inftrumentalfuge nicht. Die 
erftere ift fchon in $. 789 behandelt; auch über das Rondo ift nach dem 
in $. 788 Geſagten nichts hinzuzufügen; die Inftrumentalfuge fällt, fo 
weit fie überhaupt zuläßig ift ($. 803), theild der „gebundenen Phantafie” 
(S. 1043), theild der freiern Polyphonie ($. 785), innerhalb der Inſtru— 
mentalformen aber hauptfächlich der Ouvertüre (obwohl mit Einfchränfungen 
©. 1079) anheim. Zudem treten diefe Formen, felbft die Variation nicht 
immer ausgenommen, in der Regel als Theile des größern Tonftüds 
($. 791) auf, zu welchem die Inftrumentalmufif mit innerer Nothwendigkeit 
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fortichreitet, jobald fie die durch Außere Zwecke beftimmten kleinern Stim— 
mungs- und Charafterbilder ($. 812 u. f. f.) verläßt und fich felbftändig 
audzubreiten beginnt. Der ihr mitgegebene Reichthum an Formen und 
Wirfungen, ihre Fähigkeit zu mannigfaltigft contraftirenden, die verfchies 
denften Grabe der Steigerung (ded Bewegungsrhythmus) durchlaufenden 
Bewegungen fann nicht zur vollen Entfaltung fommen innerhalb des engen 
Rahmens des einfachen oder blos mehrtheiligen Tonftüds; es ift 3. B. 
ganz natürlih, daß ein Beethoven die Schranfen der Duvertüre zu eng 
fand und dadurch zu Ausschreitungen über die ihr nothwendige Begrenzung 
getrieben wurde; bie reine Inftrumentalmufif muß fi erpanbdiren, fo weit 
die Gedanfeneinheit der Compoſition es nur irgend geftattet, fie muß hinaus 
über das geichlofiene plaftiiche Bild zum breit fich hinlagernden, geftalten- 
vollen, Iprifchen, epifchen, dramatifchen Gemälde ($. 697), damit erft ges 
winnt fie Leben, Freiheit, Unendlichkeit. 

1. Der ein» und mehrftimmige Solofag kann rüdfichtlicy des Umfangs 
auf die engen Grenzen des „Stücks“ ($. 811) oder bes mehrtheiligen Ton» 
ftüds fich beichränfen; das Wiolinfolo, dad Duett, Trio u. f. w. fann 
möglicherweife nur aus Ginem Satze beftehen. Indeß fommt hiemit fchon 
der Wechſel und Contraſt mannigfaltigerer rhythmifcher Bewegung, welcher 
namentlich das ganz frei fich bewegende Ginzelinftrument fähig ift, nicht zu 
feinem Rechte, und der monodifche Solofag drängt daher von ſelbſt zu 
zwei, drei oder mehr Sätzen vorwärts; daſſelbe ift der Fall beim mehr 
ftimmigen, indem die Mannigfaltigfeit von Tonbewegungen, welche bie 
Combinirung mehrerer Inftrumente ermöglicht, innerhalb Eines Satzes 
nicht zu erfchöpfen if. Den hienach geforderten weitern Inhalt erreicht ber 
Soloſatz dur ben in $. 791 bereitd begründeten Wechfel und Gontraft 
von „Erregungd» und Stimmungsmufif“, der in dem größern und body 
für die Einheit des Ganzen nicht zu weiten Rahmen von zwei, brei, 
vier, felten mehr Sägen zur Erjcheinung kommt, oder (f. ebd.) er erreicht 
ihn dadurch, daß er nicht eine Ginzelempfindung, fondern den Wechfel und 
Gegenfag von Empfindungen ſich zum Gegenftande nimmt, der die Grund- . 
form des Gefühlslebens ift, kurz dadurch, daß er nicht blos Stimmung», 
fondern Lebensbild wird, wie fehon die Ouvertüre nichts mehr mit der 
Einzelempfinbung zu thun hatte, fondern bereits ein Stüd Leben, ein hiſto— 
rifches Gemälde war. ine ruhige, aber fpannende, befonders durch reichere 
Harmonie, fünftlihe Stimmführung den Hörer vol faflende und feflelnde 
Einleitung fann, wenn das Tonftüd an ſich oder durch größeren Umfang 
gewwichtigerer Art ift, vorhergehen; dann folgt als erfter Hauptabichnitt ein 
erregter Sap, der das Gemüth und die Phantafte mit Entſchiedenheit 
mitten in das Gebiet eines irgendwie bewegten, aus ber Ruhe ber Indiffe— 
ten; gebrachten, gehobenen, ſich Fräftig regenben oder auch in Kampf vers 
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widelten Seelenlebens bineinverfegt; wie das Leben nicht träge, Fraftlofe 
Ruhe, fondern nur da wirkliches, volles Leben ift, wo es eine beftimmte 
Richtung, Strebung, einen Schwung zur Thätigfeit erhält durch lebentige 
Anregungen, Affectionen, die es aus feiner Indifferenz berausheben und 
erft hintennad) der Ruhe und Sammlung wieder Raum laſſen, fo eröffnet 
fi) hier die Mufit mit dem Moment der Eollicitation, des Anhebens, 
Anfteigens, lebendigen Sichausfprechens innerer Erregung, mit einem Satz, 
der durchaus entjchieden Bewegtheit athmet und, fofern an diefe alles Weitere 
fi) anreihen muß, von wefentlichfter Wichtigfeit für den Totaleindrudf des 
ganzen Werks ift. Tonjtüde, die mit längerem Adagio beginnen, machen 
von vorn herein einen erjchwertern, trübern Eindrud; die Muſik tritt bier 
nicht entfchieden genug an’d Leben heraus, Löst fi) gleichſam nicht voll- 
fommen los von ber in ihr Gefühl verfenften, ihm nachfinnenden Seele; 
diefe Form, fo ausdrucksreich fie hiedurch auch ift, Fann ebendarum nur 
Nebenform fein, da fie nur auf vertieftere, innigere, fanftere Seelenzuftände 
paßt, in denen Affert und Wille in ungewöhnlicherer Weije zurüdtreten. 
Auf die Unruhe, Erregtheit, ftrebende Bewegtheit des erften Satzes folgt 
im zweiten, bad Gemüth und die Phantaſie gleich anfprechend, die Rube, 
die Zuftändlicdhfeit, das an ſich jelbft hingegebene, fich behaglich ſam— 
melnde oder grüblerijch fich in fich vertiefende Fühlen, auf die überichäus 
mende Fröhlichfeit, Lebens» und Thatenluft die ftille Zufriedenheit des Glücks, 
das ernftere Anfichhalten finniger Zurüdziehung in ſich felbft oder auch eine 
plöglicy einbrechende, die Seele befchäftigende, niederbrüdende Schmerzens- 
ftimmung, auf Kampf und Streit Frieden und Stillftand oder traurig in 
ſich zurüdfinfende Wehmuth. In diefer Zuftändlichfeit aber kann die Muſik, 
jobald fie einmal ein größeres Ganzes geben will, nicht verharren, das 
Leben fordert fein Recht; nicht mit erfchlaffendem Behagen und Genießen, 
nicht mit zehrendem Kummer und ermattender Sehnſucht fann ein Tonge 
mälde jchließen, das nicht etwas Einzelned aus dem Leben herauögreifen, 
fondern Totalität, Lebensbild fein will, fondern es muß biefe Zuftändlic- 
feit, diefes Stehenbleiben ded Rades der Bewegung, bad immer etwas 
Unlebendiges, Gontemplativtheoretiiches, Kraftlofed hat, wieder negiren, 
das Leben muß fih aus der Raft, aus der Refignation, aus der Schmerz; 
befangenheit wieberherftellen zu fich felbft, zur Beweglichkeit, Thätigfeit, 
Sreiheit oder doch zum Ringen um biefelbe, es muß fich felbft affirmiren, 
ed muß ſich abermals darftellen als fich felbft, ald Lebendiges, ald vorwärts: 
gehend, und zwar entweder als leicht bahineilendes Leben, das die wiederum 
gewonnene Erregtheit mit Luft und froher Kraft zum Schluſſe führt, oder 
ald Leben, das die an es gekommenen Gegenfäge, Entzweiungen, Kummer 
gefühle befimpft und wo möglidy verföhnend überwindet. Damit ift ganz 
naturgemäß der bewegtere Schlußfag und zugleich die zwei Haupt 
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gattungen beffelben gegeben; er ift entweder einfacher, leicht und Fräftig 
belebter Endfaß, der die Bewegung des erften Satzes wieder aufnimmt, 
ihm felbft aber an innerem Gewicht und verfchlungenem Bau nachfteht, 
weil er im Gegenfag zur Ruhe und Gehemmtheit des zweiten eben das 
Leichte, das Abwerfen aller Hemmung und Feffel, die ohne Störung und 
Verwicklung gerablinigt dahinftrömende, fröhlich und kräftig fich gehen 
lafiende, zu heiterem Schluß eilende Bewegung darftellt, oder ift der Schluß: 
jag concreterer Natur, ein Bild des Kampfes, der das eine Mal bis zum 
Ende anhält, fo daß das Ganze nicht mit wirklicher Befriedigung (daher 
z. B. in Moll, nicht in Dur) fchließt, das andere Mal aber auch zum 
Siege hindurchdringt, deſſen fröhliche Feier in fräftigen, heitern, humoriftifc) 
nedifhen Sägen das Ganze verfühnend zu Ende führte. — Diefer Wechiel, 
Gontraft, Kampf, durch deſſen Vergegenftändlihung die Mufif hier zum 
Lebensbilde wird, kann fich in drei Sägen vollftändig venwirflichen, aber 
auch noch ein vierter Sag eignet fich treffend dazu beizutragen, nämlich) 
ein Sag in Tanzform, fofern diefe der unmittelbarfte Ausdrud ſchwung— 
reich fich hebender, von Freude beflügelter, in Lebensluft vergnügt fich 
wiegender Empfindung iſt; im Tanze wird am directeften die „Zuſtändlich— 
keit“, die Ruhe, der träge Unmuth negirt, der Tanz ift ja eben dieſes Sidy- 
losreigen von der Indifferenz des Gleichgewichts, dieſes Sichaufraffen, 
Hineineilen in lebendige Bewegtheit. in dieſer Form fich bedienender, 
fie jedoch dem Gharafter des Ganzen gemäß mobificirender, mäßigender, 
veredelnder Sap bietet fi am beften dazu dar, dem Adagio oder Andante 
als feine Negation zu folgen und von ihm den Uebergang zu bilden zum 
bewegten Schlußfag, der, um das Ganze doch feinem gewichtigern Charafter 
gemäß nicht gar zu leicht zu beichließen, nicht ſelbſt Tanzform haben, jondern 
fie nur als vorbereitende Einleitung fi voranftellen darf. Oft findet fid) 
der Sag in Tanzform fehr paflend auch in Tonſtücken, die mit Adagio 
beginnen und mit Allegro fchliegen, ald vermittelnder Zwifchenfag zwiſchen 
diefen beiden; ſehr häufig nimmt er aber auch die Stelle nad) dem erften 
Allegro ein und geht dem Andante vorher, fei es nun um die Bewegtheit 
des erften Sapes, der in diefen Fällen einen geringern Grad von Erregung 
hat, höher zu fteigern und fo nad) vollftändiger Erfchöpfung des Momentes 
der Bervegung um fo ruhiger und ungeftörter ben ftillern Stlängen bes 
Andante fich zu widmen, oder auch umgekehrt, um z. B. zwifchen ein fraft- 
voll bewegtes, ſchwerwiegendes Allegro und eim zartes, fanftes Andante 
einen leichtern, das Herabfteigen zur Ruhe des Andante vermittelnden Ueber: 
gang einzufchieben; doch normal ift diefe Stellung nicht, fie hält das Be— 
wegungsmoment zu lange in einfeitiger Weiſe feſt, was im einzelnen Falle 
nur durch die hierauf angelegte Tendenz des ganzen Stüdd mobivirt fein 
kann. Bon felbft ergibt es fi, daß der Sag in Tanzform vorkommen 
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fann nur in Inftrumentalwerfen größern Umfangs, fowie daß er in Werfen, 
deren einzelne Säge bereitd ſehr in's Breite ſich dehnen, paſſender wegge— 
faffen und etwa erft am Schluß durch einen heitern Endſatz erfegt wird; 
auch muß er felbft immer eine untergeorbnete Stelle einnehmen und fomit 
feinen Umfang beichränfen, wenn er den Echlußfag nicht überflüffig machen, 
anticipiren, fein Intereffe fchmälern ſoll; man ſieht 3. B. aus Beethoven's 
Adur-Symphonie, welche faft ertremen Mittel der Componift anwenden 
muß, um nad) einem großartiger angelegten Sag in Tanzform auch noch 
dem Schlußſatz die ihm gebührende Bedeutfamfeit und Wirfungsfraft zu 
verleihen. Ebenſo ift Far, baß je nach Charakter des einzelnen Tonftüds 
die Formen auch noch anders mobdificirt, dem Andante ein Allegretto ober 
ein in gehaltenem Tempo vorwärtsfchreitender Marſch von ernfter Empfin- 
bung fubftituirt, daß ebenfo der Sag in Tanzform durch ein Allegretto oder 
Achnliches erfegt oder in einen Sag mit gehobenem breitheiligem Rhyth— 
mus, der gar nicht mehr tanzartig, fondern nur noch fpezififch gehobener 
Bewegungdfag ift, umgewandelt, oder der Schlußfag ganz oder theilweife 
in febendig erregter Marfchforn componirt werben, oder endlich ein Thema 
mit Variationen die Stelle eines oder mehrerer Hauptfäge des Ganzen, 
befonders des Andantefaged, einnehmen fann. Aber die normale Form bleibt 
jene Dreiheit oder Vierheit von Sätzen, weil fie das unmittelbare Bild des 
Pulsſchlags der Wirklichkeit des Lebens darftellt, deſſen Veranſchaulichung 
das Motiv und ber Einn und Zwed bdiefer ganzen Mufifgattung von 
Anfang an ift und bleibt. 

2. Die Unterſchiede, zu welchen fich dieſe Mufifgattung wiederum im 
Einzelnen befondert, ergeben fi) aus den Bemerkungen früherer 88. über 
Solo», Concert-, Orchefterfag. Das begleitete monodifhe Solo, beſon— 
ders der Violine, ift bereits hinlänglichen Ausdrucks und hinreichender For: 
menmannigfaltigfeit fähig, um durch die Trias (oder Vierheit) von Säßen 
ſich hindurchzubewegen; «8 ift ein Monolog des Individuume, in weldyem 
dieſes ſich darftellt al8 der Reihe nach zu den Stimmungen fi) erhebent, 
niederjenfend und wieder erhebend, die zufammen in jener Trias ſich aus; 
fprechen. Die Hauptaufgabe ift daher hier individuelle, fubjectiv charak— 
teriftiiche Geftaltung der Compofition, ohne ſich in's einfeitig Subjective, 
Bizarre zu verlieren, und reicher, fchöner Ausdruck, damit eben jener Eins 
dru der fidy felbft mittheilenden, ihr Empfinden darlegenden Individualität 
($. 808) entftehe; ſowohl um des Ausbruds willen als zum Behuf der 
Vermeidung der intönigfeit, der das Einzelinftrument leicht verfällt, ift 
zugleich Tebendiger Wechfel und Gontraft der Gedanfen und Formen ber 
einzelnen Säge gefordert, womit die Gelegenheit zu umfafiender Darlegung 
ber Gigenthümlichfeit des Inftruments und ber Birtuofität des Spiels von 
felbft gegeben ift (Bedingungen, bie namentlich in Molique's Violincon— 
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certen fehr fchön realifirt find). — Eine ganz eigenthümfiche Borm bes 
Soloſatzes entfteht durch die polyphonen Inftrumente, indbefondere das 
Glavier. Diefes ebenfo bewegliche ald volle Organ ift bereitd mehrftimmig, 
es ift eine Harmonies, eine Concertmuftf, ein Orchefter im Kleinen, es ift 
zwar fo compact, daß es wie andere Soloinftrumente nur eine individuelle, 
nicht eine Oefammtheitöftimmung ausfprechen fann, wenn es feinem Charafter 
gemäß wirfen will, aber es erlaubt, den Ausdrud biefer Stimmung mit 
einer Klang, Barben» und Formenfülle auszuftatten, welche dem Indivi— 
buum die Möglichkeit eröffnet, die ganze Macht, Tiefe und Unendlichkeit 
der Subjectivität, die ganze Mannigfaltigfeit und Intenfität voller menſch— 
licher Gemüthöbewegtheit in die Töne des Inftruments niederzulegen, und 
zwar fo, daß es dabei den mufifalifchen Ausdruck dieſer Wärme und Fülle 
von Inhalt fhlechthin in feiner Gewalt behält, ftatt ihn von außen her, 
von einer fremden Begleitung und Berftärfung zum Theil erft borgen zu 
müffen. Das Clavier, weil es mit der Melodie die Harmonie verbindet 
und biefe legtere doch in die Hand bes Subjects gibt, it dad Hauptorgan 
für das freie und volle Sichergehen bes letztern; das Subject ift in dieſem 
Inftrument rein für fich und defungeachtet, ja gerade auch hiedurch in 
ben Stand gefegt, fich rein und ganz in ihm ausdzufprechen, intenfto 
und ertenfiv, je nachdem das Cine oder das Andere Hauptzwed ift, und 
das Clavier ift daher vor allen andern Inftrumenten auf das größere, 
das Empfindungsleben bdarftellende Tonftüf ald auf die Gattung hinge— 
wiejen, in welcher e8 feine Haupttriumphe feiern fann. Das Clavierftüd 
von biefer Gattung ift die Sonate (ein Name, ber aud) von andern 
mehrfägigen Inftrumentalftüden, 3. B. eins ober zweiftimmigen Biolincom- 
pofitionen gebraucht, paffender aber auf die polyphonen Inftrumente befchränft 
wird, um für dieſe fo ganz eigenthümliche Compoſitionsgattung auch einen 
befondern Ausdruck zu haben). Die Sonate dehnt fih zwar als Soloftüd 
nicht immer bis zu dem Umfang von vier Sägen aus, aber fie ift doch 
ebendazu beftimmt, einen reichen und ausdrucksvoll ſich gebenden fubjectiven 
Gefühlsinhalt zu entfalten, fei e8 nun daß berfelbe fich mehr in die Breite 
ausbehnt ald eine fchöne, charakteriftifche, mannigfaltige Folge von zu: 
fammengehörenden Stimmungsbildern, oder daß er mehr Eine 
die verfchiedenen Stadien des Gefühlslebens durchlaufende einheitliche 
Stimmung in Form eines großen Tongemäldes entrollt. Im erften 
Tall ift Reichthum der Phantafte und PVielfeitigfeit des Empfindens, im 
zweiten neben jener warme, tiefe, ftarffühlende, in Gontrafte und Gegen» 
füge eingehende, ſich in fie vertiefende, fih aus ihnen emporarbeitende Erz 
tegtheit des Ichs dasjenige, was in ber Sonate hervortritt, und zwar ift 
ed immer biefed Zweite, worin die Clavierfonate ihren Gipfelpunct erreicht, 

weil nur bei biefer zweiten Form das ganz freie und alle Ausdrudsmittel 
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erfchöpfende Ausfichheraustreten des Eubjectd, zu welchem das Inftrument 
auffordert, zu Stande fommt. Die gemüthliche Sonate, wie wir bie eritc 
Form benennen fönnen, (die Haydn-, Mozart'ſche) leiftet noch nicht Alles, 
was fich hier leiften läßt, dieß vollzicht ſich erft in der zweiten (Beethoven'ſchen) 
Art, in der Sonate ber freien Gedanfenentwidlung (obwohl diefer Name 
nicht vollftändig zutrifft, weil das ideell, fchattenhaft „Gedanfenmäßige”, 
das wir ald charafteriftifche Eigenfchaft des Streichquartettd fanden, ber 
in reicher Klang- und Karbenfülle tönenden Sonate nicht zufommt, jondern 
vielmehr in fcharfem Gegenſatze zu ihr fteht). In der Hauptfache aber 
find beide Formen einander gleih; das muſikaliſche Subject ift in ihnen 
ganz frei und ganz unmittelbar zu rein und vol mufifalifcher Production 
veranlaßt, es ift ganz in ſich und ebenfo ganz befähigt und getrieben ſich 
voll auszufprechen; die Sonate ift nur möglich, wo fchöpferischer Reichthum 
der Phantaſie und ein reiches charafteriftiich ausgeprägtes Empfindungs— 
(eben, dem es Selbſtzweck ift, fich zu Außern, vorhanden find und zu engftem 
Bande ſich vermählen; wo die Erfindungsgabe, noch mehr wo das poetiſche 
Gemüthsleben, die Individualität eigenartigen Fuͤhlens, am meiften aber wo 
der naive Drang zur Gefühlsäußerung verfchwunden, wo fünftlidhe Com— 
bination, verflachende Reflerion, weiche Verfchwommenheit der Sentimen- 
talität und vollends eine die Mufif nur als technifches Bach und mit ein 
feitiger Tendenz auf dramatifche Wirfung betreibende Verftändigfeit an die 
Stelle getreten find, da hört die Sonate auf, ihre Blüthezeit ift auch die 
der Mufif, ihr Welfen das Zeichen, daß die „enpfindende Phantaſie“ phan— 
taſie- oder empfindungslos zu werben beginnt und fich daher zu andern 
Mufifgattungen flüchten muß, in welchen mit Empfindung ohne Phantafte 
(und ohne ausgeprägtern Gharafter) oder mit Bhantafie ohne Empfindung 
eher etwas zu leiſten iſt. Das Glavier fann auch mit andern Inftrumenten 
zu einer reicher befegten Sonate zufammentreten, es kann die füße, Luftige 
Flöte ſich beigefellen, in Läufen mit ihr wechleln und wetteifern, ihre lieb: 
liche Melodie mit vollen Accorden und reichen Figuren begleiten, es fann 
feine hellflingende Vollftimmigfeit, feine ftarfen, ſcharf marfirten, filberflaren 
Laute mit den ernftgedämpften, Fräftig burchdringenden und doch wiederum 
weichen, zarten, fchwellenden Tönen der Violininftrumente verbinden und 
durch dieſe Vereinigung den höchften Zauber gediegenen Wohlklanges, 
(ebendigfter Energie der Bewegung, reizendften Tonfchmelzes bervorbringen; 
aber der Gharafter der Sonate als freien und vollen Ausdrucks des ſub— 
jectiven Gefühlslebend wird dadurch nicht beeinträchtigt, fondern nur ver 
ftärft, indem das kraft- und Flangreicye Clavier die Nebeninftrumente im 
Grunde doc beherricht und fie in feinen eigenen Kreis ausdrudgreichen 
Erguſſes mufifalifcher Empfindung mit hereinzieht. 
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3. Das einfache oder gemifchte mehrftimmige Soloftüd, das Duo, 
Trio, Quartett, Quintett u. ſ. w. geht einen bedeutenden Schritt 
weiter, es läßt mehrere Stimmen felbftändig (ſymphoniſch) zufammenwirfen 
und ftellt jo jchon eine wenn auch nidyt nothwendig tiefere, fo doch 
mannigfaltiger erregte, nicht an Ginem Faden fortlaufende, fondern ver: 
fchiedene Kräfte gegen einander in Bewegung fetende, verfchiedene Stim- 
mungsfarben mifchende Gefühldentwiklung dar. Auch diefe Form eignet 
fih daher ganz befonders zu größern, fonatenartigen Tonftüden, in deren 
drei oder vier Hauptjägen die verfchiedenen Fäden, aus benen das Ganze 
fih zufammenfpinnt, in die mannigfaltigften Formen der Gegenüberftellung 
und des Zuſammenwirkens gebracht werben. Lebendig contraftirende, hiedurch 
zum Schwung des Ganzen nad) Vermögen beitragende Stimmenbewegung 
und Stimmenverflehtung im erften Sage; im zweiten eine enger zuſammen— 
rückende, zu klarem, weichem, tiefem Stimmungsausdrudf zufammentönende 
Stimmführung, die jedoch im Verlauf auch dazu fortfchreitet, da8 Thema 
funftreich auszubilden, es in verfchiedene Formen zu fleiden, deren jebe ihm 
eine neue bedeutende Seite abgewinnt; im dritten abermaliged® Zufammens 
rüden in gefchloffenen Gliedern zu belebtem Chor- oder Wechfeltang, der 
im Trio zartere, lieblichere, auch etwa mit einem leichten Anflug von Weh- 
muth oder Sehnfucht fich verbindende Formen annimmt; endlich im Schlußfag 
entweder einfach abfchließende oder „concrete“, zu fünftlicyerer Gegeneinan- 
berführung der Stimmen fortgehende Gefammtbewegung (f. Anın. 1); bieß 
find die Orundzüge, in welchen diefe Form im Allgemeinen fi halten 
wird, nur daß die gemifchte mehrftimmige Gompofttion durch mannigfaltige 
Berwendung der Klangfarben mehr eine gemüthliche, die Compoſition für 
Streidyinftrumente dagegen durch funftvolle Kombination der Stimmen mehr 
eine geiftig anregende Wirfung erftrebt ($. 809). Auch neigt fich die 
[egtere mehr zu einer Vierzahl fürzerer, contraftirend gebauter Säge, um 
Monotonie zu vermeiden, während bie erftere mit ihrer Klangfarbenpoly- 
phonie leichter auch zu längern, weiter ausholenden, mannigfach variirenden 
Sägen ſich ausbreitet. 

4. Auf lange, in’d Weite und Breite gehende Säge ift vor Allem 
das Eoncert angewiefen. Denn hier handelt e8 fi ganz befonderd um 
ungebundene, ungehemmt austönende Gedanfenentfaltung, damit beide Ele 
mente, das Einzelipiel und die Mitwirkung des DOrchefterd und ber Nebens 
inftrumente, zu ihrem vollen Rechte fommen. Individuum und Gefammtheit 
treten bier mit einander auf den Schauplag der Deffentlichfeit, um ſich zu 
jeigen und zu meſſen; ftellt der mehrftimmige Solofag meift noch Gefühle 
dar, die im Innern der Seele auftauchen, zufammentreffen, in Kampf gerathen, 
in verföhnter Harmonie ſich wieder zufammenfinden, fo tritt dagegen bas 
Goncert in bie Realität eines concretern Lebens heraus, es legt eine erhöhte 


1088 


Seelenftiimmung bes Individuums dar, bie ſich ganz und voll gibt, bie 
ſich nicht blo8, um fich felbft Genüge zu thun, in Tönen verförpern, ſondern 
gehört, vernommen werben, Anklang und Wiederhall finden will und ihn 
wirklich findet in dem mittönenden, bald fchweigenden, bald voll einfallenden, 
bald fcheinbar ſtill zuhorchenden, bald wiederum mitfingenden und Fräftig 
zuftimmenben Chor ber Inftrumente. Zu bdiefem Wechfelfpiel eignet fich 
am beften ein vom normalen Orchefter wefentlich verſchiedenes, ihm felbftändig 
und mit eigener individueller Kraft und Tonfülle gegenüberftehendes Inftru- 
ment, am beften alfo das Clavier; das Glavierconcert ift eigentlich mur eine 
aus ber Innerlichfeit fich nach außen wendende Glavierfonate, die ihre Klang» 
fülle nicht mehr zu einfamem Spiel mit fich ſelbſt zurüdhält, fondern fie 
frei nad) allen Seiten entfenbet und dazu den Wiederflang der übrigen 
Inftrumentenftimmen ſich felbft zugefelt. Der Bau der Säge ift daher ber 
gleiche, mit Ausnahme der breitern, mannigfaltigern Anlage der Concerts 
fäße, die mit ihrem Zwed und mit ber ihnen zu Gebote ftehenden Inſtru— 
mentalpolyphonie gegeben ift; nur muß das Goncert feiner Natur nach ein- 
facher in qualitativer Beziehung, in Gedanfengehalt und fünftlicher Anlage, 
ed muß vollfommen Far und burchfichtig fein, weil nicht Vertiefung des 
Subjects in fich, fondern fein Herausgehen aus fich felbft zur Wechſelwir⸗ 
fung mit einer Welt außer ihm Gegenftand der Darftellung if. Die Sonate 
geftattet, weil fie dazu da ift, daß das Ich ſich, fein Fühlen und nichts 
weiter in fie nieberlege, die mannigfachften Berwidlungen der Stimmführung, 
fie erlaubt Härten der Harmonie, die in einem Concert wie unverftänblich 
ober unfchön fi) ausnehmen; das Concert ift die Arie der Inſtrumental— 
mufif; nicht Tiefe, fondern Klarheit und Kraft, der allerdings ein tieferer 
Hintergrund anzufühlen ift, lebendiger Ausdruck ift in ihm die Aufgabe. Zu— 
naͤchſt verdankt das Concert feine Eriftenz freilih dem äußern Umftande, 
daß e8 das Bebürfniß befriedigt, die Virtuofität ded Einzelinſtruments mit 
einer reichern und glänzendern Orchefterbegleitung zu hören ald beim gewöhn- 
lihen Solo; aber dieſes Bedürfnig hat hiemit eine Kunftgattung hervor> 
getrieben, bie ebenfo aus dem innern Wefen der Inftrumentalmufif folgt 
und zu ihrer vollftändigen Verwirklichung mitgehört; die Inftrumentalmufit 
fegt hier das einzelne Inftrument in Rapport mit bem Ganzen, fie läßt die 
Stimmen ſich felbftändig entwideln und ebenfo einander unterftügen und 
beantworten, und damit ift e8 von felbjt gegeben, daß charakteriftifche Be- 
febtheit, Entfaltung der ganzen Beweglichkeit und Bormenfülle der einzelnen 
Stimmen, namentlich ein glänzend fidy emporhebendes, fozufagen provocirendes 
Auftreten des Hauptinftruments hier das Wefentliche ift; die Ginzelftimme 
fol hier in ihrer ganzen Leiftungsfähigfeit angefchaut werden, dad Ganze 
fol die Wirfung ber Einzelftimme ergänzen und heben, aber fie nicht in 
Schatten ftellen, und bie Einzelftimme muß baher ihre ganze Kraft und 
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Schönheit aufbieten; nicht alfo die Rüdficht des Effects, des Ohrenfigels, 
fondern bie Idee der Kunftform felbft, die Idee des Wechfelfpield des Ein» 
zelnen mit dem Ganzen bewirft, daß das Concert populärer, glänzenber, 
auf Ausdrudfsmittel bedadyter ift ald die Sonate und das Quartett; es ift 
in ihm nach dieſer Seite bereitö etwas Dramatifches, obwohl es in anderer 
Rüdjicht, fofern nämlich das Dramatifche die Bedeutung einer die Subjec- 
tivität in Kämpfe und Gegenfäge hineinziehenden Verwidlung hat, jenen 
Formen an bramatifchem Charakter durchaus nachftehen und fich auf reiche, 
flar binftrömende, in jedem Moment fchöne Gedanken- und Formenent- 
widlung bejchränfen muß. Das Concert ift durchaus directer Idealiſmus, 
es verwirflicht diefen auf dem Boden ber Inftrumentalmufif am reinften, 
ed kehrt das Schöne des Inſtruments, des Drchefterd und ihres Gegen» 
einanderfpield heraus, e8 ift damit freilich dem Nachtheil unterworfen, daß 
für Sonate und Quartett ein charakteriftifcher und tiefer Gehalt leichter zu 
gewinnen ift, weil fie das Seelenleben in feinen innerften Berfchlingungen 
erfaffien und malen dürfen, aber es ift ebendamit auch weniger fubjectiv, 
ed ift wie die Harmoniemufif eine fociale, volfsthümliche Korm, bie weit 
mehr, als e8 gewöhnlich gefchieht, neben biefer ihrer maffiveren Schwefter 
zu allgemeinerer Verbreitung auch feinerer mufifalifcher Kunftanfhauungen 
dienen fönnte. 


$. 816. 


Mit den in $. 815 aufgeführten umfangreihern Sormen gehört die 
Symphonie zu Einer Hauptgattung zufammen, unterfcheidet fi aber von 
ihnen dadurch, daf fie einer vollern und breitern Gedankenenifaltung, einer 
größern Alannigfaltigkeit des Inhalts, reiner charakteriftifhern und tiefer be- 
wegten Entwicklung fähig if, fo daß mit ihr die Inftrumentalmufik formell 
und materiell zu ihrer leiten Vollendung gelangt. 


1. Das Bolltönende, Kräftige, Breite, Barbenreiche, das Zufammen- 
fein der Maffenwirfung und des Einzelſpiels, das $. 810, 2. ald bas 
Eigenthümliche des Orchefterfages hervorhob, kommt auch deſſen höchfter 
Korn, der Symphonie, zu (ein Ausdrud, welcher dem gewöhnlich gewor- 
denen Sprachgebrauch entſprechend ganz auf die große oder Drchefter- 
fomphonie befchränft werben follte, für die er auch etymologifch beffer fich 
ſchickt, als namentlich fir mehrftimmige Solofäge, indem 3. B. wohl von 
einem fomphonicartigen, d. h. beide Inſtrumente zu gleich jelbftändigem 
Zufammenwirfen vereinigenden und zu weiterem Umfang fi ausdehnenden 
Duo der Violine und Viola, nicht aber von einer Symphonie beider paſſend 
geiprochen werden fann). In der Symphonie ift bie freie Bewegung bed 
monobifchen Solo, die feine Stimmenverwebung des Streichquartettö, ber 
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Farbenreihthum des gemifchten Satzes, die Fülle und Tonflarheit dee 
Concertſatzes vereinigt und zugleich unter die höhere Potenz der Drchefter: 
muſik geftellt, in welcher das Einzelne dem Ganzen untergeordnet ift, inner: 
halb defielben aber die ihm in der Harmoniemufif verfümmerte Freiheit 
individueller Bewegung in reichem Maaße genießt. In Folge dieſer Maflen- 
baftigfeit und Univerfalität ift die Symphonie zu einer ganz anbern Art 
von Tongemälden berufen als die biöherigen Formen, fie ift, da fie all 
ftimmig ift und da fie namentlich die hell austönenden Blasinftrumente mit 
den ibeellern Streichorganen vereinigt, ein Bild des in feiner ganzen Fülle 
und Kraft, nad allen Seiten feiner Erregungsfähigfeit, in allen feinen 
Regionen fowohl innerlich bewegten ald nad) außen ſich erichliegenden Ge 
fühldlebens, fie ift ganzes, vollftändiges Lebensbild und zwar 
Bild fowohl des Lebens, wie es zunächft im ftillern Bereich des Innern 
fi regt, ald auch wie ed von da mächtig und Elar heraustritt an's Licht 
des Tages, alle feine Schwingen fräftig entfaltend, nichts vwerbergend, balt 
in voller Selbftmittheilung fröhlich einhergehend, bald in ihr Entlaftung 
und Erleichterung fuchend von dem, was die Bruft begeifternd ſchwellt oder 
das Herz drüdend beengt. Die Univerfalität ift der Symphonie allein eigen; 
bie Zeichnung innerlicher Seelenzuftände hat fie, obwohl ſchon in concreterer, 
mehr malerifcher Form, mit dem Streichquartett, das volle Heraußdtreten, 
jedoch mit mehr Tiefe und Intenfität, mit dem Concert gemein, daher die 
Gliederung in die drei oder vier Säge auch für fie ihre Geltung behält. 
Sie fann ſich ebendeßwegen auch bald der einen, bald der andern Seite 
mehr zuneigen, fie kann das eine Mal (mit „einfachem Orchefter“) mehr 
quartettartig, das andere Mal mehr concertmäßig verfahren, obwohl im 
erften Falle die ſymphoniſche Kraft Fleiner ift, im zweiten der Gehalt leicht 
nothleidet. Ja innerhalb jeder Symphonie felbft fehren dieſe Unterſchiede 
wieder; diejenigen ihrer Säge und Theile der Säße, in welchen ($. 815, 1.) 
die Zurüdziehung des Gefuͤhlslebens in ſich, zu innerer Beichaulichfeit, 
Ruhe u. f. w. zur Darftellung fommt, werben fi immer der Quartett, 
die belebtern, fchrwungreichern der Goncertmufif verwandter zeigen. Dep 
gleidyen werden an die leßtere, jowie an ben monobdifchen und den mehr 
ftimmigen Solofag für Blas- und gemiſchte Inftrumente, foldhe Partien 
erinnern, welche die Einzelinftrumente zum Reden fommen laffen, an das 
Duartett aber diejenigen, in welchen das ganze Orchefter oder eine einzelne 
feiner Gruppen in engerer Stimmverwebung fid) vernehmen läßt. Hier 
jedoch ift der Vergleichungspunet ein anderer; es tritt nämlich an ihm bie 
univerfelle Bormenmannigfaltigkeit der Syinphonie hervor, ihre Formen— 
mannigfaltigfeit, durch die fie eines weit reichern Inhalts fähig ift als bie 
übrigen Gattungen. Die Symphonie ift nicht nur ganz heraustretende 
Gefühlsmalerei, fondern auch Malerei des ganzen Gefühldgebiets; die in ihr 
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vereinigten Klangfarben und bie ihr möglichen Toncombinationen Flingen 
jo Har und charafteriftifch an die fammtlichen Erregungsarten, Stimmungss 
freife und Empfindungsgebiete des Seelenlebens an, daß fie diefelben voll- 
ftändig zu erfchöpfen, fie für fidy oder in größerer Vereinigung zu fehildern 
vermag. Es ergibt ſich hiemit für die Symphonie eine ähnliche, jedoch 
mehrgliedrige Eintheilung wie für die Ouvertüre. Sie ift einmal lyriſche 
Symphonie, fie ftellt einen Wechſel, Contraft und Fortgang verſchiedener 
Stimmungen dar, die das Gefühl nach der Seite entweder der Luſt und 
der Unluft, oder der Erhebung und der Ruhe, des freudigfräftigen Auf 
ſchwungs und der Sammlung in ſich felbft, der Begeifterung und ber 
Rüdfehr zu finniger Betrachtung nad) einander afflcirt zeigen; fie hat in 
diefem Falle weniger charafteriftifche Färbung, weniger intenfive Ergriffenheit, 
fie geht nur aus auf klares und ausbrudsvolles Wiedergeben ber Stimmungen; 
fie zerfällt jedoch ſchon innerhalb dieſes Gebietes gleich wieder in zwei 
Unterarten, je nachdem ihre Lyrik (mie bei Haydn) eine einfachere, dem 
Stimmungscdarafter des Liedes und jonftiger gemüthlicher Muſik ſich ans 
nähernde Bewegtheit der Empfindung oder (wie bei Mozart) eine bereits 
wärmere, tiefergehende, großartigere, pathetifchere Erregung des Gefühles ift. 
Eine zweite Form ift die epifhlyrifhe, malerifhe Symphonie; 
fie ftellt nicht blos Stimmungswechlel, fondern eine Gefühlserregtheit von 
qualitativ beftimmter Art und Aeußerungsweife dar, fie malt Naturempfin- 
dungen, fie malt Gefühle, von denen das Menfcyenleben fidy bewegt zeigt, 
jociale Gefühle, wie fie bei Einzelnen oder größern Mafjen nad) verfchies 
denen Richtungen, der Freude oder des Leids, der behaglichen, ftürmenden 
Luft oder ded Ernftes und der Trauer lebendig werden, fie malt friedliche, 
ebenfo aber auch friegerifche Stimmungen und deren Aeußerung, — idyllifche, 
paftorale, romantifche, Freuden- und Tanzſymphonie, elegifche, Kriege: und 
Siegesiymphonie. Anfäge zu ſolchen malerischen Schilderungen fünnen aud) 
die fleinern Formen des Duartetts u. ſ. w. ausnahmsweiſe nicht ohne Glüd 
verfuchen, aber volle Mittel hat dazu erft die Symphonie. Natürlich ift eg, 
baß bie einfachlyrifche und die epifchlyrifche Symphonie häufig in einander 
verſchmelzen; namentlich gibt dazu der dritte Sag, der Sag in Tanzform, 
faft von felbft Anlaß, weil er felbft immer fchon etwas Malerifches hat, 
fei es nun daß er die Vorftellung eined wirklichen Tanzes erwedt, oder daß 
er wenigftend durch charafteriftifchere Stimmungsfarbe, die ihm immer 
gegeben werben muß, um ihn nicht unbedeutend erfcheinen zu laflen, über 
das einfach Lyriſche hinausgeht, dem Idylliſchen, Elegiſchen u. ſ. w. ſich 
annähert (wie 3. B. das Trio des Menuetts in Mozarts Iyrifcher Gmoll- 
Symphonie, das dem bunfel gefärbten, Fräftig fehreitenden Mollfag gegen- 
über wie eine momentan eröffnete Berfpective in ein heiter vergnügtes, 
gemüthlic) fi) wiegendes Naturdafein fih ausnimmt). Die einzelne 
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Eymphonie fann auch mehrere jener Stimmungsdfreife vereinigen; jo tritt 
in bie Behagen und Luſt fprühende Adur-Tanzfymphonie Beethoven’d mit 
wunderbarer Wirkung (im zweiten Satz) ber Ernft des Lebens hinein, zuerft in 
ftilem Schritt, aber immer mehr anmwachfend, immer fchmerzlicher anfaflend, 
immer rührendere Klagen hervorrufend, bis er endlih noch einmal ftarf 
aufleuchtend wie eine ſich zurücdziehende unheimliche Rieſenfauſt verſchwin— 
det, um dem bewegten Treiben einer Menge wieder Raum zu laflen, bie 
bald fröhlich hüpfene und lärmend, bald wie in geichloffenen Reihen Arm 
in Arın umberziehend ihr Feſt zu feiern fcheint, bis Alles in dem großartig 
bacchantiſchen Eilen und Jagen des legten Satzes fid) auflöst. Die Ton: 
malerei fommt in biefer Gattung der Symphonie zu der ganzen Berechti— 
gung, bie ihr gebührt; die Muſik fchafft hier Gebilde, die der Phantaſie 
wie farbenreiche, aber der Klarheit des Umriſſes und daher der eigentlichen 
Erfennbarkeit entbehrende Geftalten aus der Wirklichkeit entgegentreten ; 
nirgends ift es deutlicher als hier, daß die Muſik nie zeichnen, nur malen, 
nur andeutende Züge geben und ihnen Farbe verleihen kann, daß fie aber 
allerdings ſich felbft eines ihrer danfbarften Gebiete berauben würde, wenn 
fie auf die Pracht, Gluth und Fülle der Färbung, die fie hier aufzubieten 
vermag, Verzicht leiften müßte. Das tönende Orcheſter ift das unendlich 
wahre Bild ded aus verfchiedenften Kräften fid) zufammenfegenden, von ben 
verfchiedenften Stimmungen bewegten Menjchenlebens, ein lebendig die 
Stimmen gegen einander führender Orchefterfag macht den Componiften 
felbft ohne Abficht zum Maler einer bewegten Lebensfcene (wofür auch der 
Inftrumententang im Anfang des zweiten Theild des erften Satzes ber 
großen Mozart’fchen Cdur-Symphonie ald Beifpiel dienen fann); kurz bie 
Symphonie ift durch die reichern und mannigfaltigern Bormen und Farben 
der Inftrumentalmufif wefentlih auf das Charakteriftifche, fomit auf Lebens— 
bilder Chöhered Genre) hingewiefen. Die dritte Symphoniegattung ift bie 
bramatifchlyrifche (wol. S. 964). In ihr fehrt das Subject aus ber 
Objectivität in fich zurüd und nimmt, ftatt von der Außenwelt ſich mit 
Bildern und Stimmungen erfüllen zu laffen, wie in der höhern Sonate 
fein eigenes Xeben, aber nicht diefe oder jene einzelnen mehr beiher fpielen- 
den Stimmungen und Stimmungswechfel, wie fie die Inrifche Symphonie 
fhildert, fondern eine tiefere Stimmung zu feinem Gegenftande, wie fie 
theild im Subject überhaupt, theild cben in diefem Individuum durch das 
Verhaͤltniß zur Wirklichfeit, zum Gang der Dinge erzeugt werben, in welche 
ed fich hineingeftellt findet. Dasjenige, um was fich fehließlic das ganze 
Leben mit all feinen Strebungen, Hoffnungen, Gefühlen dreht, die Hars 
monie zwifchen Subject und Object, zwifchen dem Ich und dem Weltlauf, 
wirb hier zum Inhalt der Symphonie, die nun ihre reichen Farben und 
Mittel dazu verwendet, den ganzen Verlauf ber fo mannigfaltigen, entgegens 
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gelegten und wiberfpruchsvollen, tiefftgehenden Stimmungen zu malen, 
welche die Reflerion auf fein Verhältnig zur Welt, auf das Scidfal im 
Innerften des Menfchen hervorruft. Es gibt hier nichts, wozu die Kraft 
der Symphonie nicht ausreichte; die innerliche Ergriffenheit des Ganzen, 
die einzelnen Wechſel und Gegenfäge der Stimmungen, der Streit verfchies 
bener Empfindungen mit einander, das Aufftreben zu Kraft und Sieg, das 
Zurüdjinfen zur Wehmuth und Schnfucht, die abermalige Ermannung und 
Aufraffung, die Erhebung zu feliger, freudenvoller Harmonie des Gemüths 
mit fi, mit der Melt und der Menfchheit, das find indgefammt Dinge, 
welche die höchfte und für fie in vollfommenfter Weife lösbare Aufgabe der 
Eymphonie bilden, wie dieß nach Beethoven’d C- und Dmoll-Eymphonieen 
nur einfach gefagt zu werden braucht. Als höchſte Form erfcheint biefe 
dramatifch Iyrifhe Symphonie auch dadurch, daß fie die objective Bormen- 
mannigfaltigfeit der Inftrumentalmufif einerfeitd zu reichfter Entwidlung 
fommen läßt, andrerfeitd aber dieſelbe auch wieder zurüdbiegt zum eigentlich 
Muftfalifchen, zur unmittelbaren Schilderung des Herzensgefühls; diefe Art 
von Symphonie ift mit aller ihrer dramatifchen Lebendigfeit doch nur Ein 
großartiger Gefühlderguß mit derfelben fich einfach wie fie ift gebenden 
Innigfeit, welche das Weſen der Vocalmufif ausmacht. Die Inftrumentals 
muſik realifirt fi hier nicht blos nach der Seite ihrer befondern Eigen» 
thümlichkeit, fondern läßt in ihr zugleich das allgemein Mufitalifche zur 
Erfcheinung fommen; mit der dramatifchlyrifchen Symphonie fchließt ſich fo 
der ganze weite Umfreid der Mulifformen harmonisch ab, die Bewegung 
fehrt wieder in ihren Anfang, zur unmittelbaren Gefühlsmufif zurüd; weitere 
Formen fönnen nur noch dadurch entftehen, daß die an der Symphonie in 
eminentefter Weife zu Tag tretende Befähigung der Inftrumentalmufit zu 
wirffamer Mitausfprache des Gefühle nach allen feinen Richtungen Anlaß 
zu einer Combination ber Inftrumente mit ber VBocalmufif gibt, um fo 
endlich alle Ausdrudsmittel zumal in erfchöpfender Wechielwirfung zur An- 
wenbung zu bringen. — 

2. Ueber die mufifalifche Eonftruction der Symphoniefäge 
iſt mit Rüdficht auf 8. 790 Hier beizufügen, daß fie den Aufbau eines 
größern Satzes aus Motiven eines Furzen Grundthema’s, die „thematifche 
Verarbeitung“ ganz befonders begünftigt. Die Mannigfaltigfeit ber 
Combinationen und Klangfarben ift hier fo groß, daß es fehr gut möglich 
ft, das Motiv zu ben verfchiedenften Formen zu entwideln, in welchen es 
immer wieber neu, fräftiger, umfangs, farbenreicher oder ebenjo auch zarter, 
leichter, feiner erfcheint ald in ber urfprünglichen Geftalt. Am vollfommenften 
wird diefe Gonftruction durchgeführt, wenn ein einziges Motiv ganz 
kurzer Art den hervorftechenden „Hauptgebanfen” des ganzen Saped ober 
junächft des „erften Theils“ bildet, indem es durch Wiederholung in 
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mannigfaltigen melodifchen Hebungen und Wendungen, in wechjelnder har- 
monifcher Begleitung, fowie durdy Ausweitung und nachahmende Fortbildung 
zu verwandten Bewegungen fich zur Dimenfion einer längern Tonreihe aus: 
dehnt; der Symphoniejag baut ſich jo ganz organisch auf aus einem Keime, 
der nur was in ihm jchon enthalten ift aus fich hervortreibt in mannig- 
faltigen Unterjchieden der Geftaltung, der Kraft, des Umfangs, und doch 
fo, daß alle Sproffen nur Figurationen Einer Grundform find, die fidy in 
ihnen fortwährend veräftelt und verzweigt, biß der ganze Baum, groß und 
umfangreich und defungeachtet nur Vervielfältigung jened Einen Urtypus, 
vollendet dafteht. Die Eonftruction des Symphonicjages erhält hiedurd) 
eine Einheit des Grundgedanfens, einen Eharafter jchöpferifcher Evolution, 
probuctiver Kraft, großartiger Erpanfton, der gerade für diefe dad Seelen; 
leben in großartigem Entfaltungs- und Erregungsprogeß darftellende Mufifs 
gattung befonders fich eignet, obwohl er beeinträchtigt wird, wenn die Aus: 
führung des Grundmotivd zu hartnäckig foftematifch wird und fo in eine 
unſchoͤne Kleinlichfeit geräth. Verwandt mit diefer Art thematifcher Verar— 
beitung ift der in ber Form der Nachahmung und der Fuge fi) bewegende 
Symphonieſatz, nur daß in leßterem Falle das Motiv, weil ed aus „Thema 
und Gegenſatz“ befteht, bereitd breiter und daher jene Einfachheit des Ges 
dankens jchon nicht mehr vorhanden ift. Wiederum eine andere Art ergibt 
fi) damit, daß ein gleichfalld nicht zu Furzes Thema nicht blos in andere 
melodifche und harmoniſche Formen ausgeweitet und übergeführt, fondern 
auch zerftüdt, in Motive getheilt und dieſe dann zu felbftändigen 
Figuren und Gedanfen vergrößert und fortgebildet werden, eine Methode, 
bie fich (wie 3. B. im zweiten Theil des erften Satzes von Beethoven’d 
Cmoll-Symphonie) mit der erftgenannten Art, der Evolution aus einfachem 
Motiv, paflend verbindet, aber auch für fich beftehen fann (wie im erften 
Sage von Mozart’d großer C dur- Symphonie); bier ift nicht bloße Er- 
panfion, jondern auch Auseinandergehen, Auflöfung des Ganzen in Glieder, 
die fich ſchließlich felbft wieder zu Einem größern Ganzen zufammenordnen. 
Eine Schwierigfeit entfteht bei all diefen Formen thematifcher Verarbeitung 
für den zweiten Theil. Der Anfang des zweiten Theils (der „Mittelſatz“) 
bildet den Höhepunct des ganzen Satzes, den Gulminationspunc der Be 
wegung, und ftelt dieß naturgemäß bar durch polnphone, verwideltere 
Sapbildung aus Elementen bes erften Theils, damit hiedurch eben die Ber 
wegung des erften Theild in diefen belebten Beiwegungscharafter übergeleitet 
werde (S. 950, 961); ift nun aber der erfte Theil bereits fo conftruirt, 
daß feine Grundelemente complicirtere Sapbildungen aus ſich hervorgetrieben 
haben, fo find diefe eigentlicy fchon vorweggenommen, und ed fann jeden 
falls leicht eine Einförmigfeit entftehen, wenn fo im zweiten Theil wieder 
biefelbe Conftructionsform und damit derjelbe Inhalt erfcheint, wie im erften. 
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Nur mit großer, kaum überall genügender Kunft überwand Beethoven biefe 
Schwierigfeit im erften Saß feiner C moll- Symphonie; es bietet fich aber 
ein von Mozart im erften Satz der fchon erwähnten Cdur- Symphonie mit 
Glüͤck betretener Ausweg dar; es fann dem erften Theil ein kurzer, das 
Ganze paſſend abfchließender, feine Bewegtheit harafteriftiich recapitulirender 
Schlußgedanfe gegeben und dann biefer zum Thema des „Mittelſatzes“ 
gemacht, in diefem weiter ausgeführt werden; der Eymphoniefag erhält fo 
zwar eine Trias von Hauptgedanfen, aber hiemit auch mehr Mannigfaltigfeit, 
der Einheit unbejchadet, wenn nur der dritte Gedanfe innerlich mit den 
übrigen eng zufammengebört. Aehnlich ift das Verfahren Mozart’8 in dem 
Andante der Fleinern Cdur- Symphonie; hier fommt am Anfang des zweiten 
Theil ein neuer Nebengedanfe hinzu, ein Fräftiger, zuerft im Baß auftreten- 
der Tongang, ber anfänglich zu der Weichheit des Hauptgedanfensd mit 
feinem Ernfte ſchoͤn contraftirt, allmälig aber feldft wieder in weichere Formen 
ſich auflöst und fo dem Grundcharakter des durch ihn belebter gewordenen 
Ganzen ſich wieder unterordnet. Weiter können bie fpeziellen Formen der 
Eonftruction hier nicht verfolgt werden, und es ift ja von felbft Mar, daß 
hier ein großer Spielraum gelaffen ift, indem ed in der Hauptfache nicht 
auf Identität, Gleichlaut der Theile des Ganzen, fondern auf ihre innere 
Wahlverwandtichaft anfommt. Auch in Bezug auf die mufifalifche Ge— 
danfenfolge hat das aggregirende, anreihende Prinzip (S. 964) neben dem 
ftrenger einheitlichen fein Necht, wie die epifch in’8 Breite malende Sym— 
phonie neben der einfach Iyrifchen und neben der in fich concentrirtern 
dramatifchen. — Der „zweite Hauptgedanfe” bed Symphonieſatzes 
($. 790) wird auch durch die ftrengfte thematifche Verarbeitung nicht aus— 
geſchloſſen. Namentlih im erften Sage fann er nicht fehlen; bie dieſem 
eigene Bewegtheit foll nicht nur in mannigfaltigerer Form ſich ausfprechen, 
ald es der Fall wäre, wenn der ganze Sag nur die einförmige Entwidlung 
Eines Gedankens bildete, fondern fie muß fchon deßwegen „zweitheilig‘‘ 
auftreten, damit durch das Hinführen des erften Hauptgedanfens zu dem 
zweiten, melodifh, harmonifch, rhythmiſch von ihm verfchiedenen Haupte 
gedanfen ein höherer Rhythmus, eine wirkliche Voranbewegung, ein Forts 
gang zu neuer, durch das Vorhergehende hervorgerufener Richtung und 
Barbe der Gefühlserregung in's Ganze hereinfomme; nur wenn bieß ber 
Sal it, fteht das Ganze nicht ald Aggregat von Gedanfen da, die mehr 
oder weniger gleichgültig gegen einander find, fondern als ein lebendig fich 
Bewegendes, in welchem ein Fortfchritt ift von Urjache zu Wirfung, von 
Motiv zu NRefultat, und welches eben hiedurh, daß in ihm Ein 
Gefühl, Eine Erregung (erfter Hauptgedanfe) ein zweites, drittes hervor⸗ 
ruft, Bild des Gefühlslebend ift, dieſes unendlichen Ineinanders von 
Empfindungen, Erregungen, beren jede wieder Anlaß und Motiv neuer 
Bifher’s Aeſthetil. 4. Band. 71 
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Empfindungen ift u. |. f. Die mufifalifche Compofition ift nun allerdings 
genöthigt, aus diefer Unendlichkeit von Erregungen eine einzelne Haupt: 
ftimmung und ihren Verlauf herauszugreifen, aber die Symphonie und ber 
einzelne Symphoniefag entwirft doch diefe Stimmungsbilder fhon in einem 
jo großen Maaßftabe, daß jenes Moment bed Fortgangs von Urfache zu 
Wirfung, von Motiv zu Refultat in ihm nidyt fehlen darf. Dieß wirt 
noch beftimmter erhellen, wenn wir mit Rüdficht auf die früher den einzelnen 
Säten der Eymphonie zugewiefene Stellung und unter Zurüdgehen auf 
die pfychologifche Begründung jenes „Fortgangs“ und genauere Rechenicaft 
darüber geben, wie hier die Muſik verfahren muß, und warum ung das 
Uebergehen von Einem Hauptgedanfen zu einem zweiten, wie wir es ge 
wöhnlidy hören, fo durchaus natürlicd und befriedigend erfcheint. Der erite 
Allegrofag ift (8. 815, 1) ein erregter, Fräftig belebter; je mehr dieß ver 
Fall, je unruhiger und gefpannter die Erregung ift, mit der er gleich oder 
nach vorbereitenden Heinern Sätzen beginnt, je mehr fie fich ſodann gefteigert, 
erbreitert und verdichtet hat, deſto mehr ift zu erwarten, daß das Gemüth 
aus ihr wieder zu fich felbft kommt, zurüdblidt, der Stimmung ſich bewußt 
wird, in welche e8 durdy jene erfte Erregung verfeßt ift; ber Affect, die 
Unruhe, die heftige Ecymerzergriffenheit, der Aufihwung, die Begeifterung 
u. f. w., hinterläßt eine Stimmung, ein Gefühl, in welchem das Gemüth 
eben empfindet, wie ihm in Folge des Affects u. ſ. w. übel oder wohl zu 
Muthe ift, oder führt er zu einem neuen, in ber Regel jedoch gefaßtern, 
weniger unruhigen Affect hinüber, ber aus ihm felbft pſychologiſch füch er 
gibt, 3. B. die Schmerzergriffenheit zur Sehnfucht nad) Freiheit u. f. f.; 
das menfchlidhe Gefühldleben ftrömt, weil ed ein bewußtes ift, nict 
mechaniſch uno tenore fort, fondern es ift Prozeß, in welchem aus ber 
Affertion, welcher das Gemüth zunächft hingegeben ift, etwas Neues, ein 
ruhigeres, gefammelteres Gefühl des Zuftands, in den die Affection das 
Ich verfeßt, ſich entwickelt; das Ich nimmt fi aus der einfeitigen Erregt: 
heit, durch die es afficirt war, im fich zurüd, wird feiner felbft wieder inne, 
es ftellt dem das Bewußtfein aus ſich herausreißenben Affect immer wieder 
das Gefühl gegenüber, in welchem ed wieder rein bei fich ift, aus welchem 
aber ebenſo neue Affecte fich wieder entwideln fönnen. Auch fann ber erfte 
Affeet wieder in den Vordergrund des Gefühlslebens treten, wieder Meifter 
werden, fich verftärfen, gerade weil er zurüdgebrängt war und noch nicht 
ganz durchgefämpft ift — diefen Höhepunct hat der den zweiten Theil cr 
öffnende „Mittelfag” darzuſtellen; — aber ganz allein fann er nidt 
dominiren, das wäre ungeiftig, und darum läßt die Symphonie (wie aud 
Sonate, Quartett u. |. w., für welche dieß Alles gleichfalls gilt) den erften 
bewegten Hauptgedanfen fortführen zu einem zweiten, ber innerhalb des 
einzelnen Symphoniefages eine ähnliche Stellung einnimmt, wie dad Andante 
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oder Adagio innerhalb der ganzen Symphonie; es ift mehr Ruhe, Sammlung, 
Zuftändlichkeit, Klarheit und daher auch mehr melodiöfe Helligkeit in ihm, 
aber allerdings eine Ruhe, die hier noch der Erregtheit untergeordnet bleibt 
und erft im Andante ganz für fich hervortritt. Auch das Andante, wenn 
es gedanfenvoller ift und nicht etwa leichtes Rondo oder Variationsſtück ift, 
führt die Tonbewegung von einer Empfindung zur andern fort, welche 
Refultat der erftern ift; ein Gefühl gebiert immer ein zweites, weil jedes 
Gefühl ein Zuftand ift, deſſen Verhältnig zum ganzen Leben und Sein ber 
Ichheit abermals für fie Urfache und Gegenftand eigenen weitern Fühlens 
wird. Selbft der Tanzjag zeigt feine blinde, taumelnde Erregtheit, er braust 
zuerft voll und unruhig einher, aber er erweicht und fammelt fich im Trio, 
obwohl er deften nicht nothwendig bedarf, wenn er felbft fchon ernftern Ton 
und Charakter angenommen hat. Der Schlußfab, wenn er einfacherer Natur 
ift (8. 815, 1), fann die Gliederung in zwei gleich wichtige Hauptgedanfen 
am eheften entbehren, weil in ihm bie Gefühlserregtheit bereitd in dem 
Stadium der Vereinfahung, der leichter, gegenfaglofer werdenden Berwegts 
heit angefommen ift, er kann fid mit der Nondoform begnügen, wogegen 
der coneretere Schlußfag, in welchem noc einmal Erregung, Streben und 
Kampf auf den Schauplag tritt, den zweiten Hauptgebanfen wiederum 
weientlicher bedarf, um an ihm ein Element beruhigterer Bewegung zu 
haben, das vom Ganzen den Charakter einfeitiger Erregtheit ferne hält. 
Muſikaliſch kann freilich der zweite Hauptgedanke auch ganz oder theilweife 
aus Glementen des erften, des Hauptmotivs, herausgebildet fein, aber es 
thut dieß dem entichiedenen Gontraft, in welchem er zum erften Gedanfen 
fteht, und der Bedeutung, die er hiemit im Ganzen bat, feinen Eintrag, 
wie dieß namentlich an dem Beifpiel des zweiten Hauptgebanfens im erften 
Saß der Cmoll-Symphonie jo Har erfichtlih if. Warum er in der Regel 
melodifcher, figurenärmer, durchſichtiger, liedartiger. ift ald der alle Orchefter- 
fräfte in Bewegung feßende erfte Gedanfe mit feinen Nebenfägen, ergibt ſich 
von felbft aus feinem Zwed und Charakter; er verhält fid) zu jenem wie 
die Melodie zu undurdhlichtigern Harmoniegeweben (5. 923), die Tonber 
wegung öffnet, erhellt, vereinfacht fi in ihm, und daher finden namentlich 
auch die Soloinftrumente, befonderd die weichern Blasorgane, eben an 
diefem Orte hauptfächlich ihre charakteriftiiche Verwendung. — Die fpeziellere 
Gliederung der Hauptiäge, 3. B. das Geſetz, daß ein Hauptfaß die Theilung 
in zwei Hauptgedanfen innerhalb feiner ſelbſt abbildlich wiederholen fann, 
muß die Aefthetif der Muſikwiſſenſchaft überlaffen; wie in der rhythmiſchen, 
jo fann auch in der Gedanfenglieberung eine Vielfachheit ſymmetriſcher Sub- 
fumtion Eleinerer Theile unter größere ftattfinden, die genauer apriorijcher 
Beftimmung nicht unterliegt und nur an ber Forderung ihre Grenze hat, 
daß das Ganze dadurch nicht in zu viele Heine Theile und Theile von Theilen 
71* 
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zerftücelt werde. Auch die Lehre von den (ſchon früher mehrfach berührten) 
fortleitenden Neben» und Zwifchens, fowie von den Schlußfägen fowohl der 
großen Säge als der Theile und ihrer Hauptabichnitte ift zu fpezieller Natur; 
alles Einzelne in ihr beruht auf denfelben Gefegen der Gliederung der Reihen, 
bed fließenden Fortgangs, ded Bewegungsrhythmus, welche für bie ganze 
muſikaliſche Compoſition maaßgebend find. 

Die durch gegebene Zwecke hervorgerufenen oder ganz freien Phan— 
tafieformen, Etüde, Notturno (Serenade), Capriccio, Divertiffement, 
größere Phantafie (S. 962) können allefammt Schönes, Charafteriftifches, 
Großartiges leiften, fie find, die eigentliche Etüde abgerechnet, Zier- und 
Prachtblumen in dem reichen Garten der Muftf, weldye neben ihren kraft— 
und faftvollern Producten edlern und ftrengern Styl& immerhin fo viel Raum 
ald ihnen beliebt einnehmen mögen, wenn fie nur dad Feld nicht allein 
behaupten wollen; fie find eine Poeſie der Muſik, zu welcher die mufifalifche 
Phantafie hinftrebt, um ſich in ihrer reinen Freiheit zu haben, mit welcher 
fie aber ebendarum auch bereit8 an ber Grenze ihres Kunftgebietes ange 
fommen ift. 


Y. Vocal» und Inftrumentalmufif in Einheit und Wechfelwirfung. 


$. 817. 


Die beiden Hauptgattungen treten naturgemäß zu einer Verbindung ihrer 
beiderfeitigen Wirkungen zufammen, da der einfache Gefühlserguß der Bocalmufik 
in der concreten Gefühlsmalerei der Infrumentalmufik ganz von felbf feine 
Verfärkung und belebende Bermannigfaltigung findet, wie hinmwiederum der 
Formenreichthum der letern zu vollfländiger Verwendung und allfeitiger Ent- 
wicklung, fowie zur Erfüllung mit ganz beftimmtem Inhalt nur gelangt, wenn 
fie ſich aud zu gefangbegleitender Mufik ausbildet und zur mufikalifhen Bar- 
Rellung des concretern Empfindungsinhalts, wie er der Gefangsmufik durch 
das zu Grund gelegte Wort zufteht, ihrerfeits mitwirkt. 


Daß der Gefang in dem Kraft» und Bormenreihthum der Inftrumental: 
mufif eine Grgänzung, eine Verftärfung und Belebung des Ausdruds, 
einen jompathetifchen Wiederhall nicht nur findet, fondern auch fucht, fobald 
er aus der Sphäre rein in fich feiender Subjectivität (im unbegleiteten 
Liebe) und in fich vertiefter Idealität (in ber heiligen Mufif) zu vollerer, 
Fräftigerer, lebendigerer Aeußerung, zu ausgefprochener Selbftmittheilung bes 


1099 


Gefühls heraustritt, bedarf nach früher Erörtertem feiner Ausführung mehr. 
Ebenfo Far ift, daß die Inftrumentalmufif, wie fie durch Begleitung bes 
Tanzes und Marſches, durch Eröffnung de8 Drama's ihr Gebiet erweitert 
und gerade hier zu ganz befonders charafteriftifcher Tonmalerei Stoff erhält, 
fo audy durdy Gejangsbegleitung ihre Formenmannigfaltigfeit weiter aus: 
bilden und concretern Gehalt gewinnen fann, ald wenn fte blos innerhalb 
ihrer jelbft verharren und aus ihrer nad) der Seite des Inhalts doch immer 
geftaltlo8 unbeftimmten Sphäre gar nicht heraustreten wollte. Wer blos 
reine Inftrumentalmufif will, muß auch jene Formen, in welchen fie begleitend 
zu Handlungen fi hinzugefellt, (Marſch u. f. w.) verwerfen; wer aber 
diefe Formen, aus denen die Inftrumentalmuftf fich herangebildet und in 
welchen fie jederzeit die reichften und charakteriftifchften Wirfungen hervor: 
gebracht hat, nicht ald Mißbildungen, fondern als naturgemäße Gattungen 
betrachtet, in denen die Inftrumentalmufif eine ihr nicht aufgedrängte, fondern 
in ihrem eigenen Wefen liegende Befähigung zur Begleitung ausübt und 
glänzend beurfundet, der fann auch in gefangbegleitender Inftrumentalmufif 
feinen Widerfpruch finden; gerade weil fie weit formenreicher ift ald der 
Geſang, fann fie aud die Form der Begleitungsmufif an- 
nehmen, bie ihr Gelegenheit zu neuer Verwendung ihrer Mittel, zu neuen 
Bewegungen und Stellungen und zugleich Aufforderung zum Streben nad) 
einer charafteriftifchen Inhaltsbeftimmtheit bietet, durch welches fie ſelbſt nur 
gewinnen und fich bereichern fann. Die Unterordnung, in welche fie fich 
($. 798) bei dieſem Bunde mit ber Geſangsmuſik begeben muß, läßt ihr 
immer noch Raum genug zu fehöner Entfaltung ihres eigenen Wefend und 
wird reichlich aufgewogen durch die erhöhte Pracht und Kraft, in welcher 
fie gerade in ber Vereinigung prangt vermöge des mittelft dieſer entftehenden 
Gontraftes zwifchen ber Einfachheit des Gefangs und der Klang» und FBarben- 
fülle des Inftrumentenchors. Ja fie gewinnt darin felbft ein neues Leben, 
eine ihr erft in diefer Vereinigung erwachfende Function, die Function nicht 
nur verflärfender und vermannigfaltigender, fondern aud) ſympathetiſch mit 
gehender, den theilnehmenden Wiederflang, ben das fubjective Gefühl in 
der objectiven Welt außer ihm findet, barftellender Begleitung ($. 812). 
In Goncert und Symphonie fonnte dieß doch nur unvollfommen, uneigentlic) 
(ymboliſch) gefchehen, weil hier den von andern Inftrumenten umfpielten 
und beantworteten Hauptſtimmen das klare, fcharfe Gepräge eines einer 
objectiven Welt gegemüberftchenden Subjectiven fehlte; dieſes entfteht erft 
dann, wenn fubjective und objective Mufif einander wirflich gegenüber: 
treten, wie ed ba ber Ball ift, wo ein der Menfchenbruft felbft entfteigender 
Gefang von Inftrumenten begleitet wird, welche nichts Anderes find, ale 
äußere, von außenher tönende und fomit eben die Sympathie einer Außen: 
welt mit dem Subject barftellende Naturobjecte, 
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$. 818. 


Die Bereinigung beider Gattungen ermögliht Tonwerke größeren Am- 
fangs und Styls, belebterer und fchärferer Charakterifirung, als die einzelne 
Gattung für fi) fie hervorbringen könnte, Tonwerke, melde nicht einzelne 
Empfindungen und Stimmungen, fondern eine in fid) abgefchloffene Keihe von 
Gefühlen Fildern, die fih an ein dem Sewußtſein vorfcwebendes Ganzes 
objertiver Anfhauung, Gefhidhte, Handlung knüpfen, oder aus 
einer folden als in ihr enthalten ihm entgegentreten. Mit Werken dieſer 
Art realifirt die Compofition eine Aufgabe, melde durch das eigenfle Weſen 
der MAuſik felbfi vorgezeichnet if, und durd deren Löfung fie erfi zu ihrer 
vollftändigen Entfaltung gelangt. 


Größere Tonwerfe find der Inftrumentalmufit unmöglich wegen ihres 
Mangels an anfchaulicher Inhaltsbeftimmtheit, ebenfo aber auch der Vocal: 
muſik wegen ihrer Einfachheit, die bei weiterer Ausdehnung zur Einförmigfeit 
würde; anfchauliden Inhalt hat der Gefangtert, mannigfaltigere Formbe— 
lebung und fchärfere Ausprudsmittel der Inftrumentendyor zu liefern. Findet 
fi) dieß Beides zufammen, fo ift das „Tonwerk“ ($. 786, =.) möglich. 
Es wäre jchlimm für die Mufif, wenn fie fi auf „Tonſtücke“ beſchränken 
müßte; in ihrem Wefen liegt ed, allerdings mit Hülfe eines beftimmtern 
Inhalt und größern Zufammenhang leihenden Tertes, nicht nur einzelne 
Tonbilder und Tongemälde, jondern auch Reihen von folchen zu geben, die 
zufammen Ein umfaffendes Ganzes bilden; fie firebt nad Totalität, 
Entwicklung weit mehr ald die bildenden Künfte, weil die Firirung eines 
einzelnen Gebildes in fchlechthin conereter finnlicher Erfcheinung ihr nicht 
in dem für fich befriedigenden Grade ber Vollfommenheit wie jenen zufteht, 
und weil ihr Stoff einmal fein anderer ift als der unendlich bewegliche, 
unrubige, in unaufhaltfamem Bortfchritt begriffene, fich felbft ftetd neu ge 
bärende Proceß des Gefühlslebens; fie ift nicht blos Bild, fondern Reihe 
von Bildern und fommt erft damit zu voller Verwirklichung ihrer felbft, 
daß fie diefes ift, daß fie fi) zu einer Folge von Stimmungsbildern ent: 
faltet, welche durch die Verhältniffe des Gontraftes, der Motivirung, des 
fortfchreitenden, aufundabwogenden Bewegungsrhythmus unter ſich zufammen- 
gehalten Ein größeres Ganzes conftituiren. Sodann zerfällt ja audy das 
Gefühlsleben feldft gar nicht blos in eine Unzahl einzelner lediglich fubjectiver, 
einander zwar bedingender, aber dem Inhalte nach heterogener, nur durch 
die Individualität, an ber fie haften, äußerlich zur Einheit einer Reihe 
zufammengehaltener Empfindungen; im ©egentheil über jened unendliche 
Chaos wechſelnder, fingulärer, zufälliger idiopathifcher Einzelempfindungen 
heben ſich Gefühle tiefern, höhern, weitergreifenden Gehalts und Interefies, 
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fompathetifhe Gefühle, Empfindungen religiöfer, ethifcher, allgemeinmenſch— 
licher (gemüthlicher) Natur empor, welche an großen, allgemein bedeutfamen, 
für das menjchliche Gemüth als ſolches wichtigen, die Sympathie der 
Menſchenbruſt überhaupt erregenden Gegenftänden, Ereigniffen, Anfchauungen 
ihr Object haben, und dieſe Art von Gefühlen ift nun nicht blos befchränft 
auf jene unmittelbarern, jelbft wieder fubjectivern Stimmungen der Andacht, 
der Demuth, der Begeifterung, welche wir bei der Betrachtung ber firchlichen 
Muſik fennen lernten, fondern fie erſtreckt fich weiter, fie geht fort zu einer 
fühlenden Betrachtung ganzer Reihen von Ereigniffen oder von 
Anfhauungen, welde religiöfe, ethifche, gemüthliche Bedeutung für die 
Subjectivität haben, zu der fühlenden Betrachtung bebeutungsvoller Ereigniffe 
und Anfchauungen, welche felbft fo inhalt und umfangreich find, daß fie 
nicht innerhalb des engen Raumes des Pſalms, der Motette, der Meſſe, 
des Lieds, der Ballade u. f. f. befaßt werden fönnen, fondern fi ausbehnen 
zu einem großen zufammenhängenden Ganzen, zu einem „Cyclus“ von 
Begebenheiten und Vorſtellungen, der in diefer feiner ganzen Ausdehnung 
Gegenſtand des Gefühle ift, vom Gefühl des Anfchauenden lebendig empfunden 
wird und fo eine feinem objectiven Inhalt entfprechende große Reihenfolge 
von Gefühlen, einen Eyclus von fubjectiven Gefühlen in ihm erregt. Auch 
Gefühle dieſer Art fallen unter das Gebiet der Mufif, fie werden, wie alles 
Gefühl, erft durch fie recht lebendig, und fie gewähren andrerfeits ihr den 
ebelften und zugleich umfaflendften Stoff, der überhaupt denkbar ift, der 
aber eben wegen feines weitern Umfangs Firirung der Gefühle in andeu— 
tendem Worte, alfo Vocals, und wegen feiner concretern, objectiver entwidelten 
Natur lebendigere, farbenreichere Charafteriftif, alfo Inftrumentalmuftf ver: 
langt. Ein zweiter Grund, der die Muſik zu größern Tonwerfen forttreibt 
(und der mit dem vorigen zufammen zugleich bereits die Grundlage ber 
Gliederung diefed ganzen Mufifzweiges abgibt) ift folgender. Zufammen; 
hängenbe „Gefühlschelen” Cum dieſen bezeichnendften Ausdrud beizubehalten) 
bilden ſich auch dadurch, daß jede größere Kolge von Begebenheiten 
und Actionen, jede „Geſchichte“ und „Handlung,“ die nicht ganz 
Außerlicher, zufälliger, mechanifcher, bebeutungslofer Art ift, ihrer fubjectiven 
Seite nad nichts Anderes ift, als eine Reihenfolge von „palfiven und 
activen“ Gefühlen ($. 814), welche durch das Geſchehende bedingt find 
und das Gefchehen felbft bedingen. Eine in der Sphäre bewußter, empfin- 
dender, wollender Wefen vor ſich gehende, eben mit ihnen zu thun habende 
Geſchichte löſt fih pſychologiſch betrachtet auf in eine Reihe von Zuftänden, 
Affectionen, Gefühlen, welche in den Betheiligten hervorgebracht werden 
oder fie, ſoweit fie mithandeln, zu diefem Handeln beftimmen; bafjelbe ift 
bei einer Handlung der Ball, nur daß hier die zum Handeln beftimmenden 
activen Gefühle, Affecte, Leidenfchaften, Strebungen ftärfer und mit mehr 
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Bedeutung hervortreten ald bei ber bloßen Gefchichte, indem eigentlich fie 
den Kern des Ganzen ausmaden. So entftehen mithin objective Ge 
fühlschelen, Reihen von Gefühlen nicht des anfchauenden Subjects, ſondern 
ber bei der angefchauten Gefchichte oder Handlung betheiligten Perſonen, 
und dieſe objectiven Gefühlsreihen fann natürlich die Mufif ebenfogut ald 
jene noch fubjectivern muftfalifch darftellen, denn es macht für fte nichts 
aus, ob fie der fubjectiven Stimmung bes fühlenden und fein Gefühl in 
Tönen audfprehen wollenden Subjects jelbft einen Ausdrud zu geben, ober 
ob fie Stimmungen leidender und handelnder Perfonen, denen das Subject 
blos zuficht, zu fchildern hat, wenn nur dieſe Stimmungen mufifalifch dar: 
ftellbar und zugleidy ihrem Gehalte nach von der Art find, daß der Wunid 
fie aud in Mufif zu hören, einen muflfalifchen Eindruck von ihnen zu 
empfangen wirklich entftehen Ffann. Ja die Mufif erhält hiemit ein ganz 
beſonders fruchtbares Gebiet; in „Geichichte” und „Handlung“ werben bie 
Gefühle, weil hier verſchiedene Individuen durch reale Ereigniffe affteirt 
werden, weil fie das Erregendfte, Schwerfte, Echmerzlichfte, Burchtbarfte 
erleiden, zu den verfcyiedenartigften, heftigften, ertremften Affecten und Leiden: 
fhaften hingetrieben werden fönnen, kurz, weil bier Individuen in das 
Leben und feine Einwirfungen und Gonflicte mitten bineinverfegt fint, 
bergeftalt intenfivo, innig, tief, durchgreifend, kurz dergeſtalt dramatiſch 
bewegt und bergeftalt mannigfaltig und individuell, oder fie nehmen bier 
fo ftarfe und fo concrete Färbungen an, daß die Mufif, fobald fie nur 
einigermaaßen ihrer dynamischen und qualitativen Ausdrucksmittel bewußt 
und Herr geworben ift, dieſes Gebiet ald ihre eigentlichfte Sphäre ergreifen 
und anbauen muß, was fie aber wiederum nur thun fann durch Firirung 
des barzuftellenden Gefühlscyclus (ber Gefchichte oder Handlung) in be 
fimmtem Wortinhalt und durch Verwendung ber braftiichen Kräfte und 
malerifchen Formen der Inftrumente, welche für den Ausdrud, ſowie ſchon 
für die bei längeren Compofitionen erforderliche Mannigfaltigkeit, unent- 
behrlich find. Diefe mufifalifche Vergegenftänblichung des einer Geſchichte 
oder Handlung immanenten Gefühldgehalts wird aber noch weiter führen; 
die Theilnahme an demfelben, welche dazu treibt, ihn auch mufifalifch dar; 
geftellt haben zu wollen, wird bald auch den Wunſch hervorrufen, die Gr 
fhichte und insbefondere die Handlung, weil in legterer die Activität ber 
Perfonen den Schwerpunct bildet, nicht blos zu hören, fondern auch zu 
jehen; die Sänger, welche fich bereitd dazu verftanden haben, die Helden, 
beren Thaten und Leiden fie fingen, muftfalifch vorzuftellen, werden es aud 
dramatiſch zu thun fich nicht lange weigern, fie werden fingende Schaufpieler 
werden und als ſolche, accompagnirt von den Choriften und Soliften bed 
Orcheſters, die Handlungen und Gefchide, die Empfindungen und Affece 
ber vorgeftellten PBerfönlichfeiten fo ganz unmittelbar und in folcher Ver 
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bindung des mimifchen Ausdruds mit dem mufifalifchen barftellen, daß 
diefer legtere, um den es hier in erfter Linie zu thun ift, dadurch an Klars 
heit und Leben unendlid) gewinnen muß. Die Fähigfeit und der Beruf 
ber Mufif zu größern Tonwerfen von einer Tiefe, Kraft und Echönheit 
ber Wirfung, welche ihr gewiß wohl anfteht und dem, was fie auf andern 
Gebieten leiftet, gewiß nicht nachgefegt werden kann, ift hiemit erwiefen; es 
ift gezeigt, daß ed nicht eine Verirrung, wie ber Purismus behauptet, 
fondern der folgerechte Fortfchritt zu einer ihr Weſen erft vollftändig realis 
firenden Kunftform ift, wenn fie zur Gefchichte und zum Drama fortgeht, 
und es kann fich daher weiter nur um Betrachtung ber fpeziellern Geſtal— 
tungen diefer Kunftform handeln. — Ein untergeorbneter, aber nicht unwich— 
tiger Punct, den die obige Erörterung nody bei Seite laffen mußte, ift ber, 
daß die Muſik auch Mittel hat, Ereigniffe G. B. Sturm, Erdbeben, fanftes 
Wogen, Säufeln u. ſ. f.) und einzelne Actionen G. B. Angriff, Marſch, 
Kampf, Verwirrung, Flucht, Getümmel, Tanz u. f. f.) mit einem charakte— 
riftiichen, ihren Gindrud auf Bhantafte und Empfindung (ihren Stimmungs— 
gehalt) malenden Ausdrud begleitend hervorzuheben; auch biefe Seite ber 
Mufif, die Tonmalerei, fann erft dann zu voller und zu Fünftlerifch 
berechtigter Entwidlung gelangen, wenn fie zu einer durch den Wortausdrud 
oder die ſceniſche Darftellung Far veranfchaulichten Begebenheit oder Hand» 
lung hinzutritt und fo felbft Far und deutlich wird (f. S. 968); die Mufif 
müßte auf eine große Zahl der ihr eigenthümlichften Tonwirfungen vers 
züchten, wenn fie nicht zu Werfen fortginge, in welchen fie Gelegenheit 
erhält objectiven Ereigniffen, Zuftänden,; Begebenheiten, Actionen, Bewe—⸗ 
gungen muftfaliichen Ausdruck zu verleihen und dadurch zugleich die Ver— 
anfhaulihung der Stimmungen und Gefühle zu verftärfen, bie an jene 
Ereigniffe u. f. mw. fi) anfnüpfen und deren Darftellung für fie allerdings 
die Hauptjache bleibt. 


$. 819. 


Bas Tonwerk, weldyes ($. 818) den einer objertiven Anſchauung, Be- 
(dichte oder Handlung immanenten Gefühlsgehalt mufikalifd wiedergibt, ift 
zunächſt, wie alle Mufik urfprünglich, lyriſch (d. h. noch ohne dramatifche Bar- 
Rellung), aber es ift bereits epifh-Iyrifch, weil es die mufikalifche Barftellung 
der an ein beflimmtes objertives Sein oder Gefchehen ſich knüpfenden oder in 
ihm zu Tage tretenden Reihen von Stimmungen und Gefühlen bezweckt. Biefes 
epifhlyrifhe Tonwerk kann in dreierlei Hauptformen erfcheinen. Es if 1) 
vorherrfchend Iyrifch, indem die Ausſprache der für das anſchauende Subjert an 
die Borftellung eines objertiven Seins oder Gefchehens fid) knüpfenden Gefühle 
überwiegt, Iyrifches Bratorium. Es if 2) vorherrfchend oder rein epifch, 
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indem die Begebenheit oder Handlung ähnlich wie im hiftorifchen Kiede gefungen, 
in der Form belebter mufikalifcer Erzählung eines das Gefühl anfprechenden 
und felbfi eine Reihenfolge von Gefühlen und Stimmungen darftellenden Ge— 
ſchehens vorgetragen wird, epifhe Tantate Es if 3) in feiner epiſchly— 
rifchen Haltung zugleich dramatifch, indem es die Einzel- und Gefammtperfön- 
lichkeiten, auf die das Ganze Seyug hat und deren Bufände und Thätigkeiten, 
Stimmungen und Empfindungen den Inhalt und Berlauf des Ganzen ſelbſt 
bilden, in der Form felbländiger, durd eigene Stimmen und Stimmengane 
repräfentirter Individuen neben und nad) einander auftreten und ihre Gefühle 
felbft ausfprechen läßt, fo daß der Gefühlsgehalt des Ganzen in allmäliger 
Entfaltung dem Subject in völlig objectiver Form gegenübergeftellt wird, 
epifhdramatifhes Pratorium. Streng zu fondern find diefe drei Haupt- 
formen nicht, da eine ausführlichere Hereinnahme epifcher Elemente in das 
Inrifche, Iyrifcher in das epifche und epifchdramatifche Tonwerk unter Umſtänden 
3enes zur Belebung der Barftellung, Diefes zur Innigkeit des Stimmungsaus- 
drucks weſentlich beitragen kann. Weitere Unterfchiede ergeben ſich aus dem 
Inhalt, der religiös oder allgemeinerer Art ifl, fowie daraus, daß er 
entweder dem Gebiet idealer Anfhauung oder realer Vbjertivität 
angehört, melde lebtere dann miederum entmeder religiös oder hiſtoriſch 
oder Lebensbild, Sittenbild ($. 702 fl.) if. 


Der $. fucht die jchwierige, vielbefprochene Frage über Begriff und 
Eintheilung des Dratoriumd und der verwandten Zweige der Mufif zu 
erledigen. Die Sache ift im Grund einfah. Das Oratorium beginnt ba, 
wo epifche Muſik in größerem Maaßftabe (als z. B. in Ballade) in bie 
Igrifche herein», zu ihr herantritt. Innerhalb religiöfer Muſik bezeichnet 
namentlich da® Stabat mater den Fortgang von Iyrifcher zu epiſchlyriſcher 
Mufif; in der erften Strophe bis pertransivit gladius ift oratorienmäßige 
Epif, aber fie wird nicht fortgefegt, fondern geht zur Lyrif theilnehmender 
Klage und herzinniger Bitte zurüd. MWirfliches, aber lyriſches Drato; 
rium ſind Haydn's „Worte des Erlöferd am Kreuze‘; die Worte 
treten in objectiver Weife, theild von Einzelftimmen, theild vom Chor vor: 
getragen, dem anfchauenden Subject, der Gemeinde gegenüber, beren an 
die „Worte ſich fnüpfende Empfindungen aber dann allerdings den Haupt: 
inhalt der muſikaliſchen Gompofition ausmachen. Ebendeßwegen weil bie 
ſes 2yrifche hier das Hauptmoment bildet, ift auf rein epiſche oder gar 
dramatifche Borm bei der Compofition der Worte felbft nicht Bedacht ge: 
nommen, die Mehrzahl derfelben wird einfach, ohne alles erzählende Beiwerk 
reeitirt, und zwar in Choralform, nicht in Recitativ» oder Liedform (wie 
das Geſetz ber Dramatif es fordern würde), weil ed fich eben nur darum 
handelt, fie der Gemeinde gegemüberzuftellen in einer ber Gewichtigfeit, bie 
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fie ald Mittelpunft des Ganzen haben, vollfommen entfprechenden (darum 
choriſchen) Form. Das „Ach mich dürftet” wird von einer Soloftimme 
vorgetragen, die aber nicht dramatisch den Sprechenden felbft, ſondern nur 
einen epiichen, die Worte diefes Letztern berichtenden Erzähler vorftellt; 
bier macht fich das epiiche Moment mehr geltend, wie auch nachher in ber 
inftrumentalen Schilderung des Erdbebens, aber nur ganz im Vorübergehen. 
In umfafenderem Maaßftabe tritt das Epifche, an einzelnen Buncten („Ja 
nicht auf das Feſt“ u. f. w., „Laß ihn kreuzigen“ u. f. w.) zum wirflich 
Dramatifchen fortgehend, in das Inrifche Dratorium herein in Bach's 
Paſſionsmuſik. Sie ift der Grundtendenz nad) Iyriih, Betrachtung 
ber 2eiden Chriſti, an die ſich überall fogleidy das Ausfprechen der Gefühle 
des Subjects, der Gemeinde anfchließt, die für fie fih an jenes Leiden 
fnüpfen; aber fie läßt auch der epifchen und dramatiſchen Schilderung in 
epifchen Recitativen und dramatifchen hören fo weiten Raum, daß fie 
eigentlich alle drei Formen des Oratoriums in fich vereinigt. Nicht fo 
großen aber gleichfalls jehr bedeutenden Umfang hat das Epiihe in Hän— 
del's Meſſias. Die Anlage ift hier die: einzelne der Geſchichte und 
Handlung gleihfam während ihres Verlaufes zufchauende Stimmen erzählen 
diefelbe nach ihren einzelnen Momenten einem zuhörenden, idealen, die Ges 
meinde repräfentirenden Chor, jedoch fo, daß die Erzählung nicht in bie 
epifche Breite des Thatfächlichen eingeht, fondern die innere Bedeutung 
beffelben überall ald Hauptjache behandelt; diefer erzählenden Schilderung, 
die im dritten Theil „„Merkt auf, ich fag’ ein geheimes Wort”) auch zu 
Iehrhafter Anfprache übergeht, antwortet der Chor, bald vollftimmig (db. h. 
auch muſikaliſch ald Chor), bald nur durch Quartett, bald auch blos durch 
Ginzelftimmen fich ausfprechend (3. B. in der Arie „Iſt Gott für uns‘), 
indem er feine Gefühle darlegt, wie fie an bie einzelnen Momente ber 
Handlung fi) fnüpfen. Ginmal tritt aud) ein bramatifcher Chor ein („Er 
trauete Gott“), der eigentlich zu vereinzelt neben den fonft faft durchaus lyri— 
hen Ehören dafteht und daher in’d Ganze nicht recht paßt. Aus dem über 
diefe beiden Oratorien Gefagten geht zugleich hervor, daß bie Bereinigung 
der brei Gattungen, namentlic des Epifchen und Lyriſchen (obwohl Ver: 
fehltes dabei mitunterlaufen kann), nicht unerlaubt, fondern je nad) Anlage 
des Ganzen jehr wirffam iſt. Je reicher das Objective ſich entwidelt, je 
ausdrudsvoller es dargeftellt wird, deſto mehr gewinnt auch das fubjectiv 
Lyriſche an Entwidlung, Barbe und Ausdrud; dem blos lyriſchen Drato- 
rium fehlt e8 an concreter Schilderung und daher auch an eigentlid) cons 
ereter Gefühlsfärbung. — Rein epifch, höchftens mit Iyrifchen Beigaben 
(4. B. Schlußfägen) ift die (epiiche) Cantate, wie 3. B. Haändel's Aleran- 
berfeft. Eine Begebenheit oder Handlung, das Einzelne, was bie in ihr 
auftretenden PBerfonen reden und thun, wird von zufchauenden Perfönlich- 
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feiten der Reihe nach erzählt; weder ein der Handlung gegenübertretenber 
Chor ift da, noch treten die Perfonen der Handlung felbftredend auf. Aber 
— und hierauf beruht der Unterſchied der „Cantate“ von Lied, Ballade 
u. ſ. w. — die Handlung fol doch in größerem Styl, in der Form des 
Tonwerks, nicht des bloßen Stuͤcks, objectiv veranfchaulicht, fie ſoll dem 
Hörer gefchildert werden mit allen muflfalifchen Mitteln, welche aufgeboten 
werben fönnen, um ihr inneres Leben, die in ihr immanenten, in ihr fpie- 
(enden und wirffamen Gefühle, Affecte u. ſ. w. in voller Objectivität, in 
fräftigem Heraustreten zu veranfchaulichen, und daher erzählt nicht bios 
Eine Stimme (nicht blos ein Balladenfänger), fondern die Erzählung 
vertheilt ſich (mie bei der größern Iyrifchen Gantate 8. 804 die Ausſprache 
der Gefühle) an verfchiedene mufifalifche Perfönlichkeiten, an Recitativ = und 
Arienftimmen, an Terzette, Chöre u. f. w., je nachdem das einzelne Mo- 
ment der Handlung durch feinen Inhalt mehr für den einfadhern Solo» 
ober für den gewichtigern, nachdrüdlichern Enfemblevortrag ſich eignet; 
bebeutfam verwidelte Momente, 3. B. foldhe, in welchen Reden oder Hand— 
lungen einer Mehrheit, einer Kriegertruppe oder dgl., erzählt werben, theilt 
ber Gomponift einem Ghore, weniger bedeutende den Ginzelfiimmen zu. 
Die Eantate nimmt alfo in ihrer Stimmenvertheilung bereits Rüdficht auf 
die Perfönlichfeiten ber Handlung felbft; die fingenden Stimmen und Stimm> 
ganzen bilden bereits die handelnden oder leidenden Einzel» und Geſammt— 
perfönlichfeiten entfprechend ab, und es ift fomit nur noch ein Fleiner Schritt 
zum bramatifchepifhen Oratorium, das ein Drama, nur ohne fcenifche 
Darftellung ift, aber auch Iyrifche Elemente, 3. B. Geſänge eines zuſchauen— 
den idealen Chors (mie in Mendelsfohn’s Paulus und am Schluſſe des 
Elias), und ausführlichere epifche Recitationen fei es nun durch Einzel: 
ftimmen (wie die Oper e8 thut) oder an geeigneten, bebeutfamen Stellen 
durch Chorftimmen (wie mehrmald im zweiten Theil des Elias) in fich 
aufnehmen fann, fo daß in leßterem Falle das Dratorium gerade wie bie 
Cantate verfaͤhrt. Im Ganzen jedoch ift zu rathen, daß das dramatifch- 
epifche Oratorium nicht zu viel lyriſche Zugaben erhalte, da die Lebendigkeit 
der Handlung durch zu öftere Unterbrechungen nothleidet und fo ein 
erichlaffende8 Gfement in die Compofition hereinfommt. Anders ift es 
beim Iyrifchen Dratorium; dieſes kann in einzelnen Momenten ſich zu 
dramatifcher Objectivirung deffen, mas das Subject anfchaut und mit Em: 
pfindung betradhtet, fteigern (mie eben bei Bach), damit gewinnt das Werf 
an Leben und Kraft; aber ein Herabgehen aus bem bewegtern bramatifchen 
in das weichere Inrifche Gebiet ift immer mißlich, es wirft leicht fentimentaf, 
abſchwaͤchend (im Paulus z. B. ift doch etwas zu viel Lyrifches, zu viel 
Ehoral, am Schluß des im erften Theil fo dramatifchen Elias auch; Händel 
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hat mit Recht dergleichen nicht in feinen epifchen Oratorien, die eben auch 
darum fo ganz aus Einem Guß und von fo ungetheilt Fräftiger Wirkung find). 

Die weitere Gliederung, religiöfed und weltliches, ideales oder real- 
epiiched Oratorium, ergibt fi) von felbft. Das ideale Oratorium, 
wie Spohr's legte Dinge, das nicht eine Geſchichte, fondern eine in epiſch— 
dramatifcher Form ſich darlegende ideale Anfchauung zu feinem Inhalte hat, 
wird am eheften auf dem Boden der Religion ſich bilden, jedoch ftets 
befchränfte Bedeutung haben, weil es der concreten Beflimmtheit, wie diefer 
Muftfzweig fie fordert, zu fehr entbehrt und daher auch der religiöfen Cantate 
noh zu nahe bleibt. Das. realepifche Oratorium fann neben ben 
religiöfen auch ethifche, heroifche, patriotifche, weltgefchichtliche, fowie Stoffe 
aus der unmittelbaren Wirklichkeit des Lebens wählen, Alles mit gleich 
guter Wirfung, obwohl die Aufgabe immer fein wird, auch in nicht direct 
religiöfen Dratorien. ein religiöfes und ethifches Grundgefühl 
durchflingen zu laſſen, um dem Ganzen die höhere Weihe tiefern Empfin- 
dungsgehaltd und innigerer Ergriffenheit zu geben, die es nicht ſo entbehren 
kann, wie die mehr auf Einzeldyarafteriftif und draſtiſche Wirfung ange 
wiefene Oper. Das Oratorium läßt feine Anſchauungen, Begebenheiten, 
Handlungen und Perfonen noch nicht feenifch zu voller empirifcher Wirf- 
lichfeit heraustreten, e8 kann ebendarum auch weber zu fpeziellerer Charaf- 
terentwidlung, bie erft bei concretem Berlauf einer in's Breite fi erponi- 
renden Handlung anfchaulich wird, noch zu einer ſolchen reichern Entfaltung 
der Handlung felbft fortgehen, es erzählt die Handlung blos und erzählt 
fie nur in ihren Hauptmomenten, es läßt die activen Perfonen nicht wirk— 
ih handeln, fondern es läßt theild nur Andere ihre Handlungen und den 
Eindrudf derſelben auf fich berichten, theils fie felbft blos die Hauptftims 
mungen vortragen, in denen fie handeln oder in die fie burdy den Gang 
der Greigniffe verfegt werden, es ift alfo überall auf dad Moment bed Ge— 
fühles ald auf die Hauptfache hingewiefen, ein Oratorium, in weldyem dieſes 
nicht zu voller Entwidlung käme und nicht den Schwerpunft des Ganzen 
ausmachte, wäre etwas fo Trodened und Unlebendiges, daß ed nicht anges 
hört werden fönnte, und darum muß ed auch einen tiefern, innigern d. 5. 
religiösethifchen Gefühlsinhalt haben, in welchem zugleich die in der Hands 
lung auftretenden Einzelgefühle ihre Zufammenfaffung zu höherer Einheit 
erhalten. Die fchöne Vereinigung bed Religiöfen mit Stoffen, die dem Gebiet 
der unmittelbaren Wirklichkeit entnommen find, in Haydn's Schöpfung 
und Jahreszeiten ift befannt; dieſe Werke find aber zugleich, auch hievon 
abgefehen, Hauptbeifpiele für die Oratorien, welche der $. ald Xebends ober 
Sittenbilder bezeichnet. Sie‘ find nicht mehr eigentliche Geſchichte oder 
Handlung, aber fie find, wie das Sittenbild überhaupt ($. 702), doch 
epifcher Natur, Schilderungen von Begebenheiten und Zuftänden, an welche 
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fowohl in dem betrachtenden Subject ald in den an ihnen betheiligten 
Perſonen die von dem Tonwerk mufifalifch objectivirten Empfindungen fid 
fnüpfen. Beachtenswerth ift, wie in der „Schöpfung“ ein Fortgang vom 
Epifchlyrifchen zum Dramatifchen ftattfindet. In den beiden erften Theilen 
wird das Schöpfungswerf von einzelnen Engeln und von Chören gelungen, 
welche zugleich Engelcyöre repräfentiren; bier alfo herricht, indem die Hant- 
fung von zufchauenden Berfonen, die außerhalb derfelben ftehen, vorgetragen 
wird, die Weile der epifchen Gantate, allerdings mit dem Unterjchiede, daß 
diefe Perfonen nicht abftracte Perſonen (Erzähler), ſondern zugleich felbit 
wenigftens innerlih an der Handlung fich betheiligende, fie mitfühlende 
und fie daher auch (in den Ghören) mit Lobgeſängen verherrlichende Indi— 
viduen find; volftändig aber beginnt die dramatische Form erft im dritten 
Theile mit dem erften Menfchenpaare, das hier auf den Schauplag tritt 
und die Empfindungen ausjpricht, in die es fich durch feinen Eintritt in 
die göttliche Welt verfegt findet. Der Unterfchied der Behandlung war 
nothwendig durch die Natur der Sache; die Schöpfung felbft fonnte nicht 
dramatiſch dargeftellt werden; ebenfowenig aber wäre es paflend gewefen, 
im dritten Theil die epifchrecitirende Form beizubehalten, e8 mußte vielmehr 
hier zu der lebendigern dramatifchen fortgegangen werden, wieder ein Beweis, 
wie auf dem Gebiete des Dratoriums feine ftrenge Sonderung ber Behand- 
lungsarten vorgefchrieben werden kann. 

Geſetz ift für das Dratorium, daß die Mufif, auch wo der Inhalt 
religiös erhaben if, mufifalifch ſchön, d. h. directer Gefühlsausdruck, 
ebendarum aber in den fpezifiich dramatifchen, affectvollen Partien auch 
volftändig dramatifc bewegt fei. Die Muſik wirft hier nur durch ſich 
felbft, fie allein muß den Text veranfchaulichen und beleben, fie muß alfo 
ein volles und fchlechthin Flares und charafteriftiiches Heraudtreten ber 
Gefühle und Erregungen zu ihrem Ginen Zwede machen. Nirgends ift 
daher vor Allem Melodie und bei gewichtigern, bewegtern Partien wirffame 
Harmonif und Rhythmik fo unerläßlich wie hier; die rein lyriſche Muftf 
fann einfacher verfahren, weil fie weniger in ber Charafteriftif zu leiften 
hat, auf die im Oratorium Alles anfommt, weil es beftimmte, an eine 
concrete Anſchauung ſich anfchliegende, aus beftimmten Greigniffen, Hand— 
lungen, Zuftänden fich entwidelnde Gefühle ganz allein in voller Anſchau— 
lichkeit zu malen hat. Eine Hauptjtelle nehmen ebendegwegen audy die 
Chöre ein, fowohl die Iyriichen als die dramatiſchen; fie find im Oratorium 
überall der Gipfel» und Schlußpunct, weil in ihnen fowohl die Bewegtheit 
der Handlung als befonders der Nefler der Greignijfe und Actionen im 
Gefühle der betheiligten PBerfonen fowie im fubjectiven Bewußtfein feinen 
umfaffendften, Fräftigften, unummwunbdenften, vollften, erhabenften Ausdrud 
erhält. Richtige Vertheilung ber Stimmen, paflende Folge ber 
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Solo» und Enfemblepartien in Gemäßheit des Inhalt8 der einzelnen Bars 
tien und entiprechend den Gefegen bed Wechſels und Contrafts, der Ab— 
ftufung und der Steigerung (bed höhern Rhythmus) ift natürlich eine 
Hauptfache. Dankbar ift befonderd die Stellung des Orcheſters; «8 
verftärft den Gefühlsausdruck, es begleitet den individuellen und den Chor: 
gelang mit unfichtbaren, fympathetiich mitklingenden Stimmen, welche bie 
Bedeutung ded Borgetragenen in ihr volles Licht feßen (daher im Orato— 
rium namentlich auch die Orgel mit ihren urfräftigen, weltdurdyfchütternden 
Tönen auftritt, wenn es gilt, den objectiven, fubftantiellen, transfcendenten, 
übermenfchlihen Gehalt des Gegenftandes in feiner vollen Wucht fühlen 
zu laffen); das Orchefter malt die Gefühlseindrüde, die an Ereigniffe, Be- 
gebenheiten, im fttenbildartigen Oratorium auch an Beranfchaulihung won 
Naturgegenftänden, mit denen das menjchliche Leben in Berührung fommt, 
fih anfnüpfen, es belebt die dramatifch bewegten PBartien, kurz es wirft 
auch hier lyriſch, epifchmalerifch, dramatifchpathetiich wie in den entfprechen- 
den Eymphonieen, Quartetten, Sonaten u. |. f. Sind alle Gefege diefer 
Kunftform in einem Dratorium erfüllt, alle Mittel, die c8 gebrauchen darf 
und fol, richtig verwendet, jo ruht ein Zauber der Schönheit auf ihm, 
der mit nichts beffer zu vergleichen ift als mit dem Wohlgefühl, in das ein 
in Ausdruck und Farbe vollendeted, reich belebtes und doch in ruhigfter 
Haltung vor und ftehendes Gemälde und verfegt. Wir find im Oratorium 
aus der engen fubjectiven Sphäre rein Iprifcher Mufif heraus, wir haben 
eine Anfchauung, ein Bild vor und, das ſich ohne alle einfeitige Erregtheit 
allmälig entfaltet, Far und ruhig wie Sonnenfchein und doc) eines fchönen 
Wechſels von Licht und Schatten, hellerer und dunklerer, einfacherer und 
bunterer Färbung, anfprechender Lieblichfeit und ergreifender Erhabenheit, 
fanfterer und fpannenderer Bewegung nidyt entbehrend. Die Mufif bietet 
im Dratorium ihre Mittel bereitd in mannigfaltigerer und bdraftifcherer 
Weiſe auf, aber fie geht über das Maaß ausdrudsvoller Schönheit nod) 
nicht hinaus, weil fie die verwideltern, drängendern Momente ber Hand» 
lung vor unfern Bliden verbirgt und aud die handelnden Berfonen nur 
vorübergehend oder gar nicht in derjenigen Aufgeregtheit zeigt, bie erft mit 
ber fcenifchen Darftellung verträglich if. Das Gefühl ergießt fich voll, aber 
nicht in augjchreitendem Uebermaaß, ed bleibt Alles innerhalb der Linie der 
reinen Schönheit, dad Ganze atmet eine ideale Zartheit, eine zurücdhaltende 
Jungfräulichfeit, welche der Oper allerdings fehlt, weil fie die Conflicte 
und Affeete des realen Lebens in ihrer ganzen Schärfe und Macht zur 
Anfhauung bringen muß. Aber — und bdiefe Seite der Sadye ift ebenfo- 
wenig zu überfehen — bie Oper fann doch dieſes Element der Jbealität, 
des feinern Gefühlsausbruds fowie des tiefen Gefühldgehalts auch in ſich 
aufnehmen, das Zarte mit dem Scharfeinfchneidenden, das Jungfräulicye 
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mit dem Männlichderben vereinigen, fie fann bie Kunftform bed Oratoriums 
auf höherer Stufe reproduciren und mit dem vollftändig entwidelten drama— 
tiſchen Prinzip verſchmelzen, während das Dratorium in dieſes Gebiet nic 
ganz einzutreten, fondern ed nur unvollftändig abzubilden und nur im 
Vorübergehen es zu berühren vermag; die Oper ift eine univerjellere Form, 
zu der dad Dratorium geradezu felbft hindrängt, je mehr es ſich der rein 
Iyrifchen Muſik gegenüber in feiner Eigenthümlichkeit, d. h. nach der drama— 
tifchen Seite hin entwidelt. So hat gerade Händel’ letztes Oratorium 
Jephtha einen fo entfchiedenen Gharafter dramatiiher Verwidlung unt 
dramatijcher Erregtheit der Empfindungen und Affeete, daß bie Oratorien- 
form zu weich, zu zart, zu farblos erfcheint, gerade der Meifter des Dra— 
toriumd mußte, nachdem er eine fo große Reihe Iyrifcher und epiſcher Werke 
diefer Gattung durchgearbeitet hatte, naturgemäß endlicdy wieder bei drama: 
tiichern Stoffen anfommen, die bereit nad) vollftändiger fcenifcher Darftellung 
verlangen. 


$. 820. 


Das größere Tonwerk wird rein dramatifchlyrifdh, wenn es nid! 
mehr den für das Subject an ein objectives Gefchehen fid) knüpfenden, fondern 
lediglih den in einer Handlung ſelbſt zu Tage tretenden Gefühlsinhalt d. h. 
die Gefühle und Stimmungen der Perfonen der Handlung, wie diefelben den 
Gang der Handlung theils beſtimmen, theils durd ihn beſtimmt werden, mufi- 
kalifch darftellt, und wenn cs hiemit fomohl eine fsenifche Barftellung der ganzen 
Handlung, als aud eine Tonmalerei verbindet, melde allen befonders hervor- 
zuhebenden und mufikalifcher Beranfchaulichung fähigen Momenten und Partien 
der Handlung diefe Beranfchaulihung zur Seite ſtellt. 


Der $. hebt die mufifalifche Begleitung der Handlung 
erft bier ausprüdlich hervor, weil fie im Oratorium um feine® ſubjectiv 
innerlichen Charakters willen weniger bedeutend und durchgreifend ift. Gebt 
die Beranfchaulihung einer Handlung bis zur volftändigen feenifchen Dar 
ftellung fort, mit welcher eine reiche Zahl mannigfachſter im Oratorium 
verfchwiegen bleibender oder blos kurz erzählter Ginzelactionen, Situationen, 
Zufälle, Ucberrafhungen, Schreckniſſe, Wirrniffe, Tumulte, oder auch com 
erete Handlungen, wie Tanz, Marſch, Prozefiion, Opfer, offen auf ben 
Schauplag treten, fo wird das Verhältnig anders, die Muſik muß bier 
wirflih über die bloße Gefühld- und Affeetsfchilderung zur Malerei von 
Situationen, Begebenheiten und Handlungen oder doch zu einer ihre Br 
beutung andeutenden Begleitung fortgehen, fie kann da nicht fchweigen, wo 
bie Vorgänge auf der Bühne fo laut reden, fie muß auch dem Ohre einen 
fräftigen und beftimmten Eindruck von Dem geben, was das Auge in 
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febenbiger Wirflichfeit vor fich ficht; fie muß den „Gefühldgehalt” ber 
Ereigniffe und Handlungen gerade fo objectiviren, wie die Gefühle felbft, 
einmal defwegen, weil auch von legtern (5. B. dem Schreden, der Unruhe, 
der innern Bernichtung) ein vollftändig klares muftfalifches Bild erft entfteht, 
wenn fie nicht gemalt werden, ohne zugleich die fie bedingenden und beftim- 
menden Anläffe (ſchreckendes, niederfchmetterndes Auftreten einer höhern 
Naturs oder Schidfalsgewalt u. dgl.) zu malen, und fürs Zweite aud) 
bievon abgefehen ſchon darum, weil jeder nicht indifferenten oder zu unbes 
deutenden Begebenheit, Lage und Action auch an fich irgend ein Gefühle: 
gehalt, ein Verhältniß zum Gefühl, eine Art auf das Gemüth fo oder 
anderd zu wirken (zu fchreden, zu beunruhigen, lebhaft zu beichäftigen, Bes 
hagen zu erregen, komiſch zu ergögen, frei aufathmen zu laſſen u. f. f.) 
eigen ift, ein Gefühlögehalt, deffen Nichtmalung der mufifalifchen Darftellung 
der Gefammthandlung alles höhere Leben und alle beftimmtere Färbung 
entziehen würde. Das Mittel, dad die Muſik dazu hat, find die Kräfte, 
Rlangfarben und charakteriftifchen Tonbewegungen des Drchefters und ber 
einzelnen Inftrumente. Das Oratorium fteht noch immer wie der rein 
Inrifchen, fo der bloßen Bocalmufif näher, weil es dieſe inftrumentale Malerei 
der Situationen und Handlungen nur in befchränfterem Maaße anwendet; 
erft mit dem mufifalifchen Drama tritt die Wechfelwirfung von Vocals und 
Inftrumentalmufif vollftändig in Wirflichfeit, obwohl auch hier das durch 
die Natur der Sache gebotene Berhältnig der Unterordnung des Orchefters 
unter den Geſang nicht aufgehoben werden darf, wenn nicht die Klarheit 
und Schönheit des Ganzen zu Grunde gehen fol. Der Schwerpunct liegt 
auch im mufifalifhen Drama auf Seiten der Malerei des Innern, ber 
Empfindungen und Affecte, die ihr allein vollfommen gelingen fann; wird 
diefer Schwerpunft verfchoben, fo tritt der fchon erwähnte Purismus in 
fein relatives Recht ein, der die Wahrheit und Innigfeit des melodifchen 
Gefühlsauspruds für das Ein und Alles der Muſik erklärt. — Bloße Ins 
ftrumentalbegleitung der Handlung eines (gefprochenen) Drama’s, das fog. 
Melodprama, ift zuläffig bei Werfen, in welchen das Element der Iyrifchen 
Empfindung (wie 3. B. theilweife in Goͤthe's Egmont) ſich fo entſchieden 
geltend macht, daß muftfalifche Begleitung einzelner Momente der Handlung, 
in welchen dieſes Iyrifche Element ganz für ſich heraustritt, naturgemäß 
it und nichts Störendes in's Ganze hereinbringt. In der Regel aber muß 
der Gang des nichtmufifalifchen Drama's einen Verlauf nehmen, der inner- 
bald der Sphäre des realen nad außen gewendeten Handelns bleibt und 
mithin folche Uebergänge in's Iyrifche Gebiet ausfchließt, daher das Melo— 
drama und ebenfo die nur unter denfelben Bedingungen wie biefed zuläffige 
Muſik der Zwifchenacte blos eine erceptionelfe Nebenform der bramas 
tiichen Muſik bilden kann. Daffelbe gilt, nur in anderer Weife, vom Ballet, 
Biſcher's Aeſthetil. 4. Band. 72 
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dem pantomimifhen Drama mit Inftrumentalbegleitung, einer Form, bir 
durch ſich felbit auf einen engen Kreis poetifcher Darftellungen beichränft 
it, der Muſik aber allerdings Stoff zu charafteriftiihen Compoſitionen 
gewähren fann. 


$. 821. 


Wenn das dramatifhe Tonwerk über die Schilderung einfacherer und 
befchränkterer Borgänge zur eigentlichen „Handlung“ von größerem Umfang und 
von concreter Entwicklung fid) ausdehnt, melde das Produrt der Charaktere 
einer Mehrheit in ihr zufammentreffender Perfonen und befimmter Berhältnile 
und Situationen, in denen fie ſich finden, ift und ihrem ganzen Berlaufe nad 
bis zu ihrem nothwendigen Abfchluffe zur Barftellung kommt, fo iſt hiemit die 
per gegeben. Die Mufik ik in der Bper Selbſtzweck, nicht bloßes Mittel zu 
einer Berfchärfung oder Berdeutlihung des dramatifchen Ausdrucks, und die 
Anlage des Brama’s muß daher der Mufik zu freier Entfaltung ihrer felb, 
d. h. zu ungehemmter Gefühlsmalerei, die ihr Weſen ik, Raum gewähren. 
Andrerfeits ift der Zweck der Vper eine rein dramatifche, Handlung und zwar 
eben diefe beftimmte Handlung zu mufikalifhem Ausdruck erhebende Mufik, 
der dramatifche Ausdruck alfo Grundgefeh der Vpernmufik. Beide Forderungen 
finden ihre Bereinigung und Vermittlung darin, daß die Vper fo angelegt il, 
daß in der Handlung, im Drama felbt der Gefühlsgehalt das Heberwirgend: 
und überall Heraustretende if, das Drama fomit ſelbſt einen muſikaliſchen Aus- 
druc, der überall Gefühl in reichen Formen und Sarben oder in freier Enl- 
faltung der Mittel der Mufik malt, nicht nur zuläßt, fondern geradezu fordert. 


1. Kleinere Formen, wie die Scene, die nur eine einzelne dramatiſche 
Situation oder (wie die Ode⸗ſymphonie Columbus von F. David) eine 
Reihe folcher mufifalifch, wierwohl ohne theatralifche Darftelung (fomit noch 
in der Art ded Oratoriums) veranfhaulicht, da8 Sing» und Kiederfpiel, 
dad Vaudeville (Singfpiel, das vorzugsweife Volkslieder im ſich auf 
nimmt), fönnen ald Uebergangsftufen zwifchen Oratorium fowie zwilden 
reiner Vocalmufif und Oper wohl für ſich beftehen, aber fie bilden fein 
Hauptgattung, weil e8 ihnen an einer fidy in ſich verwidelnden und vr 
tiefenden Handlung fehlt; fie heben nur den Gefühlsgehalt einzelner Mo 
mente heraus, fie find Situationsbilder ($. 711) oder Reihen von folhen 
und laffen daher auch mit der Mufif den Dialog abwechfeln, fobald die 
lyriſchen Momente vorüber find und die Handlung, d. h. das was fir an 
Handlung haben und dem e8 an mufifalifch zu fchildernder innerer drama 
tiicher Erregtheit und Bedeutſamkeit fehlt, wieder ihren Verlauf nimm. 
Um mufifalifch darftellbar zu fein, muß, wie.fhon $. 820 bemerkt ift, die 
Handlung ftärfern Gefühlsgehalt, höhere Eindringlicyfeit und Nachdruͤd⸗ 
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lichfeit, intenfivere Wirkung auf Gefühl und Gemüth haben; wo fein 
beftimmter, jcharfer Eindrud auf die Empfindung ift, da ift fein Stoff zur 
Muſik; eine ſolche Nachdrücklichkeit und Eindringlichfeit aber gewinnt die 
Handlung erft bei concreterer Verwidlung, wie das eigentliche Drama fie 
darjtellt, und daher entjteht auch erft mit diefem die wahrhaft dramatifche 
Mufif, das vollfommen dramatifche Tonwerf. 

=. Die Säge, welche die zweite Hälfte des $. aufftellt, find ſchon in 
8. 802 (der Wagner’ichen Schule gegenüber) fowie in 8. 818 vorbereitet, 
und es ift daher hier blo8 genauer anzugeben, worin die Anlage der Oper 
beftehe, verınöge weldyer in der Handlung felbft der Gefühlsgehalt fo über: 
wiegt und fo überall heraustritt, daß fie felbft nicht einen dürftig trodenen, 
fondern voll mufifaliichen, alle Mittel melodifcher, harmoniſcher, rhythmifch- 
dynamifcher Entfaltung verwendenden Ausdrud poftulirt. Der Gefühldges 
halt muß 1) überwiegen; benn Lyrif bleibt die Muſik immer, ba bie 
Tonmalerei, welche objective Ereigniffe und Actionen begleitet, immer von 
untergeordneter Stellung und Bedeutung bleiben muß, auch bie Oper ift 
dramatifchlyriiches Gedicht. Damit ift gegeben, daß die Handlung ber 
Oper einfach fein muß, einfady in dem Sinne, daß nicht zu viel Hands 
lung, zu viel „Action, d. h. nicht zu viele und zu große Partieen in ihr 
find, in welchen gehandelt oder verhandelt wird, in welchen die Perfonen 
aus ber Sphäre des Gefühl in die breite Sphäre des Verftändigpraftiichen 
hinaustreten. Eine Oper, welche zu viel Action und in ihr ihren Schwer- 
punct hat, müßte manches Unmuftfalifche muftfalifch componiren und würde 
jelbft, wenn dieſer Uebelftand vermieden werden fönnte, zu einer Breite und 
Dehnung ber mufifaliihen Compofttion, die all den umfangreichen Ver— 
ihlingungen und Wendungen der in’d Detail ſich ausfpinnenden Actionen 
zu folgen hätte, genöthigt werden, bei welcher nichts Anderes als Stoff: 
überfüllung, Undurchfichtigfeit, Ermüdung herausfäme Zu viel und zu 
ſpezialiſirte Handlung abforbirt zudem das Intereffe an der Mufif; durd) 
Ueberladung mit Handlung wird die Oper allerdings ein Zwitter, cin 
Compofitum aus unverträglichen, nicht zur Einheit zufammenzufchauenden 
Elementen (S. 829 f.), bei dem man bald die Muſik wegwiünfcht, um bie 
Handlung rein zu haben und fie nicht durch die Muftf ftetS retarbirt zu 
ſehen, oft aber au die Handlung, um der Muftf ungeftörter folgen zu 
fönnen. So fann ed, um von andern Beijpielen zu fchweigen, nicht ge 
leugnet werden, daß die Oper Figaro in Vergleich mit Don Juan zu viel 
Handlung und zu viele der mufifalifchen Compoſition wibderftrebende Partieen 
von zu undurchfichtiger Verwideltheit und von zu wenig Gefühlsgehalt hat, 
namentlich im erften und legten Finale, wo die mufifalifche Recitation oft 
noch bloße Form ift und hinter der Bewegtheit der Action ganz zurüdtritt, 
während bie beiden Finale's in Don Juan nicht nur dramatiche, ſondern 
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ebenfofehr die höchfte mufifalifche Grregtheit und dabei eine Einfachheit 
haben, bie das mufifalifche Intereffe zu feinem Rechte fommen läßt, ohne 
dem dramatifchen Eintrag zu thun, wogegen dann allerdings die Zauber- 
flöte wieder zu wenig Action hat, zu Iyriih, dem Dratorium zu nahe if; 
nur ein „Ueberwiegen,* nicht ein das Dramatifche abſchwächendes Bor: 
bereichen des weichen lyriſchen Elements ift in der Oper das Richtige. 
Sodann muß 2) der Gefühldgehalt überall hHeraustreten, qualitativ 
oder quantitativ. Die Handlung der Oper fann z. B. feine dem Gebiet 
des Verftändigen angehörige Staatsaction, fie muß vielmehr überall durch— 
drungen fein von der Poeſie des Gefühles, ded ernften oder heitern, des 
tragifchen oder fomifchen, fie muß eine Handlung fein, in der nicht Be 
rechnungen, fondern Gefühle dad Wort führen, in den Vordergrund treten, 
thätig werden, in welcher ebenfo bie Ereigniffe, die Verwicklungen, bie 
Erfolge Gefühlsgehalt haben, eindrudsreich, gemütherregend u. f. w. find 
(8. 820); die Empfindung, der Affeet, die Leidenfchaft, die Gemuͤthsbewe— 
gung, die Herzensftimmung müffen die Handlung bedingen und beftimmen, 
nicht der verftändige Plan, das projaifche Vorgehen des berechnenden Willens 
und Charafters, der Charakter darf hier nur auftreten mit der Wärme ober 
mit ber Erregbarfeit ded Gefühle, die ihn unmittelbar zum Handeln treibt, 
fo daß fein Handeln ſelbſt nur ein in Praris umgefegted Fühlen, ein 
innerlich) bewegtes oder pathetiſch erregtes Handeln ift. Aber auch quan- 
titativ muß der Gefühlsgehalt überall heraustreten, d. h. die Gefühle müſſen 
nicht nur die Handlung durchgängig beftimmen und fortgehend erwärmen 
und beleben, fondern fie muͤſſen auch für ſich zur Ausfprache und zur Dar 
ftellung fommen, zur Ausfprace, indem die Handlung fo angelegt if, 
daß fie ganz von felbft, ganz ungezwungen und folgerecht, ohne regelwibrige 
Hemmung ded Fortgangs jezuweilen in Scenen ausmündet, in welchen ein 
zu ihr gehöriges, durdy fie veranlaßtes ober zur Aeußerung gedrängtes 
Gefühl Zeit hat ſich auszufprechen, in Monologe, Dialoge des Gefühls, 
ähnlichen Partieen des Wortdrama's vergleichbar, nur daß in letztern aud 
nüchterne Reflerion und Ueberlegung zu Tage treten fann. Zu befon- 
derer Darftellung aber müffen die Gefühle fommen dadurch, daß inner- 
halb der Gefammthandlung immer aud Situationen und Actionen fid 
ergeben, in welchen jene Belebung und Befeelung des Handelns durch das 
Gefühl in ganz fpezififch ausgeprägter Weife heraustritt, affectvoll erregte, 
gefühlvol durchwärmte Scenen, fowie neben dieſen auch folche, in weldyen 
durch Ereigniſſe, durch diefe oder jene Erfolge der Handlung die Gefühle, 
welche wir ſchon $. 814 „bie pafliven Stimmungen“ genannt haben, rege 
und laut werden, aljo Scenen mit ergreifenden, erfchütternden, Jubel und 
Luft erregenden Wendungen bed Stückes. Zu beachten ift hier die Unter: 
ſcheidung bed affectvoll Erregten, Belebten und bed gefühlsvoll Durd- 
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wärmten, Befeelten; Beides ift nicht Daffelbe, und Beides muß bis auf 
einen gewiflen Grad ſtets neben einander in ber Oper vorfommen; ohne 
eine verhältnißmäßige Zahl affeetvoller, Iebendig erregter Scenen wird bie 
Oper felbft bei fonftigem tiefftem Gefühlsinhalt zu ftill, zu farb» und leblos, 
wie 3. DB. Fidelio diefen Mangel zeigt; ohne gefühlsvoll bewegte Scenen 
aber verliert fie am Innigfeit, an mufifalifcher Wärme und Tiefe, wie man 
3: B. aus Don Juan empfindungsvollere Scenen, wie im Sertett, ohne 
ben höhern Gehalt des Ganzen zu beeinträchtigen nicht herausnehmen 
dürfte und aus demfelben Grunde der Schluß bes zweiten Finale’ bei 
feiner Aufführung weggelaffen werben follte (eine Abfürzung, die blos von 
einfeitigem Intereffe für das draftiich Erregte und damit won derfelben Ein- 
feitigfeit ausgeht, welcher ein Adagio unerträglich ift, weil fie nur für 
Allegro’8 und Preſto's Sinn hat). 

Für die Anlage und Dispofition des Operngedichts folgt 
aus dem Bisherigen, fowie aus den allgemeinmufifalifchen Geſetzen des 
Wechſels, Gontrafts, Rhythmus, der Gliederung und Gruppirung, 1) das 
Gefeß der Befhränfung und der Einfachheit der Handlung; 3. B. wos 
möglih nur Zweizahl der Acte, da auf dem Boden der Mufif, die eine fo 
reihe Fülle von Gedanken und Formen in fchneller Folge an dem Hörer 
vorüberführt, nur das An- und Abfteigen der Handlung innerhalb diefes 
engern, zweitheiligen Rahmens oder in zwei einander correfponbirenden 
Hälften ein wirklich überfchauliches, fi) von feldft zu Einem Ganzen zus 
fammenfafjendes Gefammtbild und damit einen Totaleindrudf gibt, während 
zu viele Acte, felbft wenn fie nicht ermüden, jenen Rhythmus des An- und 
Abfteigens nicht fo Far hervortreten laffen und zu fehr im felbftändige, 
einander nicht mehr direct correfpondirende, als Einheit zufammenzufchauende 
Ganze aus einander fallen (auch in der Oper ift fomit wie überall in ber 
Mufif die Zweitheiligfeit die Grundform); ebenfo ſchlechthin ſpannende, 
aber nicht in's Breite und Profaifche fich verlierende, einfach und durchaus 
anſchaulich fich wieder löfende, das Muftfalifche frei gewähren laffende 
Verwidlung. 2) Das Geſetz zunächft der formalen Belebung und Ber; 
mannigfaltigung des fonft eintönig werdenden Ganzen durch wech: 
jelndes Auftreten der verfchiedenen mufifalifchen Kormen, von Monodie und 
Lied oder liedartiger Arie bis hinauf zum Chor (Duette u. f. f.), vom 
einfachern Inftrumentaltonftüf und einfacher Inftrumentalbegleitung bie 
hinauf zu fomphonifcher und voller Orchefterverwendung. 3) Das mit dem 
zweiten fachlich zu demfelben Refultat führende Geſetz des wechſelnden Hin: 
undhergehens zwifchen Scenen vorwärtsfchreitender Handlung und ftillhal- 
tender Ausfprache der Empfindung, zwifchen Scenen affectvollen, braftifch 
bewegten Zufammen- und Gegeneinanderwirfens der Perfonen und Maſſen 
und ruhigern Heraustretend der Gefühle einzelner beſonders betheiligter 
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Individuen, emblich zwifchen Scenen activen, vorherrfhend thätigen, bie 
Handlung weiterführenden Charakters und hinwiederum folden, weldye mehr 
abjchließender Natur find, indem in ihnen Nefultate, durdy die Actionen 
motivirte Erfolge, Begebenheiten nebft lebendigem Ausdruck der durch fie 
erregten paffiven Stimmungen zu Tage treten. Daß fomit an der bie 
herigen Form der Oper mit ihrem Wechfel von Enjembleftüden (befonders 
ftarf bewegten, alle Kräfte zufammenführenden, große Abjchnitte oder Ab: 
fchlüffe der Handlung darftellenden Finale's) und eins oder mehrftimmigen 
Soloftüden nichts Wefentliched geändert werden, daß man aus der Oper 
weder ein in einfeitiger Erregtheit vorüberraufchendes Finale oder Mafien- 
drama, noch ein ohne reichern Scenenwechfel ſich fortziehendes, mehr epiiches 
als dramatifches Gewebe von unmelodifch recitativiichen Dialogen kommender 
und gehender Stimmen, wie man neuerdings will, machen fann, liegt am 
Tage; felbft das blos mufifbegleitete, der antifen Tragödie verwandte Drama 
($. 802), in welchem die muſikaliſche Gedanfenentwidlung der poetiichen 
untergeorbnet und ihr nur zur Grhöhung des lyriſchen Eindrucks beigegeben 
wäre, fönnte ohne Wechſel eins und vielftimmiger Mufifformen und ohne 
geordnete ſceniſche Dispofition nicht beftehen. 

In Betreff der Wahl der Stoffe für die Oper ergibt ſich aus der 
Forderung, daß der Gefühlsgehalt überwiege und überall heraustrete, vor 
Allem das Negative, daß aus ihr Handlungen, die zum Geſungenwerden 
untauglich find, und Perſonen, denen ihrer ganzen Natur nad) das Singen, 
das gemüthbewegte Aufgehen in mufifalifchen Gefühlserguß nicht beigelegt 
werben fann, fteife Charaktere, profaifche Redner, reifende Engländer mit 
Regenfchirm und Shawl, betrogene Betrüger, falfche Propheten, bei denen 
fingender Herzenderguß nur noch eine Lüge weiter ift, überallhin, nur nicht 
in die Dper, gehören. Gefühlerwärmte Handlung und gefühlwarme Perfonen 
fönnen hier allein auftreten; wie alle Muſik Bild des Lebens ift, fo muß 
vor Allem in der Oper ber frifche Pulsichlag wirklichen Lebens herrichen, 
wenn fte nicht eine widerfprechende und widerliche Fiction, eine bemalte 
Statue, eine gefhminfte Kofette fein fol. Es ift in ihr wahrlich fchon 
Fiction genug, da fie den natürlihen Wortausdruck in einen erhöhten 
Stimmungsausdruf umſetzt; diefe Fiction ift nur dann nicht unwahr, wenn 
in den Perſonen ein fo erregte und bewegtes Leben ift, daß ber erhöhte 
Etimmungsausdruf für fie ald der natürliche, d. h. als ein Austrud 
erfcheint, der deßwegen an die Stelle des gewöhnlichen trete, weil das Ich- 
hafter wogende Gefühl zu einer ftärferen, die Echranfen der Gewohnheit 
und Convention, die Nüchternheit der Reflerion durchbrechenden Aeußerungs— 
weife dränge. In diefer Beziehung ift Schon bie fomifche Oper weit 
beichränfter ald das fomijche Drama; die reflectirtere Komik des Verftandes, 
des Witzes, der Intrigue ift von ihr ausgeſchloſſen, ihre Sphäre ift bie 
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unmittelbare Gefühlsfomif, die frifch in's Leben heraustritt; komiſch heitere, 
luftige Stimmungen, fomifches Pathos und Poltern, komiſche Affecte der 
Furcht, der Ueberrafhung, des Aergers, der getäufchten Grwartung und 
dergleichen bilden ihr Gebiet, da fonft die Kompofition an ihr feinen Stoff 
fände, den fie mufifalifch beleben Fönnte. Achnlich verhält es fich mit der 
ernften Oper. Am wahrften ift fie, wenn volle und frei ſich gebende 
Gefühlserregtheit, Gefühlspocfie oder tiefe, innerlich ergreifende, das Herz 
zur Aeußerung treibende Gemüthsbewegtheit oder Beides zumal ihr Grundton 
ift; die Gefühlspoefie der Lebensluſt, der Liebe, die Bewegtheit der Leidens 
Ihaft, der Begeifterung, der opferbereiten Hingebung, ber verlegten, Sühnung 
eines Frevels fuchenden Pietät, des heroifchen Thatendranges, des Patrio- 
tismus, des Glaubensmuthes, der Kinded-, Eltern», Gatten» und Menfchen: 
liebe, diefe und verwandte Motive find die Sphäre, aus welcher die Oper 
wählen muß. In biefer Beziehung hat R. Wagner ganz Recht, wenn er 
gegenüber einer Entartung bed DOpernwefens, welche unmufifalifchen Süjets 
muftfalifche Kleidung umhängt, wieder auf Gefühlsftoffe bringt und folche 
3. B. in ber deutfchen Mythe ſucht; nur ift es einfeitig, blos in einer 
abftracten, poetiſch überfpannten Hingebung und Aufopferung, wie feine 
weiblichen Hauptfiguren fie darftellen, eine bed muftfalifchen Ausdrucks 
würdige Gefühlsbeftimmtheit finden zu wollen und überhaupt das poetifche 
Element der Dper in dem Maaße vorherrfchen zu laffen, wie es hier 
geihieht. Die Gefühlspoefie, wie die Oper fie zu fchildern hat, verlangt 
freilich auch eine entiprechende poetifche, nichtprofaifche Umgebung; aber 
damit ift ed noch nicht geftattet, eine ganz abftracte, phantaftifch mytho— 
logifche, abenteuerliche Poeſie auf die Bühne zu bringen, welche ja befanntlid) 
mit dem Wunder nur fehr fparfam umgehen, nicht aber fchledhthin Uns 
wirkliches in Form eined Wirflichen in Scene fegen darf. Mozart’8 Don 
Juan, den Wagner nicht müde wird zu preifen, zeigt am beften was für 
eine Poeſie in der Oper am beften wirft, nämlich eben die Poeſie des Ge- 
fühls felbft, nicht die des Mährchens, die Poeſie der Lebensluſt und Keiden- 
ſchaft; dieſer Poeſie des Lebens tritt in ber Perfon des „fteinernen Gaſtes“ 
die mythiſche Poeſie allerdings zur Seite und gegenüber, aber in einer von 
ben realen Berhältniffen der menfchlichen und fittlichen Welt nicht zu weit 
abliegenden Form, weil es doch nur der Geiſt des Gemordeten ift, ber 
ericheint, und weil ſich in ihm zugleich die Idee ber ebenfo ernft ftrafenden 
als mit Liebe‘ zur Befferung mahnenden ewigen Gerechtigfeit treffend per- 
fonifieirt. Die Oper fann an fi) wohl poetifcher fein als die eben genannte; 
fie darf uns in eine zauberhafte romantifche Welt verfegen, denn ber Ge— 
fühlögehalt, der ihr die Hauptfache ift, kann aud innerhalb einer ſolchen 
fich reich entwideln, ja das Gefühl ſcheint in ihr in feinem eigentlichften 
Elemente zu fein, weil eine poetifche Welt nur der Außere Wiederfchein ber 
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innern Poeſie des über die Schranfen der Wirklichkeit fi) emporhebenben 
Gefühles iſt; dieſe rein poetifhe oder romantifhe Oper, wie fie 
namentlich Weber ausgebildet, ift wirflidy eine vwollberechtigte Gattung. 
Aber eine bis zum Phantaftifchen gehende Steigerung des Romantifchen 
ift unzuläffig, da wenn aller fefte Boden ber Wirlichfeit entſchwindet, 
auch für wahres Gefühl, das doch allein muftfalifch anſpricht, Fein Platz 
mehr ift, fondern in einer durch und durch unwirklichen Welt auch die Ge— 
fühle zu leerem Scheine werden ohne Leben und Wirklichkeit, ohne Kraft 
und Innigfeit, wie fie zu mufifalifchem Ausdruck als nothwendige Bedingung 
erforderlich ift. Auch ift die romantifche Oper, felbft wenn fie fi von 
folchen Grtremen ferne hält, nicht die höchfte Gattung, eben weil in ihr 
body immer zu wenig Wirflichfeit, Subftanz, Gediegenheit, zu wenig Mög- 
lichfeit wirklicher pramatifcher Spannung und Entwidlung, zu wenig felbft- 
thätiged Wollen und Handeln, zu viele Bhantafiegeftalten (Beifter u. ſ. w.), 
welche die Sphäre des menfchlichen Handelns verengen, zu wenig Boden 
für fittlihe und fociale Verhältniffe ift, aus denen in Bolge von Collifionen 
und Gonflicten eine vollgewichtigere Gefühlserregtheit und beſonders eine 
tiefergehende Gemüthsbewegtheit erwachlen kann; mit ber Romantif wird 
Alles Spiel der Phantafie, mit dem Spiel aber entichwindet die objective, 
fefte Realität und damit auch der ernftere und gediegenere Gefühlsgehalt. 
In Don Juan wirft das mythiſch Poetifche nicht als Poetiſches, fondern 
fediglich als Bild einer fittlichen Idee, die nichts Gedichtetes, fondern abfolute 
Wirklichkeit ift, und auch das andere poetifche Element diefer Oper, bie 
Gefühlspoefie der Lebensluſt, ift nur ihre Eine Seite, fie ruft durch ben 
Frevel, in den fie ftürzt, die Gemüthöbewegtheit der verlegten Pietät und 
Freundſchaft gegen ſich auf, und erft dadurch, daß dieſes ernftere, tiefere, 
ben einfachen fittlihen Verhältniſſen der Wirflichfeit entnommene Gemüths— 
element die andere Seite ded Ganzen ausmacht, wird diefe Oper das was 
fie ift, das ebenfo fchöne als erhabene Werf, dem fein anderes fich ver: 
gleichen kann, weil e8 durch die Vereinigung beider Elemente und durch 
die Fräftige und entfcheidende Entwidlung, die beide in ihm erhalten, einen 
fonft nirgends fid) fo zufammenfindenden Reichthum inhaltsvollfter Beziehungen 
in fich vereinigt. Die Gattung, unter welche Don Juan fällt, kann man 
nicht wohl anders bezeichnen als durch den Namen ethifchpoetifche 
Dper im Gegenfag zur romantifchpoetifchen; ethifchpoetifch ift die Oper 
dann, wenn einerfeitö dem fubjectiven Element der Lebensluft, des Genuſſes, 
des Glüdes ein objectives ethiſches Element gegenüber» oder geradezu ents 
gegentritt, und wenn andrerfeitd beide Elemente nicht nur lebendig indivi- 
bualifirt, in lebhaft und innig fühlenden Individualitäten verförpert, fondern 
dad Ganze zugleich mehr oder weniger ibealifirt, über die gewöhnliche Sphäre 
hinausgehoben ift, damit durch diefe Idealität diejenige profaifche Realität, 
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welche mit der Oper ald dem Kunftwerf des poetifch erhöhten Stimmungs- 
ausdrucks unverträglih ift, gänzlich aus ihr entfernt werde, bie ganze 
Handlung und Umgebung das entiprechende Abbild der in dem Drama 
herrichenden erhöhten Stimmung fei, und damit nicht minder die Indivi— 
duen, welcde die Vertreter der beiden Elemente, des fubjectiven und bes 
objectiv ethijchen find, in einer idealen Höhe und umfaſſenden Bebeutfams 
feit erfcheinen, vermöge welcher fie nichts al& die Träger ded Prinzips, das 
fie repräfentiren, find und biefes Prinzip in ihnen vollftändig und voll 
fommen feinen Ausdruck findet (wie 3. B. die Geftalt ded Don Juan in 
bem Prinzip der freien Subjectivität, der einfeitigen Pocfte des Lebens ganz 
aufgeht, der Comthur aber, oder in der Zauberflöte Saraftro mit feinen 
Prieftern das ethiſche Prinzip in concreter Ausprägung barftellt). Zu biefer 
ethiſchpoetiſchen Gattung gehört auch die heroifhe Oper; fie ift ein 
etwas weniger ibealiftifcher Zweig derfelben, fie ftellt der gewöhnlichen 
Realität nicht eine fchlechthin poetifche, fondern nur eine in großartigern 
Formen ſich beiwegende, großartigere Eharaftere und großartige Motive und 
Actionen zeigende Wirklichkeit entgegen, das ideal, mythiſch Poetifche kann 
auch in fie hereingreifen, wie in Gluck's Iphigenien, Alcefte, Armide, fo 
daß ſie fich, wie z. B. bie legtgenannte Oper, ber romantijchen Gattung 
hierin annähert, aber fie bleibt dadurch von ihr getrennt, daß bie Vers 
wicklung auf ethifchen Momenten mit beruht und daher im Kreife wirklicher, 
nicht phantaftifcher WVerhältniffe fidy bewegt; die heroifche Oper fann, wie 
> B. bei Spontini, dad romantiſche Element auch ganz entbehren und ſich 
mit derjenigen Spealität begnügen, bie in ber Größe der Charaftere und 
in der ethifchen Bedeutfamfeit der Motive und Verwicklungen liegt. Ein» 
fach ethiſche Oper ift diejenige, in welcher ethifche Momente die Hand» 
lung beftimmen, aber die Geftaltung des Ganzen aus den gegebenen Ber: 
hältniffen der empirifchen Realität nicht heraustritt; dieſer Opergattung 
fehlt die der erhöhten mufifalifchen Stimmung entfprechende ibealifirte Form 
und Umgebung, fie läßt fid) jchon etwas proſaiſch an, fo daß das Mufifalifche 
den Eindruck willfürlicher, äußerlich bleibender Zuthat macht, fo tief und ge: 
haltvoll auch an ſich die Compoſition namentlich im Ausdruck der ethifchen Ges 
fühle und Etimmungen fein mag, wie z. B. in Fidelio und Wafferträger. 
Epifche, biftorifche Oper wäre die Gattung zu nennen, in weldyer die 
normalen Zebensverhältniffe auch beibehalten, die Berwidlung dagegen zwar 
umfaffender und ernfter Natur, aber allgemeinerer Art und in ihrem concreten 
Verlauf und Abſchluß nicht durch das Ethifche bedingt und beftimmt, fondern 
mehr Schidfal, Gluͤck, Unglüd überhaupt ift; diefe Gattung (wie z. B. Huge 
notten, Clemenza di Tito) ift in Gefahr, für die mufifaliiche Compoſition 
zu ſchwer und breit, zu fehr mit realem Stoff überlaben zu fein oder auch 
fein höheres geiſtiges Interefie zu bieten; Stoffe folder Art, obwohl den 
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heroifchen verwandt, gehören mehr dem Schaufpiel als der Oper an. Da 
gegen eignen ſich Stoffe aus ber empirisch reellen Welt für bie per, 
fobald fie eine einfachere Verwwidlung haben und das Moment der Empfin- 
dung (des Reinmenfchlichen) ftärfer hervortreten, voller fi ausſprechen 
laffen; wenn die Handlung, obwohl an fid nicht poetiſch, doch ganz in 
Gefühl, Liebe u. ſ. w. aufgeht, fo ift das Ganze wenigftens lyriſch, ge 
müthreich genug, um für muftfalifche Gompofition zu paflen; fo 3. ®. 
die Entführung aus dem Serail und ähnlidye Stoffe von Opern und 
Dperetten namentlich älterer Zeit. Jedoch nicht blos die Lyrik, fondern 
auch die Komik belebt die unpoetifche Realität zu einem Gebiet, das bie 
DOpernmufif mit befonderem Glüd anbauen fann; bie fomifche Oper entipricht 
der heitern Tanzmuſik, wie bie heroifche der Marfche, die lyriſche oder ge 
müthliche der Lied⸗, bie ethifchpoetifche der dramatifchen Symphoniemuft 
entfpricht, fie ftellt das bewegte Treiben und Gegeneinanderfpielen der ſich 
frei ergebenden Subjectivitäten und fubjectiven Affecte und Leidenſchaften 
bar, fie hat mit der romantifch- und ethifchpoetifchen Oper die Poefie, mit 
ber gemüthlichen die Gefühlsbelebtheit gemein und kann ſich daher aud 
geradezu mit ihnen verbinden (wie in Don Juan, Zauberflöte, Entführung 
u. ſ. f.) — eine Verbindung, bie in der Mufif leichter durchzuführen if 
ald im Wortdrama, weil die in der Oper nun einmal berrfchende poetiſch 
erhöhte Stimmung beide Gattungen eng unter ſich zufammenhält; — die 
fomifche Oper tritt aber ebenfo auch für fich auf in einer nicht unbebeutenden 
Mannigfaltigfeit von Unterarten, von denen die verwideltere Gonverfationd: 
oper und bie einfachere gemüthlich heitere, burleöfe Oper am weiteften von 
einander abftehen. Während die erftere ber verftändigern Komödie ohne 
Mufif ſich annähert, bildet ſich die legtere weiter aus zum idyllifchen Lieder: 
fpiel (Schäferfpiel), zum Quodlibet, zur Poſſe, Nebenformen, in melden 
das Dramatifche wieder verloren geht und davon nur das Allgemeine einer 
Darftellung heiter fomifcher Situationen und Handlungen übrig bleibt. 
Der Name „Operette“ gibt keinen beftimmten Begriff, da er fih nur auf 
ben Umfang bezieht; die Dperette kann noch ganz dramatiſch, wie bad 
einactige Ruftfpiel, fie fan aber auch mehr Inrifches Singfpiel fein und 
dann zu den am Anfang des $. erwähnten Uebergangsformen gehören; 
ebenfo gehören zu ihr diejenigen kleinern komiſchen Stüde, bie fich noch 
nicht zu weit von einheitlicher Entwidlung der Handlung und vollftändigerer 
mufifalifcher Begleitung bderfelben entfernen. Daß wir der fomifchen Oper 
nicht fpeziell eine tragifche, fondern nur eine ernfte, ethifche Oper überhaupt 
gegenübergeftellt haben, ift darin begründet, daß die Tragif in der Oper 
nicht diefelbe Bedeutung und denfelben Umfang beanfpruchen fann, wie im 
Wortdrama. Die nothiwendige Einfachheit der Handlung der Oper läßt 
eine ausgeführtere tragifche Verwicklung nicht zu, und die ernſte, ethiſch— 
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poetifche Oper fann daher wohl auch eine tragifche, aber nicht eine Tragöbdie 
fein und fann das Tragifche nicht zum Hauptfioffe haben, weil nicht jeder 
Stoff diefer Art die einfachere Opernbehandlung zuläßt. Ein weiterer Zweifel 
fönnte darüber entftehen, ob innerhalb der Kategorie der ernten Oper nicht 
ein Unterfchied gemacht werben follte zwifchen Opern, in welden bas 
Ginzelindividbuum, und folchen, in denen eine größere Geſammt— 
heit die Hauptperfon ift und den Mittelpunct ded Ganzen bildet. Das 
Dratorium leiftet Großes in dieſer legtern Gattung (Judas Maccabäus, 
Israel in Aegypten); foll die Oper es ihm nicht gleihthun? ſoll fie nicht 
auch Völfergefchide auf die Bühne bringen und mit den Ehören, bie fie 
dazu aufzubieten hätte, großartigere Wirkungen erftreben, als fie es ges 
wöhnlich thut? Die Frage ift zu bejahen, fofern in diefer Beziehung aller 
dings mehr gefchehen kann, als namentlich in der claſſiſchen Blüthezeit der 
deutſchen Oper gefchehen ift, aber zu verneinen, fofern damit gemeint wäre, 
ed follte geradezu die Geſammtheit ftatt des Einzelfubjectd zum Mittelpunct 
der Handlung gemacht werden. Dieß konnte bis jegt felbft von R. Wagner 
nicht verfucht werden, weil nur das individuelle Leben fo begrenzt und fo 
bedingt, jo beweglich ift, um in dem Wechfel der Activität ſowohl ald der 
Geſchicke dargeftellt zu werden, ohne weldyen es fein Drama und vollends 
feine Oper gibt. Es wäre allerdings eine würdige Aufgabe der zufünftigen 
Mufif, etwa in heroifchen Opern, von welcher Gattung ohnebieß für bie 
Mufif mehr zu hoffen ift als von der mythijchromantifchen, Individuum 
und Gefammtheit in eine engere Verbindung zu bringen, in eine Verbindung 
wie fie von Händel in feinen Dratorien ausgeführt, von Gluck in Fleinerem 
Maapftabe verfucht wurde, und wie fie Beethoven bei feiner Sinfonia eroica 
vorgeſchwebt haben mag. Einfach ift die Sache freilich nicht; große Maffen 
find für die Oper bald zu fchwer, und der tiefpraftiiche Ernft, der folche 
Tonwerfe zu durchdringen hätte, fönnte fich mit dem Singen, das auf ber 
Bühne gerade durch feinen Gontraft zur gewöhnlichen Stimmungsäußerung 
(zur Rede) fich ſtets als etwas rein Poetiſches ausnimmt, leicht als uns 
verträglich zeigen; die Frage muß daher eine offene bleiben und ihre Beant— 
wortung von fünftigen Entwidlungen erwartet werden. 

Ueber die Stellung des Orcheſters in der Oper ift nach früher 
(befonders .$. 820) Bemerftem nur beizufügen, daß es nicht blos die Einzel 
gefänge, Arien, Chöre u. f. f. und nicht blos die einzelnen Handlungen 
malend, ausführend, verftärfend, fompathifirend begleitet, fondern auch bie 
beharrliche harmonifche Grundlage der großen Overmelodie bildet (vgl. S. 897). 
Das Orchefter fchlingt ein Band ber Einheit um das in Scenen, Hand: 
lungen und Perſonen ſtets wechſelnde Ganze, wegen des Ueberwiegens 
und Heraustretend bed Gefühldgehaltd muß die Oper die Handlung in 
eine Reihe von Scenen zerfällen, in welchen das Gefühl ſich ausfpricht, 
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bie hiedurch momentan beeinträchtigte Gontinuität bes Fortgangs ftellt das 
Orchefter her, indem es Alles ſtets mit gleich unermübeter Beweglichkeit 
begleitet, den Faden ftet8 lebendig weiter führt, Paufen ausfüllt, Uebergänge 
(wie 3. B. im Sertett de8 Don Juan) von einer Wendung ber Handlung 
zur andern bildet u. ſ. f. Das Orchefter beginnt die Handlung mit ber 
Duvertüre (deren Weglaffung ben Uebelftand mit fich führt, daß wir fo 
nicht gleich diefe zufammenhaltende, hiemit auch den Totaleindrud erhöhende 
Grundlage des Ganzen befommen), es leitet fie in belebtem Gange fort 
durch alle Wechfel, hebt ſich und fenft ſich, vereinfacht und verftärft fich 
mit ihr, bezeichnet ihre Höhe und Ruhepuncte, ihre Verwidlungen und ihre 
Abwicklung und fchließt fie mit Kraft und Beftimmtheit ab, obwohl es Hier 
auf eine der Duvertüre entfprechende reichere Entfaltung feiner Mittel vers 
zichten muß, indem ein hintennachkommender Nachhall der fo reich bewegten 
Muſik, mit welcher e8 die Handlung begleitete, nur matt und ſchwach er— 
fcheinen würde; die dramatifche Muſik kann nicht enden mit einem Iyrifchen 
Nachflang, und an biefem Puncte bleibt daher der ſymmetriſche Bau ber 
Oper unvollendet, auch: bieß einer der Fälle, in welchen die Mufif bie 
Strenge ber Form dem Ausbrud unterorbnen muß. 


c. 
Die Geſchichte der Mufik. 


$. 822. 
Bie Gefchichte der Mufik zeigt eine weit langfamere Entwicklung als die 


der übrigen Künſte; die äußeren Momente, daß die Muſik als begleitende Kunſt 
fi) fchwerer zur Selbftändigkeit entfaltet, und daß das Tonmaterial ohne be- 
ſtimmtes Haturvorbild gröftentheils erft zu entdecken und zu geftalten if, che 
es Mittel eines künftlerifchen mufikalifhen Ausdrucs werden kann, wirken mit 
der Idealität und Innerlichkeit des Welens der Mufik ſelbſt zu diefem Refultate 

. zufammen. Das treibende Motiv der Entwicklung ift auch hier der Gegenfat 
und Streit der beiden Stylprinzipien, des direrten und indirerten Idealifmus, 
zu welchem aber nod) ein weiteres Moment, der Kampf des abftract formali- 
Rifhen Prinzips mit dem des freien Gefühlsausdruks hinzukommt. 


. Die formal technifchen Schwierigfeiten find bei ber Muſik größer 
al® bei andern Künften. Sie tritt zuerft unfelbftändig als Verftärfung ber 
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Rede, des Rufens, ald Mittel zu Signalen, zur Erhöhung feierlicher oder 
vergnügter Stimmung, ald vorübergehendes Spiel mit Inftrumentalflängen 
auf; man fann lange gar nicht daran denken, diefe nicht geftaltenbildende 
Kunft doch als folche zu behandeln, fie zu eigener Entwidlung zu erheben, 
Tonbilder, Tongemälde aus dem Tone zu erfchaffen; wie die poetifche Lyrik 
nur jchwer und jpät zum Drama fi herausringt, fo und noch mehr bie 
Muſik zu befonderem Fürfichfein. Die Schwierigfeit der Entdefung und 
fünftlerifchen Geftaltung des Tonmateriald ($. 767, ..) fommt hinzu; die 
Herausfindung der mathematifch acuftifchen Verhältniffe fordert Beobachtung, 
Reflerion und fomit höhere Gultur (daher die langfamen Fortfchritte im 
Mittelalter). Die Ipealität der Muſik macht fie unfaßbar, hält fie lange 
auf der Stufe des taftenden Herumfuchens zurüd, und auch von all biefen 
formellen Hemmniſſen abgeſehen, kann der Trieb zu concreterem muſikaliſchem 
Gefuͤhlsausdruck, mit welchem die Mufif erft zu ihrer ganzen Innerlichfeit 
vordringt, fo lange nicht erwachen, ald das fubjective Gefühlsleben ſelbſt 
gebunden und gehemmt oder noch zu wenig entwidelt ift in Folge einer bie 
freie Berechtigung der Subjectivität noch nicht zur Anerfennung zulaffenden 
einfeitig objectiven oder dualiftiich unfreien Weltanfchauung. Die Muſik ift 
ein Sichjelbftvernehmen des Subjects in feinem Gefühl, in welchem es fich 
nad) Dem was es ſelbſt bewegt, nad feinen Empfindungen, Freuden, 
Leiden, Hoffnungen gegenftändlich wird; dieſes Sichfelbftvernehmenwollen 
hat überall und immer Keime und Blüthen des Volfslicds hervorgetrieben, 
indem in der volfsthümlichen Sphäre das individuelle Einzelleben von 
Iebendiger mufifalifcher Aeußerung feines Gefühld nie zurüdgehalten werden 
fonnte, aber auf dem Gebiet des öffentlichen, des religiöfen und politifchen 
Lebens fand dieſes Prinzip erft mit dem Aufgang der modernen Zeit feine 
Geltung, und es begegnet und daher im Altertbum und Mittelalter die 
merfwürbige Gricheinung, daß der Muſik politifc und religiös gerade die 
entgegengefegte Beftimmung zugewiefen wird, die Gefühlsäußerung in ob- 
jective, der Willfür des Einzelfubjectd entnommene plaftiihe Formen zu 
bringen, obwohl eine Reaction hiegegen, eine Regfamfeit bes freien Prin- 
zips, fchon frühe fich zeigt und endlid im Ausgang ber mittlern Zeit 
gewaltfam ſich Bahn bricht. 

». Auf dem Boden der Muſik befämpfen einander dem zufegt Bemerften 
zufolge nicht nur directer und inbirecter Jdealifmus, reine Formfchönheit und 
harafteriftifch individueller und naturaliftiicher Gefühlsausprud, fondern aud) 
Form und Ausdrud überhaupt (vergl. $. 792), objective Gebundenheit und 
fubjective Freiheit. Die religiöspolitiihe Praris, die Theorie und der Zeit- 
geihmad vereinigen fih von fcheinbar ganz entlegenen Gefidhtspuncten aus 
in dem Streben, ber Muſik fefte Formen zu geben; bie erftere fuchte Typen 
zu firiren, in denen die Muſik unverändert ſich bewegen follte, um objective, 
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gleihmäßige Haltung, beftimmten Styl, wie ihn z. B. kirchliche Zwede 
fordern, zu erhalten und zu bewahren; die Theorie fand fi, jobald man 
in der fünftlerifchen Geftaltung ded Tonmateriald zu beftimmten Refultaten, 
zur Unterjcheidung von Tonarten und Tongeichlechtern, der confonirenden 
und diffonirenden Accorde, der verfchiedenen Arten der Modulation, der 
verfchiedenen Formen der Stimmverflehtung (Eontrapunct u. ſ. f.), der Gefege 
ber Gliederung der Tonſtücke (der Arien, der Marſch- und Tanzmuſik, der 
Duvertüre und Symphonie) vorgebrungen war, mit Naturnothwenbdigfeit 
getrieben, dieſe Refultate feftzuhalten, in's inzelne auszubilden, ſie in 
Syſteme zu bringen, welche der Compoſition die Gefegmäßigfeit und Methote 
verleihen follten, die gerade der Muſik fo nöthig ift wegen der Flüfitgfeit 
und Freiheit ihres ganzen Weſens; die verjchiedenen Zeitalter übten einen 
ähnlichen Zwang aus durch den Gefchmad, der zwar ftetd wechjelnd, aber 
doch unter entjchiedenem Einfluß auf die Kunft für gewifle Compoſitions— 
gattungen (3.3. Contrapunct, Madrigal), für die eine oder andere Manier 
der mufifalifchen Biguren (3. B. der Arie), der Inftrumentation u. ſ. f. ſich 
entfchied, indem jede Zeit vermöge ihrer ganzen Bildungs= und Anſchauungs— 
weiſe unwillfürlich eine Vorliebe für Bormen hat, welche derſelben irgendwie 
entiprechen. Gerade der freiften aller Künfte hat fi fo ein Formalismus 
typiicher Obſervanz, grübelnder Theorie, einengender Defpotie des Geſchmacks 
angehängt, der fie wiederholt mit Erftarrung und Veräußerlihung bedrohte, 
ebenjo aber auch durch feine Einfeitigfeit in gewiffen Epochen ein nur um 
fo fräftigered Erwachen des freien Prinzips hervorrief; die Geſchichte ber 
Mufif geht nicht in gerader Linie vorwärts, fondern in dem fortwährenden 
Wechſel und Kampf der beiden entgegengefegten Prinzipien, deren jedes jein 
Recht, aber auch jedes, wo es für fi) fein will, feine Einfeitigfeit hat. 
Aucd der Gegenfaß des directen und indirecten Idealiſmus nimmt 
nad) einer Seite hin an dem Kampfe des formalen und bes freien Prinzips 
Theil; der directe Idealiſnus mit feiner Tendenz auf Schönheit der mufi« 
kaliſchen Gebilde fchafft fich auch fogleich fefte Formen, die er allerdings mit 
fhönem Inhalt (Ausdrud) erfüllt, die aber nur um fo mehr fidy zu firiren, 
fi) ald unabänderlicy geltend zu machen fuchen, je mehr in ihnen und 
mittelft ihrer geleiftet worden ift, er wählt feinem ganzen Prinzip gemäß 
einfachere Harmonieen, Rhythmen, einfachere Gliederungen der Theile, Säge 
und Tonftüde und ftellt hiemit unabfichtlidy fefte Typen hin, die fodann ber 
indirecte Idealiſmus, um fich frei und voll zu bewegen, fprengen muß, ſo 
daß dieſer legtere zu feinen uͤbrigen Eigenſchaften, mit denen er dem directen 
gegenüberfteht, auch noch die Tendenz auf reine Freiheit, die Neigung zu 
transfcendentem Ueberfliegen fefter Maaße und Grenzen hinzu erhält; ber 
indirecte Idealiſnmus der Malerei hat ftetd fein Maaß an den gegebenen 
Formen der Wirklichkeit, aber die Muſik bat ein ſolches nicht, fie fcheint 
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ſich in's Unendliche erpandiren zu fönnen, und fie neigt fi) dieſem Extreme 
von Zeit zu Zeit wirklich zu, weil der Gefühlsausdrud einmal in abfolute 
Form ſich nicht bannen läßt. Mit dem Bisherigen ift jedoch nicht gefagt, 
daß der directe Idealiſmus blos auf Seiten des Form», ber indirecte blos 
auf Seiten des Freiheitsprinzips ftche; beide Gegenfäge find nicht identifch, 
fie berühren fich zwar mit einander, aber fie haben auch noch eine zweite 
Seite, von welcher aus ihr Verhältniß eine andere Geftalt annimmt. Der 
birecte Idealiſmus hält die Form entfchieden feft, aber er ift nicht formas 
liſtiſch, er geht auf ſchönen Ausdrud des Einzelnen, er fucht die typifchen 
Sormen, wo er fich ihrer bedient, freier und belebter, einfacher und durch—⸗ 
fichtiger zu machen (wie 3.8. die römifche Schule Canon und Gontrapunct, 
Mozart die Fuge); der indirecte Idealiſmus dagegen kann (tie bei S. Bach) 
fehr gut auch im typiſche Formen feinen tiefern Ausdrud, feine fchärfere 
Charafteriftif, feine dunklern Harmonieen, feine Fräftigern Farben legen, 
obwohl er allerdings nur dann ganz in feiner Sphäre ift und vollfommen 
fi verwirklicht, wenn er die Form zerbricht und frei dem Fluge des indis 
viduellen Genius folgt; die beiden Gegenfäge deden alfo einander nicht ganz, 
wie dieß fchon in $. 792 u. f. fich geltend machte, fie durchkreuzen ſich viel» 
mehr blo8 an einigen Buncten. Der Gegenfag des directen und inbirecten 
Idealiſmus ift dem zwifchen Form- und Freiheitöprinzip nicht fuborbinirt 
als bloße Spszification von ihm, fondern er fteht neben, ja über ihm, denn 
er ift ein concreter Gegenſatz, deſſen beide Seiten wirklich etwas mufifalifch 
Ganzes für ſich find, während der zwiſchen Form- und Freiheitöprinzip ein 
abftracter Gegenſatz ift, der in feiner Neinheit gar nicht erfcheinen kann, 
weil weder die abftracte Form noc die abftracte Bewegungsfreiheit noch 
Muſik wäre; aber auch der abftractere Gegenfag ift in der Mufif von fehr 
großer hiftorischer Bedeutung, welche darauf beruht, daß die Muftf einer: 
feitd nach feiten Formen ringen muß, um ein Gefeß zu haben, und anbdrer 
jeitö durch ſich felbft doch ftetö wieder über fie hinausgetrieben wird; es 
wird ſich zeigen, daß das Freiheitöprinzip zulegt nicht blo® gegen die Form, 
fondern gegen ben Inhalt und Ausdruck felbft negativ wird und fo bie 
ertremfte Subjectivität in der Muftf Raum gewinnt. 


$. 823. 


Bas Alterthum bringt es vermöge feines plafiifhen Charakters bis 
zur Herftellung eines künftlerifch brauchbaren, ausdrucsfähigen Tonmaterials, 
aber es fucht den Ausdruck in diefem künftlerifc gegliederten Material felbft, 
in der auf fcharffühlende Unterfcheidung gegründeten Verwendung der in den 
Charakteren (Stimmungsunterfchieden) der verfhiedenen Zonlagen, Zonge- 
ſchlechter, Tonarten, Rhythmen, Inftrumentengattungen gegebenen allgemeinen 
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Ausdrucsmittel; es gelangt nicht zu einer Selebung des fcharfgegliederten 
Materials durch individualifirende Melodie, durd eine das Tonſyſtem modula- 
torifh in Fluß ſehende, concrete Accordklänge erzeugende Harmonie; die Mufk 
bleibt daher unentwicelt, fie hat Ausdruck, aber nur typiſchabſtracten, fie hat 
Schönheit, aber nur durch Begrenzung, durch abfolute Durdfichtigkeit, durch 
Fernhaltung alles Concreten, das die Einfachheit des Stimmungsausdruds 
beeinträchtigt, fie trennt fi) ebendarum auch nicht wefentlid) los von dem Kunde 
mit Poefie und Orcheſtik, in welchem fie fi zu diefer ebenfo fcharfgegliederten 
als einfachen Form entwickelt hat, fie bleibt melodiöfe, rhythmifirte Beclamation 
und Segleitungsmufik, welche der poetifch erregten Rede und mimifchen Sewr- 
gung Maaß, Takt und Stimmungston gibt; es if direrter Idealifmus, der 
das Ungeregelte der Gefühlsäußerungen in fhöne und befiimmte Form bringt, 
aber in diefem Sormalen flchen bleibt und fo zum Formalismus wird. 


Die Muſik des Orients fönnte hier nicht in Betracht fommen, felbit 
wenn wir beffer von ihr unterrichtet wären als wir es find. Kultur: 
geſchichtlich iſt es allerdings von großem Intereſſe zu jehen, wie z. B. der 
zartfühlende Inder die feinern Klänge der Saiten-, der trodene Chineſe ben 
handgreiflihen Lärm und das ohrenfälligere Geflingel der Schlag- und 
Klinginftrumente vorzieht; es ift ferner namentlich dieß nicht zu bezweifeln, 
daß im ifraclitiichen Volfe der erhabenen und gefühlreihen Entwidlung, 
die feine religiöfe Lyrif nahm, auch eine Geſtaltung der Geſang- und In— 
firumentenmufif zur Seite ging, die fi) vor der der übrigen Semiten gewiß 
durd Einfachheit und Würde auszeichnete; aber von freier muftfalifcher Pro 
ductivität ift feine Spur, der Geſang bewegte ſich in wenigen traditionellen 
Tonweifen, und die Inftrumentenmufif, wenn fie auch für die damalige 
Zeit prächtig und feftlich war, fam über eine ganz einfache Begleitung ber 
Stimmen ober religiöfer Acte niemals hinaus, daher denn auch feit ber 
Berührung des juͤdiſchen Geiftes mit dem Hellenismus die griechifche Muftf 
die herrfehende und namentlich von den alerandrinifchen Juden nachgebildet 
ward. 

Die Griechen brechen auch in der Mufif für alle Folgezeit Bahn 
durch die Fünftleriiche Geftaltung des Tonmateriald, deren flare und ſcharfe 
Herausſtellung vor Allem ihr Werk iſt. Herſtellung von Saiteninſtrumenten 
mit vollſtaͤndiger Octave, Auffindung und Scheidung der diatoniſchen, 
chromatiſchen und enharmoniſchen Leiter (welche letztere jedoch wegen der 
Schwierigkeit des Fortgangs in Vierteltönen wieder aufgegeben ward, indem 
derſelbe auf die Dauer der Klarheit des griechiſchen Geiſtes nicht zuſagen 
konnte), Aufbau von (transponibeln) vier Moll- und drei Durtongeſchlechtern 
auf den ſieben Tönen der diatoniſchen Leiter, welche nebſt ihren Nebenton— 
arten fpäter Grundlage ber Kirchentonarten (obwohl zum Theil mit ver 
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änderten Benennungen) wurden, Beftftellung von dreizehn Tonarten (toni) 
auf beftimmten Stufen des Tonfyftems, feine Belaufhung des Etimmungs- 
harafter8 aller diefer Scalengattungen, fowie des Klangcharakters der vers 
Ihiedenen Tonlagen, eine auf diefe Beobachtung gegründete Verwendung 
der Tonarten (und der Ausweichungen von der einen in bie andere) für 
die verjchiedenen Zweige der Iyrifchen, dramatifchen und orcheftifchen Muſik, 
fowie der verfchiedenen Tonlagen für Chor» und monodifche Muſik, ind- 
bejondere Herftellung eines in Fräftigernftem Baffe fingenden Männerchoros 
für die Tragödie, ſodann befondere Pflege und höhere Ausbildung ber feiner 
geiftigen Muſik der Saiteninftrumente, taftmäßige Bewegung des Chor» und 
Einzelgefangs, gleichfalls mit Nücficht auf die Stimmungsdunterfchiede der 
thpthmijchen Bewegungsweiſen verfchieden geartet, dieß Alles gehört ganz 
oder vorzugsweife den Griechen an. Sie felbft fchufen mit diefen Mitteln 
eine Mufif, die und bewegen fremdartig erfcheint, weil unfere Ausdrucks⸗ 
mittel weit concreter find als die ihrigen; den Griechen wirften die ver- 
ſchiedenen Stimmlagen, Baß, Bariton, Tenor als folhe direct, jebe 
in Gemäßheit ihrer natürlichen Klangfarbe, die auch auf uns ihren Ein- 
druck nicht verfehlt, fie überließen fih und laufchten dem Eindrud ihrer 
Mol: und Durleitern direct, dieß Alles gewann Charakter und Ausdrud 
für fie nicht erft vermittelt durch reiche Melodieentwidlung, und nicht erft 
vermittelt durch Harmonif und damit verbundene feinere Nhythmiftrung ber 
Stimmführung, fondern in rein unmittelbarer Weife, wie 3. B. der Barbenton 
eined Gemäldes ſchon durch fich felbft Ausdrudf einer gewwiffen Stimmung ift. 
An beftimmte Tonarten, Tonlagen, Taktbewegungen, Inſtrumente fmüpfte 
fih im griechifchen Bewußtfein der Eindrud einer beftimmten Stimmung, 
Gemüthöverfaffung, Gemüthserregung, diefe Stimmung hörte man heraus 
in ihrer Eigenthümlichfeit, in ihrem Contraft zu den andern, fie fand man 
einfach immer wieder, fo oft die entiprechenden Töne erflangen; daher auch 
die großen Wirfungen der Mufif auf das Gemüth, weil fie fogleich einen 
beftimmten Stimmungstypus mit allen in ihm enthaltenen ethifchen Bes 
ziehungen Direct veranfchaulichte. Männlich, erhaben Fräftig Fang ihnen 
das Dorifche (das fpätere Phrygifche), ecftatifch, hochfeierlih das Phrygiſche 
(das fpätere Dorifche), üppig, gehoben und muthvoll das Aeolifche Cunfer 
Moll mit Feiner Septime), zur Klage geeignet, mild, kindlich das Lydiſche 
(unfer Dur), etwas fräftiger wieder das Joniſche (Dur mit Fleiner Septime), 
inden, wie es fcheint, das bebeutfame, erfchwerte, gleichfam Hemmungen 
überwindende, ernftere Dahinfchreiten der Molltonarten einen erhabenen und 
erhebenden, das leichte, Flare Dahingehen der Durtonarten aber einen mattern, 
erfchlaffendern Eindruf auf den Sinn der Alten machte, fo daß ihnen alfo 
„Dur“ Moll und „Moll“ Dur war, ein charafteriftifcher Unterjchied der 
antifen, ethifchpraftifchen, männlichen und der modernen, gemüthlichen, in 
Bifher’s Aefthetil. 4. Band. 713 
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freiem Aufihtwung, in ungetrübten Wohlgefühl individuellen Dafeins allei 
befriedigten Empfindungsweife, der aber auch deßwegen nicht auffallen bar 
weil die Alten in Ermanglung der harmonifchen Ausdrudsmittel folche i 
ber Tonbewegung felbft juchen und daher diejenigen Tongeſchlechter bevoı 
zugen mußten, welche bereits an ſich concrete Farbe haben und diefelbe auc 
der unifonen Melodie mittheilen. ine folche Muſik des unmittelbarfte 
Idealiſmus war natürlich blos dadurch auf die Länge möglich, daß fte fein 
weitern Anfprüche machte ald die, einerfeitd den Stimmungsausdrudf di 
dramatifchen und lyriſchen Poeſie zu verftärfen, zu fchärfen, zu heber 
rhythmiſch zu beleben, jeder Art von Feier gleihfam als legten, den Stim 
mungscharafter ſymboliſch Elar bezeichnenden Umriß nody die Töne der eine 
oder andern Scala in melodijcher Bewegung beizugeben, andrerſeits abe 
eben burch dieſe fefte und klare Tonfymbolif, fowie durdy das fefte Takt 
maaß, durch die Einfachheit des unijonen Klanges, durch die gehaltene un 
gemeffene, wenig Intervallwechfel zulaffende Melodiebewegung den Stim 
mungsausdrud zu ibealifiren, ihm im Gegenjag zu allem Naturalismus 
feidenfchaftlicyer Erregtheit die Gejchloffenheit in fich felbft, die höhere geiftig 
Ruhe zu verleihen, welche der plaſtiſche Sinn des Hellenentbums von be 
Kunft ald eine Pflicht forderte, weil fie auch das ftärfer erregte Leben ir 
feftem, allgemeingültigem Maag, in idealer Geſetzmäßigkeit darftellen follt 
(wovon felbft nicht die bewegtere dithyrambifche Weife, fondern nur bi 
orgiaftiiche Muſik dionyfifcher Eulte eine Ausnahme machte); die Mufll 
wirfte nur zum Ganzen mit, als belebendes und als maaßgebendes Elemen 
zugleich, und fie blieb daher melodifchrhythmifche Declamation und Beglei 
tungsmufif, fie trat nur wenig aus biefer Stellung heraus, die fie feſt 
halten mußte, wenn nicht die mit ihr untrennbar verflochtene Dramati 
und Lyrif felbft zu Grund gehen follte. Das naturgemäße Bebürfnig nad 
concreterer Belebung der Mufif durch Harmonie machte ſich auch geltend 
die Monodie wurde bereitö mit höhern und tiefern Detaven:, Duink 
Duartflängen der Lyra begleitet; aber weiter zu gehen, auch die andern 
die fogen. diaphonifchen Intervalle, wie die Terz, anzuwenden oder gar ba 
Zwei- zum Dreiflang zu erweitern, dieß gelang nicht oder fand ed, wen 
ed verfucht ward, Mipbilligung; was die Mare Durchfichtigkeit der Mufl 
alterirte, galt dem griechifchen Ohre als verlegend, und auch die Verſuch 
diaphonifche Intervalle anzuwenden hatten wohl mehr das Streben nad 
größerer Mannigfaltigfeit, namentlich der Inftrumentenmufif, als ein Be 
dürfniß nach gefühlteicherer Erwärmung der unifonen Muſik zu ihrer Grund 
lage; die Muſik follte ja überhaupt die Gefühle nicht aufregen, nicht ſchmelzen 
auf das Gemüth wirfen, fondern dem das Gemüth erfaffenden muſikaliſche 
Stimmungsausdrud ſtets zugleich Beftimmtheit, Hare Form, feſtes Maaf 
geregelte Bewegung geben und fo in berfelben Art vor Allem beruhigen 
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wie dad Geſammtkunſtwerk mit feinen geichloffenen Bormen überhaupt; nicht 
die Harmonie der Accorde, die immer etwas Undurchfichtiges hat und gerade 
auch hiedurch auflöfend und erweichend wirft, fondern eine ideale Harmonie, 
die Harmonie der Reinheit biftincter Klänge, die Harmonie der klar durch— 
fichtigen, direct fymbolifchen Stimmungsveranfchaulichung, der Haltung und 
ber Gemeſſenheit war es, was man wollte; man verfchmähte, weil man bie 
Mufit wie die andern Künfte plaftifch auffaßte, ihr fubjectives malerifches 
Element, das nun einmal verfchlungenere Tonbewegungen und Tonver: 
fnüpfungen fordert, ald der Sinn des Alterthums in der Kunſt, wo fie 
öffentlich auftrat, es zuließ. Die Muſik mußte aber mit dieſem directen 
Idealiſmus beginnen, der die Elemente der Tonwelt zuerft Far und fcharf 
unterjchied (vergl. $. 769, 5) und in ihnen einen unmittelbaren, einfach) 
Ihönen Stimmungsausdrud fuchte; erft im Gegenfaß zu der hiemit gegebenen 
tppijchen Starrheit des unvermittelten Nebeneinanders ſcharf gefchiedener Tons 
geichlechter und zu der Kälte und Leblofigfeit ded monotonen Ein» und 
Drtavenflangs fonnte ſich der Schmelz, der modulatorifche Fluß, die Weich- 
heit und Lebendigkeit harmonifcher Muſik entwideln. 


$. 824. 


Die Impulfe, welche das Chriſtenthum mit feinem das Gemüth im 
Innerften erfaßfenden und auffcließenden Bewußtfein des ebenfo tiefen als ewig 
ur Verföhnung aufgehobenen Gegenfages zwiſchen dem Endlichen und Unend- 
ihen der empfindenden Phantafie gegeben hatte, ſchaffen nicht ſogleich eine 
vefentlich nene muſikaliſche Kunfform. Die Kirche erhält die höhere Mufik 
md rettet fie aus dem Altertum in’s Mittelalter herüber, fie ſtellt den Aus- 
ruk als allein befiimmendes Prinzip auf, gibt dem Gefang mehr Innigkeit 
nd Seierlichkeit der Bewegung, aber hält ihn wiederum in typifchen Formen 
ef. Die Melodie bleibt Sprechgefang, in Uoten von gleichem Beitwerth fort- 
hreitend (Cantus planus), einfiimmig, die Anfänge zu harmonifcher Begleitung 
ehen wieder verloren. Allein endlich tritt eine Reaction ein gegen diefe 
Monotonie dur die Ausbildung der Harmonie, melde gegen den Ausgang 
es Mittelalters zur Polyphonie fortfhreitet. Die hiemit gegebene Möglichkeit 
iner vollern und tiefern mufikalifhen Darftellung realifirt fid) nur allmälig, 
a die neugewonnene polyphone Harmonie zunächſt gegen die Melodie ſich ver- 
Abfändigt, gegen die Rückfidt auf den Stimmungsausdruk ſich abfdlieht und 
t eine leere Syftematik, in eine abflracte Form ausartet, welche der Geift 
mähft noch nicht überall mit Gefühlsgehalt zu durchdringen vermag, welche 
Faber beharrlidy fefthält und fortbildet, weil in ihr doch das Prinzip belebter 
mdividualifirung der Stimmführung und gefegmäßigen Fortigritts der Kon- 
Hge vertreten if. 

73* 
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ı- Die Anfäge zu belebterem Stimmungsausbrud, welche bie wenigen 
Notizen über den älteſten chriftlichen Eultus durchblicken laffen, bleiben ver- 
einzelt und ohne Erfolg, indem bie ecftatifchen Gefühlserregungen des ſog. 
Zungenredens, in weldyem der feiner Berföhnung mit dem Göttlichen in 
unendliher Selbftgewißheit fich bewußt gewordene Geift offenbar eine neue, 
feinem überwallenden Gefühl entfprechende Aeußerungsform fuchte, zu geſtaltlos 
waren, ald daß ein neuer mufifalifcher Stimmungsausdrud fi) aus ihnen 
hätte entwideln fönnen; das ecftatifche Element, diefer reine Gegenfag zum 
Antifen, tritt wieder zurüd, ber Kultus nimmt feft geregelte Formen an; 
der firchliche Prieſter-und Chorgefang erhält wieder eine ähnliche Beſtim— 
mung wie im Altertum, die Beftimmung feierlich declamatoriſcher Beglei- 
tung religiöfer Handlungen und feierlichen Vortrags religiöfer Gefänge, 
Gebete, Hymnen, Palmen, evangelifcher Abfchnitte u. f. f. Der Ausdrud 
kommt aber mehr zu feinem Rechte, die Terte find einfacher, die Muſik kann 
mehr für fid) heraustreten, als es in der ehemaligen Verbindung mit einem 
concreten, ftreng rhythmiſch geglieberten poetifchen Inhalt möglidy war, bie 
Stimmungsdunterfdyiede der Tonarten werden immer noch wirffam verwendet, 
aber der Stimmungsausdrud des einzelnen Oefangftüds ift jetzt das We— 
fentliche,; fo einfach Alles noch ift, fo weht doch in den Monodien te 
firhlichen, „gregorianifchen“ Geſangs eine an den Inhalt ſich anfchmiegente 
MWeichheit, die auf höhere Formen der Ausbildung bereits hinausweidt. 
Die Muſik folgt in gleichlangen Noten, in gleihförmigem, nur zum Behuf 
befondern Ausdrucks größere Intervalle ergreifendem Vor- und Herum— 
fchreiten auf der Scala, ohne Tafteintheilung, meift fyHabifch geformt dem 
Terte und läßt deſſen Wort» und Sylbenrhythmus Far durchſcheinen, eo 
ift nur Sprechgeſang, aber durch Wahl der Tonart, durdy treffende Hebungen, 
GSenfungen, Wendungen muſikaliſch ausdrudsvoller, melodiöfer Sprechge⸗ 
fang, obwohl von melodifcher Gliederung, PBeriodiftrung noch nicht die Rede 
ift, es ift alle Außere Form aufgelöst in bie einfach ber Stimmung nach— 
gehende, fie in Einem Zuge, obne Eins und Abfchnitte wiedergebende Aus: 
ſprache des religiöfen Gefühlsinhalts ; aud Schönheit der Muſik als folder 
ift nicht Zwed, fie ift nur fchön in ihrer treffend ausbrudsvollen Einheit 
mit dem Inhalt, jedocdy hier mit dem Unterſchied vom Antifen, daß die 
größere Innigfeit des Ausdrucks, indem fie zugleich eine durchaus Flare 
und einfache bleibt, auch eine mufifalifche Echönheit einzelner Wendungen 
mit ſich führt, welche die antife Muſik wohl nicht gefannt hatte. Kurz ee 
ift ein indirecter Idealiſnus, aber noch nicht in Oppoſition gegen dad 
Prinzip einfacher Schönheit, fondern biefes felbft innerhalb feiner reprodu- 
cirend und neu geftaltend in Folge der Ummittelbarfeit, mit welcher ber 
Geſang, obwohl er nicht mehr blos die „allgemeinen“ Ausdrudsmittel 
gebraucht, doch überall die nächftliegenden ergreift und fo die Durchfichtig- 
feit, bie reine Idealitaͤt ſich bewahrt. 
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». Bollfommen wird die Mufif über das antife Prinzip erft hinaus: 
geführt durch die Einführung der Harmonie. Die Monotonie des uni: 
fonen, blos melodiſchen Gefangs ruft zwar auch in Italien, wo fie fi 
vorzugdweife ausgebildet hat, ſchon feit dem fiebenten Jahrhundert einzelne 
Berfuche mehrftimmiger Belebung des Gefangs (wie ſchon im Alterthum) 
hervor, aber erft vom beutfchen Geiſte wird fie in ihrer ganzen 2eerheit 
empfunden, feitbem man bier zuerft nur fchüchtern taftend auf die Harmos 
nieverhältniffe der Intervalle aufmerffam geworden war und angefangen 
hatte die Hauptftimme mit confonirenden Nebentönen zu begleiten; mit 
biefer, wie es fcheint, feit dem zehnten Jahrhundert in Flandern, wo aud) 
die Malerei einft am beftimmteften den concreten Acht malerifchen Styl der 
flachern italienifchen Anmuth entgegenftellen follte, foftematifcher behandelten 
und practifch gemachten Erfindung beginnt erft die Mufif der Neuzeit, die 
ganze und volle Mufif überhaupt. Es war nichts Anderes ald das Wohl: 
gefallen am Mitklingen ber einen Stimme zur andern und an ben in dem— 
jelben zu Tage fommenden gefegmäßigen Klangverhältniffen, was einem 
Hucbald u. A. für die Harmonie ein fo belebtes Intereſſe einflößte; bie 
altitalienifche Muſik fegte zwar mit Recht der antifen die Melodie, die Zus 
fpigung des abftracten bloßen Tonganges zu individuellerer, dem jubjectiven 
Gefühl genügender Geftaltung entgegen, aber fie war in biefer ſelbſt 
wiederum plaftifchen Herausführung des Innern zur Selbftdarftellung in 
einfach ebenmäßigem, planem ginienumriß ftehen oder vielmehr fchweben 
geblieben, fie hatte wie alle italienifche Kunft etwas einfeitig Superficielles, 
ein Heraustreten des Innern an die Oberfläche in Elarer, großartiger 
Zeichnung, aber ohne Tiefe und Lebenswärme; hier aber ift es anders, 
man will erftens nicht blos dieſes einfache Rinienzichen, das von einem 
Momente zum andern vorwärts jchreitet und damit zwar einen flaren, aber 
auch einen leeren Eindruck macht, man will nicht mehr ben Einzelton, ſon— 
dern ein Tonganzes, man will um jeden Preis ber Längendimenfton die 
in die Breite und Tiefe, dem dünnen Laute den volleren, wärmeren Klang, 
dem Tonumriß bie Tonfärbung, und man will zweitend dem tonus vagus, 
der auf den Stufen der keiter aufundabirrt, ben bejtimmten Ton, beftimmte 
Rlangverhältniffe beigefügt haben, die in die Mufif ein Element ber Geſetz— 
mäßigfeit und fomit neben der Wärme auch etwas Straffered, Strengeres, 
Tieferes bringen, man will nicht blos Kunft, Melodiecompofttion, Subjecs 
tivität, fondern Natur, eine natürliche Gefegmäßigfeit, eine Objectivität, 
einen realen Hintergrund, auf welchem das Subjective ſich bewege, wie 
dieß Alles auch die deutfche und befonders die flandrijche Malerei ($. 728) 
in entfchiebenfter Weife erftrebte. Damit entftcht nun aber freilich auch eine 
einfeitige Richtung in der Entwidlung, die alle fonftigen Erubitäten ber 
mittelalterlichen Kunft noch weit hinter fih läßt. Die Harmonie wird 
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zunächft in abftracter Selbftändigfeit genommen; man begleitet die Haupt 
ftimme mit fortgehenden Quarten und Quinten, als ob dieſe Klangverhält 
niffe, weil fie gefegmäßig und natürlich find, nun überall angewandt werden 
müßten, man zerftört mit dieſen gleich fortlaufenden Zweiflängen nicht nur 
alle Abwechslung, fondern auch alle wirklich harmoniſche Bortichreitung, 
weil dabei alle natürliche Accorbverbindung durch den Mechanismus bes 
Fortrüdens in gleichen Intervallen unmöglich gemacht if. Allmälig, gegen 
den Anfang des vierzehnten Jahrhundert3 find zwar endlich die richtigen 
Grundfäge über den nothiwendigen Intervallwechjel bei der Fortfchreitung 
und über bie Auflöfung der Accorde durchgedrungen, der Italiener Marchetto 
von Padua und ber Franzofe Jean de Meurs ftellen fie auf, fie bringen 
in die Harmonie das wieder hinein, was fie mit der Melodie gemein 
haben muß, die Biegung, die Hebung und Senfung, durch die Accordwechſel 
und Accorbübergang ermöglicht wird, und es ift ſomit die wahre Harmonif 
gewonnen; zugleidy hatte die Vertiefung des Geifted in die Harmonie vom 
zwölften Jahrhundert an Anftoß gegeben zur Ausbildung der Metrif und 
Rhythmif, foweit fie für das Nebeneinanderhergehen mehrerer Stimmen 
erforderlich ift, und ed war alfo auch hiemit ein weitered Element objectiver 
Geſetzmäßigkeit, das in ber altitalienifchen Mufif verloren gegangen war, 
wieder hergeftellt. Allein dieſes Prinzip harmonifcher Bielftimmigfeit tritt 
dem Prinzip des Ausdruds, das bei jener noch rohen Harmonie gleichfort- 
fchreitender Intervalle ganz zerftört war, abermald in den Weg und bebt 
wiederum wie jene die Harmonie felbft, die fie zu cultiviren meint, auf, 
Die Bielftimmigfeit wird Bolyphonie, einfacher, doppelter, mehrfadyer Eontra- 
punct, Canon; der Geift arbeitet ſich, froh darüber, daß er in der Muſik 
concrete Mannigfaltigfeit und ein Geſetz entdedt hat, mit welchem ſich 
funftvolle Tongebilde hervorbringen laſſen, in diefe Bolyphonie, in die Häu 
fung und ©egeneinanderftellung der Stimmen fo hinein, daß die Muſit 
felbft, der Ausdruck, die Melodie ihm verloren geht; die contrapunctifce 
Kunft ifolirt fich, wird zur mathematifchen Technif, welche lange Zeit ih 
fpröde verhält gegen das neben ihr, befonders durch die Troubadours auf 
blühende melodifche Lied; wie ein zu fehr auf's Einzelne gehendes Natur 
ftudium der deutfchen und der niederländifchen Malerei das Durchbringen 
zu reiner Schönheit der Geftalt vielfach verdirbt, fo, nur in weit größerem 
Maaße, iſt es auch hier, das Schöne geht im Gelehrten unter, die Form 
im Bormalismus. Es kann daher audy nicht anders fommen, als daß 
biefer Formalismus, weil es ihm am Intereſſe für den Inhalt fehlt, am 
Ende, fo ernfter Natur er zu fein fcheint, auch in leere Spielerei umſchlaͤgt, 
die zwar von ben Meiftern ber Kunft, wie von Josquin ded Pr&s im 
fünfzehnten Jahrhundert, nur nebenbei mit Humor betrieben wird, aber 
degungeachtet auf dem Wege ift, die Muſik ganz von ihrem eigentlichen 
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Ziel, der Darftellung lebendiger Gemüthserregung, abzulenken und bes 
Gehalt und Ernftes fie zu berauben. Zudem bleibt Ein Mangel ver 
monodifhen Mufif, das fchwebende Aufundabirren der Töne ohne fefte 
Baßbaſis unbdefeitigt, die Melodie ift nur multiplieirt, nicht aber eine Ges 
ſchloſſenheit des Kunftwerfs in fich felbft erreicht, die ed nur erhält, wenn 
die Harmonie fi) auch nach ihrer der Melodie entgegengefegten Seite, als 
ftügende und begleitende Unterlage ausbildet. Allein gerade an biefem 
Mangel tritt am Harften hervor, weldyes an fid) doch berechtigte Motiv 
biefer einfeitig polyphonen Kunft zu Grund liegt, es ift die Stimmenfülle 
und Stimmenfelbftändigfeit, an welcher jene immer mehr zum Bewußtſein 
individueller Selbftberechtigung heranreifende Zeit ihre Freude hat, es ift 
das in einander und um einander herum Spielen der Stimmen mit feiner 
lebendigmalerifchen Mannigfaltigfeit, was der an ſich trodenen Kunftform 
Reiz verleiht und fie fogar populär macht im Mabrigale ($. 803) troß 
ihrer fo abftract fcheinenden Syitemaflf. Nirgends tritt das inbirect idealis 
ftifche Prinzip, das auf Geftaltenfchönheit verzichtet und auf weitem Umweg 
mit vielen Härten und Schroffheiten eine Gefammtwirfung fucht, fo ſpre— 
hend heraus und dem direct idealiftiichen entgegen, es tritt ihm entgegen 
felber in der Weife der Form, die fonft Hauptmoment ded andern Prinzips 
ift, weil eben dieſe Form doch das Moment der Individualität, fowie das 
eines naturaliftifchern Klang» und Figurenreihthums, zu feiner Berechtigung 
bringt. Discantus, Auseinanderfingen, bei belebtern Stüden auch Fuga, 
Stimmenjagen (welche erft fpäter zu dem fyınmetrijcher gebauten Stimmgefüge, 
dad die jegige Fuge barftellt, ſich fortbildete), nannte man dieſe contrapunc⸗ 
tiſchen Gelänge, zum deutlichen Beweis, daß eben die Berfelbftändigung 
und das freie Gegeneinanderfpielen der Stimmen ber Zeit felbft als das 
Eharakteriftifche, ald das was fie eigentlich wollte, vorſchwebte; kommt es doch 
vor Baleftrina fo weit, daß man in ertremfter Oppofition gegen bie altficchs 
lihe Monotonie in der Liturgie verfchiedene Stüde derſelben, ja nebenbei 
weltliche Melodieen, zufammen und durcheinander fingt, weil eben die In— 
dividualität dem monotonen Eoncentus um feinen Preis mehr ſich fügen will. 
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Die Harmonie und Polyphonie bewirkt im fünfzehnten Sahrhundert eine 
Umbildung hauptfächlic der kirchlichen Boralmufik; fie bringt in fie eine Biel- 
Rimmigkeit, Figurirung und Stimmenverfle_htung, durch welche fie erſt wirk- 
licher Chorgefang, Mufik einer in ihren einzelnen Gliedern lebendig von dem 
teligiöfen Inhalte bewegten Gefammtheit wird. Die niederländifhen 
Meier bilden fie in diefer Richtung immer weiter aus, das Moment des 
rein Mufikalifhen kommt allmälig wieder zur Serechtigung, obwohl erfl 
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Orlandus Laſſus im fechszehnten Jahrhundert diefe Kunflform zu der 
Großartigkeit des Ausdrucks erhebt, der fie fähig if. Bu derfelben Zeit wird 
die harmonifc polyphone Mufik in Italien von Palefrina auf eine Stufe 
der Ausbildung erhoben, melde zugleih Grundlage eines neuen Styles wird. 
Der religiöfe Ausdruck und die Klarheit werden Hauptgefeh; die Polyphonie 
wird mit ausdrucksvoller Weidhheit des in einander Heberflichens der Stimmen 
und mit ebenfo durcdfichtiger Auseinanderhaltung derfelben behandelt; das 
melodifche Prinzip der altkirchlichen Mufik wird wieder aufgenommen und durch 
die Harmonie erwärmt und befeelt, zugleidy aber durd die lichte Einfachheit 
diefer Harmonie, durd ruhigen Rhythmus, durd) beſchränkte Anwendung der 
Figurirung dem Element des Ausdrucks eine firenge Sormfdönheit und eine 
Hohheit und Großheit beigegeben, durch welche das die Grundlage bildende 
indireet idealiftifhe Prinzip der Klangfülle und Stimmenindividualifirung in 
erhabenfter Plafik wieder zur reinen Sdealität verklärt if. 


Die bedeutendften nieberländifchen Meifter, Dufay, Odenheim, Josquin 
be Pres führen in ernfter, jedoch noch trodener Weife, zum Theil in An- 
lehnung an firchliche oder Volksmelodieen, welche fie mit contrapunctiich 
geführten, theil® unter, theils über der Hauptftimme herlaufenden Neben: 
ftimmen umgeben, die Polyphonie in die Vocalmuſik, insbefondere in die 
firchliche, ein; am freieften verfährt hierin Josquin, deſſen Eharafteriftrung 
durch Luther, daß ihm es die Noten machen müffen, wie er es wolle, bie 
Andern aber, wie die Noten es haben wollen, zugleich zeigt, wie wenig cs 
bis zum fechszehnten Jahrhundert im Ganzen gelungen ift die fpröden Kunſt— 
formen zu beherrichen, ihnen Leben und Geift einzuhauchen. Mit dem 
höhern geiftigen Aufſchwung des letztgenannten Jahrhunderts erreicht bie 
niederlaͤndiſche Schule ihren Höhepunct in den Werfen bes D. Laflus, 
welche eine reiche Stimmenfülle mit unverfennbarer Tendenz auf Großartig: 
feit vereinigen, aber mit dem formaliftiichen Prinzip nicht in fo ausge: 
fprochener Weife zu brechen die Abficht haben, wie dieß in Italien geſchieht. 
Hier, in Rom, tritt der Bruch ein zwifchen dem abftracten Formalismus 
und ber Forderung des Ausdruds, der Klarheit und der Würde für bie 
kirchliche Muſik. Paleftrina gibt der polyphonen Figuralmufif zurüd, 
was ihr in dieſer Beziehung fehlt; er verwendet aber zugleich auch für die 
einfache melodiſche Mufif des gregorianifchen Sprechgefangs die Harmonie 
in wirffamfter, großartigfter Weife. Die Melodie erhält an der Harmonie 
eine tragende Baſis und damit feftere Haltung und größere Kraft; bie 
Melodie wird in ihrer alten Einfachheit belaffen, aber eben auf Grundlage 
diefer Einfachheit wird fie mit der Harmonie, d. h. fowohl mit bloßen 
Accorden ald mit jelbftändiger fi bewegenden, antwortenden, ausfüllenden, 
einzelne Wendungen ausführenden Nebenftimmen bdergeftalt verſchmolzen, 
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daß das Ganze nur eine ſich fortbewegende, ruhig wogende Harmonie wird, 
eine Muftf, weldye nicht blos melodifch, jondern harmoniſch anfpricht, die 
Seele nicht blos melodiichklar, ſondern auch harmonifchweich ergreift, fie 
auflöst in die mit den Wendungen der Harmonie entftehenden Stimmungss 
töne (Ausprudsfchattirungen), wie die Stimmen felbft nichts für fich bedeuten 
wollen, fonbern aus dem Ganzen nur heraustreten, um immer wieder in 
daſſelbe zurüczugehen und zu feinem hellen weichen Klange mitzuwirfen; es 
ift (S. 897) beftimmte Mufif, umhaucht und umfchwebt von der Muſik 
überhaupt. Zugleich aber ift diefe Harmonie eine fo Fichte, unweichliche, 
gediegene, von allem Süßen und Pathetifchen reine, einfache, durch die 
antifen Tonarten allerdings fehr beftimmt gefärbte Dreiflangharmonie, daß 
Alles ebenfo fehr klar aus einander tritt, ald ed zufammenflingt, und Alles 
ebenfo ruhig ſich gegen einander bewegt, als es fchön in einander fließt; 
begleichen ift der Rhythmus auch, wo mehr figurirt wird (von den Stim- 
men 3. B. kleine jchnellere Tongänge ausgeführt werden), jo ebenmäßig, 
daß die Haltung des Ganzen, das zu ruhen fcheint in der Bewegung, 
nirgends geftört oder erfchüttert wird. Bon dramatijcher Erregtheit ift feine 
Spur, auch da nicht, wo mehrere Chöre einander antworten, es ift eine 
plaftifche Objectivität über das Ganze hergebreitet, die allerdings einen 
wärmeren und beftimmtern Ausdruf an einzelnen Puncten nicht ausfchließt, 
aber doch in der Art, daß der gleichbemeflene Rhythmus des Ganzen auch 
bier nur vorübergehend in einfacher Weife belebt wird, das Gleichgewicht, 
in dem Alles fich bewegt, fomit feine Störung erleidet. Die Idealität 
wird noch befonderd verftärft durch die Einfachheit der Ton» und Aus- 
drudsmittel; die Menfchenftimmen, zu mehrftimmigen Solo’8 oder Chören 
vereinigt, fprechen das Ganze aus für fich allein und ohne felbft ein fubjec- 
tived Ausdrudsvollfeinwollen in daſſelbe zu legen, die Sache allein foll 
wirken und der Ausdrud vor Allem darin beftehen, daß nichts fich vor— 
drängendes Subjectives die ideale Stimmung des Ganzen ftöre und abjchwäche. 


$. 826. 


Während die römifhe Schule den Styl Paleftrina’s fortfeßt ſowohl 
nad der Seite der Großartigkeit als nad der des Ausdrucks hin, welcher 
leßtere befonders durch Allegri eine hohe Vollendung erreicht, entwickelt fi in 
Stalien feit dem Anfang des fiebenzehnten Fahrhunderts aus der polyphonen 
Madrigalmufik die Oper, welder das Oratorium und eine höhere Aus- 
bildung der Infirumentalmufik für den Zweck der Gefangsbegleitung auf 
dem Fuße folgt. Die weltliche Mufik wirkt auf die kirdliche zurück und 
befördert das in diefer ſelbſt ermachte Streben nad) größerer Bewegtheit, nad) 
freierer Ausbildung des melodifhrhythmifhen Elements, nad) reicherer Figura- 
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tion, ohne zunähfi den Gehalt und die Strenge des Styls aufzuheben; die 
religiöfe Mufik Italiens wird fo dasjenige Gebiet, auf weldyem die moderne Mufik, 
fo weit fie nicht dramatifc if, die Ausbildung zu einer die Form bemeifternden, 
fie zum einſach ſchönen Ausdruck des Gefühlsinhalts erhebenden Klafficität 
erlangt, wiewohl diefelbe am Ende des achtzehnten Iahrhunderts bereits in eine 
der Tieſe ermangelnde Anmuth und Weichheit überzugehen beginnt. Bie Oper 
bildet das Recitativ, mit dem fie begonnen, zur Arie fort und bringt hiemit 
ein Hauptelement der dramatifhen Mufik zu claffifher Entwicklung, aber fie 
bewegt ſich in Italien von vorn herein in einfeitig melodiöfer Lendenz, melde 
fie hindert, fi zum wirklich dramatifchen Kunſtwerk auszubilden, und aud) fie 
wieder einem Formalismus anheimfallen läßt, dem Sormalismus einer die Oper 
zum bloßen Rahmen für die verfchiedenen Formen der Gefangsmufik zuricdhtenden 
und diefe felbft in Singkunft vermandelnden Borliebe für das Aeußere der 
Gefangsvirtuofität. 


Die italienische Muſik bleibt großartig und gediegen, fo lange und 
fo weit fie das urfprünglich deutſche Element der Harmonie ald Grundlage 
der Gompofition fortbeftehen läßt. Die Bolyphonie und die Verbindung 
ber Harmonie mit der Melodie war jedoch aud innerhalb des Prinzips 
directer Idealiſirung, welchem bie italienifche Muſik diefe ihr von außen 
zugefommene Kunftform wieder unterworfen hatte, nod) weiterer Ausbildung 
fähig, und es zeigt ſich daher ſchon in der römifchen Schule eine über 
Baleftrina hinausgehende Entwidlung; die Weichheit der Harmonie, das 
Gefühloolle findet in Nanini und im fiebenzehnten Jahrhundert in Allegri 
ihre Hauptverireter, befien berühmtes Meiferere die Melodie d. h. das in 
diefer felbft, in ihren Wendungen und Hebungen liegende Ausbrudselement 
fhon felbftändiger hervortreten läßt, ohne jedodh die Mitwirkung ber 
Harmonie in Paleftrina’d Weife irgend an ausbrudsreicher Bedeutſamkeit 
verlieren zu laffen. Auf der andern Seite findet auch das Prinzip ber 
fonft mehr in Deutjchland ausgebildeten, möglichft gefteigerten VBollftimmig- 
feit im feinem Zeitgenoffen Benevoli feine Vertretung innerhalb der römifchen 
Schule, wiewohl immer noch mit verhältnigmäßig einfacher Figurirung der 
Stimmen. Es lag in der Natur der Sache, wie bes italienifchen Geiftes, 
daß das melodifche Element ſich mehr und mehr hervorbrängen mußte, das 
fhon Paleftrina felbft dem einfeitig harmonifchen entgegengeftellt, dann 
aber allerdings mit diefem wieder untrennbar verfchmolzen hatte; eine ge 
wiffe Gteichförmigfeit obligat wieberfehrender melodiöfer Wendungen, welche 
ftehendgeworbenen harmonifchen Combinationen (befonderd am Schluſſe der 
Säte und Perioden) dient, fowie eine entichiedene Mäßigung ber jelb- 
ftändigen Bewegung ber polyphon zufammenwirfenden Stimmen, ift ber 
Altern römifchen Schule noch eigen, weil fie die Einzelftimmen noch nicht 
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inbivibualifiren, fonbern fie nur zum Ganzen mitwirken laſſen will; hiebei 
aber konnte nicht beharrt werden, ber italienifche Charafter verlangte un— 
mittelbar in's Ohr fallende Klarheit de8 Ganges der Melodie, und biefem 
Trieb kann aud die römifche Schule nicht widerftehen. Bollfommen aber 
wird dieſes Prinzip der Stimmenindividualifirung in's Leben eingeführt 
erft in Folge der Erfindung der Oper, die eben aus dem Drange ber 
italienischen Natur nach freier, nicht durdy die Harmonie gebundener mufifas 
lifcher Bewegung, nad freiem Ausdruck des Charakters und Verlaufs 
fubjectiver Stimmungen, wie foldhe im Drama auftreten, hervorgegangen 
ift. Die durch das Mabdrigal über die kirchliche Sphäre hinaus in weitere 
Kreife gebrungene Vocalfunftmufif folgt endlich feit dem Schluſſe des ſechs⸗ 
zehenten Jahrhunderts dem auf andern Kunftgebieten fchon früher durchge⸗ 
brochenen Streben, die überlieferten ftereotypen Formen zu verlaffen und mit 
vollfommen freier Handhabung der Mittel, mit freier Erfindung einer fchön 
charafteriftiichen, lediglich dem Wefen des eben vorliegenden Gegenftandes felbft 
entnommenen Darftellung der Kunftftoffe fich zu widmen; angeregt durch 
die Erinnerung an das antife Drama, beginnt man bramatifche und zwar 
zunächſt mythologiſche Stoffe, welche charafteriftiiche, fangbare Situationen 
und Handlungen darbieten, mit Muſik in Scene zu fegen. Hiemit ift der 
Muſik ein neues Gebiet eröffnet, das Gebiet des beftimmtern Ausdrucks 
des Individuellen, des PBathetifchen und bed Rührenden, ſowie ber bra- 
matifchen, die Entwidlung einer Stimmung verfolgenden, in ihr Einzelnes 
eingehenden Schilderung. Die Opernmufif ift ebendeßwegen zunädjft blos 
Recitation, bie und da wechſelnd mit Heinen, zufammenfaflenden, ab- 
fchließenden Ehören, fowie verbunden mit einer zur Belebung dienenden, 
wenn gleich noch ſehr einfachen Initrumentenmufif; aber das neue ‘Prinzip 
der Indivibualiftrung der Mufif ift damit feiner noch fehr unentwidelten 
Geftalt ungeachtet ein für allemal aufgeftelt und verfehlt nicht vorherrfchenden 
Anklang in Italien zu gewinnen. Das geiftliche Drama, dad Oratorium 
und Bantate erhält im Verlauf des fiebenzehenten Jahrhunderts, befonders durch 
Gariffimi eine jchöne, bewegte Recitation mit melodifchen Arien und vollern, 
funftreichern Choͤren vereinigende Ausbildung, durdy welche diefe Kunftgattung 
zwifchen die im Ganzen noch ſehr mufiflofe Oper und die Harmoniefülle 
der Kirchenmufif in die Mitte tritt. Seit diefer Zeit ift nun ein entichies 
dener Einfluß des von Oper und Oratorium vertretenen rhythmiſchmelodi⸗ 
ſchen Prinzips auf die Firchliche Mufif vorhanden. In Neapel und Venedig, 
wo die Oper ihre Hauptftätte findet, wird, nicht ohne Einflüfle von 
Deutfchland her, auch die Kirchenmufif freier in Melodie, Rhythmus, Hars 
monie und Charakteriftif; die Stimmen werden inbividualifirt, fie treten 
in den polyphonifchen Werken fchärfer und gefonderter aus einander, fie 
erhalten belebtere rhythmiſche Gliederung, mannigfaltige inftrumentale Bes 
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gleitung, die Figurirung verdrängt immer mehr den ebenmäßigen Cantus 
planus, ber gregorianifche Gefang ift bald nicht mehr ald Grundlage ber 
italienifchhen Kirchenmufif zu erfennen; die freien Formen ber recitativiichen 
und ariofen Monodie, ded Bocalterzettö u. |. w. werben mit Vorliebe er 
griffen, die Harmonie und Modulation durch reichere Anwendung der zu 
fammengefetern Accorde und durch Befeitigung des ausjchlieglichen Ge 
brauchs der Kirchentonarten mannigfaltiger und vielfeitiger; die charafteriftiiche 
Geftaltung der einzelnen Tonftüde je nach ihrem Inhalt und der fubjectiveren 
Auffaffung des Gomponiften verdrängt, namentlich in den fog. Kirchen: 
concerten mehr und mehr die tnpifche Behandlung, fo daß die Kirchenmufif 
allmälig einen reiiyen Kreis mannigfaltiger Productionen aus fich empor, 
treibt, der im fechszehenten Jahrhundert noch unmöglich geichienen hatte. 
Der einft durch die flandrifchen Meifter und durch Paleſtrina gegebene 
Impuls zu gehaltvoller und polyphonifc tiefer Compofttion wirft deßun— 
geachtet auch außerhalb der römifchen Schule fort; religiöfe Compofitionen 
der Gabrieli, Lotti, Caldara aus der formenreichen venetianifchen und ber 
Scarlatti, Aftorga, Durante, Leo aus ber gelehrten neapolitanifchen Schule 
athmen immer noch religiöfe Kraft, Innigfeit und Würde, und erft allmälig 
machen im Laufe des achtjehenten Jahrhunderts dieſe Gigenfchaften bei 
einem Marcello und Pergolefi entichiedener einer formellern Schönheit, 
Anmuth und Weichheit Plag, weldye mehr dem Oratorium und der Oper 
als der kirchlichen Mufif angehört. Damit hat die Muftf in Italien ihren 
Kreislauf vollendet; fpätere Entwidlungen der italienifhen Muſik ftehen 
wefentlich ‚unter franzöfifchem und deutſchem Einfluß; die Miſſion Stalins 
ift hier wie auf dem Gebiet der Malerei die Ergänzung bes antifen plafti- 
fhen Prinzips durch das concretere, realiftiichere moderngermanifche Prinzip 
und die Zurüdführung dieſes legtern zur Schönheit der unmittelbar wohl: 
gefälligen Erfcheinung. Im Folge diefer Tendenz war Italien auch bie 
Wiege der Oper geworben, bie ja nur da entftchen fonnte, wo ber Drang 
zu freimelodifcher, einfach fchöner Muftf lebendig war. Aber bier reicht 
nun bas italienische Prinzip nicht vollfommen zu; Stalien fchuf die Oper, 
ohne fie ihrem wahren Begriff nad) realifiren zu können. Das trodene, 
fteife Recitativ treibt zur Arie fort, deren über das Lied weit hinaus: 
gehende Beftimmtheit und Mannigfaltigfeit de8 Ausdrucks nur in Stalien 
zugleich mit dem fchönen Fluß und dem leichten Schwung der Melodie, 
ohne den fie edig und unbeholfen bleibt, ausgebildet werden fonnte; bie 
Vereinigung biefer beiden Elemente hat italienifche LXebhaftigfeit und ita— 
lienifcher Bormfinn geleiftet. Aber je mehr die Gefangsmufif zu biefer 
freien Schönheit ſich entwidelt, befto mehr wird bie fchöne Form Selbft- 
zwed, befto mehr geht die Vocalmufif über in Gefangspvirtuofität. 
Nicht als ob blos das Mechanifche der Technif Gegenftand des Interefled 
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wäre; fondern die Gefangfunft wird in Italien, losgetrennt von höherem 
dramatiſchem und tieferem Gemuͤthsausdruck, deßwegen für ſich Dbject, 
weil das in ihr ftattfindende vollfommene Heraustreten des Innern in 
äußere finnlihe Form, d. h. weil das braftiich Pathetiſche einer>, das 
anmuthig Weiche andrerfeits, das im Geſange ald unmittelbarer und 
vollfter Yeußerung innerer Bewegtheit liegt, dem ebenfo füdlich lebhaften 
und leicht erregbaren ald formbegierigen, klare Anfchaulichfeit, treffende 
Wirfung, padenden Gindrud verlangenden italienifchen Geiſte ald ein 
Höchſtes und Letztes erfcheint; der Geſang ift ihm für ſich ein lebendiges 
plaftifches Kunftwerf der bewegten Eubjectivität, das als ſolches ihn bes 
friedigt, jo daß der Inhalt Nebenfache wird. Manches Schöne in Melodie 
und Ausdruf mag mit den zahllofen in den Schutt der Vergeſſenheit bes 
grabenen Dpern ber zwei erften Jahrhunderte dieſes Kunftzweiges bis jegt 
verloren gegangen fein; aber die mufifalifche Dramatif fonnte auf dieſem 
Boden nicht gelingen. 


$. 827. 


In Deutfhland geht aus der Mufik der niederländifchen Schule eine 
ähnliche Slũthe harmoniſch melodifcher Kunftmufik hervor, wie in Stalien durd 
Paleftrina. Aber zu ihr tritt mit dem Proteftantismus die volksthümlichere, 
neben gleicher religiöfer Ziefe kräftigere und lebensvollere Form des Chorals 
hinzu, welche aud) auf jene Kunftmufik einen kräftig belebenden Einfluß aus- 
übt, wie die Mufik in Deutfchland überhaupt von Anfang an eine mehr auf 
innigen Gefühlsausdruk als auf Sormfcönheit gehende Richtung einfchlägt. 
Ebendeßwegen aber entwickelt fi) die deutfche Mufik langfamer zu einer eigen- 
thümlichen Kunftform ; erft im achtzehenten 3ahrhundert erreicht fie in Sebaftian 
Sach und Händel ihren erfimaligen Höhepunct. In dem erflen diefer beiden 
Heroen ift die ganze Strenge und Berwickeltheit harmonifcher und polyphoner 
Kunft mit einer in die Formen derfelben in vollfter Wärme ſich ergießenden Ge- 

*müthsinnigkeit und Gefühlslebendigkeit, fowie mit treffender, bis zum Dramatiſchen 
fortgehender Charakteriftik in einer Art und Weife verbunden, melde das 
Prinzip des indirerten Idealiſmus in erhabenfter Verwirklichung darftellt, aber 
das plaftifche Element der Abrundung, der Durchſichtigkeit, der kunfvollern 
Bispofition des Tonwerks, der einfach großartigen Stylifirung, der klaren 
entfcheidenden mufikalifhen Wirkung noch nicht ausbildet. Diefes Element 
tritt, durch italienifchen Einfluß bedingt, in Händel auf, aber durch und durd 
gefättigt mit Ernft des Gefühls, mit Größe des Gedankens und Charakters, 
mit umfaffender, auc das Barte und Kieblihe in anmuthigen, jedod) immer 
kraftdurchmehten Formen darftellender, die Polyphonie zwar befcränkender, 
aber die einfachere Harmonie nur um fo erhabener verwendender Univerfalität 
des Ausdrucks. Während 5. Sad) feiner Eigenthümlichkeit gemäß die formen- 
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ſtrenge Kirhenmufik und die formenreihe Inftrumentalmufik u 
feinen Hauptgebieten nimmt, bildet Händel vor Allem das Hratorium in 
muftergültiger Vollendung aus. 


Die Muſik ift wie eine moderne fo indbefondere eine weſentlich ger: 
manifche Kunft, da fie erft mit dem germanifchen Glement der Harmonie 
felbftändige Kunft und Kunft vollen Gefühle: und Gemüthsauspruds wirt. 
Es ift daher natürlich, daß auch in Deutfchland die flandrifche Polyphonie 
Vertreter erhält, die fie, wie Paleſtrina's Zeitgenoffe Handl, nad ber 
Seite ded Ausdrucks fortbilden. Abweicyend aber ift die deutfche Entwid: 
lung von ber italienischen fchon darin, daß die Behandlung der polyphonen 
Mufif fchon im fechözchenten Jahrhundert einen lebhafter rhythmiſch be 
wegten Charafter zeigt; die Kunftmufif, fofern unter ihr vorzugswmeile 
PBolyphonie verftanden wird, ift zwar ein beutfches Geiftesprobuct, aber 
ihre Zurüdführung zu ber einfachern Form der Figuralmufif, wie fie in 
Stalien fich vollzieht, fann in Deurfchland ſich nicht auf die Dauer be 
haupten, die deutſche Mufif fprengt immer wieder die Fefleln der abftracen 
Form, fie ift naturaliftifch lebendig, volfsthümlich friſch und Fräftig; nict 
Sprechgefang, fondern Melodie, nicht ideale Hoheit, weldye die eigentlic 
mufifalifhe Bewegtheit niederhält und nie recht zum Durchbruch kommen 
laßt, fondern ber Realidmus eined ungebundenen Heraustretend der Em— 
pfindung, einer fich jelbft nie genug thuenden, immer zu neuen Figuren 
und Tonverfnüpfungen greifenden, die Gombinationen ſtets mehrenden und 
fteigernden poetifcherregten Phantaſie ift auch in der Muflf das ſpezifiſch 
Deutfche, zu dem der Naturalismus italienifcher Componiften, wie er fh 
in der VBollhörigfeit und Stimmenhäufung eines Benevoli und Lotti bar: 
ftellt, fi doch immer nur verhält, wie der Geftalten- und Barbenreichthum 
venetianifcher Malerei zu der realiftifchen Fülle und Mannigfaltigfeit der 
beutfchniederländiichen, und ebendarum -ift in Deutjchland audy die Ent 
widlung ber Inftrumentalmuftf, fobald fie begonnen hat, gleich won weit ' 
größerer Bedeutung als in Italien. Vor Allem aber ift das volksthuümliche 
religiöfe Lied, der Choral, eine Acht deutiche Kunftform, wiewohl er zus 
erft bei den Huffiten mit charafteriftiicher Bedeutung auftritt; in ihm, der 
ebendeßwegen auch aus dem Volfsliede zu fchöpfen nicht verfchmäht, it 
das Ernfte und Tiefe des Religiöfen vereinigt mit der fubjectiven Innigfeit 
und Gefühlslebendigfeit, die ſich nicht in idealer Feierlichfeit felbft wieder 
die Schranke hoher Gemeffenheit anlegt, fondern in freiem und vollem 
Herzenderguß fich Außern will; der Choral erft ift vollfommen Gemeinde 
gefang, Geſang nicht einer idealen Gemeinde, die wieder zwifchen die reale 
und den Gegenftand ihrer Anbetung hineintritt und biefe Anbetung an 
ihrer Stelle in objectiv typifcher, kunſtvoll geregelter Weife vollzieht, jondern 
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Geſang der realen Gemeinde felbft, Gefang der Individuen, der Herzen, 
nicht eined beauftragten, ftellvertretenden Chors, welcher der Gemeinde 
das, was fie fühlt und fühlen foll, varzuftellen hat und darum nicht felbft 
eine Öefammtheit rein unmittelbar von dem gefungenen Inhalte zur Yeußerung 
getriebener Perfönlichfeiten ift. Won felbft ergibt es ſich bei diefer Eigen» 
thümlichfeit der deutichen Mufif gegenüber der italienischen, daß fie zu einer 
ihr Wefen vollfommen ausbrüdenden claffiichen Form, die hier viel fchwerer 
zu gewinnen war, nicht fo bald gelangte; ber Choral ift wohl bereits 
claffifch, aber er repräfentirt nur die Eine Seite, den jubjectivern Charafter, 
ben hier dad Empfindungsleben und der Empfindungsausdruf annimmt; 
bie andere dagegen, bie individuelle Lebendigkeit der empfindenden Phantafie, 
bie in folchen einfachern Formen fich nicht genug thun kann, diefe fonnte 
erft allmälig eine ihr ganz entiprechende Aeußerungsweife finden, fie erhielt 
ihren adäquaten Ausdrud erft in einer Polyphonie, die weit figurirter und 
rhythmiſch belebter war als die italienifche, in einer Bolyphonie, die nament- 
lich nicht mehr die gleichförmigere Bewegung des Canons, fondern bie Fuge, 
bie Nachahmung, die Stimmenfigurirung zur Hauptſache machte. Daher 
it erft S. Bach derjenige Mufifer, der den eigenthümlich deutfchen Styl 
des indirecten Idealiſmus vollendet barftellt in ber Weife, die der $. aus» 
fpricht, freilich aber auch in der dort gleichfalls hervorgehobenen Einfeitigfeit 
biefer ganzen Stylrichtung, die ſich namentlich in der bei Bach noch nicht 
zu fünftlerifcher Rundung erhobenen, zu fehr figurirten, fich zu wiel winden⸗ 
den und fchlängelnden, nicht Far zu einfach großem Ausdrud heraustretenden 
Solo melodie bemerklich macht. Der Raum geftattet nicht auf das Große 
wie auf das noch Einfeitige diefed Heros näher einzugehen, in welchem das 
Epftematifchtechnifche der Compoſition feine höchfte Vollendung und bie 
erhabenfte und reichfte Durchdringung einerfeits mit tieffter Andacht, innigfter 
Herzendergriffenheit, füßefter Lieblichfeit, andrerfeitd Cbefonderd in Inftru- 
mentalwerfen) mit unerfchöpflicher Gefühlsbelebtheit und Phantaſiefülle, mit 
gefunbefter Freubigfeit, mit charakteriſtiſcher Bormenmannigfaltigfeit, felbft 
mit dramatifcher Anfchaulichkeit (in den Bafftonsmufifen) erhalten hat, aber 
doch zur Elafficität plaftifcher Kunft und einfach concentrirter mufifalifcher 
Wirfung nicht gefommen ift, weil die Vertiefung in das Spezielle der For⸗ 
men und in ben fubjectiven Gefühldgehalt ihn nicht dazu gelangen läßt. 
Auh auf Händel kann nur furz ald auf Denjenigen hingewiefen werben, 
ber die deutiche Mufif zu dem Grade von Glafficität und Wirkung, deſſen 
fie damals fähig war, hingeführt hat; das Große an ihm hebt der $. bereits 
hervor; beizufügen ift nur, daß auch Händel die Solomelodie noch nicht 
überall in vollen Fluß und Schwung gebracht hat, obwohl fie bereits viel 
weiter ald bei Bach entwidelt ift und ihr bei Händel mehr die Leichtigfeit 
als die Einfachheit fehlt (von Arien rein italienifcher Manier hier abge 
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fehen); das zarte Gewebe der Einzelmelodie ift zu fein und fchwebend für 
diefen mafliven Styl, der hauptfächlic den Chor großartig ausbildet, jo 
ſchön fie auch oft durch fräftige Eharafteriftif und tiefen Ausdruck in eins 
zelnen Gefängen und Stellen fich darftellt. 


$. 828. 


In Srankreich entwickelt ſich feit der Mitte des fiebenzehnten Jahrhun- 
derts an der Oper das dramatifche, fowie überhaupt das draftifche, in Melodie 
und befonders im Ahythmus ſcharf zeichnende Element der Muſik; dod muß 
auch hier dem Eindringen italienifcher " Gefangseinfeitigkeit, das nicht abyu- 
wehren ift, weil die zu nüchterne, zu antike franzöſiſche Art ein melodifches 
Gegengewicht fordert, durch den deutfchen Gluck eine Schranke entgegengefeht 
werden. Wie Händel den indirerten Idealifmus überfüllt werdender Polyphonie 
zum directen Idealifmus einfacherer Harmonie und energifhen Gefühlsausdrucks 
jzurücführt, fo macht Gluck den dramatifchen Ausdruck zum Prinzip, ſchneidet 
die Ausmwüchle des Formelwefens in der Gefangmufik ab, verwendet die Inftru- 
mentalmufik zu vollerer und fchärferer Charakterifiik, wahrt troß der Berein- 
fahung des Gefangs das dramatifche Pathos, breitet über die Oper durch feine 
Chöre ein äctdeutfches Element tiefer Gemüthsbewegtheit aus und ſchafft fo 
zum erfien Mal cine Oper von bleibender claffifher Vollendung, der jedoch die 
freiere Bewegtheit ſowohl der Charaktere als der Einzelmelodie, die Wärme 
und der Schmelz des Ausdrucks, der volle, unummundene Erguß mulikalifchen 
Gefühls und Phantafiereihthums noch fehlt. Die fpätere franzöfifhe Oper 
ermäßigt diefe Miüchternheit, fie greift zu belebtern, der Melodieentwiclung 
günftigern Stoffen, bildet dabei das Draflifhe und das Pathetifche immer voll- 
kommener aus, aber fie entbehrt fortwährend den tiefen und vollen Farbenton 
deutfcher Mufik, fie behält diefer gegenüber etwas Kühles und Aeußerliches; 
Frankreich gefaltet, Aylifirt die Oper, melde erft Beutfchland mit mufika- 
liſchem Gehalt wahrhaft zu erfüllen beffimmt if; aud bleibt es außerhalb des 
Drama’s in der höhern Mufik unfrudtbar. 


Im Wefen des franzöfifchen Geiftes liegt 8, daß er dem rhythmi— 
ſchen Element der Muſik und Allem, was hiemit zufammenhängt, dem 
Draftifchen u. ſ. w. vorzugsweife ſich zumwendet; auch die Volksmelodie 
entwidelt fi; zwar reich, denn die Faſſung des Lieds in furzen mufifalis 
hen Ausdruck fagt der Neigung zum fcharf Charafteriftiichen zu, aber fie 
entwidelt ſich ebendeßwegen auch nur in diefer Iegtern Richtung. Die Oper 
erhält (wie die Malerei $. 733) in Frankreich feit Lulli Styl, dramatifche 
Architectonif, bewegte Finale's, Märfche, Tänze, Scharfe muſikaliſchrhythmiſche 
Zeichnung der Handlung, der Situationen, der Affeete, freilich aber auch 
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zu viel Dramatijches, Ueberladung mit Stoff (große Oper, fünf Acte) und 
mit Effect. Das Speziellere deftattet feine nähere Ausführung; daß Glud 
dem Inhalt das Uebergewicht gibt über den Formalismus, daß ihm aber 
das eigentlich Schöpferiiche, der Fluß fehlt troß feiner heroifchen Glaffieität 
und troß feiner nicht blos dramatifch erregten, fondern auch gefühlstiefen 
Chöre, daß ebenjo die fpätere franzöfiiche, ernfte wie komifche Oper bis zu 
Boieldieu u. A. herab in der im $. angegebenen Weife große ftyliftiiche Vor— 
züge mit Mangel an Wärme vereinigt, ift anerfannt. 


$. 829. 


Auf die Periode Gluck's folgt in Deutfchland die Epoche der Entwik- 
ung des freien und des ſchönen Styls durh Haydn und Mozart, mit 
velher die Mufik überhaupt zur rlaffifchen Bollendung, zur volltändigen Ent- 
altung ihrer Hauptformen endlich gelangt. 


1. Der durch Bach und Händel vollendeten polyphonen und harmo- 
niihen Eompofition tritt der freie Styl in reicher melodifcher Entfaltung 
gegenüber und feßt das ftreng formale Element zu einem untergeordneten 
Moment des Ausdruds herab. Der indirecte Idealiſmus des deutichen 
Beiftes erfcheint jegt in ungebundener Geftalt, er fprengt die Fefleln, die 
einft fein Tieffinn fich felbft gefchaffen, und tritt in jugendlicher Frifche, durch 
einfache Formen der muftfalifchen Gliederung Freiheit und Klarheit zumal 
gewwinnend, zu der ganzen ächt malerifchen Mannigfaltigkeit der Production 
heraus, deren er fähig ift; das goldene Zeitalter, der Frühling der Ton— 
tunft beginnt, die Inftrumentalmufif Haydn's eröffnet ihrem Fluſſe freie 
Bahn, audy die Bocalmufif lernt durch ihn die Sprache der einfachen Ge— 
fühle des Herzens, die Muſik fommt in ihm endlich zum klaren Bewußtjein, 
daß fie nicht Syftem, Wiffenfchaft, fondern freie Bewegung, Lyrik ift, fie 
wird wieder Gefühl und bleibt e8, ba in Deutichland der neuitalienifche 
GBefangsformalismus feinen nationalen Boden findet. Aber die deutſche 
Mufif ift doch bereits zu tief und zu vielfeitig entwidelt und in zu ftarfe 
Wechſelbeziehung mit Italien und Frankreich getreten, al8 daß biefe Epoche 
ber frei werdenden Empfindung und Phantaſie nicht noch eine zweite höhere 
Blüthe deutſcher Kunft treiben follte, in Mozart faßt fih der Genius 
der zum freien Selbftbemußtfein gelangten Muſik zur Erſcheinung in voller 
Schönheit zufammen; deutſcher Ernft, der die Form zu achten und bie 
Formen in ihrer eigenthümlichen Bedeutung für den muftfalifchen Ausdruck 
anzuerkennen weiß, deutfche Wärme des Fühlens, welche in die Form ganz 
und voll ſich hineinlegt, nichts Kühles und Froftiges duldet, Melodie und 


Harmonie innerlichft befeelt und fie in vollem, reichem Fluß und Schmelz 
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ausftrömen läßt, fchöpferifche Phantafie, welche alle Arten ded Stimmungs— 
ausdruds in vielfeitigfter Objectivität reproducirt, in jugendlicher Kraft und 
Fülle Alles frifch anfagt und das Tonmaterial in lebendig pulfirende und 
ſchwingende Bewegung verfegt im reinften Gegenfag zu der befonders in 
die Oper eingedrungenen formaliftiihen Steifigfeit, italieniſch plaftifcher 
Sinn, welcher die Kraft mäßige und fie dadurch am rechten Orte um fo 
erhabener herantreten läßt, welcher die fprudelnde Rafchheit genialer Bewegt: 
heit in fhönften Maag und Gleichgewichte hält und allmälig den Meifter 
von dem Styl ber erften Periode, in welchem dieſe Bewegtheit culminirt, 
zum maaßvoll, charakteriftifch fchönen Styl der zweiten, von dieſem zum ideal; 
fhönen Styl der dritten Periode verflärend hinanführt, italienische Anmuth 
und MWeichheit, franzöfifhe Echärfe, Dramatif, Kunft zu treffen vereinigen 
fi, um nun aud) die freie deutfche Mufif zu einer ihrer Eigenthümlichkeit 
und Univerfalität vollfommen entfpreihenden claſſiſchen Form zu erheben; 
die freie Schönheit ijt für die Mufif überhaupt gewonnen, bie beiden Styl- 
principien zu lebendigfter und wirfungsvollfter Einheit verſchmolzen, unter 
den einzelnen Zweigen befonderd die Oper zu muftergültiger Geftalt und 
zugleich zu einer ſchönen Mannigfaltigfeit verfchiedener Gattungen aus 
gebildet. 

2. Der $. hebt die Wendung fcharf hervor, welche die Mufif wie ber 
deutſche Geift überhaupt im vorigen Jahrhundert, in der Epoche der frei 
werdenden, ebendamit auch zur Genialität fich erhebenden Gubjectivität 
nimmt; namentlich Mozart ift nur zu begreifen aus diefer Erhebung des 
Geiftes zur Freiheit und zur vollen Bewegung in ihr, auf deren Höhe er 
im Figaro angelangt ift, wie andrerfeitd fpäter wieder eine komiſche Optt 
(Cosi fan tutte) mit ihrer ſchon an die Zauberflöte mahnenden harmoniſch— 
melodifchen Weichheit und zartern Gefühlsbewegtheit den Uebergang zu 
diefer und damit den Uebergang von ber mittlern Periode (Don Juan) 
zur dritten, zum idealſchönen Styl bezeichnet. In der Inftrumentalmuflf 
ift Mozart am größten in der Symphonie, die von der Haydn'ſchen gerad 
fo weit abjteht, wie dad Dramatifcye vom Gemuͤthlichen; fie ift zwar nict 
dramatifch im Sinn von $. 816, ı. fie gehört zur höhern Iyrifchen Gattung 
(ebd.), aber ihre Lyrif hat eine wefentlich dramatifc bewegte und dramatiſch 
contraftirende Tendenz; bei Haydn ift die Mufif, die Form, bei Mozart 
auc der Genius, die Subjectivität frei geworben und legt die ganze Erregt 
heit und Kraft ihred Selbftgefühls, ihres reich und ftarf bewegten Lebens 
und Empfindend in ihre Inftrumentalwerfe nieder. Das Duartett glüdt 
weniger; ed wird Haydn gegenüber aud) mehr erwärmt und innerlich belebt, 
aber diefe Erwärmung gelingt nur ausnahmsweije in einer dem Charakter 
dieſes Zweiges wirklich entfprechenden Form; auch in der Claviermuſik geht 
Mozart über die in ihrer Einfachheit Treffendes leitende Art Haydn's 
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hinaus und fucht eine vollere Entfaltung, ohne fie fchon recht zu finden; 
fein Genius entwidelt fi) vollfommen doch nur an ſchon vorliegenden 
feften Formen, wie die Oper und die dem Gomponiften klarer als Quartett 
und Glavier eine beftimmte Aufgabe vorzeichnende Orcheftermufif. Haydn 
hat daher vor Mozart vielfach eine einfache und doch farbenreichere, charaf- 
teriftifchere Inftrumentalcompofition voraus, er ift ächt maleriih, Mozart 
dramatisch plaftiich, ohne diefen Typus fchon überall befriedigend durchführen 
zu können, wozu ihm auch die Zeit nicht gegeben war. So viel, um beiden 
Männern gerecht zu fein; weiteres ließe ſich nur unter Berüdfichtigung 
ber einzelnen Hauptwerfe und Hauptperioden der beiden Meifter näher 
erörtern; auch Männer, weldye vor und neben Haydn die Epoche des freien 
Styls eröffnen und neben ihm und Mozart wirfen, E. Bach, fpäter ber 
Komifer Dittersdorf u. |. w., fönnen nicht fpeziell beiprochen werben. 


$. 830. 


Die Epoche des freien Styls ift mit Haydn und Mojzart nicht abgefchloffen, 
fondern erſt angefangen, es bleibt ihm neben jenen noch ein weites Gebiet 
übrig in der Gefühls- wie in der dramatifchen Auſik, diefes Gebiet wird jetzt 
ergriffen von den verfchiedenften Seiten her, und zwar einerfeits unter dem 
vorbildlichen Einfluß Mozart'ſcher Fülle und Bdealität, andrerfeits mit der in 
der Hatur des Entwicklungsganges felbR liegenden Tendenz auf concretere Stoffe, 
mannigfaltigere und individuellere Stylgeftaltung, charakterififchere Tonmalerei, 
vielfeitigern und Rärkern Ausdruck und Effect, als der ſchöne Styl geftattete, kurz 
der indirecte Idealifmns tritt aus demjenigen Bunde mit dem direrten wieder 
heraus, den er in Aloyart geſchloſſen, er wird wieder das überwiegende Element. 
Ein zweiter Genius des freien Geiftes tritt zunächſt in Beethoven auf, der 
die Form nun ganz dem Inhalte und zwar einem fubjertiven Inhalte dienftbar 
macht; die Mufik wird Barftellung der Subjertivität, des im fid vertieften, 
auf fi und feine Seziehung zur objectiven Welt reflertirenden, die Anziehung 
wie die Abflofung des Subjects durd die Vbjertivität glei Mark bis in’s 
Innerfie hinein und nad allen Seiten hin fühlenden, in Allem feiner felbft 
kräftig bewußten und mit gleicher Kraft und phantafievollfter Üeflerion über 
die Tonmittel gebietenden, fie zur Herausftellung des mächtigen Gefühlsinhalts, 
von dem es erfüllt ift, ächt deutfch in lets neuer, fich felbt nie genügender 
Weife verwendenden cs. 


Gleich ftarfes und nad) allen Seiten, um die es fi) in diejem Gebiete 
handeln kann, fich erſtreckendes innerlichites Fühlen fowohl der Anziehung 
als der Abftoßung zwifchen Subject und Object ift das Charakteriſtiſche des 
Beethoven'ſchen Genius. Es ift das volle Herz in ihm, bad der Wirk 
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(ichfeit freudig, fräftig, mit feuriger Liebe, mit Begeifterung für alles Große 
und Schöne in ihr entgegenfchlägt und bald diefe Stimmungen, bald aud 
die Wirklichkeit ſelbſt, welche fie hervorgerufen, in Tönen ausſpricht, ſchildert, 
malt und feiert (3. B. Paſtoral-, Adur-, heroifhe Symphonie); daſſelbe 
Herz hat aber auch die Gollifion zwifchen Subject und Object ſchmerzlich 
empfunden und fpricht daher auch die Entzweiung des Ichs mit Welt und 
Schickſal, jedoch immer mit fubjectiver Entichiedenheit und Kraft, aus, ob- 
wohl es fchließlich zur Verföhnung, zum Triumph über die Wehmuth, zum 
reichften Humor, zur herzensfreudigen Beier des Bruderbundes mit ber 
Menſchheit, zur dankbaren, alle Mittel aufbietenden, folennften Verherrlichung 
der höhern, die große Weltharmonie aufrecht erhaltenden, durch fie aud) 
den Einzelnen beglüdenden Ordnung der Dinge fich immer wieder empor; 
hebt. Diefer an ſich großartig mächtige und vielfeitige, ebenſo fubjectiv in 
tiefftem Ernft und lebendigfter Ergriffenheit empfundene Gefühlsinhalt jegt 
bie muſikaliſche Bhantafie in eine gleich großartige und fchwungvolle Ber 
wegung, vollere und tiefere Harmonieen treten hervor, Tonfräfte und Klang: 
farben ungefannter Art werden lebendig, die Formen wachen in die Weite 
und Breite, Orchefter und Glavier werden zu Organen für den vollen 
Wiederhall des erregten, in feine Stimmungen fid immer tiefer hinein 
arbeitenden, überall unendlich groß fühlenden Gemüthes erhoben, die ganze 
Fülle von Tonbewegungen und Toncombinationen, deren die Muſik fähig 
ift, jcheint offenbar werden zu wollen. Auch des Klaren, Plaſtiſchen, ein 
fach Charafteriftiichen, Anmuthigen ift der an Haydn und Mozart heran- 
gebildete Genius Herr und weiß es anzuwenden, es bewahrt ihn bavor, 
die Grenzen ber muflfaliichen Darftellung und die Gefege der Deutlichfeit 
fowie der Anfchaulichfeit des Fortgangs öfter zu überfchreiten, die Claſſicität 
geht nicht verloren. Aber als beherrichendes Gefeg wird fie allerdings nicht 
feftgehalten, der Inhalt ift für die Formen oft zu reich oder zu tief oder 
zu verwidelt, die Formen werden nicht blos geftredt, fondern auch gefprengt 
(wie in der legten Symphonie), die Muftf ift an ber Außerften Grenze 
angefommen, der jubjectiven Genialität Eingang in fie verftattet, obwohl 
diefe hier eine durchaus gehaltwolle und daher insbefondere zur Darftellung 
ethiicher Empfindungen in ihrer ganzen heiligen Tiefe und Innigfeit beru— 
fene, den Menſchen und den Künftler in fonft nie gefehener Gleichheit der 
Achtungs- und Sympathiewürbigfeit barftellende Subjectivität bleibt. 


$. 831. 


Die übrige nahmoyartifche Entwicklung tritt nicht in fo ausgefprochener 
Weile auf die Seite des indirerten Idealiſmus, wie die beethoven’fhe Mufik. 
Die italienifche Oper, nachdem fie in Cimarofa Mozart einen in der Komik 
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nahezu ebenbürtigen Zeitgenoffen zur Seite geftellt, erhebt fih in Cherubini 
und Spontini, an Gluck anknüpfend, zu tieferem Ausdruck, zu heroifcher 
Kraft, zu energifcher und glängender Totalwirkung; Roffini bereichert das 
italienifch melodiſche Element mit den Tonmitteln der deutfchen AMuſik, zicht 
aber die Oper zur Einfeitigkeit des Melodiereizes, der Gefangsanmuth und 
Gefangsvirtuofität, des äußern Eſſecis wieder herab. Eine höhere Richtung 
nimmt die Mufik bei den deutfhen Romantikern; am kräftigften und 
geiſtreichſten gefaltet fid) diefe Romantik bei Schubert, weicher, aber aus- 
drucksvoll, gefühl-, formen- und farbenreic, poetiſch, obwohl aud) zu viel 
(himmernd und glänzend, bei Weber ine überaus regfame Production in 
allen Bweigen des freien Styls bereichert aud neben jenen Hauptrichtungen die 
Muſik mit Werken, die mehr oder weniger Einen Bug mit diefen und unter 
einander gemein haben, die Modernität, d. h. die mit Stoff und Form 
abfolug frei waltende Subjertivität; eine Ausnahme hievon tritt da ein, wo 
das ältere lyriſch melodifhe Element theils, wie bei Spohr, zum Subjertiv- 
elegifchen ſich fortbildet, theils die Liedeompofition aus ſich hervortreibt, 
indem in diefer freien Gattung das neungehente Iahrhundert eine hohe Stufe 
der Bollendung erreicht. 


Die Gefahr der modernen Mufif ift dieß, daß fie eine abfolut freie 
ift; fie ift durch feine Typen mehr gebunden; die Naivität Haydn'ſcher Ges 
müthlichfeit, die Mozart'ſche Objectivität fünftleriichen Schaffens, die in 
natürlichem Drange und mit der wonnigen Freude fteten Gelingens bie 
gegebenen Formen mit einem Inhalte füllt, welcher erwärmen, Wirkung 
thun, zeigen fol, was die Muftf vermag, die Objectivität, in der felbit 
Beethoven ift, weil in ihm der Menſch den Mufifer zur Acußerung treibt, 
dieß Alles ift mit dem freien Standpunct des modernen Bewußtſeins übers 
wunden, die Muſik ift mehr Phantaſie- ald Empfindungsthätigfeit, daher 
in ihr dad Urfprüngliche und Urfräftige des unmittelbaren Hervorquellens 
aus Gefühl, Gemüth und Charakter zurüdweicht, am wenigften bei Schubert, 
befien Romantif 5. B. in ber Symphonie durch poetifche Gedanken» und 
Barbenfülle anfpricht und ihrer blumenreihen Mannigfaltigfeit ungeachtet 
das entfchiedene Gepräge eines Fräftig in die Tonwelt hineingreifenden, Acht 
mufifalifhen Charafters an ſich trägt; überhaupt ift gerade die Romantif 
diejenige Form der Mobernität, die troß ihrer über dem Inhalte ftehenden 
Subjectivität doch eine Ausfüllung des Lebens mit Poeſie und poetifchem 
Klange wirklich ſucht und fo aus ber Unmittelbarfeit nicht ganz heran 
ift, — daher die hohe Bedeutung, welche außer Werfen von Marfchner, 
Schumann namentlich die Weber’fche Oper durch ihre Poeſie des Tones 
und ihre Verwendung der mufifalifhen Mittel zu weich und hell wieder 
fingendem Gefühlsausprud ftets behaupten wird trog ber im $. hervorges 
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hobenen, aud) der romantifchen Poeſie nur mit wenigen großen Ausnahmen 
anhängenden Mängel. Die Modernität ift an ſich nicht zu verwerfen, 
fie ift eine Form der Muftf, welche deren Entwidlungsgang mit fi) bringt, 
fie findet fi) auch bei Beethoven in Werfen, in welchen der Gefühlsinhalt 
fich weniger hervorbrängt, fie hat ihre Berechtigung in ber ftoffbeherrichenten, 
jelbftbewußt auftretenden Kreiheit des muftfalifchen ®edanfens, Ausdruds, 
und Effects; aber daß hier die Gefahr des Effectmachens, des Brillanten, 
des Inhaltölofen u. ſ. w. nahe liegt, und daß biefe Mobernität nur ein 
Durchgangspunct ift, daß fie eine Sättigung mit concreterem Oefühlsinhalt 
fordert, ift Har, da die Muſik Kunft der empfindenden Phantafte ift. Eben: 
darum kann fie auch nicht das ganze Gebiet der Muſik beherrichen; es 
bleibt neben dem abfolut Modernen bie Sphäre einfach melodifcher Lyrik 
namentlich durch die ſchön erblühende Liedeompofition vertreten, in welcher 
nicht blos durch Opern-, fondern durch eine zahlreiche Reihe von Geſangs— 
componiften auch in diefer Epoche noch eine reiche Fülle Achter und ächt— 
deuticher Muſik zu Tage gefördert wird; die Blüthe der clafftichen deutſchen 
Poeſie wirft auch auf die Muflf anregend und ruft die ſchönen Ton 
dichtungen eines Reichardt, Zelter, Schubert u. f. w. hervor, das 
Volkslied wird befonders durh Silcher wieder erweckt und die Gattung 
des volfsthümlichen Kunftliedes von ihm mit fchönen Productionen leicht: 
anmuthiger wie ernfterer und tieferer Art bereichert, und auch der feit Nägeli 
aufblühende Männergefang zeigt, daß die moderne Kunftmufif, obwohl fie 
auch in biefen einbringt, für fich allein dem Bewußtſein der Zeit nicht 
genügt. 
$. 832. 


Während die Mufik bei Meyerbeer in der Oper den Gipfel der Mo- 
dernität erreicht, erlebt fie in Mendelsfohn eine Hachblüthe, in welcher fir 
fi) der einfeitigen Modernität zu begeben, fih mit reinem Gefühlsausdrud 
und tiefem Gehalt wieder zu erfüllen, durch Arengere Formen feftere Haltung 
und objectivere Gedankenentwiclung neu zu gewinnen Airebt. Ein Gefühl, daß 
die Muſik der Gegenwart in die gefährliche Bahn eines mit den Tonmitteln 
willkürlich mwaltenden hohlen Subjectivismus gerathen fei, macht ſich defunge- 
achtet in immer beflimmterer Weife geltend und drängt Wagner zu dem 
Derfuche, eine dramatifche Mufik zu begründen, welche ſich der Poeſie als bloßes 
Mittel zum Ausdruck ihres Inhaltes unterordnen, fomit auf felbländige Enl- 
wicklung der mufikalifchen Kunftformen verzichten fol. Daß die Mufik eine 
derartige Rückkehr zum antiken Standpunct vollzichen und damit den Kreislauf 
ihrer Entwicklung beendigen werde, ift nicht anzunehmen, ein Fortfchritt der 
Oper aber allerdings nur von neuen, der empfindenden Phantafie ſich darbic- 
tenden objertiven gehaltvollen Stoffen zu erwarten. 
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So reich und erhebend der Entwidlungsgang der Mufif bis zur erften 
Hälfte des gegenwärtigen Jahrhunderts ift, fo unbefriedigend, ja beun— 
ruhigend ift der Blick auf ihre legte, jegige Periode, bie Kunft der Sub— 
jectivität fcheint eben durch diefen ihren fubjectiven Charakter ihrer Selbft- 
auflöfung entgegengetrieben zu werden. Meyerbeer bezeichnet zwar in 
der Dper einen ortfchritt, indem er durch umfaffenden und energifchen 
Gebrauch der dramatifchen Mittel an die Stelle romantifcher Weichheit und 
italienifcher Anmuth einen fräftigern Ausdruck, eine fchärfere Charakteriſtik 
bes Einzelnen feßt, aber die plaftiihe Klarheit und Schönheit der Mufif 
fann neben der theatralifchen Breite und Ueberfülle der großen Oper nicht 
beftehen, und an ben Stoffen zeigt e8 fi, daß die mufifalifche Dichtung 
des Charakters, die Mufif des tiefern Gehalts verluftig gegangen, daß fie 
eine ſubjective Technif geworben ift, welche nicht mehr durch empfindende 
Vhantafte zu einem für die Muſik fpezififc geeigneten Inhalte hingetrieben, 
fondern durch einfeitige Rüdjicht auf die dramatifche Wirfung zur Mahl 
ihrer Süjer’d beftimmt wird. Daß es fo nicht fortgchen kann, oder auch, 
daß jo in's Unendliche fortgeimacht werden könnte, ohne daß damit für bie 
Mufif etwas Höheres wiedergewonnen wäre, diefes Gefühl haben vor Alleın 
die Mevyerbecr’jchen Opern hervorgerufen, da fie trog der eminenten Be: 
fähigung des Gomponiften zum Mufifdrama der mufifalifhen Empfindung 
theil® zu viel, theils zu wenig bieten, zu viel durch die Stoffmaffe und den 
äußern Glanz und Effect piquanter Situationen, zu wenig durch ben 
Mangel des poetiſchen Hauchd ber Idealität und der Gefühlewärme, der 
das Kunftwerf durchwehen foll, fowie durch das Gemachte, Gefchraubte, 
dad aus ber Tertdichtung fo vielfach heraustritt. Anders hat für die Muſik 
Mendelsfohn gewirkt; bei ihm ift vor Allem edler Geſchmack, in ihm 
tritt die Phantaſie auf als gebildet empfindende Phantafie, «6 
ift wieder Form und Gehalt, es ift das Etreben des wahrhaft gebildeten 
Geiftes da nad) Beiden, die Muſik befommt ideale Klarheit, Gedanken, 
Gefühl, gediegene Compofition, die freie Subjectivität verfenft ſich in bie 
objectiven Formen, damit die Muftf wieder Kunft werde, bie fcharfe Spitze 
der Mobdernität biegt fi) um und erweicht fih, die Tonfunft wird wieder 
Selbftzwed, der Geift lebt und webt in ihr, taucht in ihre Fülle unter, um 
Schätze zu heben, welche Altere verwandte Meifter noch zurüdgelaffen; eine 
neue Blüthe reiner, warmer und dabei fein poetifcher Muſik ſcheint mitten 
in einem durch Reflerion zerflüfteten, großartiger Production unfähigen 
Zeitalter zu entftehen, und auch an Fräftiger Charafteriftif, an gefundfroher 
Srifche fehlt es den herworftechenden unter den Gompofitionen des Meifters 
nicht. Allein die Erjcheinung bleibt vereinzelt, und auch die andere Seite 
der gebildet empfindenden Phantaſie macht ſich bemerflich, der Mangel an 
durhgreifender Kraft, an einfacher Männlichkeit und ebendamit auch an ber 
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vollen Lebenswärme, an Natur, die fich gibt, es ift zu viel Kunftmufif, es 
find fchöne Bilder, welche die Verfönlichfeit ihres Urheber wohl überall 
abfpiegeln, in welchen aber doch nicht ein ausgeprägter Charakter mit der 
Wucht oder mit der Lebendigfeit unmittelbarer Empfindung activ, durch— 
ſchlagend auftritt, es ift mehr gebildete Reproduction ald geniale Production; 
das Mobdernitätöprinzip bleibt eben damit, daß der Gomponift dieſe zurüd: 
haltende Stellung des gebildeten Künftlerd einnimmt, boch wieder ſtehen, 
und die Vorliebe für das Weiche und Romantifche, das allerdings mit 
ſchöner neuer Erfindung behandelt wird, zeigt, daß ein fubftantiellerer Ge— 
halt audy hier jenem Modernitätspringip nicht gegemübergetreten ift. Wirklich 
befreit wird alfo auch hier die Mufif nicht von dem Ertrem der Subjectivität, 
auf das fie durch die ganze Entwidlung hinausgebrängt ift, und bie Frage, 
was werben joll, wird nur immer fohwieriger, da bie verftändige Reflerion 
mehr und mehr allgemeiner Zeitcharafter wird und auf die Naivität bed 
mufifalifchen, namentlidy melodifchen Schaffens immer zerfegender einmwirft. 
Hieraus geht endlich in einfacher Gonfequenz die fchon in Früherem mehr: 
fady bejprochene Richtung Wagners hervor. Die Muſik fol Mittel des 
Ausdruds werden, ftatt ſich felbftändig hinftellen zu wollen und durch dieſe 
Selbftändigfeit Halt und Gehalt zu verlieren; in biefem PBoftulat ift das 
Wahre enthalten, daß die Muſik wieder objectiven Inhalt befommen fol, 
und es ift mit ihm doch zugleich die Neflerion an die Stelle der nun einmal 
jelbft bei Mendelsſohn nicht mehr jchöpferifch wirkenden Phantaſie geſetzt; 
die Modernität befennt, daß fie inhaltslos war uud Inhalt ſuchen muß, 
und fie ſchwingt fich zugleih nun erft zur ganzen Abfolutheit empor, fe 
befeitigt die Formen, durch welche die Muſik felbftändige Kunft wird, fie 
nimmt der Mufif ihre durch diefe Formen bedingte Ausbreitung zu eigener 
Geftaltung und damit ihr Phantafteelement, der Fünftlerifche Verſtand wirt 
von feiner Gebundenheit an die Phantaſie frei gemacht, der muſikaliſche Sas 
in eine Erfindung gefühlvoll vorgetragener Rede, in eine Melodifirung und 
Rhythmiftrung des Sprechend umgewandelt, bei welcher der Componiſt volle 
Freiheit hat; denn diefe Art von Compofition, weil fie nicht mehr auf die 
Ausgeftaltung einer beftimmten Form, 3. B. einer ein Ganzes von Worten 
und Sätzen umfpannenden Melodie ausgeht, hat fo fehr nur mit dem 
Ginzelnften, bei welchem alle Möglichkeit einer objectiven Beftimmung für 
die rechte und beite Art des Ausdruds ausgeht, jo ſehr nur mit einer Mafie 
vereinzelter, zu feinem Ganzen zufammenrüdender melodiöfer Wendungen, 
Hebungen, Necente u. f. f. zu thun, daß nun über die Compoſition nicht 
mehr die Muſik, jondern der Muftfer enticheidet und auch wenn bie Ent 
fcheidung erfolgt if, das Ganze ein rein fubjectives Werf bleibt, da mit 
dem Wegfallen der beftimmten muſikaliſchen Formen Alles zufällig geworben 
it. Es iſt zu wiünjchen, daß aus biefer Richtung, welche e8 mit der Mufit 
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body ernft nimmt und durdy die Verlegung einer ausbrudsreichern Färbung 
in die begleitende Inftrumentalmufit Dasjenige, was fie der Melodie nimmt, 
auf anderer Seite felbft wieder erfegen zu müffen zugibt, ein mufifbegleitetes 
lyriſches Drama, eine Mittelgattung zwiſchen Oper und Schaufpiel ($. 802), 
die aber doch mehr Melodieentfaltung haben müßte, dem Oratorium vers 
wandt, fi entwidle; für bie Oper aber, wie für bie nicht blo8 begleitende 
Muſik überhaupt, ift zu hoffen, daß ihr mit neuen Stoffen, welche neue 
Entwidlungen bringen werden, auch wieder eine Aera ber Productivität 
bevorftehe, in welcher ein großartiger Inhalt, wie ihn bisher vorzugsweiſe 
bie franzöftfche Oper in ihrer Weife hatte, auch auf deutſchem Boden in 
wahrhaft muflfalifcher, die beiden Stylprinzipien mit Kraft, Fülle und 
Klarheit unter fi) neu verfchmelzender Geftaltung erfcheinen wird. 


Anhang. 
Die Tanzkunft. 


$. 833. 


1. Mit der Gymnaftik als einer lebendigen Sculptur (vergl. $. 647, =.) 
verbindet ſich die Muſik, indem fie den Rhythmus des Tons und das in ihm 
ſich entfaltende Gefühl in der Bewegung der menſchlichen Geftalt verkörpert; 
die alfo in das Sichtbare übergetragene Mufik oder mufikalifc beliebte, rhyth- 
miſche Plaftik ift die Tanzkunſt oder Orcheſtik. Sie fleht der felbftändigen 
Schönheit näher, als die Gymnaflik, denn fie ift mehr zur reinen Darftellung, 
mehr zur Entwicklung der Schönheit beftimmt und ungleich reicher im Ausdruck. 
Diefer erweitert ſich wefentlich, indem aus der orcheſtiſchen Gefammtbemegung 
nicht blos der künftlichere und ausdrucksvollere Tanz Einzelner, fondern beftimmter 
die mufikalifch geregelte Mimik, die Bantomime, heraustritt, und eine Hand- 

». lung darftellt. In der Geſchichte der Orcheſtik macht fid) der Gegenfah der 
Style durch eine mehr darftellende, objective und eine mehr auf gefelligen Genuß 
und engeren, fubjectiven Ausdruck befchränkte Form des Tanzes geltend. 


s. Die Tanzfunft drüdt das Afthetifche Berwegungsleben des Tons zu— 
naͤchſt in der horizontalen Richtung de8 Raumes aus, die Muflf wird zu 
einer projicirten Biguration der Linie. Hierin hängt fie mit den gumnaftis 
Shen Maflenbewegungen, den Evolutionen zufammen, die bereits mufifalifche 
Begleitung fordern und fo in die Orcheſtik herübergehen (vergl. Anm. =. zu 
$. 647). Die neuere. Öymnaftif verbindet gern mit ihren Uebungen Attitüden 
des Einzelnen, die zwar auf Ausbildung der Kraft und Gewanbdtheit beredhs 
net find, aber doch zugleicdy ein äſthetiſches dramatiſches Bild ergeben; 
dieß weist beftimmter auf die Tanzfunft hinüber; einen wirklichen Ueber: 
gang in diefe nahm die griechiiche Gymnaſtik durch eine Verbindung mit 
rhythmiſch gemeffenem Sceinfampfe, durch den Schwerttang, der bei fo 
vielen BVölfern vorfommt und wohl eine ber urfprünglichften Formen des 
Tanzes ift. Der andere Hauptpunct ded Uebergangs ift das Spiel (Ball, 
jpiel u. dgl.), das gemeffene Ordnungen mit Begleitung von Geſang und 
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Muftf ganz naturgemäß annimmt. — Die Figuration der horizontalen Rinie 
ift nur die eine, abftracte Seite des Tanzes, die pofitive, concrete die Be: 
wegung, wie fie fich während der Ortöveränderung und eben in beren 
verfchiedener Qualität über die ganze Geftalt nach allen Richtungen ver: 
breitet. Die phyflologifhe Wirfung, vermöge welcher die Muſik in bie 
Nerven, die Glieder und fo in unwillführlidye Bewegung übergeht, wird 
zum Gegenftande der Kunftthätigfeit und die Bewegung fo zu einer gemeffenen 
und geordneten Ausitrahlung des idealen Gefühlspuncts der Seelen: 
Erregung in das Gichtbare, in den Raum. Hier ift nun eine boppelte 
Seite zu unterfheiden: die Schönheit der Bewegungen ohne beftimmtere 
Beziehung auf einen Inhalt, der zum Ausdruck fommen fol; wie ja in 
der Muſik jelbft, auch abgeiehen davon, daß das Innerliche, was fie aus: 
drüdt, in gewiſſem Sinn immer unbeftimmt bleibt, ein formellerer Genuß 
des Schwebens und Wiegend in den Wellen der Töne von ber gleichzeis 
tigen tieferen Bewegung der Scele zu unterfcheiden ift. Neben dem Spiele 
der Füße, des Rumpfes ift dad der Arme und Hände (die im modernen 
Ballet- Tanz fo elend unthätig find), dad Neigen und Beugen bed Kopfes 
weſentlich: „ste rührt fi, die Cymbeln zum Tanze zu fchlagen, fie weiß 
ſich fo lieblidy im Kreife zu tragen, fie neigt ſich und biegt fih und reicht 
ihm den Strauß“. Die plaftiiche Schönheit der menfchlichen ®eftalt wird 
zu lebendiger Muftf, die Muftf wird plaftiihe Schönheit. Die Anmuth, 
die Welle des Runden und Weichen als Ausdruck der fließenden, rinnenden 
Natur des Tons ift fo fehr Grundbeftimmung, daß fie auch die Gegenfäge 
des Schönen, wie fie in jeder leidenichaftlich ftarfen, in der männlidyen 
Bewegung gegenüber der weiblichen, und im Groteöf- Tanz hervortreten, 
beherrfchen und mildern muß. Zu der Bewegung des übrigen Körpers 
fommt nun als beftimmterer Seelen: Ausdruf noch wejentlich die Mitwirs 
fung der Gejichtözüge. Die Moment führt und dann unmittelbar zu ber 
nähern Aufgabe der Tanzkunft: nämlich den fpezififchen Inhalt, die qualis 
tative Stimmung ber Mufif in der Aufeinanderfolge der Bewegungen aus: 
zudrüden. Wie beichaffen ſolcher Inhalt fei, läßt ſich nicht näher beftimmen, 
ehe man auf den großen Unterfchied des antifen und des modernen Tanzes 
eingeht; was aber das Verhältnig zu der Muſik betrifft, fo ift klar, daß der 
Tanz weniger und daß er mehr fagt, ald fie. Weniger: denn in der Dar 
ftellung für das Auge durch die Bewegung geht verloren jene Unendlichkeit 
in der Mufif, die in irgend ein Gefühl die ganze Gefühldwelt legt und 
ebendaher durch) fein anderes Ausdrudsmittel zu erfchöpfen iſt; mehr, denn 
das LUnbeftimmte wird beftimmt, wie denn 3. B. trauriger, ängſtlicher, 
banger, heftiger, befchleunigter, beiterer Ton als traurende, fürchtende, 
gürnende, verföhnte und glüdlicye Liebe zur Erjcheinung fommt. Es treten 
nun aber hier verſchiedene Stufen der Beltimmtheit des Ausdruds ein, 
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welche fich an ein wefentliched Unterfcheidungsmoment im Tanze fmüpfen, 
nämlich an das Auseinandertreten des Allgemeinen und Bejondern. Aus 
der Bewegung größerer Maffen treten Mehrere, tritt ein Paar, tritt endlich 
eine einzelne Perſon hervor und ftellt dad Gefühl, das die Mufif andeutet, 
beftimmter dar, zunächft durch reinen Tanz, der nur fubjectiv bewegter, 
mannigfaltiger, Eunftreicher ift, als der Maſſentanz, weldyer ſtets mehr 
bloße Evolution bleibt, wobei aber ja nicht an die Kunftftüde bed modernen 
Ballets zu denken ift. Von da nun gefchicht ein weiterer Schritt: die 
Tänzer und Tänzerinnen, die aus der orcheftiichen Gefammtbewegung heraus— 
treten, gehen in die Bantomime über und ftellen durch fie nun deutlicher 
und ausgeprägter, ald ber reine Tanz es kann, eine Handlung bar. 
Hier ift zunächft wohl zu unterſcheiden: es ift nicht bie Rede von ber 
freieren Pantomime ohne Mufif, wie fie in den Harlefinaden der Italiener 
auftritt, auch nicht von ber mufifalifch begleiteten des modernen Ballet; 
die erftere führt hinüber zur eigentlicdyen Mimik, ift eine Lostrennung ber 
Action von der Declamation, und auch die zweite fteht dem eigentlichen 
Tanze, obwohl mit ihm Außerlich verbunden, bereits zu fern. Es gibt eine 
Darftellung von Handlung durch bloße Gebärden, in welcher das Spiel 
berjelben einer gemefjenen Reglung durch die Meufif unterliegt, fo daß zwar 
einige Freiheit, vor Allem die Intenfität des Ausdrucks dem Tänzer über: 
laffen ift, aber docdy die Hauptftellungen, Bewegungen, Ortöveränderungen 
vorgefchrieben, feft formulirt find. Gin Bild fann man ſich machen an 
ben Formen ber Fatholifchen Meſſe, welche der Reft eines urjprünglichen 
liturgifch dramatifchen Tanzes iſt; bier wurde dad Begräbniß, die Auf— 
ſuchung des Leichnams durch die Frauen, die Auferftehung durch vorgejchrie: 
bene Gange nad) beftimmten Theilen der Kirche, Stellungen, Bewegungen 
dargeftellt, wovon jegt nur noch ein abgefürzted Hin» und Wiedergehen, 
Verneigen u. f. w. am Altar übrig geblieben ift. — Die Alten gingen, 
allerdings erft in ber fpäteren römifchen Zeit, in der Ausbildung der Pan— 
tomime bis dahin, daß Ein Tänzer die andern Perſonen und weiteren 
Objecte, die ſich der Zuſchauer vorzuftellen hatte, mimifch anzeigte, ja mit 
rapidem Wechfel der Masfe, Kleidung und des Standortes alle Perſonen 
einer Handlung tanzte, und fie bewunderten darin noch mehr die pſychiſche 
Fülle, Kraft und Ginficht, als die fomatifche Gejchieflichkeit (Lucian vom 
Tanz c. 66). Ein Zufammenwirfen mehrerer pantomimifcher Tänzer wird 
natürli) dadurch nicht ausgejchloffen und bleibt vom Standpuncte bes 
darzuftellenden Inhalts das Natürlichere. Die höchfte Fähigfeit, jeden 
reichften Inhalt darzuftellen, wird nun erreicht, wenn die Pantomime nicht 
blos von der Muſik, jondern auch vom Gefange, deffen Tert den Inhalt 
der Handlung wie im Drama ausſpricht, fich begleiten läßt. Bei ben 
Alten that dieß urfprünglich der Tänzer felbft, nachher trennten ſich bie 
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Rollen und der Terigefang wurde von Andern übernommen. Der Tanz 
mit der Muſik tritt bier in die Stellung, welche dieſe für ſich in ihrer 
Anlehnung an die Poeſie ald Gefang gewinnt: der Umfang deflen, mas 
ausgedrückt werden fann, dehnt fich weit über das urfprüngliche Maaß, 
die Welt der Leidenfchaften kann unendlich mannigfaltiger und tiefer erfchöpft 
werden und zugleich mit ihr die Sphären, wie fie ſich nach den Grund: 
gegenfägen des Schönen theilen, namentlich das Komifche, was bei ben 
Alten zu einer höchft ausgebildeten Gebärden-Satyre fich fteigerte. Mit diefer 
zur vollen, deutlichen Handlung zufammengefaßten mimifchen Orcheftif wirft 
nun wieder das Gefammtfpiel des Chors zufammen, der auf der Stufe ber 
einfacheren Tanzbewegung bleibt und mit ihren weniger jpezialifirten Mitteln 
den pantomimijchen Acteur wie ein Echo begleitet. 

Blickt man auf die Gymnaſtik zurüd, fo erhellt, daß die Orcheftif dem 
rein Aeſthetiſchen näher liegt. Jene ift wefentlich praftiiches, paͤdagogiſches, 
politifhes Mittel und wird, wo fie nicht käuflich ihre Künfte zeigt, nur 
aus beftimmten, feftlichen Anläffen der bloßen Darftellung wegen ausgeübt, 
fie ſieht auf Schönheit und befördert fie, aber mehr auf Ausbildung ber 
Kraft, und Ausdruck von Seelen» Leben ift gar nicht ihre Abficht, fondern 
ergibt fih, und zwar in fehr befchränfter Weife, nur von felbft bei ber 
Kraftübung. Bei der Orcheftif verhält ſich dieß Alles umgekeht. Sie ift 
wohl auch pädagogifches Mittel und gehört nach dieſer Seite zur Gymnaftif 
als ihr feinerer Theil, aber fie eilt doch viel directer dem zweckloſen Zwecke 
der ſchönen Darftellung zu, in welcher das erhabene Bild der Kraft nur 
ein Moment iſt; fie ficht es neben der reinen Darftellung aud) auf gefelligen 
Genuß ab, in diefem bildet aber neben ber heilfamen Emotion der Säfte 
und Nerven und ber Erheiterung, die in den Anziehungen der Gefchlechter 
liegt, eben das Zeigen und Schauen, alfo wieder das objective Bild ein 
Hauptmoment. Uebrigens werden wir finden, wie hierin das Alterthum 
und die neuere Zeit fich unterfcheidet. Die Schattenfeite der Tanzkunſt 
liegt darin, daß fie eben um fo viel, als fie Afthetifcher ift, auch Gefahr 
läuft, dur ihre Verwendung lebendigen Naturftoffes zu einem Spftem 
anmuthvoller Bewegungen fich zu pathologifchen Reizen verführen zu laſſen; 
was denn auch von jeher gefchehen ift. Mit gutem Recht ift ein Haupts 
thema einer Kunft der fchönen Bewegung die Liebe der Geſchlechter, aber 
der Uebergang von dem Bilde der Luft, das in allem Feuer rein bleibt, 
zum gemeinen und ftoffartigen Kigel liegt nahe und fchon die Griechen hatten 
ihren Bancan, das pantomimifche Theater der Römer fo üppige und üppigere 
Darftelungen, als die orientalifche Tanzbühne noch heute fie aufweist. 
Dem Tanze feldft um dieſer Verirrung willen zu zümen muß man aber 
denen überlaflen, die nur eine häßliche Sinnlichkeit kennen. 
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». Der geichichtliche Gegenfag der Style wendet fich in dieſem Gebiet 
anders, ald in den bildenden Künften und in der Poeſie. Dort ift ber 
claſſiſche Styl einfacher, uncolorirter, hier dagegen unendlich mannigfaltiger, 
reicher, bunter, ald der moderne. Won der Höhe, dem Umfang der Tanz— 
funft bei den Alten fönnen wir und nur fchwer ein annäherendes Bild 
macen. Damit fcheint es in Widerfpruch zu jtehen, wenn ber antife Tan; 
als wefentlich objectiv im Gegenfage gegen den modernen bezeichnet werden 
muß, denn die reichere Farbe und Fülle jener andern Künfte im Style der 
neueren Zeit hat ja gerade in der vertieften und erweiterten Subjectivität 
ihren inneren Grund. Die Sache verhält fich aber hier fo, daß gerade 
die weniger entwidelte und in fi) gegangene Subjectivität in ungleich 
weiterer Ausdehnung es wagen wird, dad Leben durch ftumme Bewegung 
barzuftellen, weil fie eben ein Leben vor fich hat, wo alled Innere in bie 
Geſtalt heraustritt. So ift denn alfo gerade die urfprüngliche Hauptform 
bed Tanzes ftreng objectiv: es ift der Tanz in feiner veligiöfen monumen- 
talen Bedeutung ald wefentlicher Theil des Cultus. Hier werden Thaten 
und Leiden der Gottheit durch jene mufifaliich geregelte Pantomime barge: 
ftellt, die aus der rhythmiichen Maffenbewegung des Chors heraustritt. 
Vom Gottesdienfte begibt fich die Orcheftif auf die Bühne, aus dem Panto- 
mimen wird der Schaufpieler, der Chor und feine orcheftifche Bewegung 
bleibt. Und fo herrſcht in allem Tanz, auch dem Fefttanze, der nicht zur 
Bühne gehört, zunächſt das Gemeinichaftliche, die Gefammtbewegung von 
Maſſen, was an fi fchon objectiven Charakter trägt. Hiezu fommt nun 
aber der reiche Inhalt defien, was hier zur Darftellung fam: Weinlefe, 
ländliche Gejchäfte verichiedener Art, Friegerifcher Kampf, ftreng Objectives, 
wie dad Labyrinth von Kreta, menjchliches Thun und Leiden aus dem 
reichen ®ebiete der Sage. In feiner böchften Ausbildung fchafft fich der 
Tanz feine befondere Bühne, die ganze Mythologie, ein Stoff, der an 
orcheftiichen Motiven unendlich rei) war und um den unfere Balletmeifter 
die Alten beneiden müfjen, wird durchgefpielt, ja man tanzt Begriffe, wie 
die Freiheit u. dergl. Neben dem höheren Kunfttanze fchlingt ſich der ger 
fellige in reicher Bülle, unendlichen Formen durch das Leben und ſchmuͤckt 
namentlich dad Mahl. Aber auc) diefer ift objectiv, nämlich in dem allge: 
meineren Sinne, daß er mehr die Darftellung für die Zufchauer, als den 
unmittelbaren Genuß für die Ausübenden zum Zwed hat. Die Gefchlechter, 
bie bei Homer nody in den Reigen vereinigt find, tanzen fpäter durchaus 
nur getrennt und gerade dieß begründet den mehr barftellenden Charafter, 
denn wo fie vereinigt tanzen, nehmen fie die Freude für fi weg und 
fragen wenig danach, wie es ausſieht. So wurde allerdings auch ber 
gefellige Tanz zum größern Theile Kunfttanz, Tänzer und Tänzerinnen von 
Profeffion tanzten bei Mahlen und andern Beluftigungen; das Volk aber 
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behielt daneben feine dhorifchen Tänze, die jedoch ebenfalld mehr auf Schau 
angelegt waren, ald auf bloße Unterhaltung ber Tanzenden. 

Der moderne Tanz ift vorherrfchend gefelliger Genug, hat auf biefem 
Gebiete faft fein chorifches Element, Feine rhythmifchen Maflenbewegungen 
mehr, vereinigt durchaus die Gefchlechter, legt fomit den Accent auf das 
Vergnügen ber Tanzenden, nicht der Zufchauenden und hat faum ein Bes 
wußtiein, daß er auch in biefer Behandlung eigentlid etwas darftellt, und 
zwar durchaus Beziehungen der Liebe. Dieß Thema kann an fich fubjectiv 
genannt werden, und wo es jo jehr worherricht, wie im modernen Tanze, 
begründet e8 allein fchon den Gharafter, den diefes Wort bezeichnet; fubs 
jectiv ift aber ebenfofehr das Abſehen vom Darftellungszwede, die Beichrän- 
fung der Tangenden auf ihre Freude in der Ausübung. Die Italiener 
haben darin immer noch antifen Sinn bewahrt, daß mehr für die Zufchauer 
getanzt wird, alle romanifchen Völfer darin, daß fie mehr auf Grazie als 
unmittelbaren Genuß fehen. Unfer gejelliger Tanz ift ferner an Formen 
unendlich arm. Allerdings fehlt e8 ihm nicht an reichen Mobdificationen 
feines herrjchenden erotischen Inhalts in den Nationaltänzen, und hier ift 
zunächft eine Unterfcheidung nachzuholen, die der Tanz mit der Muſik und 
Poeſie gemein hat. Temperament und Charakter der Stämme, Voͤlker, 
Zonen legt fich vor allem ausgebildeten Bewußtjein über Sinn, Ausdruck 
und Kunftregel in ber gleichzeitig erfundenen Tanzmuſik und Tanzweiſe 
nieder. Es gibt alfo im Tanz eine naive Kunft, wie in Poeſie und 
Mufif. Auch die Alten theilten ihre gefelligen Tänze neben andern, auf 
Gegenftand, Anlaß, Tempo gegründeten Unterfcheidungen nach ihrem localen 
Urſprung ein, bezeichneten fie mit Stämme und Völfer-Namen und drüdten 
damit bejondere Eharaftere aus. Die bewußte Kunft entwidelt ihre Formen 
zunächft aus diefem naiven Stoffe und fohreitet dann zur eigentlichen Com— 
pofttion, endlich bis zur geregelten, dramatifchen Handlung fort. Unſre 
gebildete Geſellſchaft hat, noch nicht für höhere Kunftdarftellung, aber für 
correcteren gefelligen Genuß verfchiedene Nationaltänze aufgenommen, ja 
fie reerutirt ihr Tangbedürfnig eigentlich nur aus diefer Duelle, ftößt aber 
dem entlehnten Stoffe feinen Raturton ab, ftatt ihn zu veredeln, ja fie 
verftümmelt ihn gern gerade in feinen edelften Theilen, wie denn 3. B. 
unjer Walzer das Stüd eines Tanzes ift, der zuerft im Finden, Sliehen, 
ſcherzenden Schmollen und Meiden, Verföhnung den Roman und erft zulegt 
im längeren Drehen den Jubel der Hochzeit barftellte; wir tanzen phans 
tafielo8 diefe ohne den Roman. Nun fragt e8 fich aber, ob wir auch bie 
höhere Kunftform, die umfafiende Gompofition zum reinen Zwede der Dar- 
ftellung noc haben, und allerdings beftcht fie in gewiſſer Geftalt, nämlid) 
im Ballet. Es theilt fih in drei Momente: Maffentanz des Chors, 
vereinzelter Tanz ber aus ihm heraudtretenden Tänzer und Tänzerinnen, 
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pantomimifche Handlung. Die legtere ift nicht mehr zugleich wirflicher 
Tanz, wie bei den Alten; zwar wird fie von ber Muſik begleitet, aber 
nicht zu eigentlich orcheftiicher Beftimmtheit mit jenem geringeren Spielraum 
des freien Theild der Bewegungen geregelt, wie bei den Alten. Der Kunft- 
tanz der heraustretenden Tänzer und Tänzerinnen ift, wo nicht National: 
tänze, wie bie fpanifchen, ſlaviſchen, von ihnen ausgeführt werben, faft 
ausdrucklos und zum wiberlidhen Kunftftüd berabgefunfen, welches das 
Schwere mit dem Schönen verwechſelt; dieß führt nothiwendig zum Schweren 
auf Koften des Schönen, zur häßlichen Verrenfung, und für die Beleidigung 
der Anmuth entichädigt der Kigel der Entblößungen, den der Reiz des Ber: 
botenen in einer Welt ftrenger Dezengbegriffe verdoppelt: ein Zuftand, den 
die Aefthetif der Sittenpoligei anheimzugeben hat. Am meiften Schönheit 
ift noch in den Chortänzen unferes Ballets. Es wäre Zeit, daß aus 
diefen Reften ein neuer, edlerer, theatralifcher Kunfttanz entwidelt würde. 


Berichtigung. 
Seite 786 Zeile 3 von unten lies: „lebendige Mitte” ftatt Iebendige Mutter. 
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Indem ich, faſt eiff Jahre nach dem Erſcheinen des erſten Bandes, 
meine Aeſthetik vollendet der Oeffentlichkeit übergebe, fühle ich mich vor 
Allem verpflichtet, einen Uebelſtand der techniſchen Form dieſes Werks 
bereitwillig zuzugeſtehen. Es iſt die Paragraphen-Einrichtung. Ein 
einfacher, freilich grober Rechnungsfehler hat mich um einen guten Theil 
des Erfolgs meiner Arbeit gebracht. Das Werk ſollte zum Gebrauch 
akademiſcher Vorleſungen, zunächſt meiner eigenen dienen, die Zuſam— 
mendrängung des Inhalts in Paragraphen das Dietiren erſparen, dieſe 
ſollten vorgeleſen, die Anmerkungen der Erläuterung in freier Rede zu 
Grunde gelegt werden. Zu ſpät erkannte ich, daß das Buch den Um— 
fang, der dabei vorausgeſetzt war, weit überſchreiten mußte; die einmal 
angenommene Form durfte nicht mehr verlaſſen werden. Sie ſchreckt 
nun wie ein eiſernes Stachelgitter von den Früchten meiner Arbeit ab; 
die Paragraphen mußten durch die nothwendige Kürze hart, ſpröd im 
Style werden und die ſchwere Mühe, die fie Foftete, danft mir natürlich 
Niemand. Doch bleibt Gin Zweck, dem diefe Einrichtung dient: bie 
vielen Rückbeziehungen, Anführungen früherer Stellen in einem Werfe, 
worin Alles in ftreng organischer DBerbindung fteht, find dadurch 
wejentlich erleichtert, daß überall auf die jcharf hervortretenden, 
bündigen Zufammenfaffungen mit der Deutlichfeit der Zahl verwieſen 
werden kann. 

Es mag jedoch von der Härte, welche in den Paragraphen unver 
meidlich war, auf die Ausführung in den Anmerfungen etwas über- 
gegangen jein und der Styl mehr Schwere angenommen haben, als 
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ſelbſt der ftreng wiſſenſchaftliche Gharafter rechtfertigt. Der erfte Theil 
mag zudem von ber damaligen Stimmung des Berfafferd nicht unbe: 
rührt geblieben fein: der Vorwurf frivoler Leichtigfeit in der Behandlung 
der Wiſſenſchaft kann immerhin dazu verleiten, daß man denkt, man 
wolle einmal zeigen, ob man es nicht auch jchiwer machen könne. — 
Im Ganzen und Großen bevdenfe man aber wohl, daß ich durchaus 
fein populäre8 Werf jchreiben wollte. Es gibt eine Gemeinfaplichfeit 
edler Art, deren Werth, deren große Wichtigkeit für eine Zeit, zu deren 
höchiten Aufgaben e8 gehört, dem Geifte Schloß und Riegel zu öffnen 
und ihn in die Maffen zu verbreiten, ich natürlich nicht bejtreiten will; 
aber daneben bleibt eine ſtreng efoteriiche Form der Wiflenjchaft in 
ihrem Recht, in ihrer Nothwendigkeit für alle Zufunft ftehen. Es ift 
ein andere, zweite Gejchäft, die ftrenge Korm zu fprengen und den 
Inhalt an möglichit Viele auszugeben, ein Gejchäft mit anderer Technif, 
anderen Werkzeugen, und diejenigen, die dem Arbeiter jener innerften 
MWerfftätte vorwerfen, daß er in Formeln fich bewege, die nicht gemein- 
verftändlich find, kommen mir immer vor, wie Leute, Die etwa dem 
Goldſchmiede vorrükten, daß ex nicht der einfachen Hämmer, Zangen, 
Meifel u. ſ. w. fich bediene, wie man fie in jedem Haufe braucht und 
fennt. Dad Ausmünzen, DBerarbeiten für die Maffe ift denn ein ganz 
ehrenwerthes, verdienftliches Gefchäft, nur foll es auch redlich fein und 
geftehen, woher der Inhalt geholt it. Ich könnte hierüber allerhand 
erzählen, begnüge mich aber mit der Bemerfung, daß ich nicht jo geizig 
bin, es für Diebitahl zu achten, wenn Einer nicht bei jedem Worte, 
dad er meinem Buch entnommen, die Anführungszeichen jegt, daß aber 
wenigftend diejenigen Züchtigung verdienen, die einen Schriftiteller aus— 
jchreiben und ihm zum Danfe dafür bei jeder Gelegenheit einen Stich 
verjegen. Breilich mögen fich dieje Unredlichen einer ziemlichen Sicherheit 
erfreuen, da fie wohl wiſſen, daß man fich ſchwer entjchließt, Die 
peinliche Mühe einer genauen Gonftatirung des Betrugs durch acten- 
mäßigen Nachweis zu übernehmen, und daß fie, jo lange man dieß 
nicht thut, gegen jede Nennung proteftiren können. Wenn ich aber 
einmal recht viel Zeit übrig babe, gedenfe ich doch ein Erempel zu 
ftatuiren. -— Ich meines Theild habe mir zur Pflicht gemacht, Fein 
Wort eines Andern ohne Gitat, und zwar, wo ich fie immer finden 
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konnte, mit ausdrücklicher Angabe der Stelle aufzunehmen. Mein Werk 
ſollte zugleich eine Fundgrube für die geſammte Literatur der Aeſthetik, 
ja für Alles ſein, was da und dort von einzelnen bedeutenden Ge— 
danken über den Inhalt dieſer Wiſſenſchaft zerſtreut iſt. Die Trockenheit 
ſeines Charakters iſt allerdings auch dadurch, nur dieß nicht zufällig, 
jondern mit Wiffen, verftärft worden. Im Uebrigen bedenfe man auch 
billig, welch mafjenhafter, aufquellender Stoff zufammenzuprefien war; 
man wird, wenn man genauer zufieht, wohl finden, wie oft ich ge 
waltfam anbielt, wo der Zug der Darftellung in's Weite gehen und 
ſich der Ergiegung in die gefällige Form hingeben wollte, jo daß Ge— 
fahr eintrat, mehr fchön, als über das Schöne zu ſchreiben. 
Niemand wird meinen, ich fei fo wenig fortgejchritten, daß ich mit 
einer Arbeit, deren Anfang fo weit hinter mir liegt, ganz zufrieden 
wäre. Was ich von der Kritif im Einzelnen gelernt, worin ich fie 
ungerecht, ja feinbjelig, hämifch, jelbft Tügnerifch gefunden, dieß aus— 
einanderzufegen gehört nicht in dad Vorwort eines Werfed, daB auf 
Objeetivität Anfpruch macht. Nur das fann ich nicht ganz unterdrücken, 
daß ich mich verwundert habe, die Schwächen und Mängel, die mir 
ſelbſt am klarſten fich aufgedecft haben, fo wenig von Andern aufgezeigt 
zu ſehen, während fie mir fo häufig wejentliche Lücken und Fehler vor- 
rückten, wo dad Vermißte, Ergänzende, Zurechtftellende nur an andern 
Stellen ausgeführt ift, ald an welchen fie es fuchten. Uebrigens wird 
man nicht verlangen, daß ich über die Gebrechen, die mir zum Be— 
wußtjein gefommen find, hier ein Befenntniß ablege, man wird dieſe 
Unterlaffung mir mindeftend dafür verzeihen, daß ich auch nicht ver- 
fündige, was nach meiner Ueberzeugung in dem Buche neu und gut ift. 
Nur über eine Hauptfrage halte ich für Pflicht mich bier auszufprechen. 
Die meiften und ftärfften Angriffe bat der Aufbau meines Syſtems 
auf der Grundlage einer Metaphyſik des Schönen erfahren, welche den 
Sa, daß dad Schöne in der Auffaffung und Thätigfeit des Geifted 
liegt, noch unentiwicelt läßt, man hat mir vorgeworfen, daß ich in ber 
Weiſe des Platonifchen Idealiſmus den Begriff bypoftafire, wie ein 
Weſen für fih in die Luft hinſtelle. Was ich fchon in der Vorrede 
zum erften Theile, was ich an hundert Orten im Zufammenhange des 
Syſtems zu meiner Rechtfertigung hierüber vorgebracht habe, wurde nicht 
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berückſichtigt. Dieſer Punet mag denn hier aus der Tendenz des ganzen 
Werks noch einmal kurz beleuchtet werden. Daſſelbe arbeitet in ſeinem 
ganzen Geiſt und Bau gegen eine hohle, gegenſtandsloſe, blos ſubjective 
Kunſt, gegen den falſchen äſthetiſchen Idealiſmus; für ein wahres Kunſt— 
werk wird nur dasjenige erklärt, welches in naturvollem Gontacte Des 
Künſtlergeiſtes mit einem gegebenen, vorgefundenen Objeet auf dem Wege 
der Zufälligfeit entſtanden iſt; der Genius ſchaut in dieſer Berührung 
durch die empiriſch getrübte Geſtalt der Dinge hindurch in die reinen 
Urtypen, auf welche das Leben angelegt iſt, und dieß Schauen iſt in 
feinem Ausgangspunct von dem Scheine begleitet, als begegnen ihm 
dieje reinen Formen vermöge einer befonderen Gunft ded Zufalld, die 
einem Naturfchönen mangellofe Entwicklung gegönnt, mitten in ber 
empirifchen Welt. Wird nım dad Eyftem der Nefthetif aus der Phan- 
tafie conftruirt, fo wird diejer freudige Schein, von dem der Künſtler 
ausgehen foll, von vorneherein in entwicelter Weiſe vernichtet und ftellt 
fihh der Gang der Wirfenjchaft an, auf ein gegenftandlojes Dichten 
hinzuarbeiten, dad mit Willfir Gebilde aud dem Innern erzeugt. Daber 
habe ich in diefem erften Theile wohl angelegt, aber noch nicht entwickelt, 
baß die reinen Typen nur ſcheinbar im naturfchönen Gegenftand empirisch 
vorgefunden worden, ich habe ven Begriff des Schönen metaphyſiſch behandelt, 
db. h. von dem Standpuncte, daß der Geift Schönes findet und jchafft 
vermöge feiner Herfunft aus dem allgemeinen Lebensichooße, in welchem 
auch die reinen Urgeftalten ſchweben, die allen Gebilden der Außenwelt zu 
Grunde liegen. In diefem allgemeinen Subjtrate, in dieſem Urgrunde verweilt 
der erfte Theil, darum heißt er metaphyſiſch, daher trennt er noch nicht, 
unterscheidet noch nicht ausdrücklich, wie viel Antheil an der Erzeugung 
des Schönen ber thätige Geift, wie viel das empirische Object hat, daher 
gefteht er noch nicht förmlich, dag daß eigentlich Scyaffende jener, dieß 
blos das Weckende und der Stoff ift. — Ein weiterer Grund für dieſe 
Anlage des Syſtems liegt in den gegenfäglichen Formen des Schönen, 
bem Erhabenen und Komifchen. Die Auffaffung im Sinne der einen 
oder andern biejer Formen geht bald nur vom Künftler und feiner 
Stimmung aus, bald aber zwingt ihn der Gegenftand; ed gibt Erjchei- 
nungen, bie ebenjogut anmutbhig, ald erhaben oder fomijch, ed gibt aber 
auch folche, die nur entweder anmuthig, oder erhaben, oder Fomijch gefaßt 
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werden können: daraus folgt, daß dieje großen Unterfchiede in einem 
allgemeinen, abftracten Gebiet außerhalb und vor denjenigen Gebieten 
behandelt werden müſſen, wo das Schöne ausdrücklich zuerft im Objecte, 
dann im Subjecte gefunden wird, d. b. daß fie in einer Metaphyſik des 
Schönen ihren Pla fordern. So liegt die Cache; mag man biefe 
Gründe widerlegen, bis jegt hat man fie meined Willens noch nicht 
einmal bedadıt. 

Eine ſchwere Beichte aber muß ich hier ablegen: die Lehre von der 
Mufif ift nur im erften, allgemeinen Theile ($. 746 — 766) und 
in dem Anhange von der Tanzfunft ($. 833) von mir ausgeführt. 
Ein Freund, der philojophifche Bildung mit tieferer Kenntniß der Muſik 
vereinigt, Dr, Carl Köftlin, Profeffor in Tübingen, auf theologijchem 
Gebiete durch hiftorijch Fritifche Arbeiten ebrenvoll befannt, neuerdings 
durch philofophifche Vorträge auf der genannten Univerſität mit Beifall 
und Erfolg thätig, hat die übrigen Theile übernommen und im Anfange 
jeiner Arbeit einiges freundlich überlaffene Material von einem in bie 
phyſikaliſchen Grundlagen und das technifche Syſtem der Mufif nod) 
jpezieller Eingeweihten, der nicht genannt fein will, benügt. Der Ent- 
ichluß wurde von beiden Seiten nicht früher gefaßt, ala bis fich bei unfern 
Beiprechungen ergeben hatte, daß Prof. Köftlin mit meinen Grundgebanfen, 
inöbefondere mit meiner leitenden Idee eined Gegenfages von zwei Styl- 
prinzipien, ber alle Künfte und ihre Gefchichte beberrjcht, fich in völliger 
Uebereinftimmung fand. Er hat fich, wie ich, zur Aufgabe gemacht, den 
Begriff ganz in das Goncrete hineinzuarbeiten, durch die Elemente, Formen, 
Zweige der Mufif vollftändig und ſyſtematiſch durchzuführen, und er muß 
bei jolcher Natur feiner Arbeit ebenſo lebhaft, ald ich bei der meinigen, 
wünjchen, dag man das Ganze liest, ehe man es beurtheilt. Sch hoffe, 
daß der Unterſchied der zweierlei Hände nicht allzufühlbar fein, fich nicht 
ald ftörende Kluft darftellen werde; ich kann freilich nicht die Verant— 
wortung für jedes Einzelne übernehmen, aber ich freue mich, durch eine 
Kraft von folcher Tiefe, Fülle, Schärfe und Feinheit des Gindringens 
unterftügt worden zu fein. Ganz ruhig ift mein Gewiffen allerdings nicht 
dabei, daß ich dieſer Unterftügung bedurfte; ich befenne hier eine tiefe und 
traurige Lücke in meiner Bildung. Sch habe in dem Alter, wo man ed 
joll, weil man es kann, feine Mufif gelernt; e8 war ein Verfäumniß in 
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meiner Erziehung. Allerdings hätte ich wohl in den jpäteren Jugend— 
jahren mehr Willen und Beharrlichkeit gehabt, dad Verſäumte nachzu- 
holen, wenn nicht Alles an einem tödtlichen Grauen vor Noten gefcheitert 
wäre. Man verfichert mich, daß ich gang richtig höre, ich freue mich an 
der Mufif, ich glaube Manches, weit mehr, ald in jenem von mir aus- 
geführten Theil, über fie jagen fönnen, und ich darf anführen, daß ein 
Kenner mir feine Verwunderung darüber ausgedrücdt hat, wie erträglic 
die Ausführung der ganzen Lehre von diefer Kunft mir in den afademijchen 
Borlefungen gelungen fei. Ich bin aber allerdingd mehr auf das Auge, 
als auf dad Ohr angelegt und noch beftimmter muß ich befennen, zu 
den unmathematijchen Naturen zu gehören. So lernte ich denn fein 
Anftrument und ein legter, ganz jpäter Verſuch, mir theoretiich das 
Verſtändniß der Zeichenjchrift der Muſik anzueignen, war vergeblich. 
Wer aber feine Noten, fein Inſtrument verfteht, hat ein für allemal 
fein Recht, über Muſik zu fchreiben; was er immer über jie gedacht haben 
mag, er würde bei jedem Schritt auf das Gonerete ftoßen, dad er nicht 
berühren darf; ich wollte und Fonnte einen jolchen Giertanz nicht auf 
mich nehmen. ch hatte nun die Wahl, entweder ben Abjchnitt über die 
Mufif auf das Wenige zu befchränfen, was id) gegeben, und fo bie 
Symmetrie meined Werfes zu opfern, oder biefelbe um ben Preis zu 
retten, daß ich eine fremde Hand zu Hülfe rief. Der deutjche Sinn für 
Bollftändigfeit und Ebenmäßigfeit zog das Erftere vor. Sagt man mir 
nun, wem es in einem jo wejentlichen Stück fehle, der fei nicht berechtigt, 
eine Aeſthetik zu fchreiben, jo muß ich ed mir gefallen laſſen und kann 
nur bedauern, daß es dennoch gejchehen it. — Auf dem Titel ber 
Abtheilung von der Mufif ift der Name meined Mitarbeiterd nur darum 
nicht genannt, weil fich Feine Bezeichnung darbot, welche in der Form 
und Kürze, wie e8 für diefen Zweck gefordert ift, feinen Antheil von 
dem meinigen unterjchied. 
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Dritte Gattung. 
Die fubjertiv-objective Runftform oder die Dichtkunſt. 


2. 
Das Werfen der Dihtkunfe. 
a. Ueberhaupt. 


$. 834. 


Die Kunſt hat nunmehr alle Seiten der Erfcheinung und der Art ihrer 
Auffaffung ifolirt, weldye überhaupt ifolirt werden können. Jede diefer Be- 
Ihränkungen hat mit ihrem Werth aud) ihre Mängel und Hachtheile geoffenbart 
(vergl. $. 533); die lebte derfelben, die Mufik, hat mit der Form der Be- 
megung von der fubjertinen Welt Befit genommen, aber die ganze objertive 
geopfert ; die Nothwendigkeit des Schritts (vergl. $. 746), wodurch diefe wieder 
gewonnen und mit dem ganzen Reichthum der erfleren vereinigt werden foll, 
hat ſich nachdrücklich hervorgeftellt. 


Das Geſetz, das und im wifjenfchaftlihen Gange vorwärts treibt, ift 
in dem angeführten $. 533 aufgeftellt und erläutert. Es bat nun bie bil 
bende Kunft das Object, d. h. die Welt ald Förperliche, fichtbare Realität, 
im Raume nachgebildet’ und dem Auge vorgeführt; ihre Darftellung war 
zuerft räumlid im engften Sinne des Worts, indem fte die Bewegung, 
welche den Raum in der Zeit überwindet, überhaupt nicht zum Gegenftand 
ihrer Nachahmung machte, fondern nur die bewegungslofe Maffe zu reinen 
Berhältniffen ordnete: als Baufunft; fie hat organisch fi) Bewegendes 
nacdhgebildet, aber ohne die Bewegung wirflih in ihr Werk aufzunehmen, 
und fie hat zugleich von den Momenten, bie dad Sehen in ſich begreift, 
dasjenige, das ſich auf die Form im engeren Sinne des Worts bezieht, 
das taftende Verhalten des Auges ifolirt: ald Bildnerfunit; fie hat bie 
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bargeftellte, aber nicht eigentlihh nachgeahmte Bewegung beibehalten unt 
das bewegte Leben in ungleidy reicherem Umfang, mit unendlich vertieften 
und erweitertem Ausdruck dein Auge in der Totalität feined Wahrnehmens 
geboten, wie ed mit ber Form bie Verhältniffe des Lichts und ber Farbe 
erfaßt: ald Malerei. Hiemit ift Alles erfchöpft, was im Raum ohne 
wirkliche Bewegung dargeftellt werden fann; eine Verbindung ber leteren 
aber mit der räumlichen Darftellung ift, wie wir fahen, nur möglich durch 
Verwendung lebendigen Naturftoffs in der blos anhängenden Kunftform 
ber Gymnaſtik (ebenſo der Orcheſtik). Jede der einzelnen Beſchränkungen 
in dieſer Folge der Kuͤnſte erreichte durch ihr Verzichten ein relativ Boll 
fommened und dedte doch zugleich ihren tiefen Mangel auf. Dieß trieb 
mit Nothwenbigfeit zur Mufif. Wir haben geiehen, was dieſe gewinnt 
und verliert, indem fie die Welt der Innerlichfeit, das fubjective Leben, in 
ber Form der reinen Bewegung, d. h. fo ausipricht, daß das geiftige Zeit 
leben im Zeitleben des Darftelungsmittels feinen Ausdruck findet, aber Feine 
fich bewegende Geftalt, Fein räumliches Subject einer Bewegung zu fehen 
ift. Erft jegt vermochte die Kunft das innerfte Geheimniß der Dinge, wie 
es vom Menfchen durch lebensvolle Sympathie mit der Welt in feinen 
Bufen hereingenommen wird, jenes Geheimniß, das ftil über den Geſtalten 
ber bildenden Kunft fchwebt, ihnen und dem Zuſchauer auf der Zunge liegt 
und fich nicht Löfen Fann, zu entbinden und zu verrathen, und doc) wußte 
fie e8 nur auszuhauchen, nicht zu nennen, denn mit dem Sichtbaren hatte 
fie die Fähigkeit geopfert, überhaupt einen Gegenftand anzugeben; fie war 
ganz Gefühl und ftand ftill an der Schwelle des Bewußtjeind. Das Gr 
fühl haben wir aber als jene lebendige Mitte des Geiſteslebens erfannt, 
welche ftetig in dad bewußte Verhalten übergeht; es war nit nur bie 
volle Empfindung ded Mangeld da, fondern pofitiv war ed und, ald müfle 
er jeden Augenblid fich tilgen, das Object ſchwebte ſtets in die mächfte 
Nähe heran, ja die ganze Kunftform verband fi) mit der Sprache bei 
Bewußtſeins, mit dem Worte, um ihrem tief gefühlten Mangel abzubelfen, 
freilich wieder mit einem Opfer, denn eben die Ifolirung der Erſcheinungs— 
feiten in der Kunft begründet ja auf der einen Seite die Vollkommenheit 
ihrer Sphären und die felbftändige Muſik mußte daher für reiner erklärt 
werden, ald die begleitende. Der Fortgang nun, wodurd die Xüde gefüll: 
werben foll, welche auch diefe neue, fo reiche und tiefe Kunftform zurüdge: 
laffen bat, muß fi von den bisherigen Schritten, die von ber einen zu 
ber andern Kunft überführten, weſentlich unterfcheiden. Dort beftand das 
Neue nicht darin, daß je die neue Kunftform, um dem Mangel der in der 
logifchen Folge vorhergehenden abzuhelfen, auf eine noch hinter diefer liegende 
Hauptform zurüdgriff, fondern fie behielt zwar etwas von ber vorhergehenden 
(wie bie Plaftif von der Baufunft das ſchwere Material, die maſſiv räums 
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liche Darftelung und die Strenge der Berhältniffe, die Malerei von jener 
das Gewicht der Form in Zeichnung und Mobdellirung, die Mufif von 
allen dreien die in ihren Darftellungen ſchlummernde Stimmung), aber fie 
erfaßte zugleidy eine neue Seite des Erfcheinungslebens, wodurch denn das 
Behaltene zugleich wefentlidy verändert wurde. Die Poeſie aber greift, um 
dad, was fie von ber Muſik behält, zu ergänzen, — wodurch fie ed na- 
türlich ebenfall8 weſentlich verändert, — zurüd nad dem Sichtbaren, 
dem Gebiete ber bildenden Kunft. Freilich auch diefe wieder ergriffene 
Seite der Welt wird fie, verglichen mit der Behandlung, die ihr in ber 
bildenden Kunft widerfährt, auf's Tiefite verändern, eben weil fie, was bie 
Mufif gewonnen hat, hinzubringt; ja in gewiffen Sinne ift e8 ganz und 
ſchlechthin Neues, in feiner von biefen zwei Hauptgattungen ber Kunft 
Dageweſenes, was mit ihr in bie Afthetifche Welt eintritt, allein es ift 
nur Neues aus Erfcheinungsgebieten, welche vorher in engeren Schranfen 
ber Kunft ſich eröffnet haben, fein neues Erjcheinungsgebiet, Feine neue 
Kategorie des Dafeind wird. erobert. Einfach, weil es nichts mehr zu 
erobern gibt, weil fein Ericheinungsgebiet mehr übrig if. Wir find daher 
an ber legten Gattung der Kunft angekommen. Der Fortgang ift ein 
Rüdgang, die Linie läuft als Kreis in fich zurüd. Es ift aber dieß Rüd- 
greifen nicht nur ein Nichtanders⸗Koͤnnen, es ift eine pofitive, innere Noth— 
wendigfeit, denn alles Sein der Idee ift zunächft Sein im Raume, räums 
liche Eriftenz ift die vorausgefeßte Grundlage innerlicher, geiftiger Eriftenz, 
eine Grundlage, weldye die Muſik fi) unter dem Fuße weggefchoben hat; 
vergl. $. 746, wo überhaupt der Schritt zu der Muſik gar nicht vollzogen 
werben fonnte, ohne fogleich auf die Poeſie vorwärts hinüberzumweifen. 


$. 835. 


Durch diefe Aufgabe ift gefordert, daß die Phantafie diejenige Art ihrer 
Chätigkeit in Wirkung fee, worin fie fi nicht auf das eine oder andere ihrer 
Momente, fondern auf die ganze ideal gefehte Sinnlichkeit und auf das Innerfte 
und Reinfte ihres Wefens, auf die tieffte Bergeiftigung aller ihr zugeführten 
Bilder ftellt: die dichtende Phantafie (vergl. $. 404. 535). 


Der Dichter fol die Wirkung auf das Auge mit der Wirkung auf 
das Gehör (das Letztere keineswegs blos dadurch, daß er ſich durch fein 
Kunftmittel an daffelbe wendet,) vereinigen, er fol zu allen Einnen fprechen. 
Por Allem muß er daher felbft mit allen Sinnen ſchauen. Dieß thut aber 
jeder Künftler; e8 muß alfo feinen Grund in der Organifation der Phans 
tafie haben, wenn ber eine dieſe, ber andere jene Geite ber Gricheinung, 
die er doch ſinnlich mitauffapt, in demſelben Act ausſcheidet r um fih auf 
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eine beflimmte zu ifoliren, wenn dagegen bie Auffaffung des Dichters fih 
in dad Ganze der Erſcheinung legt. Diefer Sap ift hier aus der Lehre 
von der Phantafie ausprüdlich wieder aufzunehmen, welche in $. 404 auf 
Grundlage der Darftellung des Weſens derfelben jene innern Unterfciede 
aufgeführt hat, die darauf beruhen, daß die Phantaſie als Ganzes ſich 
entweder auf den Standpunct des einen oder andern ihrer Momente ftellt 
oder in den Inbegriff diefer Momente legt; und darauf eben beruht ja bie 
Theilung der Kunft in Künfte ($. 535). Es find aber in $. 404 zwei 
Linien der Eintheilung aufgeftellt, welche entiprechend nebeneinander laufen: 
die eine, ebengenannte, ift genommen aus den Weifen des Verhaltens zum 
äußern Object, welche der innerlich frei geftaltenden Thätigfeit vorausgefept 
find, die andere aus diefer felbft; fo gründet fid) die bildende Phantafie 
auf den Standpunct der Anfchauung in der erften, auf den der Einbildungs 
fraft im der zweiten Linie, die empfindende auf die Seite der innigen, mit 
dem Gehörsfinn auffaffenden Aneignung des angejchauten Gegenftands in 
ber erften, auf die Stimmungsfeite der Begeifterung in der zweiten; was 
nun die dichtende betrifft, fo ift jegt genauer zu beftimmen, wie es hier mit 
den zwei Begründungslinien fidy verhalte. Der geborene Dichter fchaut 
benn allerdings zum Voraus anders an, ald ber bildende Künftler und ber 
Mufifer; Geſtalt und Ton, jede Bewegung, jede Aeußerung des Lebens 
umfaßt.er, wie fchon gejagt, mit’ gleich aufmerfjamen Sinnen. Allein 
fhon in $. 404 ift zu der Beftimmung: „die ganze ideal gefegte Sinn: 
lichkeit“ gefügt „und die reichfte geiftige Bewegung aller ihrer Mittel.“ 
Der Künftler, der ſich nicht auf einen beftimmten Sinn ifolirt, fieht ed 
ſchon in feiner Auffaffung auf eine Kunft ab, welche, weil dem äußern 
Sinne niemald alle Erjcheinungsfeiten zugleich dargeftellt werden Eönnen, 
nur für den innern barftellt und die Totalität der Erfcheinung weſentlich 
in geiftige Einheit zufammenfaßt, das Ganze des Lebens, ergriffen im geiftigen 
Gentrum, nachbildet. Won diefem Centrum laufen die Strahlen in gleicher 
Kraft nady allen Seiten der Erfcheinung ; jede Weife, fie wahrzunehmen, 
fann bedeutend werben, ift bedeutend, jeder Punct der Peripherie führt in 
dad Innere, jeder Nerv betheiligt fich in der Aufnahme Alſo nur darum 
ift hier die ganze Sinnlichkeit berechtigt und berufen, weil fie ſchon als 
Einnlichfeit Alles geiftig betont, weil jeber ihrer Töne unmittelbare Refo- 
nanz im ©eifte hat, weil in jedem Ergreifen des Gegenftands die Tiefe 
diefer Beziehung vorbehalten ift, ja miterfolgt. Dieß ift eben dadurch bereits 
audgefprochen, daß der Dichter die fubjective Innerlichfeit der Muſik mit 
ber objectiven ©eftaltung der bildenden Kunft vereinigen fol. Sehen wir 
nun genauer auf jene zwei Linien zurüd, fo ift die ganze Sinnlichkeit, 
womit der Dichter anfchaut, darum bereit auch bie verinnerlichte, ideal 
geſetzte, alfo die Einbildungsfraft, weil die Totalität der Anſchauung fogleih 
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in ber Bedeutung vor ſich geht, daß fie ohne jede Außere Gegenwart bes 
Dbjectd das Bild bewahren und im Zuhörer hervorrufen muß. Das innere 
Bild foll aber in emphatifchem Einne vergeiftigt, alfo von ber eigentlich 
Jpeal bildenden Phantaſie verarbeitet werden. So ruht die dichtende Art 
ber Phantafte gleichmäßig auf diefen beiden Linien: auf der ganzen Sinnlich— 
feit, die ald Einbildungsfraft zur innerlihen wird, und auf dem intenfiv 
reinften Thun der Phantaſie. Trat in der Begründung ber bildenden 
Phantafte die Einbildungdfraft in zweiter Linie ebenfalls auf, fo lag hier 
das Gewicht auf der Dbjectivität des innerlidy vorfchwebenden Bildes 
im Gegenfage gegen das bildlofe Empfinden; tritt fie jeßt in erfter Linie, 
fofern nämlich die Totalität der Sinnenwahrnehmung unmittelbar in fie 
überleitet, wieder auf, fo liegt der Nachdruck cben auf der Bollftänbigfeit, 
womit alle äußeren Einne in ihr auf innerliche Weife, in Abweſenheit bes 
Gegenftands, der Seele das Bild vorführen, das durch ihre Thätigfeit er 
faßt wird, denn die Einbildungsfraft ficht nicht nur, fondern hört auch, 
taſtet, ſchmeckt, riecht innerlich. Nun aber ift allerdings das Thun der 
Einbildungsfraft noch Fein Räutern der Erfcheinungen zum Ausdruck der 
reinen Idee, daher ergänzt fich die Begründung dahin, daß bie dichtende 
Phantaſie auf die Phantafie felbft im engften Sinne des Worts, auf bie 
reine, Ideal-bildende Bormthätigfeit geftellt if. Alle Arten der Phantafte 
müffen zwar zu biefer Höhe des Thuns ſich erheben, wenn fie Achte Kunft- 
werfe hervorbringen wollen, fie müffen ein reines, ideales Bild geiftig im 
Innern erzeugen, aber während die andern dieß Bild im Äußeren Stoff 
nieberlegen, bleibt e& bei dem Dichter im Mittheilen nad) außen geiftig, 
innerlich : daher ift fein Element wie das feines andern Künftlerd bie innere 
Idealbildung; daher haben wir bie dichtende Phantafie die Phantafte ber 
Phantafie genannt. 


$. 836; 


Soll nun die dichtende Phantafie ihr inneres Bild in Kunftform darftellen 
und hiemit den vollen Schein der Binge vorführen, fo muß fie nothmwendig 
auf alles Material, aud auf diejenige Beziehung zu einem folhen, die in 
der Mufik noch befteht (vergl. $. 759. 767, a.), verzichten (vergl. $. 533. 534) 
und ſich ftatt deffen eines bloßen Behikels bedienen. Dieß kann nur der 
artieulirte Ton, die Sprache fein, als das Mittel, wodurd der Dichter das 
Eid, das er im fih felbft erzeugt hat, im Innern desjenigen hervorruft, an 
den er ſich wendet, alfo mit Phantafie in Phantafie thätig if. Im engerem 
Sinne, als bei der Mufik, ift daher die Phantafie, in melde der Dichter 
das Gebilde der feinigen überträgt, das eigentliche Material, in weldhem er 
arbeitet, 
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In $. 533. 534 ift gezeigt, daß bie Kunft in ftufenförmigem Gange 
je dad Material, worin das Leben umfaffender und tiefer zur Darftellung 
gebracht werden kann, an bie Stelle des beengenderen fegt, bis enblidy alles 
Material, weil fein Charakter weſentlich die finnliche Ausſchließlichkeit if, 
abgeworfen wird, und es ift nachgewiefen, daß daraus zunächſt eine Zweis 
theilung der gefammten Künfte entftcht, indem ber Gruppe berjelben, welche 
fih ſinnlichen Materials bedient, eine Kunft gegenübertritt, welche dieſes 
Band zerfchneidet. Darauf ift dann in $. 535 die Dreitheilung eingeführt 
durch diejenige Kunftform, welche den Moment des Uebergangd zu dieſer 
völligen Löſung barftellt, indem fie ein finnliches Material noch verwenbet, 
aber nur ald VBorausfeßung, d. b. nur, um ihm das rein Bewegte, ſchon 
ber Zeitform Angehörende, den Ton, zu entloden. Daß nun die Abwerfung 
alles eigentlichen Materiald mit der Poeſie eintreten muß, folgt eben daraus, 
daß fie für alle Sinne und daß fie fowohl das innere, ald das Äußere 
Leben darftellt. Es ift fchon bei der Verbindung von Künften untereinander 
($. 544) berührt, daß es Unnatur ift, Poeſie, Mufif und Malerei vereinigen 
zu wollen, der Unfinn der Verbindung voller Barbenwirfung und Form: 
wirkung ift bei ben bildenden Künften nachgewiefen. Der bloße Verſuch, 
fidy ein Werf der Kunft vorzuftellen, worin bie Erfaffung des Gegenftands 
nach fämmtlichen Seiten der Erjcheinung ſich an ein Material bänbe, hebt 
fi) von felbft auf: nachgeahmte Figuren, welche völlige Farbe haben, fid 
bewegen, fingen, fprechen, bazu wirklich bewegte Lüfte, Waſſer, Pflanzen, 
und auch diefe in allen Verhältniffen des Lichts und ber Farbe, find un 
denfbar. Die Kunft, die auf der ganzen innerlich gefeßten Sinnlichkeit 
ruht, kann fi) audy nur an diefe wenden, ber volle Schein fann nur 
in ber Einbildungsfraft des Zuhörer oder Leſers hervorgerufen werben. 
Auch die bedingte Beziehung der Muſik zu einem Körper ald Material 
fällt daher weg: das Schöne fann mit dem, wodurch ed vermittelt wirt, 
nicht ebenjo unmittelbar Eines fein, wie in der Muſik mit dem Tone, ben 
fie durch Anichlagen eines Körpers hervorbringt. Will ih num, daß im 
Innern derjenigen, an die ich mich als Kiünftler wende, das Bild entftehe, 
das ich in meinem Innern trage, fo bleibt als Mittel, ald tragendes, über: 
führendes, von meinem Innern zu dem bes Andern überleitendes Mebium, 
d. h. ald Vehifel, nur die Sprache übrig. Die Sprache ift ein Syſtem 
artieulirter Töne; die Zufammenfchließung der Vocale durch Eonfonanten 
entnimmt den Ton dem bloßen Weben der Empfindung, bildet ihn im Worte 
zum Ausdrudf des Bewußtfeind, des Begriffe. Berwußtfein, Begriff: dieß 
bedeutet uns hier zunächft nur: Angabe beftimmter Objecte; wir unterfuchen 
noch nicht die fchwierige Frage, in welchem Sinne der Dichter allerdings 
audy an das Bewußtſein ald eigentliches Denken bes Allgemeinen fich wende. 
Die Sprache ift nun zwar ſchlechthin ein Verallgemeinern und das Wort 
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als foldyes gibt nie ein eigentliches Diefes, ein empirisch Ginzelnes an, 
denn das Erzeugen von Rautzeihen, woburd jedes Object ohne finnliche 
Aufweifung fennbar gemacht wird, fegt ja eben voraus, daß durch Zufam- 
menfafjung der BVielheit empirischer Individuen der Begriff, das Allgemeine 
gebildet fei, und der urfprüngliche fombolifch bildliche Charafter der Raute 
und Schriftzeichen ift in der entwidelten Eprache nothiwendig und mit Recht 
vergeffen, dem reinen Mechanismus gewohnter Berfnüpfung bes Inhalts 
mit dem Worte gewichen. Allein die Abftraction des Denfens, wie es ſich 
in der Sprache barftellt, ift feine abfolute: die Einbildungsfraft begleitet 
fie und erzeugt fi) einen Auszug aus der unbeftimmten Bielheit bed Ein> 
jenen, ein Bild der Gattung, das nun den Begriff bderfelben, wie er im 
Wort ald mechanifirtem Zeichen gegeben ift, umfchwebt: was man in ber 
Pſychologie Denkbild genannt hat. Die Selbſtbeobachtung fagt Jedem, 
daß mit dem Worte, wie es vernommen oder gelefen wirb, eine finnliche 
Vorfiellung vor feinem Innern fteht, bei dem Wort Mann ein Mann, 
Baum ein Baum u. f. w. Der Dichter kann alfo mit dem Behifel der 
Sprache überhaupt auf das innere Schauen wirfen, es hervorrufen, fie ift 
fein eleftrifcher Telegraph, durch den er fein Bild zu dem hinüberftrömen 
läßt, für den er dichtet. Dieß bedarf allerdings einer eingreifenden näheren 
Beftimmung. Jenes Denfbild, dad mit dem vernommenen Worte wie 
durch einen Zauberſchlag innerlich entfteht, hat an ſich weder die Kraft ber 
Idealität, noch der Individualität mit dem Afthetifchen Bilde gemein, es ift 
blaß, verſchwommen und zur Außerften Unbeftimmtheit zerfließt es bei ben 
Wörtern, welche abftracte Begriffe im engeren Sinne bezeichnen, obwohl 
audy fie urfprünglicy andere, concrete Bedeutung hatten. Die Aufgabe des 
Dichters fällt in den Mittelpunct dieſes Verhältniffes zwifchen Sprache und 
innerem Bild hinein: er hat die Sprache fo zu verarbeiten, daß er dad 
Denkbild zum Idealbild erhebt, dem ganz Abftracten feine Beziehung zum 
Sinnlihen zurüdgibt, ebenfofchr aber, daß er in diefer Rüdbildung zum 
Sinnlichen und durd) diefelbe die Energie des Allgemeinen vielmehr gerade vers 
doppelt. Wie er dieß bewerfftelligt, welche Behandlung der Sprache dadurch 
gefordert ift, dieß ift hier noch nicht weiter auszuführen, fondern zuerft nur 
dad Gewicht der Aufgabe an ſich feftzuhalten. Und es liegt darauf ber 
ganze Nachdrud eines Grundbegriffes: der Dichter hat Bilder, d. h. natürlich 
nicht blos einzelne Gleichniffe, Metaphern u. f. w., fonbern innere An- 
Ihauungen, richtiger: eine ganze Anſchauung zu geben. — Es erhellt nun, 
dag, wenn man in der Poeſie noch von einem Materiale fprechen kann, 
dieß die Phantafie des Zuhörers if. In $. 767, =. ift dieß auch von ber 
Muſik gefagt, aber durch a. befchränft: zwifchen dem Künftler und dem Zus 
hörer fteht hier zwar fein Material mehr als firer Körper, fondern ſchwebt 
nur ein Bewegtes, ber Ton, aber er ift mehr, als bloßed Vehikel, er ift 
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boch das lebendige phufifalifche Dafein des Kunftwerfs. Auch dieſe Be 
fchränfung alfo fällt in der Poeſie weg. Genauer gejagt ift ed eigentlich 
die Einbildungsfraft des Vernehmenden, bie der Dichter zur Phantafte um— 
zubilden hat, am richtigften: die blos allgemeine Phantafie (8. 379—383), 
die er, fo lange fein Gedicht wirft, zur befondern, fchöpferifchen emporheben 
fol. Der Dichter arbeitet alfo mit Phantafte in Phantafte, er baut, er 
mobellirt und meifelt, zeichnet, malt, ftimmt wie der Mufifer in der innerlich 
gefegten ganzen Sinnlichfeit feines Hörerd oder Leſers. In gewiſſem Sinne 
gilt felbft von dieſem Materiale der Sa, daß alles Kunftmaterial rober 
und todter Stoff fein muß (vergl. $. 490): roh und tobt ift die empfangente 
Phantafte in diefem Verhältniß, db. h. fie hat nad) der Seite, in 
Beziehung auf den Gegenftand, den jegt der Dichter bearbeitet, nicht felbit 
vorher etwas wirklich Schönes bilden können; auch ihre Ihätigfeit in 
Mythus und Sage ift verglichen mit dem Kunftiwerfe noch formlos, rober, 
todbter Stoff. Obwohl Geiſt ift alfo der Geiſt des Empfangenden body in 
biefer Beziehung wiberftandslofes Wachs, das erft zu kneten ift. 


$. 837. 


Die Kunft ik nun im eigentlihen Sinne [prehend und damit crfi 
eigentlih klar geworden; denn durd die Sprache wird aller Inhalt an das 
Sewuhtfein geknüpft. Mit dem vollen Scheine ift nun erfi der reine 
Schein gewonnen; hiedurd vollendet fi der ſchon in der Aufſaſſungsweiſt 
begründete Charakter der Geiftigkeit ($. 835), mwodurd die Pocfe von allen 
andern Künften fi) unterfcheidet; fie verzehrt tiefer und inniger, als die andern, 
alles Stoffartige, Reht im vollften Sinne des Worts auf dem Soden der Ide: 
und trägt den Charakter der Unendlichkeit und der Zotalität, vermöge der fie 
in jedem Bilde ein Weltbild gibt. 


Es ift ſchon in $. 835 enthalten, daß bie Poeſie die geiftigfte Kunſt— 
form ift; der Sag blieb aber noch unentwidelt, das Prädicat der befondern 
Geiftigfeit wurde zunächft in der Auffaſſungsweiſe gefunden, es erhält feinen 
vollen Sinn erft, wenn biefe auch in die Darftelungsweife verfolgt wird. — 
Bon jeder Kunftform galt es, daß fie gewiffermaaßen fprechend fei, der Muftf 
ift die Zunge gelöst, aber ihr fehlt der abfchliegende, Wort und Begriff 
bildende Confonant, die Dichtfunft erft ift eigentlich fprechend, erft dem 
Dichter „hat ein Gott gegeben, zu fagen, was er leidet.“ Im dieſer 
allereinfachften Beftimmung liegt eine Welt. Wir faſſen diefelbe zunächſt 
nur an ihren Hauptpuncten. Im vorh. $. find wir von ber Beftimmung, 
daß die Sprache dem Bewußtſein einen beftimmten Gegenftand, dem 
Denken einen Begriff gibt, alsbald fortgeeilt zu ber andern, daß es fid 
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um bie Ueberleitung eines Bildes in bie empfangende Phantafle hanble. 
Wir nehmen jegt die erfte zunächft für fich wieder auf und laffen babei 
allerdings den Begriff im engeren Sinne des Wortes, das abftracte Denfen 
des Allgemeinen, vorerft aus; die Frage, wie weit er neben dem in ein 
Denkbild überlaufenden Begriffe, der Goncretes in feiner Allgemeinheit zus 
ſammenfaßt, eine Rolle in der Poeſie fpielen könne, werben wir fpäter aufs 
nehmen. Weſentlich ift alfo, daß in der Poeſie Alles vom Bewußtfein 
getragen und begleitet wird, das denn in Begriffen fich deutlich fagt, was 
ed in fih aufnimmt. Gegenüber dem bloßen Empfinden in der Mufif, die 
ſich an den dunfeln Sinn des bloße Töne vernehmenden Gehörs wendet, 
haben wir allerdings ſchon der bildenden Kunft, die dem Auge bad Flare 
Object vorführt, den Boden bed Bewußtſeins zuerfannt. Das Bewußtfein 
ift der Act, woburd ſich das Subject ein Object Har gegenüberftellt; in 
diefem Acte, ohne daß er darum ſchon in den ibealiftiichen bed Gelbft- 
bewußtieind (vergl. $. 748) übergeht, kann das eine Glied der Eynthefe, 
das Eubject, fi) mit größerer oder geringerer Echärfe in feiner Selbft- 
thätigfeit, daher auch mehr oder minder activ, eindringend, aneignend das 
Object erfaflen. Dieſer Unterfchied hängt davon ab, ob zur Vorführung 
des Gegenftands die Sprache nicht im Kunftwerf felbft, fondern nur daneben, 
oder ob fie innerhalb defjelben und als urjprüngliche Trägerinn verwendet wird. 
Bei Bauwerken, Statuen, Gemälden wird und der Zwed und Gegenftand 
meift genannt oder wir nennen ihn und felbft und auc dad Aeſthetiſche 
der Darftellung geben wir uns in Worten an, aber ber Künftler felbft als 
Künftler Spricht nicht. Der Dichter dagegen fpricht eben als Künftler und 
das Nennen ift weientlih. Daraus folgt zunächft ganz einfach, daß dem 
Gefepe: jedes Kunftwerf foll fich felbit erflären, feine Kunft fo 
ganz und eigentlich genügt, wie die Poeſie. Dieß ift von ber tiefften Bes 
deutung für das Innerfte der kuͤnſtleriſchen Thätigfeit: ber bildende Künftler 
ift durch die Stummheit feiner Kunft gehalten, befannte und geläufige, im 
Wefentlihen fchon erfundene Gegenftände vorzuziehen, und freilid muß er 
fie wieder zum Stoff herabjegen, daß feine Umbildung den Werth einer 
neuen Schöpfung habe; der Dichter dagegen heißt zwar auch geläufige, von 
der Bolfsphantafie ſchon bearbeitete Stoffe willfommen, aber er kann doch 
weit unbefchränfter Stoffe ergreifen, die noch nie behandelt find, denn da 
er fie mit Worten erponirt, fo braucht er Feine Befanntfchaft vorauszufegen; 
er ift daher weit mehr eigentlich erfindend; vgl. Leſſing's Laokoon Abjchn. 11. 
Es entipringt aber hieraus überhaupt eine Eigenfchaft, ein Grundzug in 
der Phnfiognomie der Dichtung, der ald ein abjolutes, klares Faffen, ein 
Treffen mit ber Spige bed Bewußtſeins zu bezeichnen it; dad Auge des 
Dichters und durch ihn das unfrige verhält ſich zu dem bes bildenden 
Künftlers wie ein burchbohrendes zu einem hell und deutlich, aber mehr 
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paffiv fpiegelnden. Alles hat hier diefen bewußten Blis, der Lichtpunct im 
Auge ift padender, hat den Ausdrucd der nicht fehlenden Sicherheit. Die Poeſie 
ift die eigentlich wiffende Kunft. Sie verhält ſich zu allen bildenden Künften 
und zu der Mufif wie die Malerei zu der Plaſtik, welche dem todten Auge 
erft den faflenden Lichtpunct gibt; es ift ein geiſtiges Durdjleuchtetfein aller 
Dinge in ihr, wie dieß feine andere Kunft erringen fann, benn biefer Aus- 
drud fann alle Formen erft da beherrfchen, wo fie wirklich reiner Schein 
find. An der Forderung, daß im Schönen aller Stoff in reinen Schein 
fi) verwandle, daß nicht der Durchmeffer, nur der Aufriß, nicht das Innere 
bes Gebilde, fondern davon abgelöst die bloße Oberfläche wirfe (vgl. $. 54), 
haben wir vorzüglich die Bildnerfunft und die Malerei gemefien ($. 600 u. 650). 
Aber Stein oder Erz und Farbftoff auf förperlicher Fläche, obgleich dieſe 
Stoffe als foldye mit dem dargeftellten Stoffe von Fleifh, Knochen, 
Blut u. f. w. nichts zu fchaffen haben, gemahnen dody mit der Gewalt 
finnliher Gegenwart an bie ftoffartigen, phyſiologiſchen, phyſikaliſchen Be 
dingungen des Lebens, an ben Durchmeffer, und was die Muſik betrifft, 
fo fegt die Luftwelle den wirflichen Nerv fo unmittelbar in's Zittern, daß 
eine hoͤchſt pathologiihe Wirfung nahe liegt. Kurz: in allen andern Künften 
ift die Materie noch nicht vollftändig confumirt und fie verhalten ſich zur 
Dichtkunſt wie eine Malerei, welche nody die Farben in ungebrochener 
Stoffartigfeit verwendet, zu berjenigen, weldye dieſelben wahrhaft concret 
ineinander verarbeitet und fo das Golorit zur Reife fättigt. Das ift bie 
Frucht davon, daß die Poeſie nur für das innere Auge und Ohr barftellt, 
ben Geift zu biefer camera obscura madt. Mit Geift in Geift malend 
verwandelt fie alle Schwere des Körperlebens in reine Geftalt, alles Sein 
in bloßes Ausſehen, bloße Erfcheinen. Hier ift daher Alles verkodt, 
geiftig durcharbeitet, durchbeizt. Sie ift gefromer Wein ohne das Eis, das 
bie andern Künfte mitgeben. Mit biefer Geiftigfeit ftcht nun bie andere 
Beftimmung des vorh. $., daß die Poeſie dad Vehikel der Sprache zu einem 
Leiter lebendiger innerer Bilder zu geftalten hat, ebenfowenig im Wider: 
fpruch, als der Grundbegriff des Echönen überhaupt einen ſolchen enthält; 
bad Element der Innerlichfeit hebt die Sinnlichkeit fo wenig auf, daß viel 
mehr gerade die Poeſie außerordentlich ftoffartiger, pathologifher Wirfung 
fähig und leicht in Verfuchung ift, zu folcher überzugehen. Wir haben cin 
Achnliched bei der Malerei gefehen, welche fo viel geiftig fublimirter, vers 
mittelter ift, al8 die naive Sculptur, und doch die Sinnlichkeit fo viel tiefer 
und heißer zu entzünden vermag, namentlih im Nadten. Es hat bieß 
feinen Grund nicht nur in ber Farbe, fondern eben in der vertieften Inner: 
lichkeit diefer Kunft überhaupt. Alle Leidenſchaft hat ihre wahre Stärfe 
gerade im innern Bilde, das glühend vor dem Geifte ſchwebt, und bie 
Kunft, die dieß ganz in der Gewalt hat, muß bie heftigften Erregungen, 
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die concentrirteften Affecte hervorrufen können. Es folgt einfach aus dem 
Weſen des Schönen, daß dieſe Hebel nur objectiv verwendet werben follen, 
d. h. daß das Wilde und Ueppige nur entfeffelt werden darf in einem Zus 
fammenhang, der ihm durch einen großen und gefunden Inhalt feine ftoff- 
artige Spite bricht und aus ber Vollendung ber Form hersorleuchtend dem 
Heißeften feldft eine ideale Kühle gibt; fonft fällt die Poeſie unter ihren 
fhönften Beruf herab, worin fich alles hier Gefagte zufammenfaßt: ent— 
fchiedener, als jede andere Kunft, die Idee durch die begrenzte Erſcheinung 
bindurchfcheinen zu laſſen. Alle Kunft ftellt für die Phantaſie dar, „die 
Einbildungsfraft durch die Einbildungsfraft zu entzünden, ift dad Geheimniß 
des Künſtlers“ (W. v. Humboldt. Aefth. Verſuche. W. B. 4, ©. 19), aber 
bie bildenden Künfte ftellen einen Körper in die Mitte zwijchen die Phantaſie 
des Künftlerd und Zufchauers, der Mufifer bedarf noch eines ſolchen, um 
die Tonwelle zu erzeugen, welche er zur Gricheinung bed Bildes feiner 
empfindenden Bhantafte geftaltet; der Dichter aber wedt unmittelbar Phan— 
tafie mit Phantafie und macht fein Bild nur fo Außerlich, daß es in 
ber Veräußerung innerlich bleibt. Daher geht ihm nichts vers 
loren von der Unendlichkeit, deren wunderbarer Hauch das Object ber 
Anſchauung umfchwebt, fobald es durch die Einbildungskraft innerlich geſetzt 
iſt (vergl. $. 388), und die natürlich nicht verſchwindet, ſondern wächst, 
wenn fich diefer Act zur Phantaſie fteigert. Es ift zu $. 388 gejagt, bie 
BVergeiftigung bemächtige fich in dem Momente, wo das Angeſchaute zum 
innern Bilde wird, obwohl es qualitativ noch nicht zum fchönen umgefchaffen 
fei, fozufagen erft der Umriffe und mache fie erzittern, in unendlichen Wieder: 
ball des fubjectiven Gefühle verjchweben, es ift an die grenzenlofe Geifter- 
gewalt des Burchtbaren erinnert, dad wir genöthigt werden uns vorzuftellen, 
während wir es nicht fehen. Wir fommen an feinem Orte darauf zurüd, 
wie der Dichtfunft die befondern Wirkungen, die in diefen Zufammenhang 
gehören, erft wahrhaft zu Gebot ftehen. Die Geiftigkeit des einzelnen Zuges 
im poetifchen Bilde ift aber zugleich ein Theil der geiftigen Durchfichtigfeit, 
ber in diefer Kunft wie in feiner andern das Ganze durchdringt. Sie betont 
mit jedem Strich ihres Gemäldes nachbrüdlicher, als die übrigen Künfte, 
die ideale Einheit, welcher alle Theile deffelben dienen. Der Ausdrud herrfcht 
hier ähnlich wie in der Malerei, aber auf höherer Stufe, daher intenfiver 
über die Form. Iſolirt fich ein Theil des Kunſtwerks und dient nicht der 
Idee, fo ift das Weſen dieſer Kunft noch fchulohafter verlegt, ald wenn 
ebendieß in ber bildenden gefchieht, denn ihre Geftalten find geiftig ſchwebend 
und flüfftg, das Beziehungsvolle ift ihr Element. Nun offenbart das Schöne 
in der beftimmten Idee die abfolute Idee ($. 15); indem es ein Individuum 
zeigt, das ganz Individuum ift und doch ganz feiner Gattung entipricht, 
‚ alle Gattungen und deren Individuen aber Glieder des Einen Weltganzen 
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find, fo öffnet es den Blid in eine Welt, welche überall vollkommen it, 
und faßt in feinen Ring, fei er Hein oder groß, das Al. Die Unendlichkeit 
ded Achten Kunftwerfs ift daher zugleich Totalität, hat aber feine Kunft fo 
intenfiven Eharafter der Unenplichkeit wie die Poeſie, fo entfaltet auch fein: 
im engen Raum bed Einzelnen fo vernehmbar das Ganze der Welt, ver 
Menfchheit und ihres Schickſals, der Natur in ihrer unendliden Sympathie 
mit der Menfchenwelt, Feine vermag und fo entfchieden „in einen Mittel 
punct zu ftellen, von welchem nad allen Seiten hin Strahlen in's Unend— 
liche ausgehen“ (MW. v. Humboldt a. a. D. ©. 30). Es ift das Herrlide 
an einem Kinde, daß cd noch ganz ald bloße Möglicdykeit, daher ald un 
endliche Möglichkeit erfcheint; die männlichfte, activfte Kunftform verleiht 
ihren Gebilden bei aller Kraft der Begrenzung biefe Grenzenlofigfeit te 
Perfpective und erhebt den einfachften Fall zum Weltbilde. Hemfterhuis 
beflimmt dad Schöne ald dad, was die größte Jdeenzahl in ber kleinſten 
Zeit gewährt; damit ift nicht fein Wefen, aber ein nothiwendiges Merkmal 
feines Weſens ausgefprochen und der Poeſie fommt im höchften Grabe bieies 
Merkmal zu. Ueber Homer's, Shakespeare's, Göthe's Geftaltungen meint 
man ein wunderbares Zittern myftifcher Zuftwellen wahrzunehmen, Zauber 
fäden, die von dem Far Begrenzten in das Unendliche hinauslaufen, es if 
eine Ausficht, wie von einem feften Puncte auf das Meer; es fcheint alles 
Große, ewig Wahre berzufchweben, um ſich in den geichloffenen Kreis dei 
Gedichtd zu fangen und wieder hinauszurinnen in alle Weite. Es ift nur 
biefer Menfch, diefe Gruppe von Menfchen, diefe Natur umber, und man 
ruft doch aus: fo ift der Menſch! das find des Menfchen Kräfte, das bie 
Wechſelwirkung mit der Natur! Oder es ift fogar nur ein Baum, Fluß, 
Berg, ein Thier und doch Fnüpft fih Ahnung des ganzen Dafeins und ber 
Geſchicke der Seele und ber wechfelnden Menfchengefchlechter daran. Das 
Achte Dichtwerf ift auch daher nie zu Ende zu erflären; ein folder Baum 
mag gefchüttelt werden, fo oft man will, er fpendet immer neue Früchte. 
Ein Vorhang fehließt den Hintergrund der Scene ab, aber er bewegt fid 
geifterhaft und man meint ein Flüftern hinter ihm zu vernehmen von wur 
berbaren Stimmen. Der Maler wird einen Fluß fo behandeln, daß man 
feine Kühle zu fühlen, fein Raufchen zu vernehmen glaubt, daß man im 
Wechfelfpiel feines Spiegel mit Luft und Himmel ein Bild der menfchlichen 
Seele ahnt, aber Göthe im „Fiſcher“ und E. Mörife in „Mein Fluß“ 
fagen es, leihen der Ahnung das Wort. 

Die Berfönlichkeit des Dichters wird von biefem Charakter ber Poeſit 
dad Gepräge tragen. Den Naturen, die für die bildenden Künfte organifitt 
find, theilt ſich etwas von ber Ausfchlieglichfeit ihres Materials mit und 
der Beruf, den Inhalt wortlo8 in daffelbe zu verfenfen, ift von einer gu 
wiſſen relativen Unbewußtheit begleitet; ber Muflfer Töst dem Inhalt die 
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Zunge, aber fo ganz in ber Weiſe der Innerlichfeit der Empfindung, daß 
er gerade noch unbewußter erjcheint, ald namentlich die Malers Natur, bie 
hellbtickendfte und am meiften gefchüttelte in der Gruppe der bildenden 
Künftler. Der Dichter aber wird fih zu andern Künftlern verhalten wie 
(in allem tiefen Unterfchiede) der Philofoph zu den Männern der Fachwiſſen— 
fhaften, vor ihm liegt das Leben enthüllt, er hat das NRäthjel gefunden. 
Die geijtige Gelöstheit, durch die er ſich auszeichnet, hat ihre negative 
Grundlage in der ungleich leichtern Beherrſchung des Vehikels, dad an bie 
Stelle des Materiald getreten ift: der Dichter ift weniger, als jeder andere 
Künftler, Handwerker, der Geiſt hat daher wirklich audy weit mehr feine 
Zeit frei für ſinnendes Umſchauen und Durddringen der Dinge. Der 
pofitive Grund aber liegt in dem Wefen feiner Kunft, wie es aufgezeigt ift. 


$. 838. 


Die Poeſie if aber als die fubjertiv-objertive Kunfform aud die Tota- 
lität der andern Künfte. Auf der einen Seite hat fie (vgl. $. 834 u. 835) 
das Reich der bildenden Künfte im Sefite: fie bildet nicht nur ihr Ber- 
fahren nach, fondern umfaßt überhaupt ihre Gegenflände, und zwar, wie keine 
von ihnen, in unbefchränkter Ausdehnung, fo daß fie die ganze fihtbare Welt 
vor dem innern Auge ausbreitet. Bazu kommt nod, daß der Dichter aud) 
Taſtſinn, Geruch und Geſchmack (vergl. $. 71) bedingter Weife in Wirkung 
fegen kann. 


Es ift jegt näher zu beftimmen, wie die Poeſie den Gegenfaß ber 
Künfte, der objectiven, bildenden, und der fubjectiven, ftimmenden Haupts 
form fo aufhebt, daß fie in fich vereinigt, was jede berfelben vor der andern 
voraus hat, und fo ald die Kunft der Künfte ſich darftellt. Dabei ift von 
ber Wiederaufnahme des Prinzipes der bildenden Kunft auszugehen, benn 
es ift eine ebenfo wefentliche, als vielfach, namentlich in der modernen Zeit, 
verfannte Grundbeftimmung, daß der Dichter das Innere, das er darftellen 
will, in Geftalten niederlegen, dieſe ald Träger beffelben vorführen muß. 
Wer dem innern Auge nichts gibt, wer ihm nicht zeichnen fann, ift fein 
Dichter. Das ift die weuroeg der Alten: objective Darftellung; dadurch 
ift der Künftler rrouneng. „Jeden, der im Stande ift, feinen Empfindungs- 
zuftand in ein Object zu legen, fo daß dieſes Object mich nöthigt, 
in jenen Empfindungszuftand uͤberzugehen, folglich lebendig auf mich wirft, 
heiße ich einen Poeten, einen Macher,“ dieſes Wort Schiller's (Brief 
wechfel mit Göthe Th. 6. ©. 35), das wir zu $. 392, .. in weiterer 
Bedeutung ſchon angeführt haben, gilt bier natürlich in feiner engften. 
Mancher hält ſich für einen Dichter, weil er ein paar Gefühle in Berfe 
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gebracht hat, während er unfähig wäre, das einfachfte Object, einen Trupp 
Bauernburſche, Muftfanten, Zigeuner u. dergl. lebenswahr zu zeichnen. 
Man berufe ſich gegen unſere Grundforderung nicht auf die Iyrifhe Dicht: 
funft. Es wird feines Orts gezeigt werden, daß ihr fubjectiver Charakter 
feinen Einwand gegen diefelbe begründet; vorläufig darf als unbezweifelt 
voraudgejegt werden, daß die zwei Gattungen, die ein umfaſſendes Weltbild 
in handelnden und leidenden Charafteren objectiv niederlegen, das Weſen 
der Poeſie vollfommener ausfprehen, daß aber auch die Iyrifche Dichtung 
eine gewiffe Objectivität, eine Situation, hervortretendes Bild einer Perfön- 
lichfeit fordert. Wir zichen nur das Refultat aus $. 834 und 835, wenn 
wir nun aufftellen, daß der Standpunct der bildenden Kunft in der Poeſie 
wicderfehrt. Im Allgemeinen hat das Wort des Simonides, die Dichtfunt 
fei eine redende Malerei, feine Wahrheit. Die dunkle Halle, worin ſich die 
Kunft ald Muſik von der Zerftreuung des Sichtbaren tief in fi fammelte, 
thut fich wieder auf, die Welt liegt im hellen Sonnenfchein ausgebreitet 
wieder vor dem Auge, aber nur vor dem ber innern Borftellung. Zunädit 
hat diefe Erneuerung der bildenden Kunft den Sinn, daß ber Dichter das 
Verfahren der bildenden Künfte eigentlich nachahmen, ein Bild ihres ſpezi—⸗ 
fiſchen Werfes geben fann: PBaläfte vor und aufbauen, Bildwerfe, Gemälde, 
fhöne Gärten, gymnaſtiſches Spiel und vorführen. Es darf nur an bie 
herrlichen Beifpiele im Homer erinnert werden. Ungleich wefentlicher jedoch, 
als dieſes Nachbilden, ift das verwandte freie Bilden an demfelben Stoffe. 
Dem Dichter fteht der Wechſel der vwerfchiedenen Auffaffungen be 
bildenden Künfte zu Gebot und er wird bald dieſe, bald jene in Anwendung 
bringen: er nöthigt und, bald mit meffendem, bald mit taftendem, bald mit 
malerifchem Auge zu fehen. So fann er 3. B. Erd» und Bergformen vor 
unferem innern Auge entweder mehr fo aufbauen, daß unfer Gefühl für 
Maffenverhältniffe befriedigt wird, oder er kann ihre fanften Wölbungen, 
Sättel, Falten, überhaupt dad Bewegtere ihrer Formen dem in das Auge 
übergetragenen Taften vergegenwärtigen, ober endlich diefe Auffaffungsweiien 
ganz in eine Licht» und Farbenwirkung ftimmungsvoll auflöfen. Es gibt 
menfchliche Geftalten, welche nur dem Bildhauer, andere, welche nur dem 
Maler günftigen Stoff bieten; der Dichter, der beides zugleich ift, hat bie 
Mittel, fowohl die einen, ald die andern, der entfprechenden Art der Ans 
fhauung lebendig entgegenzubringen. Die ächte Poeſie ift im Vergegen— 
wärtigen fo ftarf, daß wir meinen, ihre Geftalten greifen zu fönnen; 
Homer's Gebilde leuchten in vollfommen plaftifcher Beftimmtheit der Formen 
und Umriffe, Shakespeare's Charaktere wandeln in malerifcher Beleuchtung 
fo nahe zu und her, daß wir jeden Zug fehen können. Zu genau darf es 
mit diefem Eindruck allerdings nicht genommen werden, wie fi anderswo 
zeigen wich, bie Energie feines Scheind ift aber eine vollftändige. 
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Wir faſſen bier bereitd auch den Umfang bed Darftellbaren in's 
Auge, ohne jedoch diejenige Seite der Erweiterung noch zu berüdfidhtigen, 
welche fih aus ber Vereinigung mit der Grundform der Mufif ergibt, 
obwohl darauf bereits hier Rüdficht zu nehmen ift, daß die Gebilde des 
Dicbterd Bewegung haben, bie des bildenden Künftlerd nicht. Der Dichter 
umfaßt denn nicht nur diefelben Stoffe wie diefer, fondern auch in unbe 
fehränfter Ausdehnung. Das ganze Gebiet des Sichtbaren ift ihm aufs 
geſchloſſen, audy die Grenzen, welche der Malerei noch geftedt find (vergl. 
$. 678 ff., abgejehen von der Beziehung auf das Häßliche, welche bier 
noch nicht aufzunehmen if). Was naturfchön ift, aber nicht nachgeahmt 
werben fann, weil es zu momentan, zu unmittelbar, zu außergewöhnlich, 
zu unerreichbar blendend erjcheint: er kann es und vorzaubern und er barf 
ed, denn er woetteifert ja nicht in wirklicher Farbe mit der Intenfität der 
Naturfarben, er gibt dem Momentanen und ganz Unmittelbaren (wie 
Baumblüthen und erftes Srühlingsgrün), dem Außergewöhnlichen, Einzigen 
eine auögefprochene Beziehung auf inneres Leben, die ihm ewige Bedeutung 
fihert, er „läßt den Sturm zu Leidenfchaften wüthen, dad Abendroth in 
ernftem Sinne glüh’n.” Auch das Kleinfte ift ihm nicht undarftelbar, er 
mag Infeftenfhwärme durch die Zuft fpielen Iaffen, mit denen fich ber 
Pinſel des Malerd nicht befaſſen kann, u. dgl. Es ift namentlich nicht zu 
überfehen, daß er felbft Solches, was an fih dem Außern Auge fichtbar, 
aber verdedt ift, dem innern vorführen, daß er und 3. DB. den bunfeln 
Meeredgrund mit feinen Ungeheuern fchildern kann. In der Poeſie ift auch 
das Dichte zugleih durchſichtig. Dieß ift von den umfaflendften Folgen 
für die Weite und Fülle des Feldes, das der Dichter vor und ausbreitet: 
feine Bilder deden fich nicht (Xeffing Laok. Abſchn. 5). Er hat fein 
beengendes Gedräng im Raume zu jcheuen, er mag ihn füllen, wie e8 ihm 
aus inneren Gründen gut duͤnkt. Es liegt aber in biefer Richtung noch 
ein weiterer ungemeiner Bortheil. Durch ihre Beziehung zum Volksglauben 
fließt der Kunft eine Gattung von Gefichtd - Erfcheinungen zu, welde 
fihtbar unfichtbar genannt werden fönnen und von der gewaltigften Wirfung 
find: Götter» und Geiſter-Erſcheinungen. Dieſe Wefen follen bald nur von 
denjenigen innerlich gefehen werden, an die ſich der Künftler wendet, bald 
Außerlich von einigen ber Perfonen, die er im Kunftwerfe vorführt, von andern 
nit (wie Banquo’s Geift im Mafbeth und des Königs im Hamlet), bald 
von allen, immer aber nur fo, daß es ein unbeftimmtes Schen, Sehen einer 
Geftalt von verfehwebenden Umriffen ift. Ueberall ift bier der Maler in 
einer übeln Lage: im erften und zweiten Balle geräth er in ben Wiber- 
ſpruch, eine Erfcheinung fchlechthin fichtbar zu machen und body anzeigen zu 
follen, daß fie von Niemand oder nicht von Allen gefehen wird. Leſſing 
zeigt (Raofoon Abfchn. 12), wie berfelbe aus ben Grenzen feiner Kunſt 
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heraudgeht, wenn er fich hier mit der Wolfe Hilft, die bei Homer nur tie 
Unſichtbarkeit bedeuten fol. Er zeigt aber au, wie der Maler mit ber 
ungemeinen Größe sBerhältniffen der Göttergeftalt in's Gebränge fommt, 
indem er ihr die übergroßen Dimenfionen nicht geben fann, und er über 
fieht nur, daß er das an fich zwar fönnte, da ja in der Malerei aller Maaß— 
ftab relativ ift ($. 649, e.), daß aber dody diefe Freiheit nicht fchranfenlos 
benügt werden fann, weil im vorliegenden Falle durd die räumliche Firirung 
fo ungleicher Größenverhältniffe die Helden zu Flein erfhienen. Hier 
zeigt ſich alfo, daß doc) erft die Poeſie auch in der Darftellung jeder Größe 
ganz frei fi) bewegt. Aber noch mehr: die Größe des Götters und Geifter: 
leibed wächst für die Phantafie zu einer unendliden an, dem Außern 
Auge ift fie begrenzt, richtiger: dem deutlich jehenden Außern Auge. Solches 
unbeftimmtes Sehen fann nun der Maler ſchwer ausdrüden, denn fo daͤmmernd 
und in Helldunfel verfchwimmend er fein Object geben will, e8 hat doch zu 
viel Beftimmtheit, um den Abgrund von Staunen zu öffnen, den nur bie 
Phantafie ohne die äußern Sinne kennt. Endlich genießt der Dichter noch 
einen befondern Vortheil, der in der Anm. zu $. 837 fdyon berührt wourte, 
wo von dem Charafter der Unendlichfeit die Rede war, der dem inner 
Bild eigen ift: er fann Handlungen fo fchildern, daß wir willen, fle ge 
fchehen jegt, daß fie uns aber zugleich verhält find, im Dunfel vor fd 
gehen, oder jo, daß Perfonen im Gedichte felbft darum wiffen, fte aus 
andeutenden Zeichen errathen, fte fich vorftellen, aber ohne fie zu fehen. 
Hier ergeben fich denn bdiefelben ungeheuern Wirfungen, wie durch das 
halbdeutlich gefehene Wunderbare. Welche Hölle gräßlicher Entjcheidung 
liegt in den Worten der Lady Makbeth: jegt ift er d’ran! Der Maler 
mag wohl einen Lord Leiceſter darftellen, wie er verdammt ift, Moment 
für Moment den Hinrihtungs> Act der Maria Stuart ſich zu vergegen 
wärtigen, man mag ihm den furchtbaren Vorgang in feinem Innern anfeben, 
aber wie ganz anders wirft die Scene, wenn ber Dichter durch feine Mittel 
und zwingt, mit Leicefter aus den dumpfen Lauten, bie er vernimmt, und 
das Bild des Gräßlichen zu erzeugen, das ungefehen von unferem phyſiſchen, 
wohl gefehen von unferem geiftigen Auge vor fi geht! — Das find denn 
lauter Bortheile, die Leſſing wohl berechtigten, (Laof. Abfchn. 14) zu fagen: 
müßte, fo lange ich das leibliche Auge hätte, die Sphäre deffelben auch die 
Sphäre meines innern Auges fein, fo würde ich, um von diefer Einſchränkung 
frei zu werben, einen großen Werth auf den Verluſt des erftern legen. 
Schließlich ift nicht zu überfehen, daß der Dichter auch jene ſtoff— 
artigeren Sinne, die auf unmittelbarer Berührung, chemifcher Auflöfung der 
Körper beruhen, in Wirkung fegen fann und darf, da er ja an bie ganze 
innerlich gefegte Sinnlichkeit fi) wendet. Diefe Sinne liegen allerdings 
fhon dem Charakter des Gehoͤres näher, zu dem wir erft übergehen; ihre 


1175 


Einbrüde gleichen den toniſchen darin, daß die Sprache eigentlic) feine Worte 
für fie hat, allein der Dichter kann das Object nennen und darauf geftügt 
genügen die unzulänglichen Sprachmittel, uns die dunfeln, aber ftarf er 
greifenden Wahrnehmungen diefer Art zu vergegenwärtigen. Allerdings 
darf er fie nur ungleich untergeordneter, als die VBergegenwärtigung von 
Zönen, ungleich mehr nur ald Beigabe des Sichtbaren in uns hervorrufen, 
es bleibt daher bei dem Sage $. 534 Anm., daß die Poeſie eigentlich fein 
neues Erfheinungsgebiet erobert, daß er fie aber nicht zu fcheuen hat, daß 
fie im Gegentheil bedeutende Afthetiiche Hebel für ihn werden fönnen, ift 
ſchon in der Anm. zu $. 71 berührt; er wird fie wie eine tiefe Symbolif 
mit menfchlichen Stimmungen in geheimnißvolle Verbindung fegen, Aufs 
regungen der bedeutendften Art aus ihnen entipringen laſſen. 


$. 839. 


Auf der andern Seite hat die Dichtkunft mit der Mufik durd ihr .. 
Behikel, die Sprache, überhaupt die Form der reinen Bewegung, des Geiftes- 
lebens, die Beitform gemein. Sie wendet ſich nun mit diefer Form zunächſt, =. 
wie jene, an das Gefühl, indem fie nicht nur mufikalifche Aunftwerke für 
das innerlich geſehte Gehör irgendwie nachzubilden vermag, fondern, was 
ungleich wichtiger if, indem fie mit der Tonkunft den Inhalt theilt und mit 
ihrem eigenen Mittel, in gewiſſer Beziehung fogar umfangreicher, Stimmungen 
darftellt. Sie hat aber überhaupt das Gebiet der bildenden Aunft, das Sichtbare, 
mit dem der Auſik, der innern Welt, fo zu vereinigen und die unmittelbare 
Herkunft von der letzlern fo zu bethätigen, daß alle ihre Gebilde durchaus 
empfunden find, daß fie dadurch lebendiges Gefühl der Zuftände mittheilt. 
Endlich gibt fie gemäß diefer nahen Verwandtſchaſt und um nicht alle äußere a. 
Sinnenwirkung zu opfern, ihrem Behikel, der Sprade, eine der Tonkunſt 
verwandte, urfprünglid für mufikalifhen Vortrag wirklid befimmte, chyth- 
mifhe form. 


.. Zunächft ift vom Unterfchiede zwifchen dem muftfalifchen und bem 
zum Wort artieulirten Ton abzujchen und beftimmt hervorzuheben, daß bie 
Poeſie mit der Muſik die Form des Nacheinander, die Zeitform, alfo die 
des pſychiſchen Lebens theilt. Der Boden des Geifted ift erreicht und wird 
nicht wieder verlafien, fondern in die Tiefe bearbeitet. Es ift aber bier, wo 
e8 cben auf die Vereinigung der Wirfungen des Nacheinander mit denen 
des Nebeneinander anfommt, dieſe Beftimmung genauer anzufehen. Der 
Geift ift keineswegs blos eine Bewegung im Nacheinander, fondern er ift 
zugleich die innerlich gewordene Raumwelt, innerliches Anſchauen des Neben 
einander, alfo des Gleichzeitigen. Es ift falfch, wenn man fagt, der Geift 

Viſcher's Aeſthetil. 4. Band. 76 
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fönne nicht mehrere Vorftellungen gleichzeitig vollziehen. Als Phantafit 
breitet er ein Bild vor fih aus, das viele Bilder in fich ſchließt, fein 
Gefühle find conerete Einheiten, als Denken faßt er einen Umkreis von 
Gedanken in Einem zufammen. Aber Alles, was er innerlich fchaut, fühl: 
und denft, bewegt fich im ftetigen Bluffe der Zeit. Der Geift ift zeitloie 
Idealität, in Zeitform fich Außernd, dieſe ift der Pulsſchlag, der Perpentifel 
feiner Ewigkeit. So fann er denn das, was er gleichzeitig in ſich zuſam— 
menfaßt, nicht anders, ald in der Form des Nacheinander darftellen, wenn 
er nicht feine Grundform freiwillig aufgeben und fein Inneres in feſtem 
Körper nacdhgebildet in den Raum ftellen will. Die Mufif führt gleichzeitige 
Unterfchiede des Gefühls im Nacheinander der Zeit vor, indem fie fich zur 
Harmonie ausbildet. Die Poefte kann mit dem Behifel der Sprache nicht 
ebenjo verfahren, denn es fonnen nicht Mehrere zugleich gehört oder geleien 
werden, fie gibt aber in Einem Momente der Bhantafte eine räumliche und 
geiftige Bielheit, freilich nicht, ohne in Schwierigfeiten und Incongruenzen 
zu gerathen, indem fie dieſe Vielheit fucceffiv fortführt. Davon wird feines 
Drts die Rede fein; jet ift zunächft die Verwandtfchaft zwifchen Muftf umt 
Poeſie weiter zu verfolgen. 

. Wie das Bewußtfein überhaupt die Erinnerung ded Gefühls bewahrt 
und von ihm begleitet wird, jo muß bie Kunftform, die den Uebergang 
vom Einen zum Andern vollzieht, das Element, aus dem fie (logiſch, doch 
in gewilfem Sinn auch biftorifch) herfommt, fefthalten und Fundgeben. 
Es find aber die Momente, worin dieß innige Band, dieſe Rüdweijung 
auf den mütterlihen Schooß ſich ausfpricht, wohl zu unterfcheiden. Für's 
Erfte findet, Ähnlich wie bei der geiftigen Erneuerung ber Wirfungen ber 
bildenden Kunft, ein eigentliches Nachahmen der Leiftungen Statt: bie 
Dichtfunft kann bis auf einen gewiffen Grad dem innerlichen Gehöre durd 
Worte Charakter und Gang von Tonwerken vergegenwärtigen; fie fann es, 
fofern dem Gefühle das Bewußtfein ($. 748), die Vorftellung beftimmter 
Objecte ($. 749), dad Denfen und die Willenserregung ($. 756) immer 
unmittelbar nahe liegt, fie kann es aber doch nur in ganz entfernter unt 
ſchwankender Andeutung, indem das Innerfte des fpezififch für ſich auf 
tretenden Gefühls niemald in Worte zu faffen if. Nur dad Allgemeinfte 
einer Stimmung, wie fie in einer Melodie liegt, kann ausgeſprochen werden, 
wie tief und ahnungsvoll aber, dafür gibt Shakespeare ein Beifpiel in den 
Worten ded Herzogs in „Was ihr wollt“: 


Die Weife noch einmal! — fte ftarb fo bin; 
D ſie befchlich mein Ohr dem Wefte glei, 
Der auf ein Beilchenbette lieblich haucht 
Und Düfte ftichlt und gibt. — 
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Zu größerer Beftimmtheit bringt es natürlich die Poeſie, wenn fie 
dieß ungenügende Andeuten durch das Bild der Wirfung einer beftimmten 
Muſik ergänzt, wie Homer, wo er von Demodofos erzählt, der Dichter der 
Gudrun, wenn er fchildert, wie bei Horands Geſang die Vögel ſchweigen, 
die Fiſche im Waſſer ftile halten. Dieß ganze Moment bleibt aber ein 
jehr untergeordnetes; ungleich wefentlicher ift das andere, daß die Poeſie 
einfach durch fich felbft die Welt der Stimmungen darftellt. Der $. fagt: 
„nach einer Seite fogar winfangreicher, ald die Muſik“; dieß erklärt fich 
aus dem, was über das Verhältnis von Vocal» und Inftrumentalmufif 
($. 764) mit Rüdbeziehung auf das Verhältniß zwilihen Gefühl und Bes 
wußtjein (8. 748) geſagt ift: das Reich der Gefühlgzuftände wird viel 
umfaflender geöffnet, wenn dad Wort die Objecte nennt, auf welche das 
Gefühl bezogen if. Es ift aber an ber erftern Stelle auch gezeigt, wie 
durch diefe hülfreiche Anlchnung für die Muftf doch eine Incongruenz ents 
fteht, wie fie ſich des Textes cbenfofehr erwehrt, als an ihn anfchmiegt; 
verhält fich dieß fo in jenem Gebiete, wo der Dichter ganz nad) den Zwecken 
des Muſikers fich richtet und die Poeſie in feinem Tert als foldye nur 
geringen Anſpruch macht, fo wird ſich im eigenen Felde der Dichtfunft die 
Sache anders wenden: in allen fpeziellen Schilderungen des Stimmungs— 
lebens wird, indem das Wort dem Gefühle durchaus Beziehung auf Objecte 
gibt, dieſes in einem gewiflen Sinne vielfeitiger erihöpft, aber auch aus 
feinem Elemente gehoben und zum bloßen Begleiter anderer Kräfte, zur 
bloßen Atmofphäre, worin beftimmter Inhalt, Sichtbares, Vergegen— 
wärtigung wirflich genannter Affecte, Entichlüffe, Handlungen ſich geftaltet. 
Nur darf dieß Element, dieſe Atmofphäre darum feineswegs zu einer bloßen 
Nebenfache werden, und dieß führt auf das dritte Moment, das Weſentliche, 
den Mittelpune. Nicht nur nämlich, wo c8 fich ſpeziell von Echilderung 
einzelner Gefühlszuftände handelt, fondern überhaupt und immer foll Alles 
in der Poeſie timmungsvolf fein. Wir haben ja gefehen, daß das 
Gefühl die lebendige Mitte des Geifteslebens ift, woraus alles Beftimmte 
hervorgeht, worein es wieder einfinft, worin es erft zum innerſten Eigen: 
thum des Subjectd wird, woraus ed wieder auftaucht, wie aber das Gefühl 
nicht verfchwindet, wenn das Beftimmte, Bewußte aus ihm fich ausgeichieden 
hat, fondern es als innige Erinnerung feines Urſprungs begleitet. Dieß 
gilt nun ganz von der Poeſie als der Kunft der Darftellung des bewußten 
Lebens in Phantafieform. Was nicht empfunden ift, hat fein Leben, feine 
Wahrheit. Alles Acht Poetiſche ift durchaus in Empfindung getaucht; es 
find wahrnehmbare Wellen, warme Strömungen, weldye das ganze Gebild 
ummeben, es ift ein beftimmter Duft, der Niemand entgeht, welcher Sinn 
hat. Wie viele Poefte ift freilich geruchlos! Ein großer Theil der poetiſchen 
Literatur, namentlich der neueren, fällt fchon durch dieſen einfachen Maaß— 
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ftab in das Nichte. Man kann fagen, daß in ber zum vorh. $. ange 
führten Schiller'ſchen Definition des Dichterd nad) ihrem erften Theile: 
„Empfindungszuftand” die Poeſie nicht genug von der Mufif unterfchieden 
fei; man könnte ebendaffelbe dem Worte Göthe's vorwerfen: „lebendiges 
Gefühl der Zuftände und die Fähigfeit, es auszudrüden, macht den Dichter‘; 
man fönnte darauf erwiedern, daß hier unter „Zuftände* wohl das Ganze 
der Situationen, das Gefühl ſammt den Dingen und Gedanfen verftanden 
fei; allein daran liegt hier wenig, fontern mit gutem Grund haben bie 
beiden großen Dichter umferer Nation einmal recht und ganz betonen wollen, 
daß alles Aufzeigen der Dinge in ber Poefte null fei, wenn e8 nicht jedem 
Gemüthe die Innigfeit urfprünglicher Empfindung mittheile zum Zeugnif, 
daß es daraus hervorgegangen. Daher ift in feiner Einfachheit doch jo 
bedeutend, was Göthe von Ehafespeare gefagt hat: bei ihm erfahre man, 
wie den Menjchen zu Muthe fei. — Wir fönnen nun das Weſen ber 
Dichtkunſt, wie fi in ihr die bildende Kunft und Muſik wiederholt unt 
vereinigt, dahin beftimmen: die Dichtfunft ift empfundene und empfindende 
Geftalt. Der Mangel diefer Beftimmung wird fi) zeigen und heben. — 
Nahe liegt e8 übrigens, fchon hier den Schluß zu ziehen, daß bie jegt 
hervorgeftellte Seite der Dichtfunft ihr befonderes Recht in einem eigenen 
Zweige zur Geltung bringen werde. Zum vorh. $. wurbe dieſer Zweig 
vorläufig erwähnt, um einem Cinwande gegen die Forderung objectiver 
Bildlichkeit zu begegnen; der gegenwärtige Zufammenhang weist pofttiv auf 
ihn bin, doch ift dieß erft aufzunehmen, wenn wir zur Eintheilung ver 
Poeſie in ihre Gebiete übergehen. 

a. Vom Rhythmiſchen, — worunter alle Formen der gebundenen Rede 
begriffen werden, — nehmen wir hier vorerft nur die allgemeinfte Bedeutung, 
die innere Begründung im Zufammenhange zwifchen Poeſie und Mufif auf. 
Wenn alles Dichten vom Gefühl ausgeht und, wie e8 immer zum Objer 
tiven fortgehen mag, im Gefühle bleibt, jo folgt von felbft, daß die poetiſche 
Stimmung zugleich eine Nervenftimmung ift, welche den Keim und Grunt 
zu gewiffen formalen Ordnungen, die fid) im Darftellungsmittel niederlegen, 
auf Ähnliche Weife mit fich führen wird, wie die muflfalifche. Es leuchtet 
freilich auc) fogleidy ein, daß eine andere Formenwelt in dem articulirten 
Tone ſich entwideln muß, der nur Vehifel ift, ald in dem nicht articufirten 
Tone, der dad Material einer Kunft bildet, aber dieß hebt die urfprünglid« 
Verwandtichaft nicht auf. Es ift befannt und oft angeführt, daß gehoben: 
Stimmung ſelbſt Naturen, bie fonft fein Talent zur Dichtkunſt haben, zu 
rhythmifcher Sprache fortreißt; wir dürfen hier ftatt alles Weiteren auf den 
eriten Theil der Xehre von der Mufif, auf die Blicke verweilen, die wir 
in jenen geheimnißvollen Zufammenhang zwifchen Seelenftimmung unt 
Schwingungsleben der Nerven geworfen haben. Derjelbe wird ſich im 
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Dichter natürlich noch ganz anders, beflimmter und gemeffener geltend 
machen, als im gewöhnlichen Menjchen, der nur einzelne poetische Momente 
hat. Wie er das Bild feines Kunſtwerks im Geift empfängt, wird auch das 
entfprechende VBerdmaaß im innern Gehöre mit anflingen und feine Formen 
find ihm Feine Beffel, fondern wachfen organifch mit dem Körper der Dichtung. 
In Wahrheit ift diefer Uebergang des Gefühlsſchwungs in die poetifche 
Sprache eigentlich eine Reminifcenz davon, daß das Element der Sprache, 
ber Ton, in einer unmittelbar benachbarten Kunft überhaupt nicht bloßes 
Mittel, fondern Material des Schönen war. Der Dichtfunft würde, wenn 
ed anders wäre, das letzte Band verloren gehen, das fie an die eigentliche, 
Außere, nicht blos innerlich gefegte Sinnlichkeit knüpft, oder richtiger: das 
Band, das fie allerdings unter allen Umftänden noch an diefe fnüpft (da 
doch gehört oder gelefen werden muß), verlöre allen Zufammenhang mit dem 
Schönen, deffen Vermittler und Leiter es ift. Daher ift urfprünglich alle 
Poeſie unmittelbar mufifalifch, das Lied entfteht mit der Melodie und wird 
anderd gar nicht vorgetragen, als in Form des Gefangs mit Begleitung 
eines Inftrumentd. Diefer innige Zufammenhang fann allerdings, je mehr 
bie Poefte ihr eigenes Wefen in ben größeren, objectiven Bormen ausbildet, 
nicht fortbeftehen; der volle Sinnen: Eindrud des muflfalifchen Vortrags 
drüdft auf die Entwidlung bes rein Poetiſchen, ftört das nöthige Verweilen 
bei der Beftimmtheit der innern Anſchauung; daher ift e8 natürlich, daß 
ſolche unmittelbare Einheit beider Künfte ſich in jenen Zweig zurüdzieht, 
defien nothwendiged Erwachen aus dem Berhältniffe der Poefie zum Ges 
fühle fi) und bereits angefündigt hat, in ben Iyrifchen. Doch ift ſogleich 
binzuzufegen, daß auch dieß befonders enge Verhältniß Fein abjolutes ift 
und, nachdem das urfprüngliche Band gemeinfchaftlichen Werdens des Tertes 
und der Melodie fich gelöst hat, das ftimmungsvollfte Lied fir ſich beftehen 
fann, fo daß durch die mufifalifche Gompofition und den Vortrag etwas 
zwar innig Verwandtes, aber doc; Neues und Anderes hinzufommt. Kurz, 
die rhythmiſche Form ift, ohme nothiwendigen Zufammenhang mit eigents 
licher Muſik, ein der Poeſie wefentliches Analogon von Muſik im Bau und 
Gang der gebundenen Sprache. Die Sache hat übrigend noch eine andere 
Seite, als die, von welcher wir bier ausgegangen find und wonach bie 
poetifche Stimmung den rhythmiichen Gang und Klang der Sprache von 
felöft mit fich führt; neben diefem Wege von innen nach außen befteht eine 
Rückwirkung von außen nad innen: bie rhythmiſch gehobene Rede trägt 
und hält den Dichter auf der Höhe der idealen Stimmung, warnt ihn, 
wo biefelbe in's Platte fallen will, und leitet fie in die Außerften Epigen, 
den einzelnen Ausdrud hinaus. Nur die Oppofitionöftellung im Kampfe 
gegen eine Dichtung, die in der Form aufzugehen drohte, Fonnte ein relas 
tives Recht haben, im ernften Drama grundfäglic die profaifche Rede als 
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Regel einzuführen, und die Borfämpfer felbft giengen unter Borgang Leffing's 
im Nathan auf die gebundene Form zurüd. Eine Vergleihung der eriten 
und zweiten Bearbeitung von Göthe's Iphigenie gibt die intereffanteiten 
Belege für unſern Sag (vgl. Göthe's Iph. auf T. in ihrer erften Geftalt 
herausgeg. v. Ad. Stahr). Im bürgerlichen Luſtſpiel oder nach Shakes— 
peare's Vorgang in komiſchen Scenen, bie fid) in das ernfte Drama mifchen, 
behauptet dagegen die Proſa ihr Recht, eben weil fie anzeigt, daß bier das 
Sewöhnliche jene Geltung hat, welche ihm an fi im Komiſchen gebührt. 
Die Auflöfung des Epos in den Roman war zugleidy ein Uebertritt biefer 
Gattung auf den Boden ber Realität mit ihren profaifchen Bedingungen 
und ebenbaher auch eine Auflöfung der rhythmiſchen Sprache in die Proſa; 
die Frage ber Bedeutung und Berechtigung bdiefer Form Fann bier noch 
nicht aufgenommen werden. Ueberall jedoch muß die profaifche Rede in der 
Poeſie wenigftend durch einen Anklang des Rhythmiſchen, den Numerus, 
ausdruͤcken, daß hier geweihter Boden iſt, und ihren Eintritt rechtfertigen. — 
Es wirft aber ferner die rhythmifche Sprachform auf die Thätigfeit des 
Dichterd auch in dem pofitiven Sinne zurüd, daß fie im Einzelnen poetifche 
Gedanfen in ihm wedt, welde in ber Intention ded Ganzen nod nicht 
angelegt waren. Auch hier hat die Muftf-ähnlich gehobene Sprache etwas 
von der Natur eines Materials: es ift mehrmals, namentlih in $. 518, ı 
gefagt, daß der Kampf mit dem Materiale auf die Erfindung fo zurüd: 
wirft, daß er Motive wert. Wie manche ſchöne Dichterftelle verdankt ihren 
Urfprung dem Zwang und Drang cined metrifchen Berhältniffed, eine 
Reims! 

Mas die Perfönlichfeit des Dichters betrifft, fo ift ihm durch den 
wefentlichen Unterfchied zwifchen dem bloßen Analogon von Mufif in ver 
vhythmifchen Behandlung der Sprache und der wirklichen Tonfunft tie 
Strenge und Länge der Schule eripart, welche der Muftfer, wie der bildende 
Künftler bedarf. Dieß ift fchon $. 520, Anm. =. berührt. Der Dichter 
braucht überhaupt, da er mit einem wenig wiberftrebenden Behifel in tem 
flüchtigen Elemente der Phantaſie arbeiter, feiner Kunft nicht das Ganze 
feiner Zebensbeftimmung zu widmen, wenn ihm nur Geichäft, Amt u. f. w., 
dem er daneben fi) widmen mag und das gegen die Verfuchung zu über 
higtem PBhantafieleben den heilfamen Widerhalt einer gefunden Trodenbeit 
gibt, die unentbehrliche Muße läßt. Freilich liegt in dieſer größeren Freiheit 
vom Handwerk auch die ftärfere Verlockung zum Dilettantismus. 


$. 840. 


Da aber die Wirkungen der andern Künfte in der Dichtkunft ſich fo wieder- 
holen, daß fie in ein fchlechthin neues Element verfeßt werden, wodurch allein 
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hre Bereinigung möglid wird, fo muß ihre Aufnahme auch mit einem 
jroßen Berlufte verbunden fein: das Feben des Gefühls kann entfernt nicht 
nit Der Iunigkeit erfhöpft werden, wie in der Muſik, das Sichtbare verliert 
ie Schärfe, Deutlichkeit, geſchloſſene Pbjectivität, welche ihm die bildende Kunft 
zibt, und der Verſuch, diefen Mangel durch verweilende Ausführung zu heben, 
zeräth, fowie die Darftelung des Gleichzeitigen, durd den Widerfpruc mit der 
Grundform der zeitlichen Fortbewegung in tiefe Schwierigkeiten. 


Wenn fih mit der Innigfeit des Gefühld die Deutlichfeit der Vor— 
ftellung des Sichtbaren verbindet, wenn es nicht mehr in feiner Reinheit 
durch Töne, jondern vermittelt genannter Objecte ausgeſprochen wird, 
wenn bie Tageslicht in fein Helldunfel fällt, jo entweicht nothwendig ein 
gutes Theil feines eigenthümlichen Weſens; es bleibt nur warme Dunft- 
hülle, die einen lichten Kern umgibt, weldyer von anderer Natur if. Daß 
ed nad) anderer Seite umfangreicher zur Darftellung fommt, haben wir im 
vorh. $. gezeigt, bereitd aber auch ausgeiprochen, daß damit ein Verluſt 
in der Dualität verbunden fein muß. Und doc, behält die Poeſte von 
der Muſik gerade fo viel bei, um dadurch auch nad) anderer Seite einen 
ftarfen Verluft zu begründen. Muſikaliſch fönnen wir nämlich ihre Inner: 
fichfeit überhaupt nennen, ihr Wefen, fofern fie fid) blos an die innerlich 
gefegte Sinnlichkeit wendet: und dadurch wird nun auch die Borführung 
des Eichtbaren, wodurch fie die bildende Kunft in ſich erneuert, mit einem 
tiefen Mangel unvermeidlid behaftet. Die innerlich gejegte Sinnlichkeit, 
fofern in ihr der Proceß der Umbildung des Aufgenommenen beginnt, 
heist Einbildungsfraft. Mit diefer Hereinziehung in das Innere verliert 
die Anfchauung nothwendig an Schärfe und Beftimmtheit, vergl. $. 388, ı. 
Diefer Mangel wird auch durch die Phantafie ald die zur Ideal-bildenden 
Thätigfeit erhobene Einbildung nicht ganz getilgt. Wenn dem reinen Bilde, 
das fie im Innern erzeugt, volle Objectivität ($. 391), fogar ganze finnliche 
Lebendigkeit ($. 398) zuerfannt worden ift, fo fann dieß nur relativen Sinn 
haben; der Objectivität ald blos innerem Oegenüberftelfen fommt nidyt die 
Kraft der Unterfcheidung zu, wie dem Gegenfchlage zwifchen Subject und 
wirflichem, Außerem Dbject, dem lebendig finnlihen Bilde, dad nur innerer 
Schein ift, nicht die Deutlichfeit, wie der eigentlichen, realen Erſcheinung. 
Ebendadurch war ja der Uebergang der Phantafie in die Kunft gefordert, 
welche dem innern Bilde wieder die Objectivität und Deutlichfeit des Natur 
ſchoͤnen verleiht ($. 492, vergl. dazu befonderd $. 510). Die Kunft felbft 
aber, nachdem fie die Hauptformen der Darftellung in finnlihem Materiale 
durchlaufen hat, fehrt nun auf höherer Stufe zu dem Stanbpuncte ber 
Phantafie vor der Kunft zurüd. „Auf höherer Stufe,“ denn ber Unter» 
ſchied ift Mar: die Phantafie ald Dichtkunft ift ja von ber Phantafie, 
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bie noch nicht Kunft ift, weſentlich dadurch verfchieden, daß fie fich nad 
außen erichließt, fi) in einem technifch durchgeführten Gebilde mittheilt. 
wogegen das Gebilde der noch nicht Fünftleriich thätigen Phantafte we: 
ſentlich noch ein unreifes iftz ihr Erzeugniß hat alfo nit nur Objecti— 
pität in dem Sinne, wie das innere Idealbild überhaupt, fondern die ganz 
entwicelte Objectivität der Kunftgeftaltung; allein es bleibt in biefer Er- 
fchliegung nad) augen doch innerlich und muß daher die Unbeftimmtbeit 
und Unbeutlichfeit des Phantaftebildes, das ſich noch gar nicht erichlofien 
hat, doc) in irgend einem Sinne theilen; e8 hat Körper gewonnen, beiten 
Glieder in feftem Kunftverhältniß ftehen, aber dieß ift ein Körper, aus 
welchem ber Blig des Gedankens mit einer Beftimmtheit leuchtet, in welcher 
diejenige Beftimmtheit, Compactheit und Schärfe der Umriſſe ſich verzehrt, 
die dem Werfe der bildenden Kunft eigen if. Das vollftändige, wirkliche 
Ausbreiten vor dem Auge bleibt der unendliche Vortheil des bildenden 
Künftlers vor dem Dichter. Es müffen nun aud) die Incongruenzen ftärfer 
betont werden, welche fchon zu $. 839, Anm. ı. berührt find. Der Dichter 
wird der Undeutlichfeit, an welcher feine Bilder in Vergleihung mit denen 
des Malers leiden, durdy ein Verweilen bei den einzelnen Zügen abzuhelfen 
fireben. Allein es ift dieß in Wahrheit Fein Verweilen, denn in Zeitform 
darftellend rückt er ja fort. Diefer wichtige Satz iſt hier vorerft einfach 
hinzuftellen, in der Lehre vom Styl aber genauer auseinanderzufegen und 
in feine Gonfequenzen zu verfolgen. Es handelt ſich jedody nicht nur von 
ber Deutlichkeit, fondern auch von der Gfeichzeitigfeit. Wenn nämlich 
Mehreres, was auf weiten Räumen zu gleicher Zeit gefchicht, dargeſtellt 
werden foll, fo ift nicht die Vielheit an fi dem Dichter ein Hindernif, 
denn die Phantafte ſchaut gleichzeitig Vieles und er mag fein Geſichtsfeld 
firefen, fo weit er will, aber die Theile ded Vielen bewegen fich in ber 
Zeitform, ein Geſchehen ift darzuftellen und der Dichter kann nur Eine 
biefer gleichzeitig Taufenden Linien nad) der andern verfolgen. Dieß ift die 
andere Seite der Beengung, um welche er die freie Weite feiner Kunſt 
erfauft; beide Seiten faffen ſich zuſammen in dem Widerfpruche des Suc— 
cefiven mit dem Simultanen. 


8. 841. 


Diefer Berluft wird reichlich erfeßt durch das ſchlechthin Neue, was 
gewonnen ift. Zunächſt liegt dieß in der Bereinigung des Räumlichen und Zeit- 
lien: die Dichtkunft fefelt nicht einen Moment der Bewegung an das Heben- 
einander des Raumes, fondern ihre Gefalten bewegen fih vor dem innern Auge 
wirklid und fie führt daher eine Reihe von Momenten vorüber, deren Ab- 
ſchluß nur der künftlerifche Zweck beſtimmt. Dieſer wefentliche Fortſchritt vereinigt 
ſich mit den in 8. 838 hervorgehobenen Bortheilen. 
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Ein Theil des großen Vorſprungs der Poeſie, nicht in Eroberung 
neuer, aber unendlid, neuer Erfchöpfung der Erfcheinungsgebiete, worin die 
andern Künfte ſich bewegen, ift allerdings ſchon in $. 838 aufgeführt; ber 
Zuwachs an Ausdehnung über alle Art von Inhalt, wurde fchon dort her» 
vorgehoben, um dann zunächft die Verlufte auf demfelben Boden nachzu— 
weifen, hierauf aber nunmehr zu dem abfoluten Gewinn aufzufteigen, ber 
für diefe Verluſte entichädigt. Der quantitative Umfang des Darftelbaren, 
von welchem dort die Rede war, ift denn eine an fid) zwar hödyft bedeutende, 
verglichen jedoch mit dem unendlichen Gewinne, von dem jegt die Rebe ift, 
noch untergeordnete Groberung. Die Poeſie bat gewonnen eine Einheit 
des Nebeneinander im Raume und ded Nacdjeinander in ber Zeit. Das 
Werf der bildenden Kunft fefjelt einen Zeitmoment im Raume, der Zufchauer 
[68t wohl durch feine Phantafie diefe Feffel wieder, indem er fih aus dem 
fruchtbaren Momente, den der Künftler gewählt hat, die vorhergehenden 
und folgenden entwidelt; er thut dieß aber, obwohl auf Anlaß, doch nicht 
unter Anleitung des Künftlers, es ift alfo zufällig, ob er dieß Vorher und 
Nachher ſich richtig oder falich, ſchön oder unfchön vergegenwärtigt und wie 
weit er es fortführt, ja was das Letztere betrifft, jo ift überhaupt gar nicht 
zu beftimmen, an weldyem PBuncte dieſer Reihe feine Phantafie umbiegen 
und zu der unentwidelten Sammlung von Momenten in Einem entwidelten, 
die ihm das Kunftwerf vor Augen ftellt, zurüdfchren fol. Man erfennt, 
dag dieß trog allem Charafter Farer Abgefchloffenheit ein Grundzug von 
Unreife, Unvollendung ift, welcher der bildenden Kunft anhängt. Der Dichter 
dagegen gibt die Reihe wirklich, er überläßt fie nicht der ungewiffen Fähig- 
feit der allgemeinen Phantaſie, er führt fie Fünftlerifch gebildet an unferem 
innern Anfchauen vorüber, beginnt und fließt fie, wo der innere Einheits— 
und Lebenspunct feines Kunftwerfs es verlangt; wir fehen den Apollo von 
Belvedere nicht nur, wie er abgefchoffen bat und dem Schuffe triumphirend 
nachblict, den Laokoon nicht nur, wie er von ben Schlangen umjchnürt in 
Todesſchmerz aufftöhnt, fondern jenen, wie er den Feind erficht, wie er 
ſchießt und nachher in feiner Götterruhe zurüdfehrt, diefen, wie er die dä- 
moniſchen Thiere mit Grauen erblicdt, fid) mit feinen Söhnen auf den 
Altar flüchtet, erfaßt wird und wie er nad) den legten tödtlichen Biſſen 
mit ihnen, eine tragifche Leichengruppe, hingeftredt liegt. Nun erft nehme 
man wieder den rein quantitativen Gewinn hinzu, welcher ſchon in $. 838 
hervorgehoben ift: ebenfo bewegt, wie die Figur oder Gruppe, bie je zunädhft 
den Mittelpunct feiner Darftellung bildet, gibt uns der Dichter Alles mit, 
was rings dieſe Gruppe umgibt, foweit es ihm Afthetijch beliebt, feinen 
Kreis zu ziehen, und dieß gefüllte Ganze führt er dann zu den weiteren Mo— 
menten fort; eine ganze breite Maffe der verfchiedenften Gegenftände in den 
verfchiedenften Zuftänden und Stimmungen fann er vor und binführen, 
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er gewaltig vor unferem Innern vorüber. Die Schwicrigfeiten, benen er 
nad) dem vorh. $. unterliegt, find darin feine abſoluten Hinderniſſe, fie 
bedingen nur gewiffe Geſetze des Verfahrens und ein gewiſſes Maaß. 





$. 842. 


Bas Ganze des unendlichen Gewinns erhellt aber in der Verbindung des 
Snhalts von $. 837 mit $. 841: die alfo bewegte Geftaltenwelt erfcheint nicht 
nur allen Sinnen, fondern dem innern Gehör weſentlich in der Form der 
Sprade, welche Alles in das volle Sewußtfein erhebt. Mit der gefammten 
fihtbaren Welt kommt alfo die gefammte innere zur Darfiellung umd zwar 
fo, daß jene fid) in diefe, diefe aber Schließlich zur Handlung als dem wahren 
Ziele der dichterifchen Weltauffaflung concentrirt, melde demnach das Schöne 


. wahrhaft in der Form der Perfönlichkeit ($. 19) verwirklicht. Pie Handlung 


begreift auch abfiracte Gedanken in fid) und ſolche find, wofern fie nur durd 
Empfindung und Leidenfchaft mit Veränderungen der Außenwelt in innerem 
Bufammenhang ftehen, von der Dichtkunft keineswegs ausgefcloffen. 


.. Der Dichter zeigt Oeftalten, bewegte Geftalten und bewegt in einer 
Reihe von Momenten, wir ſehen fie, wir hören fie innerlih. Wir hören 
fie aber nicht nur tönen, feufzen, lachen, weinen, fondern auch ſprechen. 
Der Dichter fpricht jelbft, er erzählt, was feine Perfonen fprechen, er kann 
fie auch in der oratio recta fprecyen laffen. Er fagt und, wie feine Ber: 
fonen das Geheimniß der Welt, alle Berührungen zwifchen Welt und Menid 
auffaffen, er fagt ung, wie er felbft es auffaßt, er deutet Alles. Darin 
erft vollendet fidy der Begriff der Einheit ded Subjectiven und Objectiven 
in der Dichtfunft: Alles geht in’d Innere, wird zum Innern, wird bier 
durdy die Sprache zu einem Bewußten, und umgefehrt: aller Ausflug des 
menschlichen Innern in der Welt, der zur Darftellung fommt, wird mit ber 
Ausprüdlichkeit des Worts auf diefe feine Duelle zurüdgeführt. Zunächſt 
ift alfo Far, daß hiemit erft die Lichtfadel in das Innere getragen iſt; alle 
Kunft ftellt das Innere dar, entfaltet die Welt, wie fie der Geift beleuchtet, 
aber wo das Wort fehlt, treten doch nur dämmernd und höchſt unvollftäntig 
die weiten Gewölbe der unendlichen Innenwelt in's Licht. Was ein Menjchen- 
herz in fich bewegen, was es thun und leiden kann, in welchen unermeß— 
lihen Weifen die Welt es anregt, welche Abgründe und Höhen in ihm 
fi aufthun, welche unendlichen Kämpfe fi in ihm entfpinnen, in welchen 
verwidelten Prozefien die Leidenfchaften, die Entjchlüffe, die Charaktere reifen, 
welche Empfindungen ganze Maffen, welche Kräfte die mächtige Wucht des 
Gemeinlebens beherrfchen, welche Ideen die Gefchichte regieren: Alles wird 
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nun erſt offenbar, weil es ausgefprochen wird. Dieß Ausfprechen ift aber 
immer zugleih das Zufammenfaffen der innern und Außern Welt: jene 
wird eben darum deutlich, weil durd das Wort alle Beziehungen auf diefe, 
auf die Dbjecte, auf die Natur, auf die feften Formen der Geſellſchaft, des 
Staatd ausgedrüdt, alle Seiten der Erjcheinung verwendet werden fönnen, 
um Geelenbewegungen zum Verftändniffe zu bringen. Göthe bezeichnet das 
Weſen des Dichters, wenn er von Shakespeare rühmt, wie er das Ge 
heimniß des Weltgeiftes ausplaubert und verräth, wie cd heraus muß und 
ſollten es die Steine verfündigen, wie feine Charaktere ihr Herz in ber 
Hand tragen, wie fie Uhren gleichen, deren durchfichtiges Zifferblatt das 
ganze innere Triebwerk ſehen ließe. Der Dichter zeigt die Welt, wie fie ſich 
ftetig im Subjecte zum Lichte des Bewußtſeins zufammenfaßt, die Welt im 
idealen Einheitspuncte der PBerfönlichkeit; er verwirklicht alfo mehr, als jeder 
andere Künftler, was der angeführte $. der Metaphyſik des Schönen auf: 
geftellt hat: daß alles Schöne perfönlih if. Gr macht die Welt durch— 
fihtig, man ficht durch alle Ericheinung auf den Brennpunct, dem alles 
Aeußere nur Anreiz, Organ und Stoff feiner freien Beftimmung if. Wir 
haben von ber Poeſie bereitö gefagt, der Ausdruck berrfche in ihr über die 
Form, wir haben ebendaffelbe von der Malerei gejagt, aber auch in biefer 
Beziehung wiederholt fich der Charakter der Malerei in der Boefte auf höherer 
Stufe in unendlich intenfiverem Sinne. — Die Auffaffung der Welt unter 
bem Standpuncte der ausgefprochenen Perfönlichfeit führt nun ſchließlich 
zum Standpuncte der Handlung. Die Berfönlichkeit, mit dem Inhalte der 
Welt in unendlichen Wechfelwirfungen erfüllt, beftimmt die Welt durch 
Denfen und Handeln. Das Denfen kann als foldyes nicht den herrichenden 
Inhalt eines Kunſtwerks bilden, die Erſchließung, die Verwirklichung der 
Perjönlichkeit muß alfo die Handlung fein. Die Welt ift in der Anfchauung 
der Poeſie weientlih Wille. In $. 684, =. ift der Malerei ein vorzüglich 
dramatiicher Eharafter zuerkannt. Dieß im Gegenfage zu der Sculptur; 
vergleicht man aber jene Kunft mit der Poeſie, jo leuchtet ein, daß dieſe 
noch eine ganz andere Meifterinn ift in der Durchführung der ftraffen 
Spannungen, der enticheidenden Momente, zudenden Blige der That. Das 
ift die Spige, in weldye fie das weite und tiefe Bild des innern Lebens 
zufammendrängt, das fie vor und entfaltet, auf diefe Spitze ftellt fie die 
Welt; fie ift radical, aus der Tiefe der Freiheit läßt fie die durchgreifenden 
Acte heranfchwellen, welche den Baden des Gegebenen, die Macht des blos 
Zuftändlichen durchfchneiden. Diefe Stellung der Welt unter den Stand: 
punct des Willens darf natürlid nicht in nadter Einfachheit verftanden 
werben; fie fchließt 3. B. den Zufall nicht aus, nur daß er nicht gilt, als 
jofern er vom Willen zum Motiv erhoben wird; es darf ferner nicht blos 
an einzelne Willend-Acte gedacht werden, fondern ebenfofehr an fortbauernde 
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Folgen von folchen, an beftehende Zuftände ald Product des Gemeinwillens 
in weit verwidelter Wechfelwirfung mit den Bedingungen der umgebenden 
Natur u. ſ. w. Ueberhaupt wird die Poeſie verjchiedene Formen treiben, 
beren eine mittelbarer, die andere unmittelbarer die innere Einheit der Welt: 
anfchauung dieſer Kunft bis zu folcher Straffheit entwidelt, und es ift das 
hier erft Angedeutete in ber Xehre von den Zweigen wieder aufzunehmen. — 
Auch die Perfönlichfeit des Dichters ift hier noch einmal in’d Auge zu 
faffen: was zu $. 385, $. 389 Anm. ⸗. $. 393, ». ald Bedingung ber 
Phantafiethätigfeit überhaupt aufgeftellt ift: ein reiches Erfahrungsleben, 
das gilt ebenfall® mit befonderem Nachruf dem Dichter. Da in feiner 
Künftlerhand alles Leben zum Seelenleben werden, da er die ganze Außen: 
welt in’d Innere führen und wenden fol, fo muß er mit dem fcharfen 
Auge der objectiven Anſchauung den lebenbigften Nerv ber Theilnahme ver: 
einigen und dieß kann er nicht, ohne in den Strudel des Lebens, das Meer 
der Leidenschaften und tiefften Kämpfe felbft hineingeriffen zu werden. Weſſen 
Bruft dad Leben nicht durchwühlt, wer nicht der Menfchheit ganzes Wohl 
und Wehe erlebt hat, ift fein Dichter. Es ift nicht vorausgejegt, daß buch— 
ftäblich alles Schwerfte, Aufregendfte erlebt fei, dem Dichter-Gemüthe fann zum 
Himmel und zur Hölle werden, was Andere nur leicht anftreift, aber genug 
muß erlebt fein, um ſich in jedes Glied der Kette menfchlicher Erfahrungen 
lebendig verjegen zu fünnen. Um fo ftärfer ift aber auch die andere For: 
berung feftzubalten: wer aus dem wühlenden Kampfe nicht gefammelt und 
geläutert hervorgegangen ift, der ift auch fein Dichter, denn wir brauchen 
nicht auf's Neue zu beweifen, daß das eigene Innere nicht mehr ftoffartig 
mit einer Leidenſchaft verwachien fein darf, wenn fie zum fünftlerifchen Stoffe 
werben fol. Shakespeare's Sonette geben einen höchft merfwürdigen Blid 
in ein Gemüth, das von furchtbaren Kämpfen durchwühlt ift, aber ſich mit 
ber ftrengften ethiſchen Kraft der Selbftbeftimmung daraus emporarbeitet 
und Verjüngung aus dem trinft, was Bernichtung drohte, Tied hat dieß 
im Dichterleben tiefiinnig verwendet und und durch Zufammenftellung mit 
R. Green und Marlowe dem Erhebungoprozeß Shafespeare’8 die fünftlerifche 
Folie gegeben. Ein durchaus normales Bild für den Sag, von dem es 
fich hier handelt, ift auch Göthe's Leben, namentlich die Entftehung von 
Werther's Leiden, worauf fhon in Anm. =. zu $. 393 hingewieſen ift. 

«. Es ift ausdrüdlicy hervorzuheben, daß die Dichtfunft fähig und bes 
rechtigt iſt, auch Abſtractes auszufprechen. Es ftcht dieß nicht in Widers 
fpruch mit $. 16, weldyer ftrenge bie Verwechslung der Idee mit dem 
abftracten Begriff ausfchließt, denn dort ift die Rede vom Mittelpunct eines 
Afthetifchen Ganzen, bier von Solchem, was nur als Moment im Verlaufe 
dieſes Ganzen auftritt. Natürlich muß ein foldhes, an ſich proſaiſches, 
Moment in fichtbarem Zufammenhang von Grund ober Folge mit bem 
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Mittelpuncte, ber lebendigen Idee des Dichtwerfs ftehen; fo können ganz 
profaifche Verhältniffe, 3. B. Rechtöfragen, die furchtbarften Leidenfchaften, 
Probleme des Willens die fchwerften Gemüthskämpfe hervorrufen, umge- 
kehrt fittliche Kräfte fi darin Außern, daß fie Thaten ausführen, Lebens— 
formen begründen, welche wejentlich profaifche Beftandtheile mit fich führen, 
die vom Dichter auseinandergefegt werben müffen, fie können ihre Fülle 
und Tiefe im Ausfprechen von allgemeinen Wahrheiten, Sägen der Weis: 

- heit offenbaren, wie der fehlimme Charakter feine Verkehrtheit durch Lüge 
und Widerſpruch. Ja alles dieß ift vielmehr nothmwendig, wo bie Kunft 
mit dem Mittel der Sprache das Leben in der Gefammtheit feiner Erſchei— 
nungsjeiten darftellt, und es ift abermals zu erinnern, was bie bildende 
Kunft entbehrt, indem fie alle diefe Vermittlungen nicht nennen fann. Uns 
faffende Kunftwerfe der Poefie werden, indem ihnen fo der Dichter unbe- 
ſchadet der Objectivität und Eoncretion ihres Afthetifchen Lebensfiges Gedanfen 
in reiner Gedanfenform einflechten darf, zu einem Scyage tiefer Wahrheiten; 
Shakespeare's und Goͤthe's Werke find ganz durchjättigt mit dem Salze ber 
Lebensweisheit. — Wir haben diefen Punct ſchon berührt in der Lehre 
vom Erhabenen des Subjects, $. 103; bier, im Gebiete der Poefie, tritt 
er erft in volles und richtiges Licht. 


$. 843. 


Vor diefen Mitteln und diefem Geifte der Porfie fallen die Schranken, 
welche der Einführung des Häßlichen auch im Gebiete der Malerei nod) 
geſetzt find, und es bleibt nur die allgemeine äfthetifche Bedingung übrig, daR 
fi) daffelbe in ein Erhabenes oder Komifches auflöfe. Sie erfchöpft nicht 
nur diefe widerftreitenden Sormen, fondern aud das einfah Schöne in einer 
Weite und Tiefe wie keine andere Kunſt. 


Die Mittel, wodurch die Malerei befähigt if, Häßliches Afthetifch aufs 
zulöjen, erfannten wir in ber Bielheit von Erſcheinungen, die fie in Einem 
Bilde zu vereinigen vermag und durch die es ihr möglich wird, den an 
ſich abſtoßenden Eindrud einer Form im Fortgang zu andern, fchöneren, 
aufzuheben, ferner in dem fortleitenden, dämpfenden Charakter der Farbe 
und endlich überhaupt in der Herrichaft des Ausdrucks über die Form. Die 
Poeſie befigt nicht nur diefe Mittel, fondern ungleich mehr. Sie ſchwächt 
überhaupt und vor Allem die Graßheit der unmittelbaren Erjcheinung bed 
Häßlichen fchon dadurch, daß fie es nur ber innern Anſchauung vorführt. 
Dit dem Satze in $. 837 Anm., daß das nur vorgeftellte Furchtbare uns 
endlich ftärfer wirfe, als das wirklich gefchaute („Schreden ber Einbildung 
find furchtbarer, als wirkliche” fagt Malbeth), fteht diefe Wahrheit in feinem 
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Widerſpruch, denn was durch die Verhüllung vor dem Außern Sinne ge 
ſchwaͤcht wird, ift eben nicht das Furchtbare, fondern das Häßliche, das zu 
ſehr als folches fich zu fühlen gibt, um ſich in das Furchtbare poetiſch auf 
zulöfen, wenn dieſe Schwächung nicht Statt findet. Unter Anderem wird 
es hiedurdy möglich, jelbft einen Sinnen-Eindruck zu vergegenwärtigen, in 
welchem das Häßliche recht eigentlich al8 ein Geelhaftes auftritt: den Ger 
ftanfz; der Dichter kann dieſe apprehenfive Wirfung als Hebel des Furcht— 
baren (z. B. mephitifche Dünfte der Flüffe der Unterwelt, verwefender Leid; 
name) fo verwenden, daß der Edel nur em Mittel ift, Grauen zu weden. 
Er kann aber auch, was den einen Sinn beleidigt, zugleich einem andern 
zu vernehmen geben, das Uebergewicht des Intereffed im Sinne des Furcht: 
baren biefem zufchieben und fo das Häßliche, was jenen verlegt, zu einem 
bloßen Moment herabfegen: „wenn Virgil's Laokoon fchreit, wen fällt es 
babei ein, daß ein großes Maul zum Schreien nöthig ift und daß diefed große 
Maul häßlich läßt? Genug daß: clamores horrendos ad sidera tollit ein 
erhabener Zug für. das Gehör ift, mag er doch für das Geſicht fein, was 
er will” (Lefing Laof. Cap. 4). Hier dient alfo dem Dichter die gleich 
zeitige Verbindung eines Zugs mit andern Zügen; das wichtigfte Auflö- 
fungsmittel aber ift ihm natürlich das fucceffive Fortrücken im Gegenfage 
gegen das Firiren de8 Moments in ber bildenden Kunft: das Bild, das 
ſchwebend am innern Sinne vorüberzieht, läßt fich unendlich leichter in bie 
pofitive anderweitige Wirfung überleiten, die es, an fich häßlich, hervorrufen 
fol; der Laofoon jchiene im Marmor unabläßig zu fehreien, bei dem Dichter 
fchreit er nur einen Augenblid (Lefiing a. a. O. Cap. 3); wie aber ein 
ſolcher weitgeöffneter Mund auf die Leinwand gefeflelt fid) ausnimmt, Fann 
man an dem gefreuzigten Petrus von Rubens in Köln fchen. Es ift fchen 
in der Lehre von der Bildnerfunft gezeigt worden, daß Leſſing Unrecht bat, 
wenn er der bildenden Kunft (obwohl er im Allgemeinen natürlich zugibt, 
daß fie die Bewegung errathen lafien, daß fie Handlungen andeutungd- 
weile durch Körper ausdrüden kann), doch das entichieden Tranfitoriiche 
verjchließt, vergl. $. 613 und 623; zu dem legtern 8. ift der Satz aufge: 
ftellt: verboten ift nicht das Augenblidlihe an fidy, fondern das, deſſen 
Anblick nur einen Augenblid erträglih if. Auch Frauenſtädt (MNeitb. 
Fragen XIV) weist nach, daß Leffing hier die Form des dargeftellten Ge 
genftandes und die Natur ded Materials, worin dargeftellt wird, miteinander 
verwechfelt, indem die Firirung im dauernden Materiale feineswegs die ab 
gebildete Bewegung in räumliche Dauer verwandelt, alfo 3. B. der fliegente 
Vogel darum, weil fein Bild auf der Leinwand fefthaftet, keineswegs zu 
einem ruhenden wird. Nur fehlt er dann felbft gegen die Logik, wenn er 
fagt, in ber Poeſie werben gewiſſe Darftellungen, welche nicht wegen ihrer 
Bewegtheit an fi, jondern wegen der grellen Art derfelben aus der Sculptur 
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und Malerei auszuſchließen feien, darum möglich, weil diefe durch das hör- 
bare, minder febhaft und anjchaulich wirkende Wort ſchildere; hier vers 
wechfelt er felbit Inhalt und Darſtellungsweiſe; es follte heißen: weil die 
Poeſie vermittelt des Worts nur auf die Phantaſie, nicht auf die Außere 
Anjchauung wirke. Darin liegt dann ald befonderes Moment, daß durch 
jenes Behifel, deſſen Laut mit dem Dargeftellten an fi gar nichts zu 
ichaffen hat, auch Gehörs-Eindrüde vergegenwärtigt werden fönnen, und 
bieß eben ift der Ball in dem Beilpiele von Laokoon. Der geöffnete Mund 
wäre im Marmor oder auf ber Leinwand nicht darum häßlich, weil fehreien 
momentan, fondern weil cd, für dad Auge allein dargeftellt, ein Momen— 
tanes häßlicher Art iſt; der Dichter aber gibt uns nur eine fchwache Vor— 
ftelung vom offenen Mund und lenkt uns überdieß auf den furchtbaren 
Laut ab. Uebrigens, nachdem man einer wiſſenſchaftlichen Verwechslung 
von Inhalt und Darftellungsmittel gehörig vorgebeugt, hat man dann 
dennoch nicht zu überfehen, daß der Zufchauer bis zu einem gewiffen 
Grade allerdings dieſes auf jenen in feinem Gefühl umwillfürlich überträgt, 
und dieß ift eben ber Ball bei Soldhem, was, wenn es mehr, ald momentan, 
ift, wiberlich wird; da meint man denn, es wolle fi, von der bildenden 
Kunft technifch feftgehalten, auch wirflicd für permanent erklären. Daher 
bleibt trog der urjprünglichen Verwechslung Leſſing's Sat richtig, daß ber 
Laofoon im Marmor immer zu fchreien fchiene, während der des Dichters 
nur einen Augenblid fchreit. — Ein weiteres Mittel, wodurch die Poeſie das 
Hägliche in erweitertem Umfang einzuführen und aufzulöfen fich befähigt, 
ift die Farbe. Sie theilt e8 mit der Malerei, es hat aber für fie, wie für 
bie leßtere, nicht nur die Bedeutung eined mildernden Uebermittelns an 
einen andern Sinn, fondern einer Eintiefung der ganzen Erſcheinungswelt 
und einer Dämpfung ihrer Härten burd die Herrſchaft des Ausdrucks 
über die Form. Der Dichter hat aber durch das Wort noch einen Reich: 
thum von andern Vortheilen, denn er bringt vermittelft deſſelben eine 
Summe von Zügen herbei, bie ſämmtlich verhindern, daß das Häßlicye 
ſich als foldyes verhärte, und es ſchließlich als Moment in den Fluß ber 
Handlung überführen. Xeffing zeigt a. a. D., wie Laokoons Schreien 
das Störende auch dadurch verliert, daß uns ber Dichter fo viele andere 
Züge des unglüdlichen Priefters Fennen lehrt. Angeſichts folcher Freiheit 
erhellt noch entfchiedener, ald bei andern Künften, daß der Begriff einer 
bloßen Zulaffung des Häßlichen unzulänglich ift: die Poefte kann nicht 
nur, ſondern fie will und foll das Häßliche erft in feinem ganzen und 
wahren Wefen in die Kunft einführen, denn das Häßlche iſt fchlieglich 
(vgl. $. 108, Anm. a) das Böfe in feiner Erfcheinung und erft diefe Kunft 
öffnet ja wahrhaft die innere, die fittliche Welt, welche ohne die Eontrafts 
wirfungen und das Ferment des Böſen gar nicht denkbar ift. Durch bie 
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reichen Mittel ded Dichter wird es nun in den tiefen geiftigen Zufammens 
hang geſetzt, ber es gleichzeitig verftärft und mildert. Es erhält einen 
eigenthümlichen dämonifchen Reiz, indem es mit dem Großen und Edeln 
geheimnißvoll ſich verwidelt und in feiner Außerften Verirrung noch einen 
verführerifchen Grinnerungsfchimmer ded Schönen auf der Stirne trägt. 

Mit der vollen Enthüllung der innern Welt öffnen fidy aber auch erft 
alle jene Widerfprüche, durch welche dem Häßlichen jein Stachel genommen, 
vielmehr in einen Reiz zum Lachen verwandelt wird, und ein gemalter Bal- 
ftaff ift nicht: halb fo komiſch, ald der wandelnde, fprechende, handelnde, 
dem wir in das Spiel hineinfehen, das feine Genußſucht, fein Wig unt 
fein Gewiſſen miteinander treiben wie drei Gimer, die immer ihren Stoff 
ineinander herüber- und hinübergießen. Die Metaphyſik des Schönen hat 
gezeigt, daß Feine feiner Grundformen nach der Seite feined Inhalte fo 
entjhieden ein Hergang, ein Verlauf und nad) der fubjectiven Seite jo 
prägnant ein Act des Bewußtfeins ift, wie das Komifche. Daraus folgt, 
daß nur diejenige Kunft, weldye wirfliche Bewegung darftellt und durch bie 
Sprache eine Kunft des Bewußtſeins ift, dieſe Welt erjchöpfen fann. Wir 
haben gefehen, wie die Malerei trog ihren erweiterten Grenzen im Grunde 
ſehr zurüdhaltend, mäßig im Komifchen ift und fein muß. Der Dichter 
alfo erſt entfefjelt alle Geifter ded Humors, er erft zeigt uns, wie Weisheit 
und Thorheit, Kraft und Schwäche in den Tiefen des Gemüths miteinander 
ihr Spiel treiben, und führt dieß Spiel an das Tageslicht der bewegten, 
fpringenden Handlung heraus. 

Die Grenze des Verzerrten und Tollen liegt daher für den Dichter 
einzig in dem allgemeinen Afthetijchen Geſetze, daß es ſich nicht als ſolches 
verjelbftändige, fondern in eine jener contraftirenden Formen des Schönen 
überlaufe; es fteht zwilchen ihm und diefem Reichsgeſetze feine Zwiſchen— 
Inſtanz, er ift reich8sunmittelbar. Allein auch das einfach Schöne ericyeint 
in unendlich vertiefter Anmut, wenn es durch die Kunft des Bewußtſeins 
und der Sprache wefentlich als Seelenfhönheit auftritt. Gin Wort kann 
einen innern Himmel der Liche, Reinheit, Unſchuld enthüllen, im deſſen 
Herrlichkeit der bildende Künftler mit allen feinen Mitteln uns fo nicht 
bliden laſſen kann; die Seelen-Anmuth einer Margarethe im Kauft, eine 
Cordelia, Ophelia, Desdemona ift dem Griffel und Pinſel unerreichbar. 
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Hiemit ergibt ſich, daR die Poeſie noch mehr, als die Malerei (vergl. $. 657), 
auf das Prinzip der indirecten Idealifirung gemwiefen if. Dennod wird 
dadurdy das entgegengeſetzte der direrten Sdealifirung weniger, als in jener 
Kunft, auf die Seite gedrängt. 
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Das Häßliche ift, wie wir gefehen haben, da, wo alle Kunftmittel 
vorhanden find, es aufzulöfen, nicht blos zugelaffen, fondern e8 wird herz 
beigerufen, die Kunft muß es wollen. Das Häßliche ift nur die Spige 
einer Formenwelt, welche in ihren niedrigeren Graben blos abweichend vom 
rein entwicelten Normaltypus einer Gattung, unregelmäßig u. |. w. genannt 
wird. Es geht nun in der Poeſie der Zug der Auffaffungsweife nothwen- 
dig dahin, daß nicht die einzelne Geftalt im Sinne ded Normaltypus fchön 
fei, fondern das Schöne aus einer Geſammtwirkung entfpringe, worin mehr 
ober minder unregelmäßige, vom Maaßftab ihrer Gattung mit mehr oder 
minder Eigenheit bi zur Empörung des Häßlichen abweichende Erjcheinungen 
zufammentreten. Der Grund davon ift zunächft ebenderſelbe wie in ber 
Malerei: die Mitaufnahme des die Hauptgeftalten Umgebenden, bie über- 
leitende, dämpfende Farbe, die freie Einführung einer Vielheit von Geftalten, 
das Vorwiegen bed Ausdruds über die Form: alles dieß zieht fo zu jagen 
an ber einzelnen Geftalt, (odert die Selbftändigfeit der Afthetifchen Geltung, 
auf, die ihr in der Götterbildenden Plaftif zufommt, und verändert ben 
feften Körper des Schönen in ein ergoffenes Fluidum, feinen Buchftaben 
in einen ®eift, ber zwifchen den Zeilen zu leſen iſt. Erwägt man nun, 
daß in ber Porfie alle jene Momente fi) nicht nur unenblidy erwei— 
tern, fondern daß noch das wirkliche Bortrüden, die Zeitform hinzus 
fommt, fo fann fein Zweifel fein, daß eine fo geiftig bewegte Kunft bie 
Würze des Umwegs durch das Indirecte dem geraden Wege des Schönen 
vorzieht. Hier wird der Strahl der Schönheit aus einer Gährung auf 
bligen, in welcher die reine Echönheitslinie nicht gefordert ift, der Gott 
wird feine Marmorjchönheit opfern und wenn tiefe Seelen» Eonflicte feine 
Geftalt zerfurchen, fo wird das Far gefprochene Wort dieſe Furchen deuten. 
Der Einzelne wird Glied in der Kette einer Handlung mit weiten, Natur 
und Gefchichte umfaffendem Horizonte werden, der Stempel bed tief und 
alljeitig Durcharbeiteten wird ſich daher feiner Erſcheinung aufdrüden, wie 
fie vor unferem innern Auge vorüberzicht. Tropdem wird bas Prinzip ber 
directen Idealiſirung von dem der indirecten in der Poeſie nicht nur nicht 
fchlechthin unterdrüdt fein, wie ja dieß auch in der Malerei nicht der Fall 
ift (vergl. $. 657), fondern es wird unter der Herrfchaft defjelben noch ein 
ungleich größeres Necht fortbehaupten, als in diefer Kunft. Zum Beweife 
ziehen wir aus der Gefchichte beider Künfte die einfache Thatfache herbei, 
daß Homer unzweifelhaft ganz Dichter ift, während der Malerei der Alten 
foezififche Eigenfchaften fehlen, welche zum wollen Begriffe diefer Kunft 
gehören. Das Stylprinzip in beiden ift hier das direct ideale, die Malerei 
aber leidet darunter, die Poeſie nicht. Hätte jene das Helldunfel, die 
Dimenfion der Tiefe, die figurenreichere Compoſition und die Vielfeitigfeit 
des Ausdrucks entwidelt, wie das innere Wefen der Malerei dahin drängt, 
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fo hätte fie charafteriftiih, individualifirend werden müffen, die Poeſie da 
gegen entfaltete ihre fämmtlichyen Mittel und konnte doch plaftifch fchön 
bleiben, fo daß ein Therfites einfam im Saale der Homerifchen Statuen 
wandelt. Es ſcheint auffallend, daß eine Kunft, in welder das Sal; 
ber Negativität im Verhältniſſe zwiſchen Ausbruf und Form noch um 
fo viel ftärfer ift, ald in der Malerei, daß die Poeſie doch in ben 
Grenzen einer prinzipiellen Auffaffung, weldyer diefe Negativität fremd it, 
auf dem Boden einer einfach ruhigen Harmonie zwifchen Ausdruck und 
Form eine fo viel unzweifelhaftere, den fvezififchen Bedingungen des beftimm: 
ten Kunftgebietö entfprechende ebenbürtige Welt der Schönheit fchaffen fann. 
68 erflärt ſich aber diefe Erfcheinung einmal daraus, daß in der Poefſit 
die Farbe fein fo wefentliched Moment ift, wie in ber Malerei, daß jene 
vielmehr leichter, al& diefe, dem Bormgefühle wieder ein gewiſſes Ueberge— 
wicht über das Barbgefühl geben kann. Die Barbe in ihrer Ausbildung 
zu einer gefättigten Welt unendlicher Uebergänge, Durdfreuzungen von 
Licht und Dunfel ift ed vorzüglich, was den Accent auf eine Art des Aus: 
drucks wirft, die einen gewiffen Bruch zwifchen dem Innern und Yeußern 
vorausfegt, was die Kräfte, Gigenfchaften, Beziehungen jedes Weſens zur 
Außenwelt fo reich fpezialifirt, daß die einfachere Grunblinie der Schönheit, 
welche auf naturvolle Harmonie des Gemüthslebens weist, in biefer Kunft 
zu matt, zu unintereffant erjcheint. Die Gebilde, welche bie Dichtung ver 
unfere Phantaſie führt, haben nun allerdings aud) Farbe, über Homer’ 
Welt wölbt ſich der tiefblaue Himmel des Südens und glänzt alles Leben 
im glühenden Sonnenlichte. Allein wenn alle Züge ber Erfcheinung, wie 
fie nur ber innerlichen Sinnlichkeit vorfchwebt, unbeftimmter werden, fo gilt 
dieß doch mehr won der Farbe, ald vom Umriß; dieſer zeichnet fich deutlicher 
und fihärfer vor das Auge der Einbildungsfraft, weil er Linie if. Ee 
ift dody ungleich mehr Umriß- als Farben» Freude, was wir bei Homer'é 
Gebilden ald Objecten des inneren Sehens genießen. Die Poeſie bleibt 
daher weniger, ald die Malerei, hinter den Bedingungen ihrer fpeziftjchen 
Kunftform zurüf, wenn fie die Zeichnung über die Farbe herrichen läßt; 
die Zeichnung führt aber als das plaftifche Element mehr dem Prinzip ber 
directen Spealifirung zu. Dieß ift aber noch nicht die ganze Begründung; 
zunächht ift das Element Bewegung nod in Betracht zu ziehen. Dieſelbe 
geht in der Dichtfunft, wiewohl nur innerlidy gejchaut, doch wirflich vor 
fih, wie in feiner bildenden Kunft. Sie hat ihr eigenes Reid ber Schön- 
heit in der Welle der Anmuth; ihm fteht eine andere Welt von Bewegungen 
gegenüber, welche wir gebrochene nennen können und welche auf ein inneres 
Leben hinweifen, das aus der Einfalt urfprünglicher Harmonie des Seelen- 
lebens herausgetreten if. Der Dichter, der fid) des Vortheild erfreut, dab 
ihm wirflic bewegte Geftalten zu Gebote ftehen, wird nun mit demjelben 
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Fuge die eine oder andere Welt des Charafterd ber Bewegung zu der feis 
nigen machen fönnen. Hiemit haben wir aber die Frage bereits in ihren 
wahren Mittelpunet, in das Innere, in die Form des Seelenlebens geführt, 
indem wir die Anmuth der Bewegung fogleicdy mit ihrem innern Grunde, 
der Schönheit ber Gemüths-Einfalt, zufammennehmen mußten. Nun ift 
nad) allem Dbigen feine Frage, daß die Poeſie unendlich erweiterte Mittel 
befigt, jede verwideltfte Brechung des einfach ſchönen Seelenlebens, das ſich 
mit der Einnlichfeit in gebdiegener Harmonie ergeht, in alle ihre Eden und 
Härten zu verfolgen, und der Befig biefer Mittel ift natürlich zugleich der 
Wille, fie anzuwenden; allein man überfehe nicht, daß jene Welt des Ges 
müthölebend nur auf dem vergleichenden Standpunct einfach, ungebrochen, 
harmonisch ift, daß fie an ſich ein bewegtes Leben voll von Kämpfen big 
zu den Außerften tragifchen Gonflicten umfaffen fann, Alles mit nur weniger 
vertiefter Refonanz und daher in gewiffen Grenzen ber Form, welche die 
unzartere Ausbiegung, den fchrofferen Eprung von einer Stimmung in bie 
andere, den tieferen Griff in die Härte der Lebensbedingungen ausfchließen. 
Die Poeſie muß nun gerade einen befondern Beruf in ſich tragen, bie 
Bewegtheit, welche auch diefer Lebensform zufommt, mit dem Umfang ihrer 
Mittel zu entfalten, wie es die Malerei, ohne ihre Mittel von ihrem wahren 
Ziele zurüdzuhalten, nicht vermag, einen Beruf, zu zeigen, daß eine Welt, bie 
für den Maler zu leife, zu ungefalzen ift, unter ihrer Hand auflebt, fich vertieft 
und erweitert, die volle Würze ftarf wirfender Gegenfäge empfängt. Kurz 
dad Verhältnig ift dieſes: der plaftifche Standpunct hindert die Malerei, 
wenn er auf fie übergetragen wird, an der vollen Ausbildung ihres Wefens 
als ſpezifiſche Kunftform, aber nidyt ebenfo die Dichtfunft: fie fann eine 
Welt von Statuen, worin wie in der Sculptur das Geſetz gilt, daß bie 
einzelne Geftalt fchön fei, befeelen und nad allen Seiten beleben, weil fie 
die Sprache und die wirffiche Bewegung in der Macht hat. Diefe Auf: 
faffung wird ſich dann über alle Seiten der Behandlung des Stoffs cr- 
ſtrecken: wie die einzelne gefchilderte Perfönlichfeit, jo die Welt, die Cultur— 
formen, die Natur umber, fo in der Fünftlerifchen Form an fich die Sprache, 
die ganze Compoſition; Alles wird Ausdruck der „folgerechten, Ueberein- 
fimmung liebenden Denfart” fein, welcher Mercutio und die Amme in 
Romeo und Julie ald „poflenhafte Intermezziften unerträglich find“ (Goͤthe's 
W. B. 45, ©. 54). — Der hier aufgeftellte Sat wird feine nähere An- 
wendung in dem Abſchnitt über den poetifchen Styl finden und hier bie 
ganze Bedeutung feiner Confequenzen zu Tage treten. 


$. 845. 


Bermöge diefer Eigenfchaften kommt der Poefie der Charakter der All- 
gemeinheit zu; fie flellt gegenüber den andern Künften den Begriff der 
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Aunft an fid dar; die beziehungsweiſe Keichtigkeit ihrer Hebung iſt nur ein 
Ausdruck ihrer geiftigen Nalur. Daher verhält fie ſich anders zur zeitlichen 
Entwicklung, als jene: fie eilt ihnen, in naiver Sorm mit der Mufik ver- 
einigt, aber auch in höherer Ausbildung voran, fie if keiner Nation fremd, 
fie ift daher die ältefte Kunft, aber zu voller Entwicklung ihres Wefens if 
moderne Kultur vorausgefeht, daher if fie ebenfofehr die neueſte Kunf. 


Der Hauptfag dieſes 8. ift ſchon durch den Inhalt des vorh. einge 
(eitet, denn wenn die Poeſie auf einer Baſis der Auffaffung, wobei bie 
höchfte der bildenden Künfte, die Malerei, nicht zu voller Entwidlung ge 
langen fann, doch in einer Form aufzutreten vermag, welcher fein Merk: 
mal der Kunft mangelt, fo ficht man in ein Verhältniß, worin die Coor— 
dination mit den andern Künften aufhört und die Dichtung von ihnen 
gelöst wie ein feiner Aether über feften Körpern erjcheint, ja die Stellung 
bed Begriff zu den realen Individuen einnimmt Sie verhält fich zum 
Eyftem der Künfte wie das bebeutendfte Nervencentrum, das Gehirn, zu 
den untergeordneten Nerven »Gentren und zu den Gliedern, nur baß man 
dieß Bild ja nicht fo verftehen darf, wie Rich. Wagner es braucht, ald 
bezeichne 08 das Denken im Oegenfage von Empfinden und Anfchauen, 
denn die Poeſie ift ja vielmehr die ganze Kunft, vereinigt Empfinden unt 
Anſchauen, die Mufif und die bildenden Künfte, eben wie im Gehirn jede 
Thätigfeit de8 ganzen Organismus concentrirt ift, vorgebildet wird. Der 
Begriff der Allgemeinheit trägt fih nun auf das Hiftorifche fo über, daß 
fie von jedem Wolf in jedem Bildungszuftande geübt wird, nach Göthe's 
Wort „eine Welt und Völfergabe* ift und daß fie in der einzelnen Epoche 
ben ſchweren Gang der andern Künfte nicht abwartet, fondern ihnen vor: 
auseilt. Natürlich erklärt fid) die vor Allem aus der Gefchmeidigkeit ihres 
Vehikels, der Sprache: denn obwohl diefelbe Fünftlerifch, technifch gebildet 
werden muß, ift doch diefe Arbeit dadurch unendlich erleichtert, daß bier dem 
Subjecte fein fremder Stoff mit der Sprödigfeit des Objectd gegemüber: 
fteht, wie im eigentlichen Materiale bei den andern Künften, fondern ein 
Aeußerungsform, die an ſich zum Leben des Subjects gehört, nur edler, 
ſchwungvoller, gemeſſener zu geftalten ift. Diefe technifche Leichtigkeit ik 
daher nur die andere Seite der relativen Körperlofigfeit, der Geiftigfeit ber 
Poeſie. Es erhellt aus dem Wefen einer foldhen Kunft, warum audy das 
fpeziellere Talent für fie ungleich verbreiteter ift, al die Begabung für 
andere Künfte, denn fie liegt ja in dem reinen, menfchlichen Wefen unmit— 
telbarer, inniger begründet, als diefe. Ihre eng verwandte Nachbarinn, die 
Mufif, fcheint als die fubjective Kunftform auf diefe Bedeutung mehr An: 
ſpruch machen zu fönnen und demnach follte man meinen, das Talent für 
fie fei verbreiteter. Allein das wahrhaft allgemein Menſchliche ift nicht 
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das Gefühl, fondern der Geift, der feiner Natur nach nicht lange im bloßen 
Gefühle verweilt. Im Gefühle verharren ift individuell und foll es für 
ſich firirt werden, jo bedarf es einer Begabung, die eine befondere Organi— 
fation des Gchörs vorausfegt, wie fie in folcher Beftimmtheit für die Auf: 
faffung und Behandlung des Ahythmifchen in der poctifchen Sprache nicht 
gefordert ift, denn gar Mancher hat feinen Sinn für Versbau und dabei 
doc Fein muftfalifches Gehör. Dennoch macht ſich die innige Nachbar— 
fchaft beider Künfte auch im zeitlichen Verhältniffe geltend; denn man kann 
von jeder fagen, fie fei die Altefte Kunft, und der fcheinbare Widerſpruch 
(58: fi) in dem Sag auf, daß beide vereinigt die älteſte Kunft find. Es 
ift ein altes und wahres Wort, daß die Poeſie Älter fei, als die Profa. 
Wo der Menich zum Erftenmale die Welt mit erwachten Geift im Lichte 
des Allgemeinen betrachtet, da fpricht er dieß nicht auf dem Wege aus, ber 
durch eine Reihe verftändiger Vermittlungen bei der Idee anlangt, fondern 
unmittelbar in ber idealen Stimmung und Anfhauung. So erttfteht eine 
urfprünglicye und unmittelbare Dichtfunft, welche, verglichen mit der ganzen 
Aufgabe der Poeſie, relativ Funftlos, Product der Bolfsphantafte, Kunft 
vor der Kunft, naive Kunft (vergl. $. 519) ift, und diefe Form des uns 
mittelbaren Hervorbrechend theilt die Poefie nicht nur mit der Mufif, fon- 
dern beide Künfte treten in derfelben durchaus verbunden auf ale Volks— 
lied. In $. 766, der darauf ſchon hingewiefen, ift auch gezeigt, daß die 
Mufif, wie im naiven Zuftand eine durchaus frühe, ebenfofehr, in ausge: 
bildeter Form, eine wefentlich fpäte, moderne Kunft fei. Dieß gilt auch von 
der Dichtfunft, doch mit Unterfchied. Um in dem rein fubjectiven Gebiete 
eine Fülle und Reife des Schönen zu erreichen, ift eine Summe von 
Erfahrung und Durcharbeitung des menfchlichen Geiſtes und Herzens 
vorausgefegt, welche in dem engften Sinne modern heißt, wonach wir bie 
Kunftepoche der Jahrhunderte feit der Auflöfung des mittelalterlichen Ideals 
darunter verftehen, denn früher hat es doc) eine wahre Muftf in der ganzen 
Bedeutung ded Wortes nicht gegeben. Cine ganze und wahre, eine aus: 
gebildete Poeſie, eine Kunſtpoeſie haben dagegen alle Gulturvölfer in den 
verfchiedenen Haupt» Berioden ihrer Gejchichte gehabt; nur gewiffe Zweige 
derfelben, — der Iyrifche und dramatifche, wie wir fehen werden — fegen 
den modernen Zuftand einer vielfeitigen und tiefen Entwidlung des fubjec- 
tiven Lebens, einer Fülle von Erfahrung voraus, doch nicht in dem aus— 
fhlieglichen Sinne des Worts, wie dieß bei der Mufif der Fall ift, fondern 
in dem relativen, wie berfelbe auch in einer Völferbildung eintrat, bie 
unferer Gegenwart als eine kindliche erfcheint, für die Völker ſelbſt aber 
eine ſpaͤte Stufe ihres Culturgangs war. Doch ftellt jicd die Sache bei 
den Drama etwas anders, als bei der Lyrik: es konnte fich zu dem Inbe— 
griff deffen, was es fpezififch fein fol, erft in der eigentlich modernen Zeit, 
in dem Kunftideal unferer Jahrhunderte entwideln. 
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ß. Die einzelnen Momente. 


$. 846. 


In der Pocfie kommt zuerfi das Stylgeſetz in Betracht, weil unabhängig 
von einem eigentlichen Materiale die ganze Thätigkeit von der innern Auf- 
faffung ausgeht und nur an die Gefehe gebunden ift, die fi aus dem Wehen 


. der Phantafie und ihrem Verhältnig zum Behikel ergeben. Die erfte Geſtimmung 


diefes Gefehes ift negativ, gegen die Berirrung auf den Boden der andern 
Künfte gerichtet, welche der Pocfie dadurch nahe liegt, daß in gewiſſem Sinne 
diefe in ihr vereinigt find. Die Porfie vergeht fid) in die Mufik, wenn fi 
geftaltlos im unbeftimmten Weben der fubjectiven Empfindung ſich bewegt oder 
wenn fie die Zechnik der künftlerifchen Sprachſorm zu ihrem hauptfächlichen 
Augenmerk und ihrem Ausgangspuncte mad. 


. Wollte man in der fpeziellen Erörterung des Weſens der Born 
vom äußeren Verfahren, hier von der Verskunſt ausgehen, fo geriethe man 
in die Schwierigfeit, daß man den tiefen und wefentlichen Gegenſatz in 
der muftfalifchen Behandlung der Eprache,- der in der clafftfchen und roman: 
tischen Form gegeben ift, darftelfen müßte, che man feinen innern Grunt, 
den Unterfcyied der ganzen Gefühls- und Auffaffungsweife, in's Licht geſcht 
hätte. Die Betrachtung diefes hiftorischen Unterfchieds gehört aber allerdings 
in ben gegenwärtigen Abjchnitt, er kann nebft allem Hiftorifchen nicht in 
einen befondern gefchichtlichen Theil verwiefen werden, denn die Trennum 
des Geſchichtlichen vom Spitematifchen ift überhaupt in der Lehre von tn 
Dichtkunſt nicht mehr, wie in der Lehre von den andern Künften, möglit. 
Es leuchtet die zum voraus ein, wenn man namentlich bedenkt, was bir 
aus der Darftellung der Zweige würde, wenn man bie großen Unterſchiede 
welche durch die Gefchichte der Poeſie in ihnen ausgebildet worden find, eine 
befondern Abfchnitte vorbehielte oder, da dieß eben nicht möglich ift, welde 
ſchleppende Wiederholung entftünde. Ebenſo erhellt von felbft, daß die An 
der poetifchen Darftellung, wie fie in ihrem Unterfchiede von der profaiide 
demnächft zur Sprache fommen muß, die prinzipielle Erörterung des ir 
geieges fchon vorausjegt, denn eine wejentliche Verfchiedenheit des Weges, 
den das bdichteriiche Verfahren in dieſer Beziehung einfchlägt, hat ihren 
Grund ebenfalls in jenem Gegenfage der ganzen Auffaffungsweife, ver an 
fid) im Stylprinzip eingefchloffen ift. Die ift der negative Beweis für 
die gewählte Ordnung, der Beweis aus den Uebelftänden, die fich im ander 
Ball ergäben; der pofitive liegt darin, daß die Poefte fein eigentliches Mo 
terial mehr hat. Das Verfahren diefer Kunſt ift nicht, wie bei den andem 
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Künften, aus ben Bedingungen eines beftimmten äußeren Stoffes abzuleiten, 
den ſich die Phantafie zwar frei erwählt, durch den fie fid) aber auch fefte 
Schranfen fegt; an die Stelle des Materiald tritt ja hier die Phantafie 
des Zuhörer, und in welchem Charakter der Formgebung fie bearbeitet 
werben foll, dieß hängt nur von der innern Auffafjungsweife des Dichters 
ab. Er ift hierin allerdings nicht ſchlechthin frei, fondern, wie der Bildner 
und Maler an Schwere, Ausdehnung, Licht, Barbe u. f. w., an beftimmte 
Gefege gebunden, aber doch nur am folche, die aus feinem geiftigen Elemente, 
nämlich aus dem Wefen der Bhantafie fließen. Hier liegt dasjenige, was den 
förperlichen und toniſchen Stoffbedingungen in den andern Künften entfpricht. 
Die Poeſie ift auch in diefem Sinne reichsunmittelbar. Die Behandlung 
des Außern Vehikels, der Sprache, ift dann zunächſt reines Ergebniß der 
innern Art und Weife, wie der Dichter auffaßt und auf feinen Hörer wirft; 
allerdings ergeben ſich aus dem Verhältniffe diefes Vehikels zum Inhalte, 
zum Leben der Phantafie, auch gewiſſe Schwierigfeiten, die wir angedeutet 
haben und jegt deutlicher auseinanderfegen werben; aber die hieraus fließen: 
den Beichränfungen ber Freiheit des Dichters gleichen entfernt nicht der 
Strenge der Gefege, die für andere Künfte aus ihrem Material entfpringt. 

». Die Uebergriffe auf den Boden einer andern Art der PBhantafie 
und ihres fpezififchen Verfahrens, zu denen die Poeſie wie alle andern 
Künfte verfucht ift, find für fie, die das Syſtem der Künfte abfchließt, lauter 
Rüdgriffe: fie meint zu gewinnen, was fie gegen jene eingebüßt hat, und 
fie verliert, was fie durch diefe Einbuße erreicht hat. Der erfte diefer Ruͤck— 
griffe, die ihrem Stylgefege widerfprechen, ift nach dem Elemente gewendet, 
aus welchem fie zunächſt herfommt. Die Poeſie fann auf zweierlei Art 
muficiren, ftatt zu dichten. Die erfte befteht darin, daß fie es überhaupt 
dem ganzen Inhalte nach nicht eigentlich zur Anfchauung bringt, fondern 
den Hörer oder Leſer im Nebel des geftaltlofen Empfindens feithält. Es 
ift dieß eigentlicd bloße Stimmung zum Dichten ftatt wirklichen Dichteng, 
eine falfche und einfeitige Wendung der Wahrheit, daß jede Achte Porfie 
vor Allem den Eindrud des tief Empfundenen machen muß; denn wir 
haben gefehen, daß die Dichtfunft das Gefühl weientlih an das Bewußt— 
fein fnüpft, in Oeftalten als feine Träger verlegt und eine objectiv klar 
gebildete Welt mit feinem warmen Element umhuͤllt. Man wird nicht jagen 
fönnen, daß eine folche Geftaltlofigfeit vorzüglich den unreifen Anfängen 
der Poeſie eigen ſei; wohl kann es in der urfprünglichen, naiven Dichtung 
an Liedern nicht fehlen, die faft nichts find, ald etwas entwideltere Interjecs 
tionen, im Ganzen und Wefentlichen aber werben wir ſehen, daß diefelbe, 
unbefchadet ihrer unmittelbaren Verbindung mit dem mufifalifchen Vortrage, 
dem Inhalte nad) objectiv, anfchauend ift. Geſchichtlich betrachtet wird eine 
Poeſie der geftaltlofen Empfindung vielmehr in verhältnigmäßig fpäter Zeit 
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durch den Kampf gegen die geiftlofe Regel eines conventionell gewordenen 
Styls ſich erzeugen. So brad) in der neueren beutichen Poefie der erwachte 
Genius im Sturme gegen Gotſched und die Franzoſen zuerft als hoch 
angeſchwelltes, uͤberſchwengliches Gefühl hervor; dieſe Stimmung brütet 
wie eine heiße, zitternde Luft, in die fich alle Beftimmtheit der Umriſſe 
auflöst, über den erften Poeſieen der jugendlich drängenden Geiſter. Klop— 
ftod’8 Meſſias wurde, wie ed Gervinus treffend bezeichnet hat, mehr ein 
Dratorium, als ein Epos, Herder's und Goͤthe's Styl war ein Sprubdeln 
des übervollen Herzens, das fich athemlos in Ausrufungen und Gedanfen: 
ftrichen bewegt und bie Herrlichkeit der neu aufgegangenen inneren Welt 
zu verlegen fürchtet, wenn es zur Ruhe objectiver Geftaltung übergiengr. 
Das hatte freilidy feinen tieferen und allgemeineren Grund in dem Charafter 
einer geiftigen Revolution, welche, ergänzend, was die Reformation begonnen, 
dem Subjecte zuerft das Bewußtfein feiner freien Unendlichfeit gab, ohne 
ihm noch den Weg zu zeigen, wie fich diefelbe mit der Grfahrung, mit der 
Schranke des Endlichen zu vermitteln habe; wie daher die politiiche Revo» 
(ution nicht zu bauen vermochte, fo die geiftige nicht, ein klares Weltbild 
zu geben. Bergl. hiezu 8. 477. Ohne die Kraft und Friſche, die fie in 
jener erften Zeit der Achten Sentimentalität hatte, blieb die Subjectivität 
ein Grundzug der modernen Zeit, der ſich auf Koften der Geftaltung in 
die Poeſie legte. Es Außert fi) dieß nicht nur darin, daß das Lyriſche im 
Epifchen und Dramatifchen überwuchert, die feften Grenzen der Zweige 
[öst und Zwitterformen hervorbringt, fondern auch im Lyriſchen felbft, denn 
wie jehr diefer Zweig der Mufif verwandt fein mag, fo verlangt er doch 
feine Beſtimmtheit, Deutlichfeit, feine Art von Objectivität. Ein Beifpiel 
des mufifalifch Nebelhaften find namentlich die Iyriichen Dichtungen Tiecks: 
fie wirken, als hätte man zu ftarfen Thee getrunfen und befände fich in 
einer Ueberfpannung aller Nerven, die der Seele eine unendliche Hebung 
ihrer Kräfte vorfpiegelt, ein inneres Saufen, Summen und Weben, wobri 
jchlechterdingd nichtd zu denken ift und das etwa einem verworrenen Phan— 
tafiren auf dem Glavier gleicht. — Muſikaliſch fubjectiv ift auch die unent- 
lihe Maſſe von lyriſchen Erzeugniffen jenes Dilettantismus zu nennen, 
dem bie Leichtigkeit, in einer längft zugerichteten Dichterfprache Verſe zu 
machen, den Mangel des Talents, der Originalität verhüllt: allgemeine 
Empfindungen, wie fie in jedem menfchlichen Leben wiederkehren, ausge 
brüdt in verbrauchtem Apparate, gelten für Poeſie, weil fie eben Empfin- 
dungen find. 

Die andere Art des Uebergriffs in die Muſik liegt auf der formellen 
Seite: dad Vehifel, der Rhythmus, die Sprachform, wird zum Zwede. 
Die Verfuhung hiezu entfpringt daraus, daß das Vehifel allerdings, obwohl 
ed nicht Material ift (vergl. $. 839, 3.), von der Spealität der Stimmung 
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ergriffen und umgebildet werben fol. Aus der zuerſt noch geftaltlofen Fülle 
der wahren poetifchen Stimmung feimt aber vor Allem die innere Geftalt, der 
Körper einer gehaltvollen Anſchauung, das rhythmiſche Gewand wächst mit 
\ : ihm und umjchließt ihm in würdigen Balten; es ift nicht der Achte Prozeß, 
\ E wenn die Wärme unmittelbar in die Technif der Spracdyform ausweicht; 
ec die Draperie, auf welche die erfte Aufmerffamfeit gerichtet wurde, wird eine 
er verfchwommene Bildung umfleiden. Diefer Weg läßt vielmehr auf Mangel 
* sam wahrer Wärme, das entichiedene Uebergewicht der formellen Virtuofität 
= auf innere Kälte ſchließen. Es jcheint hier das gerade Gegentheil jenes 
andern Uebergriffd vorzuliegen, der im Ueberſchwang der Empfindung feinen 
rund hat; es verhält ſich auch zunächft jo, allein das überhigte Gefühl, 
das ſich fträubt, in die fefte Geftaltung überzugehen, fann auch Manier 
ze werben, erfaltet zur Routine und jchlägt fich in den Eisblumen der Vers— 
g' funft nieder. Die romantifche Schule ift auch für diefe „Falte Gluth und 
: lichten Rauch“ ein belehrendes Beifpiel. Es ift aber noch eine andere, 
fchwieriger zu füffende Erfcheinung zu nennen, die der $. durd den Zufag: 
Ausgangspunct bezeichnet; es gibt Dichter, welche im Ganzen mehr Bir 
tuojen der formellen Technik, als wahre Schöpfer eines poetifchen Inhalts 
find, denen aber in manchen Momenten am Klange der formellen Schön- 
heit das gehaltvolfere Gefühl, das innig geichaute Bild anſchießt; fie 
arbeiten von außen nad) innen, ftatt von innen nad) außen, aber in glüd» 
lihen Stunden führt fie ihr umgefehrter Gang auch zum Ziele. Soldye 
Naturen werden ihren, zwar fragmentarifchen, höheren Beruf allerdings 
ſchon in der technijchen Form, auch wo die Pygmaliond-Statue nicht erwarmt, 
durch eine befondere Feinheit, ein plaftifches Gefühl an den Tag legen, fo 
dag man verjucht ift, die Genugthuung, die der Rhythmus des Verſes an 
fih allein gewährt, für ganze Afthetifche Freude zu nehmen. Platen ift eine 
folhe Natur, zum Theil auch Rückert. — Man fieht, in wie mannigfachen 
Verſchiebungen die Wirklichkeit auseinanderlegt, was in der Idee der wahren 
Dichtung ein Volles, Ganzes, Eines if. 
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Hoc) näher liegt der Poeſie die entgegengefeßte Berirrung auf den Boden 
der bildenden Kunſt. Sie befteht darin, daß das Sichtbare durch Aufzählen 
der einzelnen Züge fo gefdildert wird, als verweilte der Zuhörer mit dem 
äußern Auge vor einem in das wirkliche Webeneinander des Raums gefellten 
Kilde. Dadurch geräth die Langfamkeit, womit die Rede vorrükt, und der 
Bwang, den fie ausübt, mit der Schnelligkeit und Freiheit der von ihr an- 
geregten Phantafie, die mit Einem Blik ein Ganzes ſchaut, in Widerfprud). 
Der Dichter hat vielmehr das Sichtbare mit wenigen Dügen fo zu vergegen- 
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wärtigen, daß es in den Sewegungszug der Phantafie aufgenommen wird. 
Tiefer betrachtet entfpringt das wahre Stylgefeh aus der Bufammenfaflung der 
Aufgabe der Pocfie, Geftalten zu geben ($. 838), mit ihrer höchſten, die innere 
Welt und ſchließlich Handlung darzuftellen ($. 842), und beflimmt ſich dahin, 
daß diefe Kunſt Körper andeutungsmweife durd Handlungen nad- 
zuahmen hat (£elfing). 


Die Poeſie ſchwebt zwifchen den beiden Verirrungen, von deren zweiter 
biefer $. handelt, wie zwifchen Scylla und Charybdis: um der geftaltlofen 
Empfindung zu entgehen, verfällt der Dichter leicht in das Verfahren bes 
Malerd und da die Flucht vor dem Unbeftimmten und Farblofen jedem 
klaren Geifte dad Natürlichere ift, jo droht von diefer Klippe die größere 
Gefahr. Die deutſche Literatur darf ftolz darauf fein, durch Leſſing das 
große Grundgeſetz der Dichtkunft, welches diefer $. ausfpricht, ein für alle 
mal bingeftellt zu haben. Seit wir feinen Laokoon befigen, gehört der Sag, 
daß der Dichter nicht malen fol, zum ABE der Borfie. Wer dagegen 
am meiften fehlt, find noch heute, wie damals, als fie die befchreibende 
Poeſie einführten, die in Deutjchland in den Brodes, Haller, Kleift ihre 
Nahahmer fand und gegen welche Leſſing's Schrift gerichtet war, die Eng- 
länder; Walter Scott hat feine bedeutenden Echöpfungen unter dem Drud 
eines eingefleifchten Suͤndigens gegen biefen Urcoder faft erftidt. Es ift das 
fcharfe, faft mifroffopiiche Eehen, was ihn und Andere dazu verführt: das 
umftändliche Außählen der Züge foll den Leſer in den Stand fegen, bie 
Geftalt bis zur Illuſion des phyfiichen Schauend und Greifend überzeugent 
vor fi) zu befommen; der Dichter will den Beweis führen, daß er felbft 
fo haarſcharf geichaut habe, und der Leer fol ihm folgen, aber die Wirfung 
ift die entgegengefegte. — In der Nadyweifung des Geſetzes, von dem es 
fi) hier handelt und auf das wir zu $. 839 und 840 vorläufig hingedeutet 
haben, weichen wir jedoch von Leſſing's Begründung (ſ. Laofoon Gap. 
16 und 21) auf den erften Schritten ab, um erft zum Schluffe die pofitive 
Formel von ihm zu entlehnen. Der Sag, von welchem er ausgeht, das 
die Kategorie der Zeit, welcher die Poeſie durch ihr Darftellungsmittel an 
gehört, dad Simultane des räumlichen Nebeneinander ald Inhalt des 
Dargeftellten ausfchließe, ift nicht richtig. Die Kategorie, in weldye das 
Vehikel fallt, ift allerdings zugleich diejenige, in welcher das Leben des 
Geiſtes an fi, alfo das Organ, von welchem und für weldes gedidhtet 
wird, fich bewegt. Das Zeitleben des Geiſtes ift aber, wie wir gezeigt 
haben, in jedem Moment eine intenfive Einheit von Verfchiedenem, jo denn 
auch als Phantaſie eine intenfive Anfchauung einer Vielheit, welche im 
Raum ausgebreitet ift: Ein innerlicher Blid, der ein Ganzed von coeri 
ftirenden Theilen überfchaut. Der Gegenftand biefer innern Anjchauung 
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fann an fih ganz wohl ein ruhender fein und die Mittheilungsform ber 
Rede ift dadurch, daß fie fucceffio jchildert, an ſich nicht unfähig, den Geift 
in der Weife zu beftimmen, daß er ſich das Bild eines foldyen räumlich feft 
ausgebreiteten Ganzen erzeuge. Leſſing bemerkt richtig, daß bei Befchreibungen 
für profaifche Zwede das allmälige Aufreihen von Zügen fein Hinderniß für 
den Leſer ift, fich aus ihnen ein Bild zuſammenzufügen (a. a. O. Gap. 17). 
Natürlich ermangelt ein alfo zufammengefegtes Bild der Wärme, der Idealität. 
Und hier figt denn das Wefentliche: im Gebiete der Kunft will auch bie 
empfangende Bhantafte zeugend, nachichaffend ſich verhalten; fie ift in dieſe 
Stimmung, diefe Selbftthätigfeit von Anfang an durch den Dichter verfeßt. 
Einmal felbftthätig erzeugt fie fih nun auf Eine richtige Berührung des 
poetifchen Zauberftabs in Einem Augenblid das von dem Dichter beabfichtigte 
Bild mit feiner Bielheit von Zügen, richtiger: nur das feiner Abficht irgend- 
wie entiprechende, denn bier tritt ein wejentlicher weiterer Unterjcheidungszug 
der Dichtkunſt auf: der bildende Künftler fehreibt dein Zufchauer das Bild 
genau vor, indem er es ihm fichtbar ausgeführt vor das Außere Auge ftellt; 
der Zufchauer ift hierin unfrei; worin er frei ift, das ift die innere Er— 
zeugung eines Bildes der Reihe von Bewegungen, die dem bdargeftellten 
Momente vorangehen und folgen; der Dichter dagegen jchreibt dem Zus 
hörer das Succeffive, das Wejentliche der Bewegung, den Gang ded Ganzen 
vor, da ift der Erftere hierin unfrei; dagegen gibt er ihm zur Erzeugung 
des innern Bilded in feiner qualitativen Geftaltung nur den Anftoß: darin 
ift der Zuhörer alfo bier ungleich freier, als in der bildenden Kunft. Es 
verichlägt auch nichts, wenn diefer fich die Geftalt etwas anders, als jener, 
vorjtellt, wenn nur die Grundzüge im Bewegungscharafter der Abficht des 
Dichters entipredyen. Wenn die Amme in Romeo und Julie in eitlem Bus 
angeftiegen fommt, den Auftrag Juliens an Romeo zu beftellen, und an: 
fängt: „Beter, meinen Fächer!” fo mag fie fid) der Eine größer, der Andere 
Fleiner, jener in diefe, biefer in jene Barbe gefleidet vorftellen: nur ein ganz 
ftumpfer Leſer wird nicht augenblidlicy ein in den weſentlichen Zügen richtiges 
Bild der närrifchen, treuen und gemeinen, geſchwätzigen und verfchwiegenen, 
fupplerifchen, in Runzeln noch eiteln, aufgepugten Alten vor fich haben, 
wie fie mit fofetten Schwenfungen der Hüfte und fteilem Kopfe die vor: 
nehme Dame affectirt. Die Bhantafte will alfo in der Dichtfunft fchlechter: 
dings nicht aufgehalten und gezwungen fein. Verkennt dieß ber Dichter, 
jo fommt nicht eigentlih „das oeriftirende des Körperlichen mit dem 
Bonfecutiven der Rede in Gollifion,” ſondern die windfchnelle, eine Vielheit 
von Zügen auf Einen Schlag vor ſich ausbreitende Bewegung und bie 
Freiheit der Phantafte mit der Langfamfeit, womit die Rebe fortrüdt, und 
mit dem Zwange, den ihr Ausmalen auflegt. Der Dichter verfährt dann, 
als ftünde fein Zuhörer vor einem aufgehängten Bilde, faßte nach dem 
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erften UWeberbli unter feiner Anleitung Theil für Theil in's Auge, ohne 
Furcht, daß ihm die Zufammenfaffung entgehe, denn dad Ganze bleibt 
ja im Raum feft vor ihm, und endlich gienge er dann zu diefer über, die 
nun ein gefüllterer, burdy Einzelbeobachtung vollfommenerer Act wäre, als 
der erfte Ueberblid. Er vergißt, daß er es mit einer bewegten Kraft zu 
thun hat, welche nichts Feſtes wor fi hat, weldye daher dieſem Zuzählen 
unter den Händen entſchwebt, entweicht, indem fie, auf den erften Schlag 
ihon mit ihrem Bilde fertig, bei dem Aufreihen der folgenden ſchon über 
Berg und Thal ift, daß fie, während vornen zuwächst, hinten verliert, 
daher fchließlich nichts übrig hat, was fie zufammenfaflen fönnte, fo daß 
ed ift, „ald fähe man Steine auf einen Berg wälzen, aus welchen auf ber 
Spige deſſelben ein prächtiged Gebäude aufgeführt werden fol, bie aber 
alle auf der andern Seite von felbft wieder herabrolfen;“ eine treffliche 
Vergleihung Leſſing's, nur daß die vernommenen Theile nicht nur, wie er 
fagt, dem Ohre, fondern vielmehr der vorausgeeilten Phantaſie, welche 
durch das Ohr in Thätigfeit gerufen ift, verloren gehen. In der That kann 
Jeder an fid die Erfahrung machen, dag Walter Scott's und feiner Nach— 
ahmer breite, Zoll für Zoll, vom Wirbel zur Zeche fortrüdende Schilderungen 
gerade das Gegentheil ihrer Abficht bewirfen, daß man nämlich nichts hat, 
nichts fieht. Ja auch bei Befihreibungen für profaifche Zwede iſt unfer 
obiged Zugeftändniß zu beſchränken; befanntlich ift e8 ohne Zeichnung fehr 
fchwer und peinlich, ſich 3. B. einen Schlachtbericht Far zu vergegenwärtigen. 
Der Dichter hat alfo nicht eigentlich und fchlechthin das Eoeriftirende in 
ein Succeffives zu verwandeln, er fann und Goeriftirendes vorführen, obwohl 
fein Vehikel nicht coeriftirende Form hat, aber er muß es fo thun, daß 
er den bewegten Charakter der Bhantafie berüdfichtigt, er muß daher mit 
wenigen Mitteln dem Lefer oder Zuhörer nur den nöthigen Anftoß geben 
und er muß das Räumliche, das er fo fchildert, an gefchilderte Bewegung 
fnüpfen, denn die Phantafte, weil fie felbft bewegt ift, will Solches ſehen, 
was ſich bewegt. Don jenen Mitteln, namentlid) den Epitheten, ift weiterhin 
in befonderem Zufammenhang zu fprechen, der gegenwärtige betont zunächſt 
nur, daß fie einfach fein müffen, nicht verfuchen dürfen, ein ausführliches 
Bild zu geben. Allzu Angftlich darf dieß allerdings nicht genommen werden 
und es ift mehr einzuräumen, als das Farge Maaß von den Bezeichnungen, 
welche Reffing Ca. a. O. Gap. 18) zuläßt; wenn nur bie Grundbedingung, 
das Hereinziehen in den Bewegungsftrom der Phantaſie, erfüllt if. Zunächſt 
gefchieht dieß dadurch, daß die Gegenftände ald bewegte im eigentlichen Sinne 
des Worts zur Darftellung gebracht werden; Leffing zeigt, wie Homer bie 
Kleider und Waffen Agamemnons fchildert, indem er fie ihn anlegen, den 
Wagen ber Juno, dad Scepter des Agamemnon und Achilles, den Bogen 
de8 Pandarus, den Schild des Achilles, indem er fie vor unfern Augen 
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entftchen läßt. Er hätte nody andere Beifpiele wählen fönnen, welche mit 
dieſen Homerifchen überhaupt unter den allgemeineren Begriff der Thätigfeit 
fallen. Thätigfeit hat aber einen innern Grund und dieß führt uns tiefer, 
zu der Beziehung auf dad Innere. Auf diefem Uebergang ift eine befondere 
Ephäre von Stoffen der Darjtellung wichtig: Leffing hat überfehen, daß 
es ſich auch von unbeweglichen Gegenftänden, namentlic) von der Landfchaft 
handelt. Zunächſt wird aud hier gelten, daß ihr Bild an dem Faden einer 
TIhätigfeit Wandern, Jagen u. dergl.) und vorübergeführt werben foll. 
Es gibt eine tiefere Form: der Dichter fann, der gute wird immer auch 
dad unorganifche Xeben vor und werben laffen, indem er und eine Ahnung 
der planetariichen Thätigfeit gibt, welche diefe Maſſen aufgerichtet, dieſe 
Waſſer ergoffen, diefe Pflanzen gebildet hat. Allein auch diefe Wendung 
ift es noch nicht, welche Wefen und Streben der Dichtung am Flarften und 
vollftändigften bezeichnet: der Dichter wird die umgebende Natur in die Seele 
des Menjchen tragen, er wird ung zeigen, wie durch die Sinne fein Gemüth 
dieſelbe auffaßt, er wird bewirfen, daß ber Lefer die Landſchaft mit den 
Augen der epifchen Spieler ſieht, — „ihr Auge vor das feinige als Augen 
glas nimmt” (I. Paul Vorſch. d. Aefth. 8. 80). Diefes Schildern durd) 
Schilderung des Refleres auf Zufchauer im Gedichte fommt nun aber ebenfo 
bei Gegenftänden jeder Art in Anwendung; Lefling führt e8 nur ald Mittel 
auf, um menſchliche Schönheit zu vergegenwärtigen (a. a. O. Gap. 21. 
Helena vor den Greifen auf der Mauer von Troia erfcheinend). Jetzt ift 
dieſe directe Beziehung auf das Innere mit der Bewegung überhaupt wieder 
zufammenzufaffen. Bringt der Dichter die Gegenftände, die er fchildert, auch 
nur in Zufammenhang mit phyfiicher Bewegung, fo führt doch der zunädyft 
nur Außere Zweck derfelben directer oder indirecter auf einen innern. Mit 
einem folchen werden auch Empfindungen über landjchaftliche, menfchliche 
und jede andere Schönheit immer in unmittelbarer Verflechtung ftehen. 
Agamemnons Ankleiden, die Scepter, die Waffen, der Achillesſchild: Alles 
führt an längeren oder fürzeren Fäden in den Mittelpunct der großen 
Handlung in der Ilias, die Gefühle der reife bei dem Anblid der Helena 
ebenfo, und gefühlvolle Betrachtung von Landſchaft im Roman hängt mit 
Affecten, diefe mit Thaten und Leiden zufammen, die vom Gentrum der 
Haupthandlung ausgehen und zu ihm zurüdleiten. Leffing felbft hat daher 
die Sache im Mittelpunct erfaßt, indem er den Saß aufftellt, den ber $. 
wörtlidy von ihm aufnimmt. — Unter biefen Mitteln ift aber gerade das 
Gewöhnlichfte, Einfachfte nody nicht genannt, auch von Leffing nicht er- 
wähnt, nämlidy die Form der unmittelbaren Begleitung. Der Dichter 
ſchildert Körper dadurch, daß er einfach zeigt, wie fie der innern Bewegung, 
dem Zwed, dem Willen, der Handlung folgen und das Innere ausdrüden. 
Gerade an diefer Form läßt ſich auch am beften nachweifen, wie ein kurzer Zug 
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hinreicht, um die Phantafie zur Erzeugung eines innern Bildes zu beftimmen. 
Der Dichter fage uns alfo von dem Aeußern einer Berfon, die er einführt, 
zuerft gar nichts, oder nur ein Wort: ſchön, fchlanf, einfach oder reich 
gekleidet, bewaffnet u. f. w. Nun feße er fie in Handlung und im Zuge 
ber Handlung nehme er, wie in raſchem VBorübergleiten pflüdend, einen 
Zug auf, 3. B.: jetzt bligte das dunfle, das blaue Auge, fehüttelte er die 
braunen, die blonden Loden, fchlug er die Toga auseinander, hob er das 
lange Schwert u. f. w. Später mag dann, um den Zuhörer genauer zu 
beftimmen, bei ähnlichem Anlaß ein zweiter, dritter, vierter Zug folgen; 
eine Berichtigung, Ergänzung des auf den erften Zug rafch gefchaffenen 
Bildes ftört ihn nicht, fondern nur eine Zumuthung, langfam und in's 
Kleinfte hinein gezwungen vorzuftellen. — I. Paul gibt (a. a. D. $. 79) 
noch zwei Winfe: er räth dem Dichter, zu wirken durch Aufhebung, d. h. 
indem er eine Geftalt zuerft verhüllt, als eine durch Äußere Hindernifie 
verdeckte einführt, was die Phantaſie doppelt ftarf reizt, fie ſich worzuftellen, 
und fie dann erft aufdeckt; ferner durch Gontraft der Farben oder Verhältnifie: 
wenn z. B. die Alten eine Venus zornig barftellen, fo heben die Gontrafte 
ftärfer ihre Anmuth hervor, als die Verwandtichaftöfarben. Diefe Kunſt— 
mittel fubfumiren fich ebenfalls unter den Begriff der Bewegung im all 
gemeinften Sinn und haben ſich überdieß mit dem Verfahren zu verbinden, 
die den Gegenftand in die Bewegung im engen Sinne des Seelenlebens 
und ber Handlung hineinzicht. 

Hiemit ift nun aber nicht nur eine poetische Stylregel aufgeftellt, 
fondern ein tieferer Blik in das Weſen der Dichtfunft gewonnen. In 
$. 842 ift die höchſte Kraft und Beftimmung  berfelben ausgefprochen: 
Dffenbarung der innen Welt, die fih in der Handlung zufammenfaßt; 
es ift gefagt, daß hier alles Aeußere in das Innere mündet und aus ihm 
hervorſtrömt. Dadurch tritt der Inhalt des $. 842 mit dem des $. 838 
in eine innere Einheit: die Wiederholung des Standpuncts ber bildenden 
Kunft auf dem geiftigen Boden ber Dichtfunft ift nun in erfüllten Zuſam— 
menhang gefegt mit ihrer eigenften Aufgabe, die innere Welt zu erfchließen. 
— Sieht man auf die Perfon des Dichterd und den innern Prozeß feiner 
Thätigfeit zurück, fo begreift man, wie ihm fein eigenes Borfühlen ver 
innern Zuftände, die er fchildert, mit dem Schauen der Geftalten, welche 
deren Träger fein follen, zu einer lebendigen Einheit fo zufammenwachfen 
wird, daß er fie wohl unwillfürlich fogar mimiſch ſich vorfpielt; daher fagt 
Ariftoteles (Poetik 17), der Dichter müffe bei der Verfegung in die Leidens 
fchaften feiner inneren Bewegung felbft mit ber Gebärde folgen. 
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Burd) ihre Stellung an der Grenze der Künfte iſt die Bichtkunft die 
mittelbare Uachbarinn des Gebiets, worin fcheinlos das Wahre und Gute 
Irgetragen wird und welches ihr gegenüber Brofa heißt. Sie tritt daher 
ichter, als jede andere Kunſt, auf diefen Boden über, indem fie die wahre 
thetifche Einheit von Idee und Bild entmifcht, allgemeine oder thatſächliche 
Jahrheit mit ſchönen Formen nur äufßerlid bekleidet und durch foldhen Inhalt 
iher oder entfernter auf den Willen zu wirken fucht. Hiedurch wird immer 
gleich die äfthetifche Illuſion aufgehoben, indem die Perfon des Bichters zu 
ytbar hervortritt. 


Die Stellung ber Poefie ift eine andere, ald die der übrigen Künfte: 
fie hat zur einen Seite das Land der Kunft, zur andern dad Meer ber 
jcheinlofen, reinen Geiftesthätigfeiten, welche weiterhin wieder in den Willen 
und das praftiche Leben führen, während ihre Schweftern, von Kunſtge— 
biet umgeben, mitten im Lande wohnen und daher einen größern Sprung 
nöthig baben, um ben feiten Boden des ungemiſcht Echönen zu verlaffen. 
Während daher in der Erörterung des Stylgeſetzes bei diefen nur bie 
Ausweihung auf den Boden anderer Künfte zur Sprache fam, muß hier 
ſchon im gegenwärtigen Zufammenhang aud die Ausfchreitung in bas 
Gebiet des mit äfthetifchen Mitteln nur Außerlich ſich fchmüdenden Wahren 
und Guten zur Sprache fommen. Die Enge der Nachbarſchaft ift ausge: 
fprochen in der gangbaren und weientlichen Entgegenfegung der Begriffe 
Poeſie und Proſa: beide werben in biefe ausbrüdliche Beziehung des 
Gegenſatzes geftellt, eben weil fie troß der Schärfe der Grenze hart aneins 
ander liegen. Was Proſa fei, wäre nad) den Erörterungen in der Metar 
phyſik des Schönen eigentlich nicht mehr zu unterfuchen; doch müfjen wir 
darauf zurüdfommen, weil biefe Spannung des Verhältmiffes eine fpezielle 
Beleuchtung verlangt. Wir gehen dabei von der Berichtigung der betreffen- 
den Säge Wilhelind v. Humboldt aus. Er fagt (Aeſth. Verf. S. 20), 
der Unterfchied des Reiches der Phantaſie von dem Reiche der Wirklichkeit 
beftehe darin, daß in diefem jede Erfcheinung einzeln und für ſich daſtehe, 
feine ald Grund oder Folge von der andern abhänge; eine folche Abhängig- 
feit fönne niemald wirklich angefchaut, immer nur durch Schlüffe einges 
jchen werden; der Begriff des Wirflihen mache aud das Auffuchen der— 
felben überflüffig; denn hier fei die Erfcheinung einfach da, brauche fich 
nicht erft durch ihre Urfache ober ihre Wirkung zu rechtfertigen; fobald man 
hingegen in das Gebiet des Möglichen übergehe, jo beftche Jedes nur 
durch feine Abhängigkeit von etwas Anderem, und Alles, was nicht anders 
ald unter der Bedingung eined durdhgängigen innern Zuſammenhangs ges 
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dacht werden Fönne, fei ibealifch. Es verhält fi aber fo gewiß umgekehrt, 
daß nur zu fragen ift, wie Humboldt zur ber fchiefen Aufftellung gefommen 
fei. Nicht die Wirklichkeit ſchlechthin ftellt ihre Individuen wie jelbftändige 
Erſcheinungen auf, fondern fo werben fie aufgefaßt von der Anſchauung, 
und es ift gerade die idealifirende Kunft, welche an der letztern unmittel: 
bar fortbildet; dagegen die Beobachtung, der Verftand geht hinter die An 
ſchauung zurüdf, welche die Dinge aus der Kette ihrer Vermittlungen ber 
ausgreift, ftellt fie dur Echlüffe nach den Kategoricen der Gaufalität, 
des Mitteld und Zwedes u. f. w. in den Zufammenhang allfeitiger Be 
dingtheit, und dieß ift die Profa, welche in Wahrheit cben das gemein 
wirfliche Verhältniß begreift. Die Proſa fennt nicht den Schein, als ob 
ein Individuum abfolut fei, das Einzelne ift ihr nie eine Totalität, 
fie fteigt ald Philoſophie zu der Idee einer Totalität auf, welche im ganzen 
Weltall, in den unendlichen Zeiten und Räumen, in der allfeitigen Ber 
mittlung und Wechfels Ergänzung alles Einzelnen real iſt; diefe Totalität 
nennt man im fpeeulativen Sinne coneret, das Individuum ift in ihr ald 
lebendiges Glied des Ganzen gelegt, aber fie ift nicht concret in dem Sinnt, 
daß das Individuum in ihr mangellos feine Gattung und durch fie das 
Weltall in fich darftellte. Diefer Betrachtung gegenüber ift das Einzelne 
auf dem Standpuncte der Profa immer todt, und zwar ohne Unterſchiet 
der niedrigeren und höheren Gebiete; alle Proſa liest das Allgemeine aus 
feinen Individuen zufammen, die Poeſie hat es im Individuum. Jen 
Fäden der Gaufalität, welche vom Individuum fortleiten in den unenblicen 
Progteß des Einzelnen, fehneidet die Poeſie gerade durch, während die Pro 
fie verfolgt. Man ficht aber, wie W. Humboldt bei feiner übrigens ſe 
richtigen Idee vom Schoͤnen auf den falfchen Begriff gefommen ift. € 
bezeichnet (a. a. O. S. 21) die Phantafie als einen Theil der Vernunft 
thätigfeit, deren Aufgabe es ift, Alles im Zufammenhang zu faflen, zu 
Einheiten und endlich zur höchften Einheit zu verbinden. Die Phantalt 
ift nun wohl eine der Formen des abfoluten Geiftes, in ihrem Berfabren 
aber von den übrigen Formen dieſer höchften Sphäre gerade dadurd vw 
fchieden, daß fie die Sinnlichkeit in fie heraufnimmt und die höchfte Einheit 
in das finnlidy Eine legt, und eben diejer Unterfchied war bier zu betonen 
Ferner erfennt Humboldt als wefentlihen Grundzug des Schönen N 
Tilgung des gemein Zufälligen und meint nun, diefe müffe baturd 
bewerfftelligt werden, daß die Dinge in ihrem allfeitigen Zufammenbang 
nad Grund und Folge aufgefaßt werden. Allein auf dieſe Weiſe tlg! 
eben nur die Profa den rohen Begriff des Zufalls, indem fie zeigt, di 
das, was eine jeweilig gegebene Linie anfcheinend irrationell burdhfreut, 
vielmehr nur eine Folge davon ift, daß das Ganze des Lebens ein Syſten 
von Linien bildet, die ſich nach allen Seiten unberechenbar fehneiden; nid! 
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in ihren einzelnen, befchränften Gebieten leiftet fie dieß, denn jebes berfelben 
überläßt die Verfolgung gewiffer Durchfreuzungen in ihre Cauſalität einem 
andern, die Philoſophie nur überblidt da8 Ganze und verföhnt mit jeder 
Störung jedes Zufammenhangs auf jedem Punct. Im Reiche des Schönen 
Dagegen wird das Zufällige auf anderem Wege getilgt: es wird in feiner, 
die jeweilige Linie ftörenden Form entweder gar nicht zugelaffen, ald nicht 
feiend behandelt, oder in ein Furchtbares, ein Komifches aufgehoben, nimmers 
mehr aber durch denkenden Ueberblit des unendlichen Zufammenhangs in 
Natur und Gefchichte auf feine entfernten Nothwendigfeiten zurüdgeführt. 
Hier find weientlic die 88. 52 und 53 zu vergleichen. Wie fonnte nun 
W. von Humboldt den falfchen Begriff mit feiner richtigen Idee, daß das 
Schöne eine Totalität, ein gefchloffenes, nur von ſich felbft abhängiges 
Ganzes ift, vereinigen? Er verwechfelt die organifche Motivirung im 
Kunftwerf und jenen Charakter der Unendlichkeit, wodurd die Idealgeſtalt 
alle Möglichfeiten, die Keime zu allem Großen in ſich trägt, mit dem 
alljeitigen Nege der Begründungen und Beziehungen, worin die Dinge 
außerhalb des Kunftwerfs ftehen und wobdurd auf dem Standpuncte 
ber Proſa Allee auf Alles hinweist, aber auf andere Weife, nämlich auf 
Koften der freien Selbftändigfeit. 

Wir werfen noch einen Blick auf ein befonderes Gebiet der Proſa, 
die Gefhichte. Das MWefentliche ift allerdings in anderem Zufammens 
bange ($. 400) ſchon vorgebracht und es bleibt nur wenig zu fagen übrig. 
Die Grundlage des hiſtoriſchen Etandpuncts bleibt unbejchadet feines 
höheren Zieles wefentlich die, daß man erfahre und wife, was geichehen 
ift, wogegen ber Dichter zur Anfchauung bringt, was nie und immer ges 
fchieht, jedoch im ſolcher individueller Beſtimmtheit, daß der Zuhörer über- 
zeugt ift, es fönne in einer beftimmten Zeit, an beftimmtem Ort fo und 
nicht anders gefchehen fein, oder richtiger: es müßte, wenn es gefchähe, 
jo und nicht anders gefchehen. Ariftoteles fagt in der ſchon zu $. 400 
angeführten Stelle der Poetif (C. 9), die Dichtfunft ftelle mehr das Alls 
gemeine, die Gefchichte das Ginzelne dar, und das Allgemeine beftimmt er 
näher dahin, daß die Reden oder Handlungen, die einem beftimmten 
Manne beigelegt werden, Möglichkeit und Wahrfcheinlichfeit haben. Statt 
des Letztern würden wir fagen: innere Wahrheit; eine logijche Verwirrung 
aber liegt darin, daß durch die Worte: „einem beftimmten Manne“ ber 
Begriff des Einzelnen, der vorher die Geichichte von der Poeſie unters 
fcheiden follte, gerade auch in diefe aufgenommen ift. Ariftoteles ftellt hies 
mit die Forderung auf, daß die allgemeine, innere Wahrheit vereinigt 
fei mit dem überzeugenden Ausdruck der Individualität; daß das Ewige 
ſich darftelle als ein Soldyes, was aud) die Energie hat, unter den Ber 
dingungen der Wirflichfeit zu fein. Das Richtige ift, dag ſowohl die 
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Gefchichte, als auch die Poeſie, jede das Allgemeine und jede das Einzelne 
hat, aber jede das leßtere in anderem Sinn und daher audy das erftere 
in anderem Verhältniß dazu. Die Gefchichte nämlich, da es ihr um den Stoff 
als foldhen zu thun ift, nimmt alle die Trübungen des Ginzelnen, aljo des 
Bandes zwifchen dem Allgemeinen und Einzelnen auf, welche im Naturfchönen 
ber ftörende Zufall mit ſich bringt, fie verföhnt mit ihnen durch den weiten 
Blick über die Zeiten und Greigniffe, die Poefie aber vollbringt die Ber: 
föhnung hier, auf diefem Puncte, indem fie diefelben ausſcheidet. Ebenio 
verfchieden find fie im Umfang der Aufnahme des Einzelnen. Der Ge 
fchichtichreiber nimmt nur gelegentlich foldhe Züge auf, welche den Gegen: 
ftand der innern Anfchauung greiflidy vergegenwärtigen, der Dichter grund 
fäglich und überall; auf der andern Seite führt jener eine Maſſe caufaler 
Vermittlungen ein, welche den Individuen den fchönen Echein der freien 
Bewegung entziehen und fie insbefondere in der Zeit mechanifirter Staat 
formen in die Schnüre des Vorgefchriebenen, Ganzleis und Ordonnanzmäßigen 
einfpannen, der Dichter ftößt fie aus und fein Augenmerk ift, dem Menſchen 
feine freie Lebendigfeit zu erhalten. (Vergl. hierüber auch Hegel, Aefthetif. 
Th. 3, S. 256 ff.) Dieß führt auf den Unterfchied im Stoffe: die Ge— 
fhichte umfaßt Alles, die Dichtkunſt meidet mechanifirte Zuftände. Im 
Mebrigen ift bei diefer Vergleichung von Poefie und Gefchichte vorausgeſetzt, 
baß ſich beide in denfelben Stoff theilen. Warum es unbedingt vorzuziehen 
ift, wenn der Dichter in ben betreffenden Zweigen feiner Kunſt den Stoff 
nicht frei erfindet, fondern aus ber Gefchichte nimmt, brauchen wir, da 
unfer ganzes Syftem nad) Bau und Inhalt vor Allem gegen ftofflofen 
Idealiſmus der Phantafie gekehrt ift, nicht weiter zu zeigen. Wenn Arifto- 
teled denfelben Sat darauf gründet, daß das Mögliche glaubwürdiger jei, 
wenn es gefchehen ift, fo muß man wohl bemerfen, daß er vorher über: 
fehen hat, in dem Begriffe des Möglichen ausdrüdlich den bes überzeugen? 
Inbividuellen hervorzuheben. Der Dichter thut darum gut, fih an tie 
Geſchichte zu halten, weil font feinem Werfe der Schein der Naturwahrbeit, 
Ton, Wurf und Haltung des individuell MWirflichen abgeht; fein Wert 
intereffirt und nicht, weil das, was es bdarftellt, wirklich gefchehen ift, fon 
dern weil es zur Kraft ded Allgemeinen die unendliche Eigenheit alles In 
dividuellen aus dem Boden des empirisch Wirflichen heraufzicht. Daß aber 
die Umfchmelzung ſchwer und daß daher der Dichter im Vortheil ift, wenn 
fich ihm geichichtliche Stoffe darbieten, welche die allgemeine Phantafte, vie 
dichtende Sage ſchon umgeftaltet, Schon bis auf einen gewiflen Grab poetriä 
zugerichtet hat, ift fchon öfters bemerft und muß bei dem Drama noch eim- 
mal aufgenommen werden. ine Aehnlichkeit zwifchen Gefchichtfchreibung 
und Dichtung liegt endlich im Großen und Ganzen der Anordnung, worin 
doch auch die erftere nad einem Gefege der Ausfcheidung, Auswahl zu 
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verfahren hat, bie der poetifchen Gompofttion verwandt if. In biefer 
Beziehung vorzüglich fpricht man von hiftorifchem Kunftwerf. Allein das 
leitende Prinzip bleibt auch hierin für den Gefchichtichreiber, daß die fäch- 
liche Wahrheit in volles und reines Licht trete. Würde 3. B. eine That— 
jadye oder eine Reihe von Thatfachen noch jo dunfle Schatten auf bie 
Idee einer ewigen Gercchtigfeit werfen, die fih nur anderswo, in andern 
Geſchichtswerken über den weitern Berlauf der Begebenheiten wieder aus— 
gliechen, der Hiftorifer dürfte fie der Fünftlerifchen Anoronung zu liebe 
natürlich nicht unterdrüden. 

Nach diefer Auseinanderfegung wären nun die verfchiedenen Arten des 
Uebertrittd aus der Achten Poeſte in die Proſa zu beleuchten. Mir be: 
fchränfen uns aber bier auf wenige Bemerfungen, weil die Sache an 
andern Orten zur Sprache fommen muß, nämlich theild in der Darftellung 
der Zweige der Poeſie, theild im Anhang (vergl. $. 547). Ohne Vorgriff 
in die Zweige find allerdings auch diefe Bemerkungen nicht möglid. — 
Das Vortragen allgemeiner (wiflenfchaftlicher, ethijcher, politijcher) ober 
hiftorifcher Wahrheit, das jchließlich irgendwie immer auf den Willen bes 
rechnet ift, alfo die Welt unäfthetiich aus dem Standpuncte des Sollens 
auffaßt, und das fi) von der Afthetifchen Ginheit entbindet, in welcher es 
nur ald ein vom lebendig anfchaulichen Ganzen getragenes Moment Bes 
rechtigung hat, ift immer zugleich ein faljches Hervortreten der Perſon bes 
Dichters, eine Aufhebung der Objectivität, die, in verfchiedenem Sinne zwar, 
allen Zweigen zufommt, alfo eine Störung der Illuſion. Im Epifchen 
erzählt der Dichter; er verfennt aber das richtige Verhältniß, wonach er 
blos Organ ift, wenn er über feinen Stoff redet, ftatt ihn durch feine 
Rede nur aufzuzeigen, und das Letztere gefchieht, indem er feine Perſonen 
handeln läßt. Hier müffen wir nur $. 513 das Wort des Ariftoteles 
wieder aufnehmen: der Dichter felbft dürfe am wenigften fprechen, denn fo 
fei e8 nicht gemeint mit feiner Aufgabe, nachzuahmen; die Andern drängen 
durchaus die eigene Perfon vor, ahmen Weniges oder felten nad), Homer 
aber führe nad einer kurzen Einleitung geradezu einen Mann oder eine 
Frau oder fonft etwas ein und nichts ohne, ſondern mit Charakter. Wie 
wenig ift bieß einfache Orundgefeg namentlih in unferer Nomanliteratur 
erfannt und befolgt! Da werden Berhältniffe, Charaktere, Stimmungen 
analyfirt, ftatt daß und durch Handlung gezeigt würde, wie fie find, ba 
hört man überall den Dichter als Piychologen, Philoſophen, Moraliften, 
Politiker, der ſich nur dürftig und fadenfcheinig in eine Handlung verkleidet 
bat. Bei I. Paul, der diefe unter Excerpten, Ercurfen, Reden, Abhandlun- 
gen, Hundspofttagen u. f. w. faſt verſchüttet, hängt dieß anders zufammen, 
denn er weiß eigentlich, daß er fündigt, und thut es aus humoriſtiſchem 
Eigenfinn doch. ine befonders gewöhnliche Form ift die, daß weit zu 
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viel Gefpräch eingeflochten wird; es fprechen zwar die PBerfonen im Roman, 
aber aus ihnen fichtbar der Poet, der feine Reflerionen an den Mann 
bringen will und es dadurch ficher wenigftens dahin bringt, daß man ihm 
gar nicht mehr glaubt, es fei ihm Ernft mit dem Erzählen. — Eine andere, 
gröbere Form der profaischen Entmifhung ift nun das Ausweichen auf 
den hiftorifchen Standpunct. Es verbindet fi, wo ed auftritt, mit jenem 
Ueberfchuffe der Reflexion; der fcheinbare Dichter will fich in beiden Formen 
mit dem profaifchen Bewußtfein des Leſers in Vermittlung fegen, durch 
die letztere aber fpeziell gegen Vorwürfe, die aus diefem Bewußtſein fommen, 
verwahren und decken: er fann nichts dafür, wenn dieß und das verlegt, 
es ift geſchehen. Ausdrüdliche Verſicherungen der hiſtoriſchen Wahrheit, 
Vorworte, Randbemerfungen mit fatiftifchen Notizen und Argumenten, 
Nachbemerfungen, überflüffig fpezielle Data, zu genaue Rocalifirungen, 
Aufnahme einzelner Züge, die ohne poetifche Bedeutung find, aber bie 
geichichtliche Wahrheit verbürgen follen: das Alles wirft zufammen, dafür 
zu forgen, daß ein recht fühlbarer Erdgefchmad, ein recht ſchwerer Bodens 
fa des GStoffartigen zurüdbleibe, den fein Schütteln mit dem barliber 
fchwebenden Spiritus zu amalgamiren vermag. Da bleibt das Ganze ton: 
08, da treten die Maffen nicht in Fluß, da erflingt nicht der Strom in 
jenem Rhythmus, der und fagt, daß aller Stoff in freien Schein verwanbelt 
ift, daß wir eine zweite, ideale Welt vor und haben. Man leſe 3. 2. 
jede beliebige Parthie in dem gewiß nicht talentlofen Bulwer, halte fie 
neben irgend eine Parthie des Wil. Meifter und höre hin, ob ber Unter: 
fehied nicht ift wie zwifchen dem Klang von Kupfer und Silber. — Auf 
die Iyrifche Dichtung wollen wir noch nicht näher eingehen; der betreffende 
Abfchnitt wird zeigen, wie ber Lyriker, obwohl er im eigenen Namen 
fpricht, doch fi) in gewiſſem Sinne zu objectiviren hat, wie nahe es aber 
allerdings ihm befonders liegt, ſich nadft an das profaifche Bewußtfein zu 
wenden. Die Reflerionspoefte ift in diefem Gebiete am meiften zu Haufe; 
in das Feld ber hiftorischen Proſa geräth leicht das erzählende Gedicht in 
Volkslied und Kunſtpoeſie. — Im Drama ift fein directes Hervortreten 
ber Perfon des Dichters möglich, um fo näher liegt das fubjective Hervor: 
ſprechen aus den nur feheinbar objectiven Charakteren. Echiller hatte ſchon 
große Stufen der Schülerjahre hinter ſich, als er im Don Carlos no 
recht in die oberflächlich maskirte Nhetorif des fubjectiven Pathos verfel. 
Eeine Nachahmer brachten zu demfelben Fehler nicht feine große, weltum- 
faffende Seele mit. Schiller erfannte feine Blöße, nahm feinen Geift in 
die Zucht der ftrengen Realität des gefchichtlicdhen Stoff und gründete mit 
feinem Wallenftein das neuere hiſtoriſch politifhe Drama. Aber feine 
Nachfolger wußten die Umfchmelzung nicht zu dem Puncte zu führen, auf 
bem fie troß fo vielen Reften von Dualifmus bei Schiller ſchon angelangt 
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iſt. Vielmehr im Drama gerade geht das tendenziös rhetoriſche Pathos und 
neben ihm die ſtoffartige Schwere des Hiſtoriſchen recht im Schwange. Dabei 
bemerkt man doch auch, abgeſehen von dem pathetiſchen Peroriren hinter der 
Maske, ein im engeren Sinne merkliches Selbſtſprechen des Dichters, und 
bieß in allen Gattungen, audy im Luftfpiel: e8 werden Entwidlungen von 
Eadjlagen, namentlich Erpofitionen im Anfang, Auseinanderfegungen ber 
Stimmungen, Leidenfchaften gegeben, denen man augenblidlidy anfteht, 
daß die dramatifche PVerfon eigentlich nicht mit den andern auf der Bühne, 
noch mit fich felbft, fondern mit den Zuhörern ſpricht, alfo eigentlich der 
Dichter. Das ift zugleid ein Rüdfall in die Kindheit de8 Drama, wo 
Einer herausfam und dem Publifum direct erzählte, er fei bös, zornig, 
dieß und das verhalte fi) fo und fo. Auch die zu umftändlichen Anweis 
fungen für dad Spiel beweifen, daß dem Dichter das profaifche Wiffen 
um die Erecution und dad Bublifum über die Schulter ficht. 


$. 849. 


Aus dem Berhältniffe der Prinzipien der direrten und indirerten Sdeali- 
firung ($. 844) geht aud in der Poeſie ein Gegenfa zweier Stylrichtungen 
hervor. Bie eine behandelt im Geifte der Plaftik die innere und äußere Welt 
allgemeiner, einfacher, ungebrochener und regelmäßiger, die andere, dem ächt 
malerifchen Berfahren entfprechend, verfolgt eine buntere Welt in die tieferen 
Krüce des Bewußtfeins und der Erfcheinung, in die härteren Bedingungen des 
Bafeins und in die ſchärſſte Eigenheit der Individualität und fchreitet bis zu 
den kühnften Berbindungen des Ernften und Komiſchen fort. Jene wird, ver- 
möge gegründeter Hebertragung des Geſchichtlichen auf einen bleibenden Hnter- 
ſchied, vorzüglid in der Poeſie die claffifche genannt (vergl. $. 438). In keiner 
andern Kunft ift Kampf und Wechſelwirkung beider Style fo durchgreifend und 
befruchtend, wie in diefer. 


Es muß bier nachbrüdlih auf $. 676 verwiefen werben, wo das 
Weſen und bie ganze Bedeutung der zwei entgegengefegten Style für bie 
Malerei auseinandergefegt ift. Zwiſchen biefer und der Poeſie befteht, wie 
ſich aus allem Bisherigen ergibt, die tieffte Verwandtſchaft auch hierin, in 
ber legteren behauptet jedoch (vergl. $. 844) das Prinzip ber directen Ide— 
alifirung neben dem entgegengefegten, das entfchieden zur Herrichaft gelangt 
ift, fein Recht in ftärferem Maaße fort, daher e8 in der Gefchichte biefer 
Kunft, in der Periode, deren Geift der plaftiiche war, eine vollfommen 
teife, den Bedingungen dieſes Kunftgebietd rein entiprechende Poeſie ge— 
geben hat, eine Poeſie, die auf dem Standpunct ihres Ideals fo ganz 
und aus Einem mufterhaften Guſſe war, daß von ihr der Name bes 
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Elaffifchen entnommen ift, wie er nicht nur dem Beſten und Bollfommen 
ften, fondern in engerer Bedeutung dem Style gegeben wird, der auf 
jenem Prinzip der directen Idealiſirung ruht, nad) welchem die einzelne 
Geſtalt Schön fein fol. Auch in der Malerei nennt man die entſprechende 
Richtung die claffifche, die clafficirende; man bemerfe aber dabei wohl, daß 
diefer Styl hier feine Mufter nicht eigentlich in den Werfen der Alten auf 
demſelben Kunftgebiete, vielmehr auf dem einer andern Kunft, der Sculptur, 
hat, wogegen Lie claffifch fühlende, zeichnende, componirende Richtung in 
ber Poeſie ihre Vorbilder eben in den alten Meiftern derſelben Kunſt findet 
und ber verwandte Charakter der Bildnerkunſt nur zur näheren Belehrung 
über ihr Weſen beizuzicehen if. Die Bezeichnung trifft daher noch weit 
enger zu, wenn man (unter den nöthigen Ginjchränfungen) die Dichtung 
der romanifchen Wölfer, unter den Deutjchen Göthe's und Schillers im 
Gegenfage vorzüglich gegen Chafespeare, die clafftcirende nennt, alö wenn 
man den älteren und jüngeren Afademifern der Malerei in Branfreich, den 
Garftens und Wächter in Deutfchland diefen Namen gibt. Die durchichlagente 
Bezeichnung claſſiſch und romantisch, wie fie nicht nur einen geichichtlich da 
gewefenen, fondern bleibenden Unterjdyied der Auffaffung im Auge hat, if 
im Gebiete der Poeſie aufgefommen, ber große Gegenfaß der Style hier 
früher, ausdrüdlicher, tiefer erfannt worden, als auf allen andern Kunſt— 
gebieten: natürlich, weil der geiftigften Kunft ein ausgeiprochneres Bewußt 
fein ihrer Gefege, eine ausgebildetere Kritif zur Seite geht. Seit dem 
Kampfe gegen Gotfched dreht fich Alles um diefe Angel, Shafespcare it 
ber Name, in welchem man Alles zufammenfaßt, was man unter dem 
naturaliftifchen und individualifirenden Style begreift. Um was es fid 
eigentlidy handelt, fann man fidy auf empirischen Weg am beften vera 
fchaulichen, wenn man beutlid das Schwanfen zwifchen zwei Stylen in 
Goͤthe's Egmont beobachtet, wenn man in Schiller's Wallenftein genau 
unterfcheidet, wo unter dem influffe des großen Britten die gefättigte 
Farbe der vollen Lebenswahrheit und wo dagegen bie generalifirende Allge— 
meinheit des Idealiſmus durchdringt, wenn man die Neußerung von Ger 
vinus über Schiller’d Charaktere: fie halten fi in einer Mitte zwiſchen 
der typifchen Art ber Alten und ber individuellen des Shakespeare (Neuer: 
Geſch. d. poet. Nat.-Lit. d. Deutſch. Th. 2. ©. 506) wohl überlegt. Letztere 
ift zwar nicht ganz richtig; dieſe Mitte fuchen wir erft, fie ift das Ziel unferer 
Poeſie, aber das Wort gibt viel zu denken. — Der $. faßt in Kürze bie 
fhon in früheren Abfchnitten mehrfach befprochenen Grundzüge beider Stel: 
noch einmal zufammen und hebt al8 neuen Zug nur bie fühnere Mifchung 
ded Ernften und Komiſchen hervor; jede weitere Auseinanderfegung an ber 
gegenwärtigen Stelle wäre zwedwibrig, weil in der Folge der große Unter 
fhied, von ben es ſich handelt, auf allen Hauptpuncten hervortritt unt 
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zur Sprache fommt. Nur gewifie Beftimmungen, Definitionen beffelben 
find hier noch zu berüdjichtigen, um Einwürfen vorzubeugen. In der 
Grundlage feiner Weltanfchauung haben wir den clafliichen Styl weſent— 
ih als einen objectiven beftimmt („das Ideal der objectiven Phantaſie“ 
$. 425). Widerfpricht dieß nicht dem Begriffe des Jpealiftiichen? Wie fann 
man von dem klar jchauenden, gegenftänblichen Göthe und von dem fubs 
jectiven Schiller gemeinichaftlih das Glaffteiren ausfagen? Allein man 
muß richtig unterjcheiden. Im clafftichen Style wird verlangt, daß bie 
einzelne Geftalt ſchoͤn jei, daher greift er nicht tief in die fpezielleren Züge 
ver Exiſtenz hinein, gibt mehr Typen, als Individuen, berührt nur bie 
reinen, lichten Gipfel der Dinge. Görhe und Schiller in ihrer durch die 
Alten geläuterten Periode haben dieß gemein; von dem Unterſchiede, ber 
übrigens zwifchen ihnen ftattfindet, ift hier zunächſt ganz abzuſehen und 
ebenfo von den Einſchränkungen, die im Gemeinfchaftlichen felbft daraus 
entfpringen, daß Schiller vermöge feiner draftiichen Energie durch Shafes- 
peared Einfluß vielfach zur gefättigteren, Federen Farbengebung geführt wird. 
Durch jene Keufchheit nun, die ſich fcheut, in die Ginzelzüge der Dinge bis 
zu einer gewifien Spezialität einzugehen, ift der Geift des clafitichen Style 
ibealiftifcy, nimmt die großen Schritte des Kothurnd; dem unbeſchadet ift 
aber feine Auffafiung an fich ftreng fächlich, ihr verwandelt fich alles Innere 
ganz in ein Bild, das fo feit und in fo Haren Umriffen bafteht, wie eine 
Statue; fie fest feinen Reſt von Eubjectivität. Von diefer Seite be 
trachtet, fteht Schiller der claſſiſchen Auffaſſung ganz ferne und fällt fogar 
in die rhetorifche Entmifchung der Afthetiichen Elemente ($. 848). Wir 
haben den Charakter des claffiichen Ideals früher auch einen realiftifchen 
genannt ($. 439, =); darauf fommen wir nachher zurüd, um namentlich) 
in diefer Bezeichnung verwirrendem Migverftändniffe zu fteuern. Worerft ift 
noch zu verhüten, daß nicht ein Begriff zur Unzeit herbeigebracht werde, 
welcher den richtigen Gegenfag ebenfalls umzuftoßen droht: in gewiſſem 
Sinn ift nämlich Göthe fubjectiver, ald Schiller, indem jener in Gemüths— 
fämpfen, dieſer in Thaten und Gefchichte als dem eigentlichen Elemente 
feined Dichterberufes fich bewegt; dieß geht aber die Grundſtimmung ber 
ganzen Perfönlichfeit und den durch fie beftimmten Inhalt, nicht ben 
Styl der Poeſie an; ed hat freilich auch wefentlichen Einfluß auf den- 
felben, allein dieſe Urfache des verjchiedenen Golorits gehört nicht hierher. 
Wir gehen jegt hinüber zu dem entgegengefegten Style, um bier ebenfo 
die Begriffe zu ordnen. Schiller nennt ihn fentimental; diefe Begriffsbes 
fimmung ift im Ganzen und Großen beurtheilt in Anm. = zu $. 458. 
Es bleibt das Wahre, daß im romantifchen und modernen Ideale die innere 
Welt über die Äußere wiegt und daher ein fubjectiver Stimmungshaud) 
fih über alle Gebilde der Poeſie legt, in welchem die Umriffe zu verzittern 
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foheinen ; allein der Charakter der ganzen Auffaffung ift damit nicht erichöpft; 
und ebenfowenig durch W. v. Humboldt's entfprechende Unterſcheidung ber 
zwei Style ald des bildenden und ſtimmenden (Wejthet. Verſ. Abs 
fchnitt XIV). Es handelt fi nämlich darum, wie dad Uebergewicht der 
fubjectiven Welt in der Art der dichterifchen Zeichnung der Gegenjtände 
fi) Außere,; und hier tritt ein Merkmal auf, das mit dem Sentimentalen, 
blos Stimmenden gerade in Widerfpruch zu ftehen feheint. Eine Vergleichung 
zwifchen Homer und Arioft, wie fie W. v. Humboldt (a. a. D. Abſchn. XXI) 
anftellt, dient nicht dazu, daſſelbe zu finden, das halb ironifche, halb fentis 
mentale Spiel der Einbildungsfraft ift eine vereinzelte Erfcheinung ohne 
Anfpruch auf Allgemeinheit. Das Wahre ift vielmehr, daß der Geift, ber 
die Dinge im Lichte der innern Unenblichfeit auffaßt, gerade eine jchärfere 
Zeichnung der Einzelzüge begründet, als jener Idealiſmus, weil im Lichte 
des eröffneten Zufammenhangs mit der unermeßlich vertieften inneren Welt 
felbft das Kleine, Enge, höchſt Eigenthümliche berechtigt, bedeutend wirt. 
Der Styl, welcher vermöge des vorherrfchenden Stimmungstons nach der 
einen Seite einen gewiffen muftfalifchen Nebel über die Dinge Iegt, ift 
daher ebenberjelbe, welcher diefen Nebel plöglicy zerreißt und in alle Falten 
und Winfel der Welt, jelbft in die häßlichen, Strahlen von einer Schärfe 
fchießt, vor welchen der claffiiche zurüdfcheut. Die Schönheit aber refultirt 
dann eben als ftimmungsvoller Geift aus dem Ganzen. Es mag in ge 
wiffen Zweigen ber Dichtfunft, die fich in biefem Glemente bewegt, Er 
fcheinungen geben, welche ſich ganz in jenem empfindungsvollen Dufte 
halten, zu feinerlei Härte und Schärfe fortgehen und doch gut find, aber 
im Ganzen und Großen wird, wo die bewegte Subjectivität der Auffaffung 
herricht, das Verfolgen des Objects in die engere Naturwahrheit wefentlid 
mitgefegt fein. Dieß nun hat man im Auge, wenn man diefen Siyl ben 
realiftiichen nennt; der claffifche heißt fo, wenn man bie Objectivität ber 
Vergegenwärtigung überhaupt, ber naturalifirende und individualiftrende, 
wenn man Grad und Umfang des Hereinziehend der Einzelgüge des Da 
ſeins betont; Realiſmus im legteren Sinn ift die gründliche Verſetzung 
fünftlerifchen Bildes in die vwolleren, härteren Bedingungen ber Eriftenz, 
ber ausführlichere Schein des Lebens. Man ficht, wie fich diefe Beſtim— 
mungen berumwerfen: beide Style find in gewiſſem Sinne ibealiftifch unt 
beide in gewiffem Sinne realiftifch; der erftere ift ibealiftifch im Sinne ber 
ftrengeren Ausfcheidung der particularen Züge, ber zweite ift in dieſem 
Sinne realiftifch, der erfte ift realiftifch, weil er feine verborgene Innerlidy 
feit fennt, der zweite ift in dem Sinn idealiftifh, daß er feinen Ausgang 
von biefer Tiefe nimmt. Idealiſmus ald Bezeichnung des erfteren fann 
weniger mißverftanden werden, aber den Namen realiftifch, der ſonſt für 
ben zweiten gebraucht wird, haben wir vermieden, um der Verwirrung zu 
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entgehen, unb bie freilich unbequemen Benennungen: naturaliftifch und 
indivibualifirend vorgezogen ; wir werden jedoch von nun an beide Begriffe 
au in dem Ausdrude harafteriftifch zufammenfafien. In $. 39 ift 
gezeigt, daß der Begriff des Charafteriftifchen in der Lehre vom Schönen 
an ſich zu einer müßigen Streitfrage führt, aber auch vorgeforgt, ihm in 
ber concreten Kunftwelt ohne Mißverftändnig feine Anwendung zu fichern. 
Uebrigens vermeiden wir es, diefen Etyl romantifcd zu nennen, ihm alfo 
einen gefchichtlichen Namen beizulegen, wie dem andern. Er ruht ja feines» 
wegs ebenfo auf einem mufterhaften Borbilde, das im Mittelalter gegeben 
wäre, wie biefer auf dem ewigen Borbilde des Alterthums; feine Grund: 
lagen find dem Mittelalter und der neuen Zeit gemeinfchaftlich, den Unter: 
fchied in der Entwidlung berjelben verfolgen wir hier noch nicht. Der Bes 
griff des Romantifchen bat überdieß durch eine Franfhafte Art, das Mittel: 
alter zu erneuern, einen fchiefen Nebenton befommen. — Das Schwere in 
den Unterfcheidungen liegt aber auch darin, daß in der Poeſie noch mehr, 
als in der Malerei, die beiden Stylrichtungen fich mannigfach durchkreuzen 
und brechen, daß in beiden Lagern verwidelte Miſchungen aus dem Ent- 
gegengefegten fich barftellen. Daraus erhellt jedoch nur um fo mehr bie 
befondere chemifche Kraft, welche in der Poeſie diefem Gegenfage zufommt. 


$. 850. 


Der poetifche Styl, wie er im [prahlihen Ausdruck erfheint, hat 
die profaifch gewordene Sprade fo zu behandeln, daß mit der Bezeichnung 
auch das Bild des Bezeichneten in felbländiger Kraft vor der Phantafie erficht 
und fi) lebendig bewegt. Die Dichtkunft wirkt dadurd fchöpferifd und Sprad)- 
bildend flets von Heuem auch auf die Profa zurük, Ba aber das Ganze 
ihrer Chätigkeit auf lebendige Beranfhaulihung gerichtet it und da fie die 
Hahahmung der Malerei zu vermeiden hat ($. 847), fo ik fie in den ein- 
zelnen Mitteln einfach und fpart den reicheren Glanz den Momenten der 
entfprechenden Stimmung auf. Spftematifhe Aufzählung diefer Mittel fett die 
Profa voraus und gehört der Rhetorik an; die Poetik hat nur die wefentlichen 
Formen derfelben zu unterſcheiden. 


ı. Wir haben ($. 836 Anm.) gefehen, wie zwar auch im gewöhnlichen 
Gebrauche der Sprache das Sprachzeichen immer ein Bild des Bezeichneten 
vor die innere Vorftellung ruft, aber dieß Bild nothiwendig matt und uns 
beftimmt bleibt, wie mit dem Fortichritte des Bildungszwedd der Sprache 
das Band zwifchen Bedeutung und Wort mehr und mehr dem Mechanismus 
bloßer GedächtnißsVerfnüpfung weicht. Die Sprache, wie fie dadurch ges 
worden, dient dem profaifchen Bewußtfein, das feine Abficht haben Fann, 
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bie Eingelvorftellungen, die es in feinen verftändigen Zufammenhang reiht, 
für die innere Anfchauung zu beleben. Es ift nun nicht mur vergeflen, 
warum cin Gegenftand fo und nicht anders genannt wird, das Denfbild 
wird nicht nur immer blafjer, fondern es verliert auch eine immer größere 
Anzahl von Wörtern ihre urfprünglidh finnliche Bedeutung und wird in 
ber metaphorijchen gebraucht, ald wäre dieß die eigentliche (z. B. Her, 
wirfen, entwideln). Jenes Wort, daß die Poeſie Älter fei, als die Profa, 
gilt daher nicht nur von ber früheren Ausbildung ber erfteren ald Ans 
fhauungsweife überhaupt und im Liebe, das lebendig von Mund zu Munde 
gieng, ehe es eine Kunft der profaifchen Darftellung geben fonnte, fondern 
im weiteren, unbeftimmteren Sinne von der finnlichen Frifche der urfprüng: 
lihen Sprache der Naturvölfer und der damit verbundenen Borftellung. 
Eigentlicye und wahre Poeſie feßt jedoch die Profa voraus, entjpringt aus 
einer Macht des Geiftes, die mit diefer ringt und das ideale Weltbild aus 
ihr herausarbeitet. Je weiter die Profa, ald Bildungsform und Auf 
faffungsweife überhaupt, vorgefchritten, deſto ſchwerer freilich ift diefer Kampf, 
defto ſchwerer erklingt die fpröde DVerftänbigfeit der Sprache im Munde bes 
Dichterd. Seine Aufgabe nun ift, dafür zu forgen, daß dad Wort dem 
Hörer nicht mechanifches, todtes Zeichen bleibe, er muß ihn zwingen, zu 
fehen und Belebtes, felbftändig Lebendiges zu fehen. Der $. unter 
feheidet diefe beiden Seiten, denn es handelt fi) von dem doppelten Berufe 
der Poeſie, nach der einen Seite das Wefen der bildenden Kunft, nad 
der andern die Natur der Muſik geiftig auf ihrem Boden wiederherzuftellen 
($. 838 und 839); daß er Geftalten vor und hervorruft, darin gleicht 
ber Dichter dem bildenden Künftler, daß dieſe Geftalten fi bewegen, von 
innerem Leben erklingen, barin ift er dem Muftfer verwandt. Diejer Unter: 
fhied wird feine Anwendung finden, wenn wir die Arten der Mittel, wo— 
durch die Phantafie vom Dichter zum lebendigen Bilden aufgerufen wirt, 
näher auseinanderſetzen. Zunädft muß hier noch die Rüdwirfung auf 
die Proſa, die Sprache überhaupt hervorgehoben werden. Nach Wortbilduna 
MWörterverbindung, Wortftelung, Beriodenbau, Kraft, Xebendigfeit umt 
Reichthum anfchaulicher directer und bildlicher Bezeichnungen verdanft bie 
gewöhnliche Sprache dem ftetigen Einfluffe der Dichtfunft, noch mehr ben 
plöglichen und reichen Strömen, die in den großen Momenten ibrer 
Wiedergeburt hervorbrechen, unendliche Befrudtung. Man muß 3. 2. 
wiffen, wie viele Ausdrüde, die wir jebt als höchſt natürliche und jchlichte 
gebrauchen, Gotſched noch als ganz entfeglich verwarf (wir nennen: das 
Jaucyzen, das ewige Schaffen, das Lächeln, das Jugendlihe). Mit 
Klopftod brady damals die fchöpferifche Sprachkraft herein und Göthe's 
jugendliche Poeſie wimmelt von Sprachbildungen, in weldyen die fühne und 
doch jo warme, milde, weiche Geftaltungsfraft ſprudelt. Hat ſich aber bie 
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Profa diefe Echöpfungen angeeignet, fo werben fie allmälig auch verbraucht 
und fallen hinüber zu dem gemeinen Vorrathe der durch Gewohnheit abge: 
fchliffenen Sprachmünze, bie man verwendet, ohne dabei innerlich etwas 
zu ſchauen. Diefe Abnügung ift von furdtbarer Stärf. Man bebenfe 
nur, tag ja die Sprache urfprünglidy Feine unfinnliche Bezeichnung hatte, 
daß ein Wort um das andere feine finnliche Bedeutung in eine geiftige 
verwandeln mußte, gegen beren jchöne metaphorifche Bedeutung man mit 
der Zeit ftumpf wurde. Wie die im Ganzen und Großen gefchah, fo 
wiederholt es fich immer im Einzelnen. Der abreibende Verbruch wird 
vermehrt durch eine höchſt tadelndwerthe Verfchwendung, welche ohne Noth 
Bezeichnungen voll organisch anfchaulicher Kraft für das Gewöhnlichfte 
ausgibt. Wie fchön iſt das Wort Entwidlung und wie Viele brauchen 
ed, wo Werden, Wachſen, fi) Bilden und vergl. vollfommen hinreichend 
wäre! Wie treffend ift Hegel’d: „von Haus aus” und wie hat man «8 
für alles und jedes Anfängliche verfchwendet! Im ausdrücklich Bildlichen 
fommt dazu, daß fo manche fchlagende Vergleihung im ernften Sinn uns 
brauchbar wird, weil fie zu häufig Fomifch verwendet worden und bie blöde, 
frivole, ftumpfe Meffe nicht fähig ift, den Vergleihungspunct feſt im Auge 
zu behalten und nach dem Uebrigen nicht umzufehen. Wir fönnten feinen 
Helden mehr mit einem Eber, Eſel vergleichen wie Homer, das Nibelungen 
lied, das A. Teft., dad Kameel haben und die Studenten weggenommen. 
Shakespeare durfte ein fehr helles Auge mit dem der Kröte vergleichen und 
fein Lachen gebildeter Weinreifender befürchten, die wohl meinen, er habe 
nicht gewußt, daß die Kröte im Uebrigen häßlich if. Die Stärfe und 
Raſchheit der Abnügung fordert allerdings ftets auf's Neue die Zeugungs— 
fraft der Poeſie heraus, führt aber zugleidy die Verfuchung mit fih, daß 
der fprachliche Ausdruck fich überhige, überfteigere, um ja ber ftarf und 
weit angewachfenen Profa zu trogen. Dieß führt zu dem wichtigen Gabe, 
ben ber zweite Theil des $. aufitellt. 

*. Dad Ganze der poetifchen Schöpfung und die einzelnen Mittel ders 
felben im fprachlichen Ausdrucke find ftreng zu unterfcheiden. Jenes muß 
urfprünglich fo empfangen fein, daß die Idee nicht anders, denn als lebendige 
Geftalt vor dem Innern des Dichters fteht, und daraus ergeben ſich ihm 
die Mittel, wodurch er fein Bild in den Zuhörer überträgt, mit innerer 
Nothwendigkeit; diefe Nothwendigfeit mag ihm felbft verborgen fein, er mag 
im Einzelnen zweifeln, wählen, verändern, fie leitet ihn dennoch als Gefeg 
und die Bemühung um das Einzelne ift daher nicht, wie es feheint, ein 
befonderer, zweiter Act feines Thuns. Ausprüdlicher Accent, den er auf 
die einzelnen Schönheiten legt, als beftünden fie für fich, erregt daher bei 
Allen, die um das wahre Weſen ber Dichtfunft wiſſen, den Verdacht, daß 
es gelte, Blößen bes Ganzen zu verhüllen. Man wird bei ben großen 


1218 


Dichtern eine Grundlage tüchtiger Nüchternheit, gefunder Trodenheit finden; 
ohne diefe herbe Wurzel ſchwebt die Phantafie taumelnd in ber Luft. Iſt 
nur das Ganze poetiich empfangen und empfunden, fo mag es im Webrigen 
gut fchliht und natürlich hergeben. Man jehe 3. B. wie außerordentlich 
einfach die Begebenheit in der Braut von Corinth erzählt ift; eine Menge 
von Wendungen fommen vor, bie unfere Bilderüberwürzten, in jedem 
Wort aufgeftelzten modernen Lyrifer als platt und profaifch verachten würden, 
aber weldyer Stimmungshaudy zittert über den einfachen Worten, wie büfter 
fpannend, bebend fchreitet die Handlung fort, wie ift Alles geſchaut! Wenn 
im Drama ein Charafter wie leibhaftig gefchaffen ift, hat er dann nöthig, 
in jeder einzelnen Rede den Mund voll zu nehmen? Der epifche Dichter, 
wenn er zu viele ausbrüdliche Anftalten trifft, fein inneres Bild vor unfere 
Anfhauung zu bringen, fällt in jenes Malen, das wir ald Vergehen gegen 
den poetiſchen Styl in $. 847 aufgezeigt haben. infachheit barf freilich 
nie mit Dürftigfeit verwechfelt werben; das beutfche Epos mit feinen trodenen 
Farben, feiner unentwidelten Intention der Anfchauung gibt ein Beifpiel. 
Selbft den Durchbruch reicherer Fülle, prachtwoller Bilder-Häufungen ſchließt 
das Geſetz der Sparfamfeit nit aus; wo immer Sache und Stimmung 
den Begriff des Vollen und Ergiebigen mit fi führen, muß auch bie 
Sprache fprudeln. Man vergegenwärtige fih 3. B. Shakespeare's Pradt- 
ftelle voll Ueberſchwall der Bilder in Heinrich IV, Abtheil. 1, Aufzug 4, 
Sc. 1: „Ganz rüftig, ganz in Waffen“ u. f. w.; bier mußte, um ein in 
ftrogendem Kraftgefühl und jugendlicher Kriegesluft heranwimmelndes Heer 
zu fchildern, auch der Ausdruck ftrogen und wimmeln. Die Komif ohne 
dieß fordert ftellenweis ihre verſchwenderiſchen Wißfpiele. Geht aber ber 
Dichter zu ausdrüdlich auf die einzelnen Schönheiten, fo wird er fie aud 
in ber Quantität ohne wahres Motiv fteigern. Es ifl vorzüglich die Ueber: 
fülle derfelben, was Argwohn gegen bie innere Poeſie des Ganzen erregt. 
Die ganze orientalifche Dichtung häuft die Pracht des Einzelnen in dem Grate, 
in welchem das innere Verhältniß zwifchen Idee und Bild nicht das organiſch 
äfthetifche iſt; fie fchlägt dem fombolifchen, Afthetifch dürftigeren Kern einen 
um fo reicheren, mit Bilderbrillanten befäten Mantel um. Schiller's zu 
glänzender Jambenftrom verräth einen innern Mangel feiner poetiſchen Be 
gabung, wo er nicht durch feurige Energie im fpeziellen Zufammenbange 
motivirt ift. In feiner Jugendpoefie geht die Ueberfättigung des Styls 
vielfach bis zur Abfurdität der euphuiftiichen Phrafen und concetti, aber 
er hat ſich geläutert und wie tief er theoretifch das Richtige erfannte, zeigt 
Rro. 377 im Briefwechfel mit Göthe, wo er den folgereihen Sag von 
einem gewiffen Antagonifmus zwifchen Inhalt und Darftelung ausfprict: 
fei der Inhalt bedeutend, fo könne eine magere Darftelung ihm recht wohl 
anftehen, wogegen ein unpoetifcher, gemeiner Inhalt, wie er in einem größeren 
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Ganzen oft nöthig werbe, durch den belebten und reichen Ausdruck poetifche 
Dignität erhalte. Dazu hätte er fegen können, daß auch höchft bewegte 
Leidenichaft üppige Fülle des legteren motivire. Diefer Begriff eines An- 
tagonifmus leitet aber fchließlich auf die Bemerkung, daß ber Dichter, ber 
ohne Motiv feine einzelnen Mittel fteigert, die Bedeutung des bloßen Vehikels 
vergißt, welche der Sprache ald der Darftellungsform der Poeſie zufommt. 
Sie foll dem reinen, durchfiehtigen Wafler gleichen, durdy dad wir die Ges 
bilde auf dem Grunde fehen. 3. Paul's Styl geht von dem fchweren 
Irrthum aus, daß die Sprache für fich ein dider, falzüberfüllter Säuerling 
fein müffe, und quält und mit der Entzifferung ber läftig pifanten Form, 
wo wir den Inhalt fuchen. 

Es ift feine Frage, daß eine genaue Analyfe und logiſche Aufreihung 
der einzelnen Mittel, wodurch ſich die poetifche Spradye von der profaifchen 
unterfcheidet, audy für die Poetik von tiefem Intereſſe wäre, denn die Wiffen- 
ſchaft hat Alles zu würdigen und in die Fleinfte Falte des Einzelnen eins 
zudringen. Ausgegangen aber ift dad Intereffe für dieſes Gebiet, dad man 
unter dem Namen der Tropen und Figuren begriff, von ber Rhetorif, 
alfo der Wiffenfchaft einer praftifchen Thätigkeit, welche auf der PBrofa ruht, 
die ſcheinlos aufgefaßte Wirflichfeit durd; Beftimmung des Willens zu vers 
ändern den Zwed hat und hiezu ald Mittel Phantafie und Empfindung 
aufbietet. Die Vorausfegung, daß das Ganze projaijch fei, lag zu Grunde 
in der Art, wie man nun bie einzelnen Mittel unterfuchte, man dachte an 
feine tiefere Ableitung, man erfannte nicht, wie in einem Gebiete, dad ganz 
und wefentlic der Phantafte gehört, jede einzelne Form der Beranfchaus 
lihung und Belebung nur Ausflug davon if, daß das Ganze anfchaulich 
lebt, kurz, wie der Dichter auch im Einzelnen darum inbivibualifirt, weil 
das Ganze Individualifirung iſt. Ueberdieß hat von jeher die trübfte logi- 
Ihe Verwirrung, die bdürftigfte Außere Aufreihung in diefen Erörterungen 
geherrſcht. Es wäre aber eine gründlichere Unterfuchung und Berichtigung 
nicht ſowohl Aufgabe der Aefthetif, als vielmehr einer getrennten Poetif. 
Jene hat feinen Raum dazu übrig; wir werden nur einige Hauptpuncte 
aus diefer Xehre von den Tropen und Figuren berühren. 


$. 851. 


Es find, unter Borbehalt, daß der Gegenfaß kein abftracter if, nad) $. 850 
die Mittel der Beranfhanlihung und der Belebung, des Sildes und 
der Stimmung, alfo objertive umd fubjertive, mehr malerifche und mehr 
mufikalifche Formen zu unterfcheiden. Seiden fleht die allgemeine, negative 
Beſtimmung voran, daß die Dichtkunft alle blos befchränkenden Ausdrüce ſcheut. 
Bie Veranſchaulichung in ihrer einfacheren, direrten Form legt fi im Satze vor- ». 
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züglic auf das Epitheton. Im indirerten Verfahren, noch abgefehen von 
der Herbeiziehung eines Subjerts aus anderer Sphäre, vertaufcht fie die Se— 
griffsmomente in verfchiedener Weife, ſelbſt in derjenigen, daß fie das Abſtracte 
für das Concrete ſetzt, jedod fo, daß fie hier zur Bermandlung des BSegriffs 
in eine Perfon übergeht; ale Mittel der Veranſchaulichung drangen als befeelend 
welentlih zur Berfonification hin. 


1. Der vorh. $. hat zu der hier aufgeftellten Unterfcheidung bereitd den 
Grund gelegt. Es verfteht fich jedoch, daß fie nur relativ ift: die bilplichen 
Mittel ſtellen der Phantafie ein Objectives gegenüber, fie fließen aber natürlich 
auch aus erhöhter Stimmung und erregen foldye, und umgefehrt, die bele- 
bende Stimmung fördert natürlich auch die Kraft der innern Anfchauung. 
Tropen und Figuren als Formen ber Anjchaulichfeit und der Lebhaftigkeit, 
der Ginbildungsfraft und des Gefühle, als malerifch und muſikaliſch au 
unterfcheiden ift alfo unter diefem Worbehalte richtig. Webrigens bringt die 
gewöhnliche Aufzählung unter den Figuren Solches, was, auch den Bor: 
behalt angenommen, doch entichieden vielmehr unter die Kormen der Ans 
fchaulichkeit gehört; hat man doch fogar die Perfonification und Somparation 
unter jene geftellt. Eher fonnte man bie Sermocination (die eine Perſon 
oder Perfonification außerhalb des Drama's redend einführt) ald Ausdruck 
ber wärmften Belebung einer übrigens der Veranfchaulichung angehörigen 
Form, und Ähnlid die Hyperbel ald eine wefentlid auf der Stimmung 
ruhende Steigerung der Metapher zu den Figuren herüberziehen. Uebrigens 
fallt die Unterfcheidung von Mitteln der Anfchaulichkeit und der Lebhaftigfeit 
dem Umfange nad) mit den Tropen und Figuren nicht zufammen; Tropus 
bedeutet Bertaufhung des Subjectd, indirecte Bezeichnung in verfchiedenen 
Weifen und und Graben; die Theorie der poetifchen Ausdrudsformen hat 
feinen allgemeinen Namen für den anfchaulichen Ausdruck, der unbildlich 
iſt, d. 5. Feine zweite Anfchauung zur Beleudytung eines gegebenen Inhalt 
berbeibringt, und dieß ift der ftärkfte Beweis dafür, daß fie bisher ihr 
Aufgabe für die Poetif gar nicht begriffen, nicht geahnt hat, wie es fid 
hier von einem Grundgefege ber Dichtfunft, dem der Individualifirung über: 
haupt, handelt, wovon das tropifche Verfahren nur ein Theil ift. 

Der $. ftellt nun zuerft eine allgemeine negative Beftimmung über das 
ganze vorliegende Gebiet voran, die nämlich, daß die Poeſie im Ausdrude nichts 
Halbes, blos Limitirendes, Vorbehaltendes, Theilendes duldet. Weil in 
ihr Alles leben fol, ſoll aud Alles ganz fein, lieber fühn bis in’s Un 
glaubliche, als befchnitten. Ausdrücke wie „ziemlich, einigermaaßen, theil- 
weife, infofern, fo zu jagen” erfälten augenblidlich, legen fi wie Mehlthau 
auf den poetiihen Zufammenhang. Bom bildlichen Verfahren fann hier 
anticipirt werden, daß aus biefem Grunde die Metapher poetijcher ift, als 
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die BVergleihung. Das „Wie“ oder „Gleichſam“ ift eine Verwahrung vor 
der vorausgeiegten Profa, daß man Bild und Inhalt nicht verwechsle, und 
ftürzt ebendaher in diefe. Das Komifche freilich nimmt die Profa abſichtlich 
auf und liebt darum bie befchränfenden Redeformen (. B. „Gottwalt bes 
gann mäßig zu erftarren”), und fo werden fie poetiſch verwendbar wie 
fümmerliche Körperformen malerifch, aber dieß beftätigt nur ihren negativen 
Eharafter. 

». Es find num zuerft die einfachften Mittel der Veranfchaulichung zu 
betrachten. Die Poeſie fol das Wort nicht als einen für die Phantafie 
todten Begriff liegen lafjen. Da das Hauptwort als Subject des Satzes 
aus ber allgemeinen Sprache vertrodnet, wie es in ihr geworben, Tibers 
nommen wird, fo liegt das nächite Mittel, feinen Begriff für die Phantafte 
zu beleben, in der Eigenichaftsbeftimmung. Sie tritt hier weſentlich als 
Zufag, nicht ald das durch die Copula zu vermittelnde Prädicat auf; es 
handelt fich zunächft nicht um die Ausfage, die durch den Sag erft erwachſen 
fol, jondern, noch abgejehen von dieſer, um eine Entwidlung des Subjects 
an fich für das innere Schauen. Die Bezeichnung epitheton ornans will 
dieß jagen, ift aber wohlweis nüchtern, weil man dabei nicht bebenft, daß, 
was vom profaifchen Standpuncte blos anhängender Schmud, vom poetifchen 
weſentliche Aufthauung des im Wort erftarrten Bildes ift. Diefe Aus— 
wicklung ift der Boefie fo unentbehrlich, daß fie ihre Epitheta, natürlich vor 
Allem im epifchen Gebiete, gern als ftehende firirt, und zwar feineswegs blos 
als geläufiges Mittel der Versfüllung; Homer's geflügelted Wort, haupt: 
umlodte Achaier, langhinſtreckender Tod laflen uns nie ftumpf, fo oft fie 
auch wiederfehren. Was fchon mehrfach über das Geſetz der Einfachheit 
der Anfchauungsmittel gefagt ift, das gilt nun ſogleich aud) vom Epitheton. 
In der neueren Poeſie gibt namentlich Göthe's Hermann und Dorothea 
lehrreiche Beifpiele. W. v. Humboldt (Aefth. Verf. Abfchn. XXX) entwidelt 
treffend, wie die einfachen, wenigen PBräbdicate: tüchtig, groß, ftarf, gewaltig, 
bei der erften Schilderung von Dorothea, wo wir fie die Stiere des Wagens 
Ienfen fehen, getragen vom großen poetifchen Zufammenhang, ein ideales 
Bild vor und aufbauen. Ebenfo fteht durch die Wirfung des Zufammen- 
hangs im Anfang der Melpomene mit den wenigen Worten: — „des 
hohen wanfenden Kornes, das die Durchichreitenden faft, die hohen Ge 
ftalten, erreichte,“ eine heroifch große Anfchauung vor und. Unfere Profa 
hat fi) fo verwöhnt, mit ftarfen bildlichen Ausdrüden umzuwerfen, daß 
wir gegen die Kraft ded einfachen Prädicats, wenn es treffend ift, gegen 
die Feinheit der Wahl des fehlicht Bezeichnenden, furz, gegen die Wahrheit 
faft abgeftumpft find; und heißt Alles nur fogleich herrlich, ſchauerlich, 
glühend, ftrahlend, lachend u. f. w., wir fühlen faum die Schönheit und 
Wirffamkfeit der Adjective dunkel, fanft, blau, fill, hoch im Anfang des 
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Liedes: „Kennft du das Land,” wir vernehmen faum mehr dad Raufchen 
bed Haines, deſſen Wipfel Iphigenie nicht etwa gewaltig, erhaben u. dgl. 
fondern reg nennt, ober die geifterhaft herbftliche Stimmung in den Worten 
des Mephiftopheles: wie traurig fteigt die unvollfommene Scheibe bes 
rothen Monde mit fpäter Gluth heran, wir unterfcheiden faum, wie viel 
poetifcher Wallenftein von hohlen, als von leeren Lägern fpridt. Gerade 
unfere ſinnlich ftarfen Bezeichnungen find durch die Verſchwendung, indem 
man nicht mehr nach dem paffenden Orte fragt, allgemein, abitract geworben. 
Wie matt muß dem, der an lauter fpanifchen Pfeffer gewöhnt ift, es 
erfcheinen, wenn Göthe feinen Hermann nur wohlgebildet, den Bater den 
menfchlichen Hauswirth, bie Mutter die zuverläßige Gattin nennt! Die 
leßteren zwei Prädicate find nicht verfinnlichend, fondern moralifch; ber 
Dichter hat ja überhaupt ebenfofcehr zu vergeiftigen und zu verallgemeinern, 
als zu individualifiren; dieß Verfahren verfolgen wir hier im Allgemeinen 
nicht, eine befondere Wendung beffelben aber wird zur Sprache fommen. — 
Es gilt nun aber auch natürlih vom Epitheton, daß durch die allgemeine 
Vorfchrift der Eparjamfeit das Häufen der Mittel im Moment ergiebig 
hervorquellender Stimmung feinedwegs ausgefchloffen ift; unfere Phantaſie 
fann recht wohl die fucceffiven Prädicate in ein fimultanes Ganzes zufam- 
menfaſſen; Iphigenie geht gleich im zweiten Vers in die warm befchleunigte 
Prädicat-Häufung: ded alten, heil’'gen, dichtbelaubten Hained über unt 
Beifpiele noch viel reicherer Fülle find in der Achten Poeſie unendlich. — 
Die Berfinnlihung legt fih nun aber natürlicy auch in die Bezeichnung 
des Zuftands oder Thuns durch das Zeitwort. Hier ift immer bie 
nähere, jchärfere, finnlichere Beziehung der allgemeineren vorzuziehen. Es 
ift poetifcher, zu fagen: der Schmerz wühlt, gräbt, nagt, bohrt im Innern, 
ald: er bewegt, erfüllt es u. ſ. w. Es tritt hiemit, wie in dieſem Beifpiel, 
meift ſchon metaphorifche Bezeichnung ein unb führt dieß daher zu der Be 
trachtung des bildlichen Verfahrens im engeren Sinne des Worts; davon 
foll erft nachher fpezieller die Rede fein, aber es ift unumgänglidy, ſchon bei 
dem Epitljeton es zu erwähnen, ebenfo das metonymifche Verfahren, wo der 
Dichter ftatt der ganzen Thätigfeit eine nähere Ericheinungsfeite derfelben heraus: 
ftellt; wir führen hiezu nicht im Scyerz als Acht harmonifch gefühlt an, wenn 
Hebel, wo er den Wohlſtand eines Landgeiftlichen fhildert und unter Ans 
berem feine Schweinezucht erwähnt, nicht etwa fagt: in den Wäldern maäſtet 
fih, fondern: knarvelt d'ſ's. Das Verbum fann allerdings auch umge 
fehrt die Enge des Einnlichen vergeiftigend erweitern, dieß führt jedoch 
ebenfalls zur Metapher. — Bei genauerer Analyfe wäre nun zu zeigen, 
wie bie veranfchaulichende Kraft den Sat entwidelt, mit Zwifchenfägen 
gliedert (3. B. in Hermann und Dorothea, wo der Pfarrer dem Vater ven 
Ring vom Finger zieht und in Parentheſe fteht: nicht fo leicht, denn er 
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war vom rundlichen Gliede gehalten) und dem einzelnen Sprachmittel feine 
Wirfung durch den Zufammenhang, durd Hintergrund, Folie, Contraft 
fichert; wir muͤſſen uns aber mit diefen Andeutungen begnügen, um nun vom 
Einfacheren zum Kühneren, von dem Verfahren, das den Gegenftand beläßt 
und nur dem Auge auffrifcht, zu dem fortzufchreiten, das ihn löst und lodert, 
jedoh nur, um die zerfprengte gemeine Ordnung ber Dinge mit neuem, 
freiem Leben zu durchſchießen und in das Licht einer höheren Einheit zu 
rüden. Hier beginnen denn die fogenannten Tropen oder Bertaufchungen 
und es handelt ſich zuerft von derjenigen Art derfelben, welche nicht eine Er— 
ſcheinung aus einer andern Ephäre vergleichend oder verwechjelnd herbeizicht, 
fondern bei dem Gegenftand und feiner Sphäre ftehen bleibt: es ift die foges 
nannte Metonymie (eine geiftlofe Bezeichnung, ald gälte es blos Namens 
verwechslung) und Synekdoche. Jene bewegt fi in gefchloßnerem Kreis, 
indem fie die concreten Berhältniffe und Erfcheinungsfeiten des Gegenftandes 
vertaufcht: Stoff, Werkzeug, Zeichen, Wirfung, eine der Wirkungen, einen 
Theil für das, was aus dem Stoffe beftcht, für den Träger des Werkzeuge, 
Zeichens, für die Urfache, für das Gefammte der Wirfungen, für das 
Ganze fegt u. ſ. w. Es ift z. B. jelbft in der Profa poetifch, wenn es 
heißt: taufend Säbel, Bajonette, Segel für Reiter, Bußgänger, Schiffe. 
Die Synefdoche ift ein gewaltfamerer Act, indem fie das logifche Verhältniß 
bed Gegenftands in feiner ganzen Sphäre auflöst, Abftracted mit dem 
Eonereten, Art und Individuum mit der Gattung vertaufht und umgefehrt. 
Es iſt nicht paſſend, die Verwechslung des Ganzen und ber Theile ihr 
zuzuzählen, weil diefe im gefchloßnen Umfreife des conereten Subject ftehen 
bleibt ; wir haben fie daher zur Metonymie gezogen. Die meiften Bormen 
der Bertaufhung, die man unter diefer aufführt, fallen cbenfo gut, als 
unter den Begriff von Wirkung, Werkzeug u. f. w., auch unter den des 
Theils für das Ganze: fo das angeführte Segel für Schiff, jo wenn ber 
Dichter fagt: fein Brod mit Thränen effen ftatt: betrübt fein; jenes ift eine 
Wirkung der Betrübnig oder ein Theil ihrer Wirfungen. Daran knüpft 
fih denn von felbft, daß die Metonymie auch im eigentlihen Sinn Theil 
und Ganzes vertaufcht, 3. B. Schwelle für Haus fegt. Dean fann bie 
Glaffificationsverhältnifle, welche die Synefdoche verwechfelt, nothdürftig auch) 
ald Ganzes und Theile auffaffen, aber dieß führt nur zur Venvirrung. 
Wichtig ift num bei diefer Form, daß fie nicht nur dem Geſetze der Indi— 
vidualiſirung folgend das Einzelne und die Art ftatt ded Allgemeinen und 
der Gattung feßt (z. B. Cicero ftatt Redner, Hund ftatt Thier), fondern, 
was dieſem Grundftreben zu wiberfprechen fcheint, auch das Allgemeine, 
Abftracte für das DBefondere, Einzelne, Concrete, das Jahrhundert für: bie 
in ihm lebenden Generationen, die Menſchheit, ftatt: die Menſchen, bie 
Hoffnung ftatt der Hoffenden, Friede, Krieg ftatt der darin Begriffenen, 
Viſcher's Aeſthetik. 4. Band. 79 
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Buhlſchaft ftatt der Kleider, womit fie ſich pußt, der Mord ftatt: der Mörber. 
Es ift nun dieß zunächſt gar nichts Anderes, als eine logiſche Abbreviatur, 
welche alle Sprache, aud) die ganz gewöhnliche Profa übt; dennody bedarf 
ed nur eined Schritte, um von dieſer feheinbar weiteften Entfernung zu 
dem lebendigften Mittelpuncte der Poeſie umzulenfen. Dieß gefchieht nic 
etwa blos dadurch), daß der Dichter das Abftractum fegt, wo es die Proja 
nicht gejegt hätte; wenn z. B. Mafbeth vor der Ermordung Duncan’s fagt: 
jeßt gebt der Mord an fein Gefchäft, fo hätte Hier auch die gewöhnliche 
Rede Mord, ftatt: Mörder fegen können. Der Dichter erhebt vielmehr, 
was annähernd oder wirflih in jedem Momente wärmeren Antheild ber 
Phantaſie aud) die Profa vollzieht, dann abgenügt in unzähligen Wendungen 
ftehend wiederholt (die trauernde Menfchheit, die lächelnde Hoffnung, das 
jchnellfchreitende Jahrhundert u. dergl.), zum vollen Acte: er befeelt, er per 
jonificirt das Abftractum. Dieß geichieht durch originale Belebungskraft 
im Gpitheton und im Berbum mit ihren weitern Entwidlungen und Zw 
fägen: der dürre Mord, gewedt von feiner Schildwacht, dem Wolf, ber 
das Eignal ihm heult, fährt auf und fchreitet hin nach feinem Ziel ge 
ſpenſtiſch; die ſeidne Buhlichaft liegt im Kleiderjchranf (wie ein lebendiges 
Weſen, das zur todten ‘Buppe geworden); ber Krieg fträubt den zornigen 
Kamm und fleticht dem Frieden in die milden Augen; diefer fchlummert in 
ber Wiege des Landes, tritt „mädchenblaß“ unter die Menfchen, jener ald 
gluthaugige, ſchnaubende Jungfrau. Es erhellt, daß dieß Perfonificiren 
berjelbe Act ift wie der, durch welchen die Götter entitanden find, mit dem 
Unterfchiede, daß er freier Afthetifcher Schein bleibt, während in der Mythe— 
logie die bebeutendften feiner Echöpfungen fich im Glauben ald wirflide 
Weſen feitfegten. Doch hat das mythifche Bewußtſein neben diejen feinen 
feitgeglaubten PBerjonificationen natürlich auch in frei poetifcher Weife den 
jelben Act, nur gerade noch erleichtert durch die Gewohnheit ded Götter 
bildend, fortwährend in der reichften Fülle ausgeübt; die Alten zeigen in 
ber Bejeelung allgemeiner Begriffe eine Kühnheit, Bewegtheit der Phantafte, 
die man von ihrer plaftifchen Ruhe Faum erwartet. Bei Sophofles heist 
die Hülfe heiterblidend, Reden bei Euripides und Ariftophanes unfreundlich 
blidend, bei Bindar hat das im Werden begriffene Lied ein fernleudhtentes 
Antlig, ſelbſt der Seele werden Augen zugefchrieben, die Verläumdung bat 
brennenden Blid, wie bei Shafespeare die Eiferfucht ein grünaugiges Un: 
geheuer ift, (vergl. Ueber perfonific. Adjectiva und Epitheta bei griechifchen 
Dichtern. V. C. E. Henfe). Roch Horaz hat phantafievolle Anfchauungen 
diefer Art, wie z. B. die Sorge, die fich hinter den Reiter auf's Pferd fept. 
Shakespeare's befondered Feuer und Alles belebender Reichtum im Ber: 
fonifteiren genoß, wie befannt, eine Unterftügung, welche. faft als Surrogat 
jener mythifchen Gewöhnung der Phantafte betrachtet werden kann: nämlich 
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in ben ſog. Moralitäten, welche mit der größten Kedheit jeden moralijchen 
Begriff als dramatifche Perfon einzuführen pflegten. Es war bieß freilich, 
da es ohne mythiſchen Glauben geſchah, zunächſt Allegorie, allein bie 
dramatifche Aufführung gab dem perjönlichen Bild etwas Ueberzeugendes, 
die Oeläufigfeit etwas Haltbares und es durfte nur die Zauberfraft des 
Genius dazu fommen, fo fprang ftatt der Allegorie ein Wefen hervor, das 
wenigftens im Augenblide der poetischen Anfchauung wahres Leben hat, 
fein Gott, aber etwas wie eine Geifter» Erfcheinung. So zur Kühnheit 
gewöhnt und durch die entjprechende Gewohnheit feines Publikums gehalten 
fonnte Shafeöpeare es wagen, fogar die Luft einen ungebundenen Wüftling, 
den Wind einen Buhler, das Gelächter einen Gef zu nennen, das Mitleid 
ald nadtes Kind auf Wolfen einherfahren zu laffen, den Ariel anzureden: 
mein fchöner Feiner Fleiß (als ob der Fleiß ein perfönlicher Geift und biefer 
Ariel wäre) und — wunderbar fhön — von der Zeit zu fagen: der alte 
Glöckner, der fahle Küfter. Es find dieß nicht eigentlich Metaphern, ber 
Dichter vergleicht nicht, er befeelt den Begriff in fih und aus fidy zur 
Berfon. Doch werden wir fehen, daß in der Metapher, die das Vergleichen 
verjchweigt, mehr oder weniger von folder Innigfeit des immanenten Bes 
ſeelens liegt. 

Zu bdiefem Gipfel der befebenden Beranfchaulichung, der Berfonification, 
dringen nun die Formen des poetifchen Ausdruds, und zwar eben aud) bie 
bisher betrachteten einfacheren, überhaupt mit aller Gewalt hin. Es handelt 
ſich jegt nicht mehr blos von abftracten Begriffen, auch das Sinnliche, jede 
Erjcheinung, die fein oder für fich fein befonderes Leben hat, wird fo bes 
handelt, daß ein eigener Geift in fie zu fahren feheint. Da Brutus Dolch 
den Eäfar durchbohrt, folgt ihm das Blut, als ſtürzt' es vor die Thür, 
um zu erfahren, ob wirklich Brutus fo unfreundlich Hopfte; dieß ift wie 
eine Vergleihung ausgedrüdt, wir dürfen aber das fühne Bild von ber 
Erörterung des Gleichniffes und der Metapher getrennt betrachten, weil e8 
jo fchlagartig wirft, daß das Blut eine fühlende Seele für fi zu haben 
Scheint. Wenn bei Homer die Lanze haftig ftürmt, wenn der Pfeil mit 
Begierde fliegt, im Fleiſche zu ſchwelgen, fo ift dieß ebenfalls ſolche un- 
mittelbare Bejeelung. Die Alten find auch hierin nicht weniger fühn, als 
ein Shafespeare; Erz, Helm, Feuer, Badel, Licht, Tag, Wolfe, Pflanze, 
felbft der glänzende Tiih Haben Augen, die Felskluft ift hohläugig, ja 
fogar das nur Hörbare, der Ruf der Stimme heißt bei Sophofles fern— 
jehend oder ferngejehen (vergl. Henfe a. a. O.) Das ift durchaus nicht 
ein mühfames Herbeizichen, fondern ein jehr phantaftereihes Schauen, 
wie die friſche Einbildungsfraft des Kindes in Allen Gefichter fieht, und 
daraus erwächst eine allgemeine Belebung der Natur. 

79* 
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Die andere, mehr äufßerliche, aber farbenreichere Hauptform des imdirerten 
Verfahrens, der Tropus, zieht vergleihend eine Erfheinung aus einer 
andern Sphäre herbei; verfchweigt fie diefen Art und fıheint das Verglichent 
identifch Zu ſetzen, fo ift fie eigentliche Hebertragung, Metapher; entlehnt 
diefe ihr Bild aus dem befeelten £eben, fo fällt fie in ihrer höchſten Cebendigkeit 
mit der Perfonification zufammen, Schlagende Kraft des Bergleihungspunctes 
if im ernften Gebiete (über den Unterfcied des komifchen vergl. $. 199) der 
Charakter des ächten Bildes. 


In den bisher aufgeführten Formen wird nicht ein Fremdes, das einen 
eigenen Körper hat, mit dem vorliegenden Subjecte, dem ebenfalld eigene 
Ericheinungsform zufommt, zufammengebracht, fo daß wir diefe zwei ver: 
mittelft einer Eigenfchaft, die beiden gemein ift, in Einheit zufammenfaflen 
follen; jened Berfahren ift, aud) wo es die Momente eines Ganzen, eines 
Drdnungsverhältniffes vertaufcht, einfacher, bleibt in der Sache, erwärmt 
und bejeelt fie von innen heraus; dieſes ift zwiefältig, unruhiger, macht 
einen Sprung, ift Außerlicher und daher gewaltfamer. Die eigentlichen 
Tropen, von denen es bier ſich handelt, find ebendarum weniger poetiſch. 
Was zu $. 850 von Bedeckung poetiſcher Blößen durch Glanz des Aus 
druds gejagt ift, gilt namentlich diefem bildlichen Verfahren im engeren 
Sinne des Wortd. ES verfteht fich, daß darum die Achte Poeſte auf das 
Bild nicht fann verzichten wollen. Es ift vermöge feiner fpringenden Natur 
colorirter, al& jene andern Formen, und viele Stellen fordern die buntere 
Barbe; der Geift in wärmerer Bewegung, fei fie eine fanftere und befchauliche 
oder feurige und wilde, fühlt den natürlichen Drang, feinen Gegenftant, 
damit er in feinem Werth nachbrüdlicher erfcheine, nicht nur in einfacher, 
jondern in doppelter Beleuchtung, fozufagen im Eonnens und Kerzenlichte 
zugleich zu zeigen; der Bergleichungspunct, der das innerfte Weſen bes 
Gegenftands mit verdoppeltem Accente betont, ift das farbigere Kerzenlicht. 
In diefem Drange liegt aber noch ein Tieferes: einerfeitd weidet fich in 
ſolchem Umberfchauen nad vergleihbarem Stoff aus andern Sphären bie 
Phantaſie an ihrer eigenen Schönheit, jedoch in der ächten Dichtung niemals 
felbftfüchtig, fondern in dem guten Sinne, daß durch die Freiheit, durch das ideale 
Ueberſchweben, worin fie fich genießt, die innige Vertiefung in das beftimmte 
Object, dem die Vergleihung gilt, nicht geftört wird; es ift eine Befreiung 
von ftoffartigem Seftfleben, eine Loͤſung in der Beichränfung, deren Natur 
bejonders da einleuchtet, wo fie der Dichter einer poetifchen Perſon als ihren 
eigenen Act beilegt, fo daß wir Zeugen eines objectiven Schaufpiels fint, 
worin der Menſch von feiner Reidenjchaft fich befreit, indem er alle Bilder: 
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fraft ber wühlenden Phantaſie aufbietet, fie darzuftellen. Vergl. über dieſen 
Sinn bes vergleichenden Berfahrens Hegel Aeſth. Th. 1. ©. 521 ff., wo 
namentlich die Teßtere Seite an Richard II treffend auseinandergefeßt ift. 
Schließlich aber erfennen wir darin, wenn nicht ber einzelne Vergleichungs- 
Act, fondern biefe Form überhaupt und ihre nimmer ruhende Thätigfeit 
in’d Auge gefaßt wird, die allgemeine, metaphyſiſche Wahrheit, daß alle 
Weſen der Welt Glieder Einer Kette find und in unendliche Anziehungen 
ber Verwandtſchaft treten fönnen, daß das AU im Fluſſe der innern Einheit 
fich bewegt. 

Wir eilen nun, ohne auf die fogen. Allegorie im engeren Sinne bes 
Worts (eine durch mehrere Momente durchgeführte Metapher, welche in 
ber Art verdedt ift, daß fie den verglichenen Gegenftand verfchweigt und 
räthfelartig errathen läßt) einzugehen, zu dem Unterſchiede des Gleichniſſes 
und ber Metapher. Die Metapher ift die fühnere, feurigere Form, indem 
fie das Wie und Eo wegläßt und die zwei verglichenen Erfcheinungen wie 
identisch zu ſchauen nöthigt. Mit folder Energie verführt Chafespeare, 
wenn fein Othello nicht fagt: mein Herz ift wie verfteinert, fondern: mein 
Herz iſt zu Stein geworben, ich fchlage daran und die Hand fchmerzt mich. 
Die Sa» Entwidlung fommt bier noch dazu, die verglichenen Zwei wie 
identifch zufammenzuzwingen, ebenfo wenn Othello einen Beweis verlangt, 
an dem fein Häfchen fei, den kleinſten Zweifel d’ran zu hängen. Kürzer tritt die 
Metapher durch den bloßen Genitiv oder eine Präpofition auf, die das zur 
Vergleichung Beigezogene zur Eigenfchaft, Attribut, Theil eines zunächſt uns 
bildlich gefegten Ganzen zu machen fcheinen, welches aber mittelbar dadurch 
in feiner Totalität bilplich wird (3. B. „die Thore, eurer Stadt gefchloßne 
Augen“, oder: „hier, nur hier, auf diefer Sandbanf in der Zeit“; bort 
wird die Stadt zu einer Perfon, hier die Zeit zu einem Meer); es ift dieß 
eine Form, die enger bindet, als das bloße Epitheton (wie: Wunden, biefe 
Benfter, die ſich aufgethan, dein Leben zu entlaflen), doch geht letzteres wieder 
in eine ftärfere Form über, wenn das Verglichene nicht genannt, fonbern 
nur barauf hingezeigt wird (wie flatt: Lippen: dieſe ſchwellenden Himmel). 
Eine ganz gewöhnliche Wendung, die body in ber Lehre vom h. Abendmahl 
auf fo wilde Verhärtung ftieß, ift die Bindung durch die Copula; lebendiger 
ift dad Band, wenn das Bild ald bewegte Form im thätigen oder leidenden 
Zeitworte liegt oder von dieſem fühn fubfumirt wird, wie wenn Hamlet 
„Dolce zu feiner Mutter fpricht.” — Die ruhigere Form bes bildlichen 
Verfahrens, das Gleichniß, gewinnt dagegen, was fie zu erziwingen ver 
zichtet, indem fie Bild und Gegenftand auseinanberhält, durch ftetigen Fort: 
fchritt in ihrer Entwidlung, wie Northumberlands ſchönes Bild: Ganz 
ſolch ein Mann, fo matt, fo athemlos u. f. w. (Heinrich IV, Abth. 2. 
Act 1, Sc. 1.); natürlich verftärft fich die überzeugende Kraft, wenn an bie 
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Vergleihung der Krone mit zwei Eimern in Richard I, in fo vielen 
claffifchen und namentlich orientalifhen Erzählungen. 

Was nun dad Verhältnig der Sphären ded Verglichenen und zur 
Vergleichung Hergeholten betrifft, fo gibt e8, genau genommen, nur Einen 
wefentlichen Unterfchied: e8 wird Engeres mit Weiterem verglichen, vom Ein 
zelnen zum Allgemeinen, vom Sinnlichen zum befeelteren Sinnlichen und zum 
Geiſt aufgeftiegen oder umgefehrt vom Allgemeinen, Geiftigen zum ſinmnlich 
Gejchloßneren Übergegangen. Wenn Sinnliches mit Sinnlichem verglichen 
wird, jo wird man immer finden, daß entweder ber verglichene Gegenftant 
unorganiſch, unbewegt, oder unbefeelt organisch, das Bild bewegt, organiſch, 
bejeelt ift (wie wenn 3. B. treibende Wolfen mit gejagten Rofien verglichen 
werden), oder umgefehrt (wie wenn ich ein feurig bewegtes Roß mit Wellen, 
feine Mähne mit deren ſchäumendem Kamm vergleiche); und ähnlich wirt, 
wenn Geiftiges in ©eiftigem fein Gegenbild findet, der Weg der Vergleichung 
vom Individuelleren, von dem, was im Geiſtigen relativ finnlich ift, in 
das geiftig Allgemeinere, das reiner Geiftige gehen oder umgefehrt, es wirt 
namentlich auf der einen Seite ©eiftiges mit feiner finnlicyen Acußerung 
zufammengenommen, auf ber andern dieſe abgezogen bleiben (wie wenn 
eine reine Empfindung mit einem Gebete, eine rafche Handlung mit de 
Schnelle eines Gedanfend verglichen wird). Der natürlie und gewöhn 
lichere Weg ift nun, wie ſich aus dem Gefege der Imdividualifirung von 
jelbft ergibt, der vom, Allgemeinen zum Befondern, vom Geifte zum Körper, 
vom Menfchlichen zu der ungeiftigen Natur. Allein man büte fich, vier 
Begriffe ungenau zu nehmen; fie werden nach Umftänden jchwierig, was 
zunächft abfteigende Vergleihung fcheint, ift, genauer betrachtet, auffteigente, 
die auffteigende aber hat im Bilde etwas relativ Abfteigendes. Das Natür: 
liche, das Körperliche, Fann von unbeftimmter Weite, ungeichloffener &r 
ftaltung fein, dann fucht der Dichter das anfchaulich Beftimmte, indivituel 
Geſchloſſene gern im perfönlichen eben, weil dieß individuelle Geftalt bat; 
geht er aber nicht von einem Sinnlichen unbeftimmter Art zu perfönlic 
Lebendigem als Ganzem, fondern von einem Beſondern, felbft Perſönlicher 
nur zu einer allgemeinen geiftigen Beftimmtheit, einem Zuftand, eine 
TIhätigfeitöform über, fo ift der Prozeß verwidelter. Hier wird man näm— 
lich immer finden, daß vorher das Allgemeine dunfel perfoniftcirt wird um 
erft auf diefen Vorgang die auffteigende Vergleichung fi gründe. Wen 
Leontes von Hermione fagt: fie war mild wie Kindheit und wie Gnade, 
fo jchweben bdiefe dem Dichter dunfel wie Perfonen, wie Götter mit ent 
fprechenden Zügen vor und mit biefen abfoluten Wefen, worin jene Eigen 
haften in unbedingter Reinheit angefchaut find, wird dann Hermiem 
verglihen. Wenn Lenau die büftre Wolfe einen am Himmelsantlig war 
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beinden bangen, ſchweren Gedanfen nennt, fo ift der Gebanfe eben in feiner 
finnlichen Erſcheinung genommen, wie er über das Angeficht hinzieht, und 
dahinter liegt überbieß noch die Perfonification, daß der Gedanke wandelt. 
Man wird überhaupt finden, daß man alle wirklich auffteigenden Ber: 
gleihungen erft umfehrt und dann erft wieder in die gegebene Stellung 
bringt. Man fönnte z. B. fagen: dieſes Fadellicht gleicht Shafespeare’s 
Styl; dann wird der Zuhörer fich befinnen, warum man das poetifche 
Golorit dieſes Dichters mit dem fladernden, in's Dunfel unruhig glühenden 
Beuer der Fackeln vergleichen fann, und hierauf wird er mit der Vergleichung 
im umgefehrten Weg einverftanden fein. Der Geiſt läßt ſich mit dein licht: 
voll Durchfichtigen vergleichen; ich fann nun umgefehrt von einem ftrahlenden, 
durchleuchteten Wafferfpiegel fagen: das ift, wie Geiſt. Man fteigt von 
der Materie auf, um den Geijt in fie hereinzufchen. Es ift eine Art von 
Genugthuung, die das Einnlidye dafür erhält, daß es fonft immer nur 
ald Gegenbild dient; der tiefere Grund und Trieb ift immer der, baß bie 
Phantafte von allen Buncten ausgeht, um Geift und Materie wechfelnd zu 
durchdringen, den Gegenfag von allen Seiten anfaßt, dieſe zu befeelen und 
jenen zu verförpern. Doc, ift das auffteigende Vergleichen zu fparen und 
behutfam zu verwenden; es wird leicht geichraubt, gemacht, fublimirt. Lenau 
z. B. hat das Maaß weit überfchritten, er erfcheint auch darin unnatürlic) 
überhigt und vernichtet oft eine fchöne Anfchauung durch das geiftige Gegen: 
bild. So wird im Gedichte: die nächtliche Fahrt, das düfter jchöne Bild 
ber durch das nächtliche Schneegefilde im Schlitten geführten Leiche durch 
die Vergleihung mit dem Scidjale Polens Yplöglidy zur Allegorie, zur 
bloßen Hülfe herabgefegt. Die auffteigende Vergleichung wird leidyt wider 
Willen fomifh, wenn der Sprung zu ftarf, namentlich wenn er moralis 
firend ift. Kant bewunderte noch den Vers: „die Sonne quoll hervor, wie 
Ruh’ aus Tugend quillt“, worüber wir jegt lächeln. Die ganze Gattung 
eignet fi) aber vortrefflich für die abfichtliche Komif (er ſah aus wie eine 
Predigt, fie ift ein Lehrgedicht und bergl.). 

Es ift Far, daß die Metapher und troß dem auseinanderhaltenden 
„Wie“ felbft die Vergleichung in ihrer höchften Innigfeit und Energie das 
Bild, wenn es ein befeeltes ift, nicht neben dem Verglichenen ftehen laſſen, 
fondern in dieſes herüberzichen, als wäre es feine Seele. Wir find zu ber 
Perfonification von der Synefdoche übergegangen und haben bei den Bes 
merfungen über allgemeine Befeelung ſchon Solches beigebracht, was zunächft 
metaphorijch, tiefer genommen Befeelung, befeelende Perſonbildung ift. Die 
Synekdoche feßt das Allgemeine der eigenen Sphäre des Gegenftands für 
dieſen; Gleichniß und Metapher bringen ihr Bild aus fremder Sphäre und 
doch vollbringen auch fie einen freien augenblidlichen Schein, als wäre das 
Eine im Anbern gegenwärtig. Wenn Ereter in Heinrih V fagt: meine 
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Mutter Fam mir in's Auge und übergab mich den Thränen, fo wird fi 
eine lebendige Phantafie dieß nicht in die trodene Aeußerlichfeit der Vers 
gleihung auflöfen: eine weibliche Rührung fam über mid, ald würde ber 
Theil meiner Natur, den ich von meiner Mutter geerbt, über den männ— 
lichen Herr, fondern ein Bild wird vor uns auftauchen, als ſchwebte ber 
Geiſt der Mutter herein in den Sohn wie ein Thauwind und fehmölze 
feine männliche Härte. WBergleihungen der äußern Natur mit Geiftigem 
werden froftig, allegorifh, wenn das Bild zu beftimmt heraus und neben 
bie Sache hingeftellt if. Es mögen wohl 5. B. in gewiffer Stimmung 
die legten Wellenfchläge nad) einem Sturm im Gefühl anflingen wie bad 
Nachzucken einer Leidenſchaft, die fich eben erft gelegt hat, aber wenn Lenau, 
nachdem bie Naturerfcheinung gefchildert it, mit „alfo zudt nad) ſtarkem 
Meinen" u. f. w. fortfährt, fo tritt das moraliiche Phänomen Außerlich 
neben das natürliche und vernichtet eigentlich dieſes, ftatt innig hinein 
gefühlt zu fein. 

| In aller Vergleihung foll natürlich der Vergleihungspunct treffent, 
fihlagend fein. Othello's Bild für das ſchauerliche Nahwirfen von Jago's 
Ginflüfterungen liber Desdemona’d Tuch: „o, es ſchwebt um mid fo wie 
ber Rab’ um ein verpeftet Haus” ift ein ſchönes Beiſpiel tiefer Zwed— 
mäßigfeit im Gleichniß. Ruhige Kraft des Ueberzeugens ziemt vorzüglid 
der epiichen Poeſie; Göthe's Geift erweist fi in der einfachen Nothwen— 
digfeit und plaftifchen Sicherheit feiner Bilder als vorzüglich epiih, felbit 
im Drama. Wir greifen aus der unendlichen Fülle nur ald nächftes, beſtes 
Beifpiel das tief fchlagende Bild des Dreftes in der Iphigenie von den 
Furien heraus, die ihn nur fo lange verfhonen, als er im Heiligthum 
Dianen’s weilt: „Wölfe harren fo um den Baum, auf den ein Reifenter 
fich rettete”. Auch in der Proſa ift er außerordentlicdy reich an joldyen ruhig 
treffenden Bildern (z. B. an Frau v. Stein auf der Harzreife: „die Menſchen 
ftreichen fid) bei meinem Incognito recht auf mir auf wie auf einem Probir: 
ſteine“; — „behalten Sie mich lieb auch durch die Eisfrufte, vielleicht wird's 
mit mir wie mit gefrornem Wein“; — aus der Schweiz: „Himmelsluft, 
weich, warn, feuchtlih, man wird aud) wie die Trauben reif und füß in 
ber Seele“). Es muß aber auch Acht poetifche Bilder, und zwar im ernften 
Gebiete, geben, die nicht unmittelbar einleuchten und doch tief treffend fint. 
Dieß führt auf den Unterfchied der Style und muß bei der Betrachtung 
defielben zur Sprache fommen. 

Die Vorschrift, im Bilde zu bleiben, fann ben Achten Dichter 
nicht unbedingt binden. Wirkliche Verftöße, die man als fog. Katachrefen 
zu den Sünden gegen ben Geſchmack zählen muß, finden nur da Statt, we 
durch einen eigentlichen lapsus der Aufmerffamfeit aus einer Vergleihungd 
Region in eine andere übergefchritten wird, bie feine naturgemäße Ber: 
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bindung mit ber erften zuläßt, oder wenn mit fühlbarer Abfichtlichkeit ein 
Bild ausgefponnen und doch nur ſcheinbar feftgehalten wird, wobei ge: 
wöhnlich Verwechslungen der verglichenen Seite des Subjectd mit andern 
Seiten beffelben fich einfchleichen (vergl. 3. Paul Vorſch. d. Aeſth. $. 51 
das Beijpiel aus Leffing), oder endlich, wenn eine üppige Phantaſie Feine 
Grenze mehr achtet und mit Kühnheiten, die bei richtigerem Maaß erlaubt 
wären, gar zu freigebig ift, wie die romantifche mit ihren ewigen Flingens 
den Farben, duftenden Tönen, fingenden Blumen u. f. w. An und für 
ſich iſt es nidytd weniger, als unnatürlic, wenn bie Verwandtichaft, worin 
die bereitd ald Bild dienende Erfcheinung mit andern ftcht, die Phantafie 
anzieht, von jener zu diefen weiter zu gehen, um ben verglichenen Punct 
immer voller, Fräftiger zu beleuchten und allerdings auch, um neue Puncte 
ober Seiten des Gegenftands, fofern ed nur mit heller poetifcher Einficht 
geichicht, in die Vergleichung einzuführen. So ift z. B. ein Feuerregen ein 
gewöhnlicher Ausdruck; wenn nun ein Affect wegen feiner verzehrenden Gewalt 
mit euer verglichen wird, fo bezeichnet der Regen die Fülle, die gehäuften 
Scyläge feiner Aeußerung und ein Feuerregen zorniger Worte ift ein durch— 
aus natürliches Bild. Der Dichter fann auch im Bilde bleiben, eine andere 
Seite defjelben hervorheben und auf eine andere Seite des Verglichenen 
anwenden wie in ben fchönen Worten des Dreftes: die Erinnyen blafen 
mir fihadenfroh die Aſche von der Seele und leiden nicht, daß fich die legten 
Kohlen von unſers Haufes Schredensbrande ftill in mir verglimmen. Mit 
dem Worte „legten“ wird hier das Leiden in Dreftes Seele in den Begriff 
des allgemeinen Unglüds feines Haufes, das mit ihm endigen follte, ums 
gewendet. Die Orenzlinie, hinter welcher für die Uebergänge aus einem 
Bild in das andere, aber freilich auch für das einfache Fortführen eines 
Bildes das Abgefchmadte beginnt, ift freilich zart und läßt fi) darüber im 
Allgemeinen nichts beftimmen, als daß der Act des Vergleichens in feinem 
Weſen immer ein einfacher Wurf der Phantafte bleiben muß, nie in ein 
Feftrennen und Zerren übergehen darf, denn dieß fordert den Berftand heraus, 
der den Schein höhniſch aufhebt. Shakespeare hat befanntlich in feiner 
jugendlichen Periode jenem abgefchhmadten Mode-Tone feiner Zeit, den man 
Euphuismus nannte, nicht geringen Zoll gezahlt; doch ift nicht zu übers 
fehen, daß manche befonders feltfame Bilder, die in dieß Gebiet gehören, 
mit dem offenbaren Bewußtfein überfühner Hyperbeln gebraucht find, die 
einen befonders tiefen und ftarfen Affect bezeichnen follen. So haben bie- 
felben in ihrer Abfurbität doch einen eigenthümlicdy ftarfen Haud von 
Stimmung, wie wenn Richard II fagt: macht zu Papier den Staub und 
auf den Bufen der Erde fehreib’ ein regnicht Auge Jammer. Wie biefer 
unglüdliche Fürft jo in feinem Schmerze wühlt, brütet er (— ber Bilder 
wechfel in biefen Worten fei auch erlaubt —) ein andermal die Hyperbel 
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aus: felbft die fühllofen Brände des Kamins, bei dem die Königin feinen 
beflagenswerthen Ball erzähle, werben mitleidsvoll das Beuer ausweinen und 
theil8 in Aſche, theils kohlſchwarz um die Entfegung eines Achten Königs 
trauern. Shakespeare fühlte hier gewiß das Kindiſche und wollte es, obne 
daß er darum ganz entichuldigt wäre. Noch weniger ift die Uebertragung 
eines an ſich fchon hyperboliſchen Bild8 in ein weiteres, das dann gan; 
abfurd wieder einen eigentlihen Zug vom Berglichenen aufnimmt, durch 
bie Situation entfchuldigt in der Stelle von Romeo und Julie, wo biejer 
fhwört, wenn er Rofalinden verlaffe, fo follen feine Thränen Feuer werden 
und nachdem fie fo oft (in ihrer eigenen Fluth) ertränft waren und doch 
nicht fterben Fonnten, nun für ihre Lüge als burchfichtige (!) Keger ver 
brannt werden. Wir werben jedoch am Folgenden zeigen, daß mande 
Bilder Shafeöpeare’s, welche die Phantaftelofigfeit noch heute für gefehmad- 
[08 erklärt, nicht nur feiner Entfchuldigung bedürfen, fondern vielmehr bie 
böchfte Bewunderung verdienen. 


$. 853. 


1. Bie, der mufikalifchen Wirkung verwandteren, Formen der fubjertiven 
Belebung (vergl. $. 851) find die fogenannten Redefiguren: Sewegungs- 
linien der Stimmung, mie ſich folde in der Sprache niederfchlagen. Ein 
Theil derfelben liegt näher an der Grenze der objertiven Beranfhanlichung 
theils durch bildlihen Charakter, theils durd Aufnahme der Redeformen der 
Handlung; ein anderer enthalt die Unterfchiede der Fülle und Enge, des 
Anſchwellens und Abſchwellens im Fluſſe der Empfindung, ein anderer die 

2. Intenfitäts-Unterfchiede des einzelnen Moments. Dem eigentlich Mufikalifchen 
nähert ſich die dichterifche Sprache durh Klangnahahmung. 


.. Man begreift unter dem Figürlichen öfterd auch das Tropifche, in 
genauerer Unterfcheidung bezieht ſich aber der Begriff des anfchaulichen 
Bildes, der hier in figura liegt, nicht auf ein fefted Object, dad dem inner 
Auge gegenübertritt, ſondern auf die Linien der Sprachbewegung als Aus 
drud der Stimmung: bie Wiſſenſchaft verſucht mit diefer Beftimmung ein 
Achnliches, wie die Zeichnung, wenn fie die Bewegungen eines Tanzed 
durch die Figur auf der horizontalen Fläche darftellt, nur daß die Abftraction 
vom Dichter, der Verfuch, die Formen feiner Rede ohne den wirklichen Inhalt 
des einzelnen Zufammenhanges zu firiren und aufzuzählen, ein ungleid 
härterer, mühjamerer und durch das Unbeftimmbare der freien Bervegung 
mangelhafterer Act ift, ald dort die Abftraction vom Tänzer. Der $. fu: 
einige Ordnung in bie biöher durchaus verworren aufgehäufte Maffe zu 
bringen durch die aufgeftellte Eintheilung. Demnach unterfcheidet fich zuerit 
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eine Gruppe von Figuren, weldye dem Gebiete der objectiven Veranfchaus 
lichung näher liegt, und in dieſem wieder zwei Arten: die eine ift wirflich 
maleriſch und wuͤrde daher entichieden zu jenem Gebiete gehören, wenn 
nicht der Accent bier mehr auf die Stimmung, als auf die biltliche Natur 
des Mitteld fiele. Unter diefem Standpuncte fann die Hpperbel (vergl. 
$. 851, Anm. ».) hieher gezählt werden; lächerlich ift es, die Bejchreibung 
(Diatypofe und Hypotypofe) unter den Figuren aufzuzählen, außer etwa, 
fofern man im Auge bat, daß fie durch erwärmte Stimmung eintritt, wo 
fie nicht erwartet wurde; die Umfchreibung ift, wenn fie den eigentlichen 
Ausdruck wählt, nichts, als cine Auflöfung des Eubjectd, das von ber 
Sprache in die Ginfachheit des Begriffs zufammengezogen ift, in feine 
Eigenſchaften, wenn den uneigentlichen, gehört fie unter die Metaphern, und 
nur entfernt, fofen man aud) hier die befondere Wärme der Stimmung 
ald Grund der Vermeidung des logifchen und eigentlichen Ausdrucks betont, 
unter die Figuren. Die fog. Diftribution, eine maleriſch entwidelnde Aus: 
einanderfegung ftatt des directen Austruds, verdient nur zweifelhaft unter 
derjelben Bedingung diefe Stelle, entichiedener die Häufung, Cumulation, 
denn es ift Affeet, was hier in wiederholten Schlägen wirft, deren Qualität 
an fich zwar malerifch fein mag. ine andere Reihe von Figuren ftellt 
ſich durch ihren dramatifchen Charakter in die Nähe des Bildlichen, fie ift 
objectiv durch Fiction von Perfonen und Hervorbrechen der eigenen: Anrede, 
Frage und Antwort, Ginführung Nedender, Ausruf. Diefe Bormen, bie 
fih im wirflichen, Drama, zum Theil auch in der lyriſchen Poeſie, von 
ſelbſt verſtehen, find in der epiſchen Darftellung ein Ausdruck der erhöhten 
Stimmung, die einen Inhalt in Gefpräch und Handlung umſetzt; fie wären 
bei der PBerfonification aufzuführen, wenn es fich nicht hier um die fubjec- 
tive Bewegtheit als Urfache des Verfahrens handelte. In Leſſing's Styl 
wird Alles lebendiger Dialog; Göthe erkannte jelbft ein Kennzeichen feines 
Dichterberufes darin, daß jeder Gegenſtand des Nachdenkens ſich in feinem 
Innern zu einem bewegten Geſpräche zwijchen Perſonen verwanble, welche 
die verfchiedenen Etandpuncte, Gründe u. f. w. vertreten. — Zu der zweiten 
Ordnung von Figuren, die der $. aufführt, gehört der Klimar und Antis 
Himar, der Pleonasmus, die Wiederholung mit ihren verfchiedenen Arten 
(Anaphora u. f. w.), die Abbrechung und Auslaffung (Apofiopefe und 
Ellipfe), das Aſyndeton und Polyſyndeton. Man fieht leicht, daß ein Theil 
diefer Formen, welche fämmtlih Steigen und Fallen, Fülle und Enge, 
Vorſturz, Fluß und Stoden des Redeſtroms charakteriſiren, birecter die 
innere Qualität der Stimmung, ein anderer ihren Niederſchlag in ber 
Sprahform anzeigt. Man hat daher Wortfiguren und Sinnfiguren oder 
Sachfiguren unterfchieden, allein der Unterfchied iſt flüffig und nicht zu vers 
wundern, baß in ber Anwendung beffelben Feine Uebereinftimmung berrfcht. 
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Aſyndeton und Polyſyndeton 3. B. drüden deutlich verfchiedenen Stimmung 
rhythmus aus und umgekehrt kann von Klimar und Antiflimar in der Lehre 
von der Poeſie nur infofern ausdrüdlicy die Rede fein, ald ſich Steigerung 
und Senkung in der Sprachform niederlegt. Reine Wort» ober Form— 
figuren find nur beftimmte grammatifalifche Unregelmäßigfeiten, wie Syn— 
fope, Apofope, Zeugma u. f. w., tiber bie weiter nichts zu fagen ift, als 
daß fie in der Poeſie häufiger vorfommen werden, als in der Profa, weil bie: 
felbe audy an dem rein technifchen Eprachgefeß ihre Sreiheit geltend zu machen 
liebt. — Zu biefer zweiten Ordnung mag, wenn man fie außer ihrem Zus 
fammenhang im fomifchen Prozeffe betrachtet (vergl. 8. 201 ff.), auch bie 
Ironie (mit der Litotes) als Figur gezählt werden, denn man fann fie als 
eine Rüdhaltung des Sprachfluffes auffaffen, der fid wie hinter einer 
Schleufe fpannt, um errathen zu laffen, baß das Verborgene das Gegen: 
theil des Sichtbaren ift. — Bei der dritten Ordnung handelt ed ſich von 
den punctuellen Accenten, weldye fi) auf ben einzelnen Moment der Rebe 
werfen; hieher gehört die Betonung durch Contraft, wie fie in der Sprach— 
form als Inverfion, Anaflafe, Epanodos, Antithefe erfcheint. Die leptere 
bebeutet hier einen Widerfpruch zwifchen Subject und Epitheton (3. B. der 
arıne Reiche), eine fehr wirffame, aber auch leicht zu mißbrauchende Form, 
wie fie denn in der Marinifchen Jagd nad} concetti einft befonders beliebt war. 
«. Die Onomatopoefie verhält ſich zu dem allgemeinen, ftetigen Ein: 

flang zwifchen Tonfall und Inhalt, der in aller ächten Dichtung mit innerer 
Nothwendigkeit herricht, wie ein vereinzeltes, befondgres Epiel, den nad; 
ahmenden Tonfpielereien der Mufif ähnlich und wie diefe nur fparfam 
anzuwenden. Der faufende Diſkus des Odyſſeus und der rückwärts zu Thal 
polternde Stein des Sifyphus find berühmte Beifpiele aus Homer; nicht 
leicht ein ſchoͤneres, ungefuchteres bietet die moderne Literatur, als bie 
herrliche Stelle in Göthe's Fauft, wo bie Folge der Gonfonanten und 
Bocale genau zu beobachten ift: 

Und wenn der Sturm im Walde brausdt und fnarrt, 

Die Riefenfichte ftürzend Nachbaräfte 

Und Nachbarſtaͤmme quetichend nieberftreift 

Und ihrem Fall dumpf hohl der Hügel donnert u. f. w. 


$. 854. 


Der große Gegenfaß der Style macht im ſprachlichen Ausdruck feine ganır 
Stärke geltend. Der naturaliftifche und individualifirende Styl zeichnet durchaus 
enger in’s Einzelne, greift daher kühner in das Hicdrige und Platte, zugleich 
aber bricht das tiefere Geiftesleben, das ihn hiezu berechtigt, unruhiger, auf- 
geregter, traumartiger in Bildern und Figuren hervor. 
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Hier namentlich ift das Beifpiel der Malerei belehrend, der Gegenfag 
ift genau derfelbe, wie zwifchen den großen italienifchen Meiftern, Raphael 
an der Epige, und Rubens, Rembrandt nebft den holländifchen Kleinmalern 
im Sittenbilde. Wir greifen fogleich in's Concrete und führen namentlich 
einige Beifpiele auf, welche zeigen, wie anders ber claffifche gehobene 
Schiffer fühlt, ald Shafespeare, der malerifche Individualift in der Poefie. 
Bei diefem zählt Mafbeth dem Mörder, dem er erwiedert, er fei nur dem 
Geſchlechte nad) Mann, wie die furchtfamen Fleinern Hunde im Verzeichniß 
des Hundegefchlechts freilich auch mitlaufen, neun Ragen auf, Schiller in 
feiner Ueberfegung hält bei der zweiten inne: der clafftiche Styl, der auf 
dem Kothurne geht, fürchtet durch engered Spezialifiren platt zu werben, 
ber charakteriftifche fcheut ed nicht, er geht durchaus in's Detail und forgt 
für die Haltung ber poetifhen Würde dur) Ton und Stimmung im Ganzen. 
Sicher hätte Schiller den verbannten Romeo nicht die Fliege und die Maus 
um Juliens Nähe beneiden laffen und doch gehört dieß nicht unter Shafes- 
peare's Gefchmadöverlegungen, fondern ift nur genau wahr gefühlt; und 
wenn Shylod fein böſes Wollen mit der Thatfache gewiffer Spiofynfrafieen 
belegt, die er fo fpeziell aufführt („es gibt der Leute, die Fein grungend 
Ferkel ausftehen können” u. f. w. Act 4, Sc. 1), fo gefchicht dieß zwar in 
einer Komödie, doch im ängftlid fpannenden Theile derſelben, und Fein 
Dichter der claffieirenden Richtung hätte einen finftern Charafter, der doch 
etwas Tragifched hat, in feiner Rede fo betaillirt. Solche Züge find aber 
nur vereinzelte Merfmale der Zeichnung ded Charakters, der Leidenfchaft, 
der Handlung und aller Dinge, wie fie im charafteriftiichen Styl vorne 
herein darauf angelegt wird, die Eigenheit der Züge bis in's Kleine mits 
aufzunehmen, mag dieß auch im ernften Zufammenhang fo oder fo in das 
Komifche auslaufen. Daffelbe fpricht fi denn auch im Bildlichen aus. 
Wenn Hamlet in einer hochtragifchen Scene, in der Außerften Spannung 
bed Gemüths und aller Nerven dem Geifte feines Vaters zuruft: brav 
gearbeitet, waderer Maulwurf! fo ift diefer Abfprung in das Platte allen 
benen, welche im Sinne des directen Idealiſmus auffaffen, rein ungenießbar; 
fie verftehen nicht, wie recht wohl Shafeöpeare weiß, daß das platt ift, und 
wie er cd gerade darum feinem tragiſchen Humoriften in den Mund legt; 
man kann recht wohl die verborgen arbeitende Macht, die enblich eine 
Unthat an das Licht bringt, mit dem ftillen Wühlen eines Maulwurfs 
vergleichen, ja Hegel wendet die Stelle treffend auf den Geift in ber Welt- 
geihichte an, wie er lange in unfichtbarer Tiefe thätig ift, aber in ben 
großen Momenten der Krife ſich an das Licht herausarbeitet; freilich liegt 
trog der Wahrheit des Vergleichungspunctes wegen der übrigen Kleinheit 
des Bildes eine Fomifche Incongruenz darin, biefe aber ift gerade beab- 
fihtigt, um durch die Ironie des weiten Abftands bie Hoheit des Ver: 
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glichenen um fo mehr zu betonen. Dazu fommt die Stimmung im gegebenen 
Momente: Hamlet ift freudig gehoben durch die Entdefung eines längit 
geahnten Verbrechens und er liebt ed, eine große Genugthuung im Tone 
gemeiner Luftigfeit auszubrüden, nicht um jene, fondern um dieſe zu ironi- 
ſiren; man vergleiche fein Benehmen nad der Wirfung ded aufgeführten 
Schauſpiels auf den König. Solche Sprünge find denn im claffiichen und 
claſſiſch auffaſſenden modernen Style gar nidyt denkbar. Zwar darf man 
ben Unterſchied zwifchen dieſen beiden legteren auch nicht überfehen: Homer 
und die griechischen Tragifer hatten noch nicht das Lachen ded modernen 
Stumpffinns zu fürchten, der, wie zu $. 850 erwähnt ift, bei übriger Un— 
gleichheit fo fchwer den Vergleichungspunet feftzuhalten vermag, fte wimmeln 
von Bildern, welche die niedrige Sphäre nicht fcheuen, wenn fte nur ſchlagende 
Wahrheit darbietet; Homer vergleicht feine Helden nicht nur mit Eieln, 
Stieren, Widdern, — diefe Thiere waren überhaupt noch nicht für die Komit 
abgenügt, — er verfchmäht e8 auch nicht, den Eigenfinn ber Fliege, den 
am Lande zappelnden Fifch herbeizuzichen, um dem hartnädigen Mutbe, ver 
ſtets auf diefelbe Stelle im Getümmel fich wirft, dem fchnappenden Röcheln 
des tödtlic Verwundeten ein haarjcharfes Licht der Vergleihung zuzuführen. 
Solche Bilder fommen und naiv vor, find aber nur rein poetifch und beiden 
entgegengefegten Stylen gemeinfam; es ift daher nicht durch die übrigens 
allerdings zarteren Grenzen des clafitich gebildeten Gefühls gerechtfertigt, 
fondern nur ſehr bezeichnend für feine rhetorifche Art, wenn Schiller fd 
jcheut, in dem treffenden Bilde von dem Geier und den Küchlein zu bleiben, 
wo Makduff ausruft: „AU die lieben Kleinen? Ihr fagtet: alle? — 
Höllengeier! — Alle? — Wie, meine fügen Küdylein mit der Mutter auf 
einen gierrgen Stoß?" und überfegt: „Ale! Was? Meine zarten Eleinen 
Engel alle? O hölliſcher Geier! Alle! Mutter, Kinder mit einem einz’gen 
Tigergriff!“ Wahrhaft platt find diefe vermeintlich erhabeneren „Engel’ 
und ber „Tiger“, zugleich hat die Scheue vor dem einfach Wahren bier zu 
einer wirklich ganz unftatthaften Katachrefe geführt (vgl. über dieſes belehrende 
Beifpiel: Timm, das Nibelungenlied u. |. w. S.25). Wenn aber im Uebrigen 
der charafteriftiiche Styl auch in diefem Gebiete ſich fcharf genug von dem 
plaftifch idealen unterfcheidet, wenn er gerade darum ungleidy mehr wagt, 
weil die Tiefen des Geiftes, die er aufdeet, die freie Entlaffung der Bar: 
ticularität nicht nur ertragen, fondern fogar fordern, damit die Macht tes 
Bandes fich zeige, welches die Ertreme zufammenhält, jo bricht jene ver: 
tiefte Haltung und Stimmung auf der andern Seite in Bildern aus, weldt 
überpathetijch, viltonär, verzuͤckt erfcheinen, welche, auf den erften Btick ſeltſam 
und wildfremd, demjenigen, der fich in den Zuftand zu verfegen wermag, 
bei näherem und längerem Anjchauen Far werden, wie Rembrandt’ traum 
haft in's Dunkel leuchtended Helldunfel oder das wilde Licht des Bliged 
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auf dem Sanherib von Rubend. Der Dramatifer wird foldhe traumhafte 
Bilder den Momenten der tiefften Erregung vorbehalten. Gin ſolches Bild 
gebraucht der entzüdte Romeo in der Gartenfcene: „herrlich über meinem 
Haupt ericheinft du mir in diefer Nacht wie ein befchwingter Bote des 
Himmels den erftaunten Menfchenföhnen, die ruͤcklings mit weit aufgeriff’nen 
Augen ſich niederwerfen, um ihm nachzuſchaun.“ Man hat felbit neuer: 
dings, nachdem wir längft die ftumpf phantafielofe Kritif ded guten Ge— 
fhmads hinter und haben, Makbeth's ungeheured Geficht von den Folgen 
ber Ermordung des Königs für abgefchmadt erflärt: „Duncan's Tugenden 
werben wie Engel pojaunenzüngig Rache ſchrei'n dem tiefen Höllengreuel 
diefed Mords und Mitleid wie ein nadted, neugebornes Kind, auf Sturms 
wind reitend, oder Himmels» Cherubim zu Roß auf unfichtbaren, luft'gen 
Rennern werden die Schredensthat in jedes Auge blafen, bis Thränenfluth 
den Wind ertränft.“ Der Vergleihungspunet ift die furchtbare Schnelligkeit 
und Gewalt, mit welcher die Folgen des Morde, die Kunde, die tiefe 
Empörung der Gemüther, Abicheu, Rachtrieb, Mitleid eintreten. Daß auf 
den Sturmwolfen Duncan's Tugenden als Engel binfaufen, ift eine nur 
natürliche Perfonification und Zungen, deren Ruf fo ftarf ift wie Poſaunen— 
ton immer noch Feine übertriebene Hyperbel, dann folgt eine ganz ungewöhn- 
liche Bertaufhung von Subject und Object, indem der Gegenftanbd 
des innigſten Mitleids, ein nadtes, neugeborenes Kind, für das Gefühl 
des Mitleids gefegt ift, aber wer Phantaſie hat, kann ſich doch wohl in bie 
Anfchauung verfegen: es wird den Menjchen zu Muthe fein, als ſehen 
fie ein hülflofes Kind in den Wolfen binfchweben, dem fie zueilen müffen, 
wie um ed zu retten; bie Cherubim, die nachfolgen, fcheinen dieſes Kind 
wie eine eifter-Erfcheinung fich vorausgefandt zu haben, wie einen Genius 
des Mitleids, der die Gejtalt eines Objects des innigften Mitleids ans 
nimmt, um dieſes zu erweden; fie jeldft, auf unfichtbaren Iuft’gen Rennern, 
find windſchnelle Diener der göttlichen Gerechtigkeit; mit biefer Häufung 
fammelt ſich Alles an wie zu einem Bilde ber wilden Jagd und das wollte 
Shafespeare; daß der Gehörs-Eindrud fih dann in ein Anwehen der Augen 
verwandelt, indem der Weg, den bie Kunde vom Ohr zum Gefühle, von 
ba in's Auge nimmt, überfprungen wird, dieß ift ein Uebergang, dem man 
in fo tiefer Aufwühlung der Einbildungsfraft follte folgen fönnen, und daß 
„die Thränenfluth den Wind erſtickt“, ift nur lebendiger Ausdruck dafür, daß, 
wie Sturmwind fih in Regen auflöst, die Gefühle bei der erften Kunde 
diefes Mordes fi) alle in einen grenzenlofen Schmerz auflöfen werden, ber 
dann feine Wirkung fo fiher haben wird, wie angefchwollene Bluthen. 
Alle Folgen von Makbeth's Mord find in biefer furdhtbaren Viſion zus 
fammengefaßt, das Drama entwidelt in Harer Handlung, was in ihr 
feltfam helldunfel enthalten ift; nicht in jeder Stimmung, nicht aus dem 
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Munde jeder feiner Perſonen dürfte der Dichter fo wilde, rafch überfpringente, 
phantasmagorifche Bilder vorbringen, wohl aber dem Helden, bem er ein 
fo nervoͤſes Wefen, eine fo gefährliche Romantif der Phantafte geliehen ka, 
durfte er fie in der höchften Spannung, ba er mit Eins eine entjeglik: 
Zufunft überblidt, auf die Lippen legen. — Etwas eigenthümlicy Bewegte 
aber haben alle Bilder Shakespeare’; fie gemahnen und, wie wenn man 
mit unruhigem, blutrothem Fadellicht in eine Stalaftiten- Höhle leuchtet, 
wogegen bie Bergleihungen ber Griechen und Göthe'8 wie eine Som 
ruhig aufgehen und Zug für Zug den Gegenftand in fcharfer Deutlichteit 
bed Umriffes aufzeigen. Dieß ift epifch; die griechiichen Dramatifer baben 
allerdings etwas von Shakespeare's bewegter, geifterhafter Gluth, ted 
gekühlt im plaftiichen Formgefuͤhle. 

Der charakteriftifhe Styl wird auch im nicht bildlichen Gebiete, dem 
ber fog. Figuren, im Allgemeinen der Fühnere fein. Gubjectiver bewegt, 
wie er ift, erlaubt er fidy eine naturaliftifche Freiheit auch in Behandlung 
der Sprachregeln und wirft fih in trogiger Nachläſſigkeit gegen die claffiſche 
Gorrectheit auf. Auch hierin ift der erfte große Dichter diefes Styls, haft 
peare, ein Beifpiel, befonders belehrend aber der Muthwille der Schreibart 
in der Sturm» und Drang-Periode, denn dieſer gieng von der gefteigerter, 
überfchwenglichen Empfindungsfülle aus (vergl. $. 846, =), die fich aber 
aus ihrer inneren Herrlichkeit zugleich das Recht des berbften und freieften 
Umfpringens mit der Sprache nahm; die Natur wurde in dem doppelten 
Einne des Gefühls der Unendlichkeit und gleichzeitig als die ſogen. lich 
Natur, als Cynismus entfefjelt und beides fchlug fich insbefondere in den 
Formen nieder, die man Figuren nennt; da wimmelt es benn namentlid 
in Göthe's Jugendftyl von Apoſiopeſen, Abbrehungen, unendlichen Aus 
rufungen u. f. w. bi hinaus auf die eigentlichen Formfiguren, die Wey 
laffungen des Artikels, des perfönlichen Fürworts, des Hülfszeitworts, tie 
Stugung der Endfylben, die Provinzialismen. Als aber Göthe ſich claftic 
geläutert hatte, nahm er nach und nach jenen vornehm gereinigten, bequem 
fäuberlihen Styl an, ber von ber Kraft des Naturalismus nur zu weit 
abliegt und ein neuer Beleg ift, daß die Stylrichtungen ſich nicht zu weit 
von einander entfernen follen. 
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Der poetifche Styl im engeren formalen Sinne des Worts legt ſich als 
Rhythmus in der Sprache nieder (vergl. $. 839, a). Derfelbe beftcht in regel- 
mäßiger Wiederkehr einer befiimmten Anzahl von Beitmomenten, welche von 
einem Accente beherrfcht werden, alfo fid) nad) dem Merkmale der Stärke und 
Schwäche unterfcheiden. Bermöge einer natürlichen inneren Berwandtfcaft der 
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rke und der Beitdauer des Tons erfcheinen bei organifcher Entwicklung 
e Unterfchiede zugleich als ein beflimmter Wechfel von Kürzen und Längen. 
fes Syſtem iſt ein reines, felbkändiges Kunft- Erzeugnif, das fi über die 
ache als ihr Material überbreitet. 


Wir verfuchen, zuerft dad Wefentliche der poetifchen Rhythmik allgemein 
aufzuftellen, wierwohl diefe Abftraction fchwer und bie Hinweifung auf den 
durchgreifenden Unterfchied der concereten Style ſchon hier nicht zu vermeiden 
it. Die rhythmiſche Form ift in ihrem urfprünglichen Wefen ein reines 
Taktleben: es folgen ſich in georbneter Wiederkehr beftimmte Abfchnitte, die 
fi in Zeit» Einheiten, Momente, Moren von beftimmter Anzahl theilen 
und von einem unter ihnen, der die ftärfere Intention, den Ictus, die Arfis 
(was in der Mufif Thefis heißt), den Accent hat, beherrfcht, getragen werden. 
Mit innerer NRothivendigfeit fällt diefer ftärfere Drud auf die erfte der von 
ihm beherrichten Moren, denn ein Fortgang in der Zeit, der fih in 
Momente theilt, gleicht immer einer Bewegung und dieſe bedarf eines 
Anfages, Abftoßes, von welchem folgende Bewegungen abhängen und welcher 
regelmäßig wieder eintritt. Dieſes Syſtem erweitert fih zur rhythmifchen 
Reihe, indem der einzelne Taktabſchnitt im Größern fi) fo wiederholt, daß 
ein verftärfter Accent, wie vorher der einfache Einen Abjchnitt, fo brei 
Abſchnitte beherrfcht. Diefe Reihen find nicht mit dem Verſe zu verwechieln; 
der Vers fann aus mehreren Reihen beftehen, oder (durch den Reim) Eine 
Reihe zerfchneiden. — Der Zeit nad) find die Momente des Taft-Abichnittes 
urjprünglich gleich; der Unterfchied der Länge und Kürze ift nicht, wie fo 
häufig gefchieht, mit dem des Accents zu verwechſeln. Es ſteht, wie fich 
zeigen wird, dem Style, der diefe beiden Kräfte in Verbindung fest, ein 
anderer gegenüber, der in feiner urfprünglichen, rein nationalen, jelbftändigen 
Ausbildung nur Taft-Verhältniffe, Feine Längen und Kürzen fennt und erft 
jpäter auch diefe Eeite in gewiflem Sinne ſich ancignet. Dazu wird der— 
jelbe allerdings durch die innere Natur der Sache felbft getrieben, denn 
zwiſchen Accent und Länge befteht eine innere Wahlvenvandtichaft und ber 
Styl, welcher urfprünglich das im engeren Sinn Rhythmiſche mit dem 
Zeitbegriff in Verbindung fegt, ift der organifchere, normalere. Intention 
und Zeitaufwand ziehen nämlich einander darum mit Nothwendigfeit an, 
weil naturgemäß auf dem ftärferen Theil auch länger verweilt wird. Die 
Intention, die zugleich Länge ift, wird nun aber zwei der vorher gleichen 
Momente umfaffen und fo tritt eine Länge an die Stelle von zwei Kürzen. 
Nur ift dieß fein völliges Zufammenfallen und es darf nicht ſchlechthin als 
eine Unregelmäßigfeit, fondern nur als ein feltener Ruͤckgang auf die nod) 
nicht vollzogene Verbindung von Accent und Länge angefehen werben, wenn 
im Verfe fih eine Länge mit Arfis in zwei Kürzen, deren erfte bie Arfis 
Bifher's Nefthetif. A. Band 80 
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hat, aufgelöst barftellt; der Rhythmus geftattet die Wahl zwoifchen ze 
Kürzen und einer Länge auch in dem nicht betonten Theile des uses 
wie z. B. im baktylifchen Rhythmus zwifchen Daftylus und Spondius 
ein Beweis, daß die Sprache mit ihren gegebenen Längen und Kürzen y 
bem reinen rhythmifchen Gefege ald ein Anderes hinzufommt und ibm ı 
feiner Anwendung den Ausdrud der Mannigfaltigfeit gibt. Das rhuthmid 
Geſetz ift nicht der Sprache entnommen, nicht aus Verwendung der in dt 
Sprache gegebenen Accente, Längen und Kürzen entftanden; es Fonnte it 
natürlich nur an ihr ausbilden, allein e8 wurde in jener urfprünglide 
Poeſie, welche dem Bewußtfein der Regel vorhergiena, nur aus ihr heraus 
gehört, was urfprünglich ald ein Reines, Celbftändiges in der Seele un 
dem Nerve liegt, ein Ideales, dad, wie es nun fein Leben zur erfannte 
Regel geftaltet hat, ſich frei als Fünftlerifches Prinzip über das Eprad 
material herbaut, es in jeinen Rahmen faßt. Das Rhythmifche in bier 
feiner Reinheit fann daher zwar nur im Ton ausgedrüdt werden, ift ab 
an ſich eine reine Bewegung und ebenfogut in fichtbarer, als in hörbar 
Form, ald Hebung, Senfung der Hand, bejchleunigte oder verweilen! 
Gebärde zu verfinnlichen. 
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Der Unterfchied von der Mufik befteht alſo mefentlih darin, daß & 
poetifche Rhythmus aus dem Leben des Tones nur den Unterfchied der Stark 
(in Verbindung mit dem der Länge und Kürze), jene dagegen im Rahmen d 
Taktes als ihr Haupt- Ausdrucsmittel den Unterfchied der Höhe entnim 
und verwendet. Das rein quantitative Wefen der Rhythmik gewinnt dagcı 
eine qualitative Füllung, indem es in der Sprache als ein Spflem articulid: 
und ausdrucsvoller Laute verwirklicht wird; hier treten zugleih Momen 
hinzu, welche der Melodie, der Klangfarbe, ſelbſt der Harmonie analog fi 
und dieh wird um fo mehr gefordert und der Fall fein, je weniger fireng w 
organiſch das reine rhythmiſche Gefeh zur Herrfchaft gelangt. 


Die poetifche Rhythmik und die Muſik beziehen ſich verſchieden — 
ein Gemeinfchaftliches, dad Ganze des Tons. Jene fann ſich nur in m 
durch Verbindung von Bocal und Eonfonant zur Sprache articulirten Ta 
verwirflichen; fo bleibt ihr nur der Unterfchied der Stärfe und Schwäl 
nebft dem der Länge und Kürze als ihr Element übrig. Die Kunft d 
reinen Empfindung aber, die Muftf, bewegt ſich im Tone wefentlich, for 
er nicht zur Sprache erhoben ift, fie hat es daher mit dem Unterfchiede t 
Höhe und Tiefe ald dem Elemente zu thun, worin die Qualität des © 
fühle ihren Ausdrud findet, fie kann in diefem Sinn Entwidlung d 
Vocald genannt werden. Die Rhythmif dagegen hat mit diefem Un 
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ſchiede nichts zu ſchaffen. Das Band zwifchen ihr und der Sprache 
fann ein engered oder freieres fein; die deutiche Rhythmik entnimmt den 
Unterjchied der Stärfe und Schwäche aus diefer, die antife that es 
nicht; allein der Sa, daß die Rhythmik nur in der Sprache realifirt 
werden kann, bedarf der Verftärfung durch die erftere Thatfache nicht, er 
fteht feft auch bei dem antifen Verhältniß, wogegen in der Mufif, wenn 
fie ſich mit der Sprache verbindet, diefe durchaus nicht die Bedeutung eines 
Behifeld hat, deffen die beftimmende Kunftgattung bedarf, um zu eriftiren. 
Die Füllung, die der Rhythmus durch feine Realifirung in der Sprache 
erhält, bringt nun aber dennoch Elemente hinzu, welche näher oder ents 
fernter dem Muſikaliſchen entiprehen. Den Sprachlauten ift nicht alle 
Reminifcenz, daß fie urfprünglic) das Gefühl des Gegenſtands, des Tiefen, 
Dunfeln, Dumpfen, Hohen, Hellen, Offenen, Herben, Sanften, Ge 
ſchloſſenen, Sreudigen, Schmerzlichen u. ſ. w. ausdrüdten, verloren gegangen, 
man mag die zunächft mit der Klangfarbe vergleichen; die Vocale fprechen 
fi zudem an ſich in beftimmten Unterfchieden der Höhe und Tiefe aus und 
eine neue Welt von Mufif-ähnlidyen Modificationen bringt (vom eigentlich) 
muftfalifhen Vortrag hier natürlich abgefehen) die Declamation hinzu: 
Belebungen, die theild der Scala, theild jenem Unterſchiede der Stärfung 
oder Schwächung des einzelnen Tones angehören, der vom Takt» Accente 
wohl zu unterjcheiden ift, theild der Bejchleunigung oder Hemmung im 
Tempo entiprechen; die Wiederfehr des Verſes endlich und befonders bie 
des ſymmetriſchen Wechjeld in der Strophe wird zwar nur ſucceſſiv ver- 
nommen, aber das innere Gehör faßt das Nacheinander doch wir in ein 
gleichzeitiged Tönen zufammen und dadurch nähert fidy der Eindruck entfernt 
dem Gefühle der mufifaliihen Harmonie. Dieſe Anflänge an die Mufif 
verftärfen fi, wo die Rhythmik ſich mit dem Reime verdindet; doch hängt 
damit Berluft auf der andern Seite zufammen, wie fidy zeigen wird. 


$. 857. 


Bie Porfie ift gemäß diefem Berhältniffe nicht reine Kunft der Stimmung 
die Mufik, fondern des zur bewußten Borftellung entwickelten Inhalts der 
mmung, worin aber das Stimmungs- Element über diefe Scheidung fort- 
ert und feinen Ausdruck in der rhythmifchen Form findet, Diefe Seite if 
° ebendaher darauf eingefcränkt, daß nicht das Ganze der Stimmung, 
er auch nicht ihr individueller Wechfel, fondern nur ihre allgemeine Gang- 
in der gemellenen äußern Kunſtſorm ſich Gefalt geben kann. Denn ob- 
4 die gleichförmige Wiederkehr von dem einfachen Fortgang im Berfe zum 
gelten Werhfel von zwei ungleichen Berfen und weiter zu der ſymmetriſchen 


ımmenftellung mehrerer verfchiedener Berfe in der Strophe, ja zur 
80* 
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Gruppirung verfahiedener Strophen fortfdreitet, fo if es dod nur da 
inhaltvolle Wort felbft, worin das Leben der Stimmung im feiner innere 
Aualität und feinem Berlaufe fid) den vollländigen Ausdruck gibt. 


Hiedurch ift genauer beftimmt, was in $. 839 erft allgemein ber ta 
Berhälinig der Poefte zu der Muſik gefagt wurde. Die legtere füllt Ton 
(eben mit Tonleben, auc ihr eigentlich Qualitatives ift Ton als Austru 
ber bloßen Stimmung; die erftere füllt ein blos quantitatived Tonltbe 
mit dem Inhalte, der fih aus der bloßen Stimmung herausgewickelt bu 
und im artieulirten Wort ald bewußte innere Anfchauung ausfpricht. J 
dem Duantitativen, worein er gefaßt wird, dem Rhythmus, ift allerting 
die Stimmung als einhüllendes und begleitendes Element über jene Ab 
löfung hinüber erhalten; dad Stimmungs> Element, worin das Grid 
empfangen ift, überlebt den Proceß, durch welchen der lichte Tag des Bi 
wußtjeins aus dem Nebel hervorgetreten ift; aber wenn fo die Stimmun 
bleibt, während doch das Kunfterzeugniß mehr, ald bloße Stimmung, Ü 
fo folgt, daß auch in der Seite, welche ihrem Ausdrude dient, eben de 
rhythmiſchen Form nämlich, doch nicht Das Ganze der Stimmung fi) often 
baren kann, denn ihr Innerftes ift übergegangen in die deutliche Eprad 
des Wortes, in ihm ift das Gefühl Bewußtfein, der qualitative Kern deſſelbe 
ift alfo ein Anderes geworden. Es fragt ſich genauer, was übrig bleibt, wen 
nicht mehr das ganze Reben der Stimmung als foldhes zum Ausdrud komm 
Der $. gebraucht für diefes ſchwer zu bezeichnende Moment das Ra 
Gang-Art. Wie fi) der Takt ald quantitativer Ausdrudf der Stimmun 
von dem eigentli Dualitativen derfelben unterfcheidet, geht daraus here! 
daß eine Tanz- und eine Trauer-Melodie in demfelben Tafte compor: 
fein fönnen. Und dennoch wird ſich die freudige Stimmung und die traun: 
aud) wieder qualitativ anderd gefärbt zeigen nad) Unterfchied des Tafıd 
Dieß ift das Echwierige. Die Gang-Art zeigt vom QDuantitativen a 
das Dualitative, ift eine verſchiedene Temperatur in demfelben, obne n 
ihm zufammenzufallen. Es verhält fi) wie mit der wirklichen Bewegu 
eines Menſchen: aus der Art, wie er fih vom Boden abftößt, aus de 
Unterfchied im Auftreten, Gehen oder Laufen, Innchalten, Zögern, wirt 
Aufipringen u. ſ. w. fchliegen wir auf feine Stimmung mit dem Vorbehalt 
daß es doch verfchiedene Stimmungen fein können, bie in denſelben Weis 
ber Bewegung ſich ausdrüden, und umgefehrt, daß diefelbe Etimmung | 
verſchiedenen Bewegungsweifen fid) ausprüden fann, allein fo, daß batun 
innerhalb der gleichen Qualität Mobdificationen zu Tage treten, für die ® 
in der Sprache faum das Wort findet. Daher ift es auch fo jchmer, ? 
Stimmung ber verfchiedenen Metren zu bezeichnen, und gehen die Be 
ſuche, dieß zu thun, fo weit aus einander. Zorn und reude fann Ni 
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rafch bewegen, Angft und ftille Befhauung kann fäumen, ſchweben, gleiten 
u. f. w. Wenn nun die beftimmte Qualität der Stimmung in der Mufif 
erft durch die Melodie, d. b. die Bewegung in den Berhältniffen der Tiefe 
und Höhe, in der Poeſie diefelbe Dualität, aber als Far vorgeftellter Inhalt, 
durch die Sprache binzufommt, fo ergibt fich weiter, daß zwar in beiden 
Gebieten die Takt-Art gleichförmig durch das ganze Kunftwerf geht, in ber 
Poeſie aber, was dem Gebiete des unarticulirten Tons angehört, ganz an 
das Geſetz der gleichförmigen Wiederkehr gefeffelt bleibt, während die Mufif 
im Tonleben felbft den individuellen Wechfel innerhalb einer Stimmung, 
ein Hauptmoment ihrer Dualität, zum Ausdruck bringt. Es treten zwar 
Wechſel im poetifchen Rhythmus ein, Verſe von ungleicher Länge und Meffung 
folgen fih in fortlaufender Reihe, oder ein reicherer Unterichied, buntere 
Verſchlingung gruppirt ſich zur Strophe, gleiche und ungleiche Strophen 
abwechjelnd ftellen eine erweiterte Gruppe dar, aber auch in diefen kunſt— 
vollen Gebäuden ift überall ſymmetriſche Wiederfehr das Gefeß, während 
die Stimmung, in ber Spradye ausgedrüdt, wechfelt. Gerade in der Ver: 
bindung mit der eigentlichen Muſik fällt dieß doppelt auf: in den Strophen 
wiederholt fich mit demfelben Rhythmus dieſelbe Melodie, während ber 
Inhalt mit feiner Stimmung ſich ändert. Das ift im Lyrifchen, die Kunſt— 
werfe der objectiven, ein umfaffenderes Weltbild darftellenden Zweige aber 
verzichten, da8 Epos überall, dad Drama wenigftend in der neueren Zeit, 
auch auf jenen Grad des Wechfeld und bewegen fich bei den tiefften Unter— 
Ihieden des Inhalts in der Form gleichförmiger Wiederkehr einfacher Verfe. 
Der qualificirte Ausdruck der Spracdye liegt nun zwar, wie wir fogleid) 
ſehen werden, nicht wie ein gleichgültiger Stoff im Rahmen des Rhythmus, 
allein der innerfte Gehalt ſchwebt doch, obgleich mit ihm empfangen und 
lebendig vereint, zugleich frei und hoch über biefem Elemente. 


$. 858. 


Allerdings gewinnt jedoch der formelle Ausdruck der Stimmung einen 
eitern Zuwachs durd ein Berhältnig lebendigen Widerfreits zwifchen Ahyth- 
us und Sprache im Bersbau, worin beide ihre Selbfländigkeit, aber eben- 
wurd um fo inniger ihre Vereinigung betonen. Der Vortrag gleicht theilweife 
efen Kampf aus, belebt aber and) von feiner Seite den Hnterfchied und bringt 
nen weiteren Anklang des eigentlich mufikalifchen Elements hinzu. 


Das rhythmiſche Maaß und die Sprache verbinden ſich und fliehen 
fih in ihrer Verbindung, befämpfen fich, um deſto ausbrüdlicher verbunden 
zu erfcheinen. Es find zwei Licbende, die ſich entzweien und verföhnen und 
in dieſem Spiele die Natur eined Bundes offenbaren, der ein freied Opfer 
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der Freiheit ift. Hieher gehört zuerft die Regel, daß die Wort-Enben nid 
mit den Enden der Versfüße zufammenfallen. Der Vers ftellt demzufelg 
im metrifhen Schema eine andere Figur dar, als in feinen Wörtem 
nimmt man biefe für fich und ficht jedes Wortes Proſodie als ein metriid: 
Ganzes für fid an, fo feheinen andere Versfuͤße zu eniftehen, während te 
das Schema das Geltende ift: ein Nebeneinanderfpielen von zwei Bilden 
worin ein wefentlicher Lebensreiz der poetiichen Form beſteht. Man erken 
feine volle Bedeutung durch die unleidliche Klange und Schmwungloftgfe 
der Berfe, worin jedes Wortganze einem Versfluß entipricht. Diefer Widt 
ftreit heißt im Allgemeinen Eäfur, ift aber auf beftimmten Puncten ir 
Verſes als EAfur im engeren Sinne des Worts ausdrüdlich gefordert; hi 
wird ein Versfuß durch ein Wort» Ende zerfchnitten, um einen zweit 
Haupt:Accent (verftärften Ictus vergl. $. 855. Anm.) anzuzeigen, wie ü 
Herameter, wo aber die CAfur, um die Monotonie der Theilung in zw 
gleiche Hälften zu meiden, in den Buß vor dem zweiten Hauptaccent zur 
verlegt if. Dadurch nimmt nun ber Reiz jenes Widerftreits beftimmte 
Geftalt an: es fcheint fi der Berd in Hälften von ungleichem Metnu 
zu theilen, 3. B. ber jambiſche Trimeter nach einer Cäſur in der Mitte de 
dritten Fußes trochäifch fortzulaufen. — ine weitere Belebung der rhytl 
mifchen Berhältniffe befteht in ausdrüdlicher Zulaffung von Seiten U 
Schema's: es ift der Spielraum der freien Wahl zwifchen Längen ı 
Kürzen, die an gewiffen Eitellen, 3. B. des Herameterd und Pentameter 
offen gelaffen ift. Da wir hier die allgemeinen Züge aufftellen, die ve 
beiden geichichtlichen Hauptformen der Rhythmik gelten, fo muß die deu 
nicht blo8 in dem Sinne miteingeſchloſſen werben, daß ftilljichweigend ih 
moderne Aneignung der antifen Metrif vorausgefegt ift, fondern audi 
Rüdficht auf ihre urfprüngliche Geftalt: was bier jenem Spielraum ung 
fahr entfpricht, ift die Freigebung der Eenfungen zwifchen ber geregelt 
Zahl der Hebungen. Es ift befannt, wie lebendig die Nibelungenftrer 
in ihrer urfprünglichen Borm verglichen mit ber modernen NRadbiltw 
ericheint, welche einen regelmäßigen Wechfel von Senfungen und Hebung 
beobadhtet. Wendet man auf jene das (ihr an fich fremde) metriiche Ede 
an, fo erfcheint fie als ein freier, nad) dem Stimmungs:Inhalte fidy ben 
gender MWechfel von Jamben, Trochäen, Daktylen, Anapäften u. f. w. - 
Eine fernere Duelle reicherer Bewegung ift der Kampf zwifchen Vers; 
Wort-Accent. Die antife Metrif hat diefen jenem geopfert; aber wir mir 
hier fogleich eine Seite deffen heraufnehmen, was am Echluffe des $. 
Vortrage gejagt ift: derfelbe ließ neben der Herrfchaft des Vers-Acckw 
den Wort: Accent burchhören und erzeugte fo auch hier einen reizve® 
MWiderftreit. Die neuere deutſche Rhythmik liebt e8, nachdem fie fih 
Syſtem der Lange und Kürze fo angeeignet hat, daß fie ed im Weſentlide 
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ihrem urfprünglichen Gefege der Hebung und Senfung unterfchiebt, an 
manchen Veröftellen, namentlidy des Jambus, einen nachdrudsvollen Kampf 
des Verſes mit dem Schema einzuführen, indem fie z.B. Spondäen, Trochäen, 
Anapäfte, Daftyle ftatt der JambensFüße anwendet. Man erfennt hier am 
unmittelbaren Eindrude klar die Bedeutung einer folchen Divergenz: man 
ftugt, wird aufmerffam und fühlt mit doppelter Stärfe auf der einen Eeite 
das rhythmiſche Geſetz, auf ber andern den emaneipirten Nachdrud des 
Worts. — Auch das Uebergreifen des Sinns von dem einen Vers in ben 
anbern (enjambement) ift ein mefentlicher Zug in dem freien Spiele ber 
Anziehung und Abſtoßung zwifchen dem rhnthmifchen Schema und ber 
Epradye; man trägt, was durch den Inhalt zufammengebunden ift, auf 
das gleichförmig fortlaufende Versmaaß unmwillfürlich fo über, daß man 
ſich an Strophen, an Strophengruppen erinnert fühlt, und die Pauſe des 
Sinnes fcheint zur Paufe des Vers- und Strophenfchluffes zu werben, 
während biefe fortbeftehen und fo ein Ineinanderſchimmern von zwei Eins 
brüden entfteht. — Endlich der Vortrag. E8 ift hier allerdings mehr die 
Declamation, als der Geſang, in's Auge zu faflen, jedoch nicht allein, denn 
der Gefang enthält jene in fih und hat das muſikaliſche Schema ebenfo 
mit der Einn-Betonung durdyichlingend zu beleben, wie die bloße Declas 
mation dad blos rhythmifche. Aus diefem Zufammenhange haben wir fchon 
oben bie Seite heraufgenommen, wonach ber Vortrag den Wort» Accent 
gegen den Vers-Accent hält und ftüßt; ebenfo gibt er nun aud) dem Sinn— 
Accent fein von biefem gefchwächtes Recht, er legt jedem Worte erft bie 
feineren Unterfchiede bed Nachdrucks und, zugleich im relativen Widerſtreite 
mit Länge und Kürze, ded Verweilens bei, die fein Empfindungsgehalt mit 
fih bringt; er faßt die Verſe, worin der Sinn übergreift, in lebendigem 
Zuge zufammen, ohne den Versſchluß ganz verfchwinden zu laflen, umge: 
fehrt paufirt er dem Sinne gemäß, wo der Vers fortläuft; er bringt aber 
vor Allem die Modulation der Scala hinzu, welche die Gefühlsſchwingungen 
ausdrüdt, wie fie durch den Inhalt gegeben find, und dieß ift die wichtigfte 
Seite feines Gefchäfts. Sie erweitert jene verfchiedenen Momente, woburd) 
im poetifhen Rhythmus etwas vom fpezifiich Muſikaliſchen anflingt, um 
eine wefentlich neue: das mufifalifche Rudiment, das im Sprechen liegt 
($. 760), wächst im gehobenen Spredyen der Declamation. Die Linie, 
welche die richtige Mitte zwifchen zu hörbarem Scandiren oder einer zur 
Manier gewordenen wieberfehrenden Scala und dem Erbrüden des Rhyth— 
mus unter dein Ton-Ausdrude des Inhalts beobachtet, ift allerdings fein 
und ſchwer zu treffen. Die romanifchen Völfer haben ald Erbe aus dem 
antifen Bortrage der dramatifchen Verſe ein dem Recitativ oder dem liturs 
giſchen Halbgefange verwandtes fingendes Sprechen überfommen. Der Krieg 
gegen die von ihnen ausgegangene conventionelle Poeſie im vorigen Jahrs 
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hundert war zugleich Kampf gegen diefen Sprachgeſang und die Profa Üı 
Rede, in die man fid) warf, um die Natunvahrheit zu retten, diente teı 
Mimen ald Anhalt, die Modulation der wahren Töne der Empfintun 
zu ihrem Rechte zu bringen. Nun aber riß der Naturaliimus ein, un 
als man in zurücgefehrter Erkenntniß der Würde der Poeſie den Jambe 
einführte, zeigte fi, daß die Echaufpieler nicht mehr rhythmiſch höre 
und fprechen konnten, fo daß Göthe eine bedeutende Echaufpielerinn in v 
Probe am Arme nahm und aufs und abgehend das Jamben-Maaß mit ı 
ftampfte. — Was von der Declamation gilt, gilt auch vom Leſen al 
einem inneren Sprechen, nur natürlich in fchwächeren Maaße. Das Banl 
das die Poeſie an die unmittelbare Einnlichfeit knüpft, ift immer dünne 
blaffer geworden, fie hat die Muftf, den Tanz verloren, endlich ift fie nid 
nur vom Eingen auf das Sagen, fondern fogar in das Lefezimmer zurüc 
gedrängt worden. Diefe Entfinnlihung bat nad der einen Seite ihr 
Grund in dem Gefammten unferer Bildung und ed hieße gegen eine We 
von Erquickung im ftillen Kämmerlein predigen, wenn man dagegen cifer 
Dennody lebt ein Gedicht nur halb und verftümmelt, wenn es blos gelein 
nicht wenigftens vorgelefen wird. Entſchieden hat die Berechnung auf de 
bloße Leſen der dramatifchen Literatur gefchadet. Das Auffommen der %i 
Dramen hat den Einn für das, was Handlung it, was lebt, wirft, fer 
jchreitet und padt, faft ertödter. 


$. 859. 


Der allgemeine Gegenfab der Style, der alles Kunſtleben beherrid 
ift mit befonderer Beftimmtheit in der Khythmik zur Erfceinung gekomme 
Die orientalifche Dichtung iR auf diefem Gebiete ganz in den Grenzen rim 
unreifen Vorſtuſe fichen geblieben, dagegen tritt der dirert idealifiren 
plaftifche Styl des claffifhen Ideals in vollendeter Geftalt bei den Gricdı 
auf. Bu Grunde liegt ein Syftem von Zakt-Arten, das in feiner Anwendu 
auf die rein guantitirende Sprache fih mit dem Prinzip der Länge u 
Kürze, den Wortarcent opfernd, in reiner Gefeßmäßigkeit verbindet, indem ı 
vermittelt des Vorſchlags (Anakrufe) die verfchiedenen Metra mit ihrem on 
[hiedenen Charakter als eine fefte Kunftordnung ſchafft, worein fi) der Sprad 
körper mit dem Haturgefeße feiner Profodie einfügtl. Es entſteht fo ci 
fetbftändige Welt organifher formaler Schönheit, welche zugleich mit der Auf 
lebendig vereinigt bleibt und die kunftreicher verfchlungenen Strophen durd d 
Tanz aud) dem Auge als räumliche Figur vorzeichnet. 


Die altsorientalifche Poeſie zeigt nur unentwidelte Keime der Rhythm 
In der altzperfifchen und indifchen Dichtkunft werden die Sylben nur a 
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zahlt und in gleichen Zahlenreihen zufammengeftellt; ber epifche (und gno— 
milche) Vers des Sanskrit, der Slofas, zeigt allerdings von diefer erften 
kindlichen Stufe Cauf welche die deutſche Poeſie nach der Auflöfung des 
rhythmiſchen Geſetzes, das in der Poeſie des Mittelalters herrichte, einige 
Zeit lang zurückſank) einen Bortfchritt: er beftcht aus ſechszehn Moren mit 
einer Cäfur in der Mitte; im jeder der beiden Hälften, in welche er hie 
Durch zerfällt, find die vier erften Sylben in der Quantität völlig frei, 
aljo rein gezählt, die vier folgenden aber metrifcd gebunden, indem bie 
erite Hälfte mit einem Antifpaft, die zweite mit einen Doppeljambus 
ſchließt, nur daß dort die Schlußfylbe aud) lang, hier auch kurz fein fann. 
Je zwei ſolche ſechszehnſylbige Verſe reihen fich als eine Art von Diftichon 
aneinander. Es hat fih bei den Indiern im Verlauf eine große Zahl 
andenweitiger Maaße, aber feines mit durchgeführter metrifcher Bindung, 
entwidelt. — Eigenthümlich ift die Bindung von Wortreihen durch die 
bloße Einheit des Gedankens in der hebräifchen Poeſie. Es befteht zwar 
eine unbeftimmte Grundlage von Eylbenmefjung: die offene Sylbe hat-in 
der Regel den langen, die gefchloffene an fi den furzen Vocal, aber ber 
Wortton alterirt dieß Verhältnig, ohne doch einem rhythmifchen Schema 
zu folgen. Da überdieß auch die bloße Eylbenzählung fehlt, fo bleibt nur 
der Rhythmus der Gedanken» Einheit, der fogenannte parallelismus mem- 
brorum, der zwei Süße im antithetifchen, ſynonymen oder gar identiſchen 
Sinne zufammenbindet. Allerdings bewirkt dieß jedoch einen gewiffen Ans 
fang von Rhythmus aud in der Form: die Säge Flingen wie Hemiftichen, 
der Eplbenzahl find mit der Wiederkehr des Inhalts ungefähre Grenzen 
gejegt und ald Ausdruck einer Neigung zu muſikaliſchem Erfag tritt gerne 
die Affonanz ein. Zu der Ausbildung diefer Seite zeigte der Drient eine 
aus der Stimmung feiner Phantafie begreiflice Neigung; der Reim war 
in der arabifchen Poeſie vor der muhamedanifchen Zeit und die neuperfifche 
hat ihn (neben einer der deutſchen Rhythmik verwandten Herrichaft des 
MWorttond) aufgenommen. 

Wir verweilen bei diefen unentfchiedenen Formen nicht weiter, denn 
und beichäftigt vor Allem die Frage, wie der große Gegenſatz zweier aus— 
gebildeter Stylrichtungen, der als rother Faden uns durch die ganze Kunft- 
Iehre begleitet, auf dem rhythmiſchen Gebiete zu Tage tritt, und wirklich 
erfcheint er auf demjelben in befonders entfchiedener Geſtalt: hier die ruhige, 
wohlgemeffene, rein gegoflene Form der unmittelbaren, plaftiichen Schönheit 
der griechifchen Mufe, dort die unruhige, den gebrochneren Körper geiftig 
durdhleuchtende, durch den Ausdruck des Ganzen mittelbar wirkende, malerijche, 
charafteriftiiche Schönheit der germanifchen. Die griechiſche Rhythmik kann 
als das Vollkommnere in dieſem Gegenfag, als das Claſſiſche im Sinne 
des Mufterhaften angefehen werden, die deutſche ift genöthigt, in der Aus—⸗ 
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eignen, doch bleibt nach einer andern Eeite die Frage über ben größeren 
Werth, wie bei allen Achten Gegenfägen, amphibolifh liegen. Jenes 
Moment ift das eigentlich Metrifche, das wir in der fchwierigen Abftraction 
ber allgemeinen Erörterung bisher unbeftimmt bald neben dem Rhythmiſchen 
nannten, bald in baffelbe einfchloffen: die Verhältniffe der Länge und Kürze 
“im Unterfchiede von denen bes Tongewichts, d. h. vom Rhythmiſchen im 
engeren Sinne bed Worte. Die griechifche Poeſie hat diefe beiden Seiten 
klar und feft ausgebildet und in Harmonie gefegt. Sie gieng davon aus, 
daß fte dreierlei rhythmiſche Ordnungen feſtſtellte: von drei, vier und fünf 
Momenten, entfprechend tem 3,, 4, und , Takte. Wir verfolgen nur 
bie beiden erfteren Formen mit Uebergehung ber dritten, im päonifchen 
Verſe dargeftellten, weil biefe verwidelte Geftaltung wie aus der Mufif, 
fo auch aus der Poeſie verſchwunden ift, und haben alfo eine Form bes 
ungeraben und eine bed geraden Taftverhältniffed vor und. Daß nun 
Tongewicht und Länge in einem Verhaͤltniß der nothwendigen Anziehung 
ftehen, ift in $. 855 ausgeſprochen und biefe Anziehung vollendet ſich, in» 
dem das Taftleben des Rhythmus feine Verwirklichung findet in einer 
Sprache, die ein feftes, organifch mitgewachfenes, dem Körper der Eylben 
wie die anatamifchen Proportionen dem organifchen unverrüdbar einver: 
leibtes Syftem von Längen und Kürzen barftellt, zu weldem das Geſetz 
ber Verlängerung durch Poſition hinzutritt, deffen Urfprung nod) heute aus 
ber Ausſprache von Sylben, die fid) mit boppeltem Conſonanten fchließen, 
bei den romaniſchen Völkern leicht zu erfennen ift. Die zwei erften Tafts 
Momente ziehen ſich nun zu einer Länge zufammen, welcher natürlich ber 
Ictus bleibt, den vorher das erfte ber drei und vier urfprünglich gleichen 
Momente hatte. Die nicht zufammengezogenen Einheiten find nun Kürzen. 
Hiemit wird bie rhythmiſche Form zugleich zur metriſchen, d. h. das Taftver- 
hältniß ftellt fich zugleich ald ein beftimmtes Verhältnis von Längen und 
Kürzen dar und der einzelne Takt-Abfchnitt heißt num Fuß. So find die 
fallenden Metra, das trochäifche und baftylifche, entftanden ; das leßtere erzeugt 
durch Zufammenziehung auch des dritten und vierten Moments zu einer 
Länge den Spondäus. Es ift nun aber natürlich, daß der Rhythmus fich 
weiter eine Form aneignet, bie wir in allen Gebieten ber Bewegung, 
namentlih aber in Gang und Sprung als eine in der Natur der Sache 
begrünbete finden: es ift dieß ein den eigentlichen Abfprung, das Abfchnellen 
vom Boden unterftügender, vworbereitender Anſatz, Vorſchlag, Anfprung: 
die Anafrufe. Durch den Vorantritt eines jolhen Moments oder zweier 
entfteht eine Verſchiebung, Durchkreuzung der urfprünglichen Ordnungen 
und bildet fich das jambifche Metrum, worin je die Kürze, die im Trochäus 
auf die Länge folgte, zum mächften Abfchnitte gezogen wird und fo ber 
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Länge vorangeht, und das anapäftifche, worin es ſich ebenſo mit den zwei 
Kürzen verhält, die im Daktylus auf die Länge folgen. In dieſem neuen 
Verbältnig hat ſich auch der Accent verfchoben, er fallt nicht mehr auf das 
erfte, fondern auf das legte Moment. Die find die einfachen Grundlagen, 
woraus fich der ganze rhythmiſch⸗metriſche Reichthum der griechifchen Poeſie 
entwidelt, und dieſe Entwidlung erfolgt wefentlih durch das fchon in 
unfere allgemeine Grörterung ($. 855. Ann.) aufgenommene Gefeß ber 
Erweiterung des einzelnen Takt» Abfchnitts zur rhythmiſchen Reihe, worin 
nun ber verftärfte Accent des erften Abſchnitts ebenfoviele Abſchnitte be— 
herrſcht, als der einfache im einzelnen Abfchnitt Momente. Es find ein- 
fache, verbundene, fommetrifch zufammengeftellte verfchiedene Reihen, woraus 
bie in ihren verfchiedenen Graben Funftreiher Bildung rhythmijch-metrifchen 
Schemata entftehen. Die griechifche Poeſie hat ferner alle andern wefentlichen 
Momente, die wir in der allgemeinen Betrachtung aufgeftellt haben, normal 
ausgebildet. Wir führen ald ein einzelned Moment noch die Pauſe an, 
wodurch die weitere Ausbildung des rhythmiſchen Syſtems mit dem Unterfchiebe 
bes Fataleftifhen und afataleftiichen DVerfes bedingt if. — Die griechifche 
Poeſie befigt nun in dieſem flar und feft organifirten Materiale zugleich 
bie einfach beftimmten Elemente des Stimmungs-Ausdrucks, wie ihn bie 
Rhythmik zu übernehmen bat. Mit Vorbehalt der unendlichen Modifica— 
tionen, welche die Versmaaße durch die Verbindung verfchiedener Füße und 
bie ganze reiche Welt der Strophen erhalten, kann in Kürze bier fo viel 
gelagt werden: der Stimmungscharafter der Haupt-Metra zeigt an fidh 
einen einfachen Gegenfaß, der aber von einem andern burchfreuzt wird: 
der eine ruht auf dem Unterfchiede des Geraden und Ungeraden, der andere 
auf dem Eintritt der Anafrufe. Das ungerade Taftverhältnig ift an ſich 
das bewegtere, das aufgeregte, allein im Jambus bringt die Anafrufe 
etwas dem ungeraden Berhältnig Verwandte herein: die Bewegung muß 
durch ein fichtbares Anftreben erft in's Werk gefegt werben, zeigt die Abficht 
des Fortſchreitens, marfirt ſich ausdrüdlich, wogegen der Trochäus gleich 
mit dem erften Schritte feft und ohne bie Unruhe des Anfaged auftritt, 
taher er im Gharafter des Laufes doch zugleich den der ruhigeren Stärfe 
hat; da er aber im zweiten Momente nadjläßt, fo hat er nicht das braftifch 
Fortftrebende, Dramatifche des Jambus, fondern einen Zug von ber Weich: 
heit, fchmelzendem Nadjlaffen, melandyolifcher, Iyrifcher Stimmung gefellt 
fich feiner Kraft» Entwidlung. Das gerade Taftverhältnig hat an ſich den 
Charakter der ernften Ruhe, die ihre Bewegungsmomente gleichmäßig ab- 
mißt. Allein die im zwei rafchen Schlägen vorhergehende Anafrufe 
erinnert an den Anfas zum Höhefprung, gibt daher dem Anapäfte ben 
Eharafter des haftig Auffpringenden, bes leidenfchaftlich bewegten Lyriſchen, 
wogegen ber Daftylus auf ber breiten Baſis bed vorangeſchickten Haupts 
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ſchritis ficher und feft vorbringt und nach diefem entfchiedenen Anfang tem 
Leichten und Beweglichen, doch in ruhiger Gleichmeſſung, fich zu entfalten 
gönnt: der Vers bed würdigen, gehaltenen Fortjchritts im Epos, der aber 
auch mit dem Epondäus wechleln kann, welcher mit feinen zwei ernten 
Längen feine leichtere, hellere Empfindung zuläßt, fondern die Stimmung 
tief, dunfel und fchwer im Grunde des fubftantiell Gebundenen, des Er: 
habenen zurüdhält. 

Dieſes rhythmiſche Syſtem ift natürlid nur durdy feine Anwendung 
auf den Sprachförper mit feinen Längen und Kürzen zugleich ein metrifchee. 
Aber, obwohl in diefer Anwendung entftanden, ift es doch ein Spftem für 
fih, ein ivealer Bau, von dein wie von feinem andern rhythmifchen Stole 
gilt, was in $. 855 gefagt ift: ein Fünftlihes Syſtem wölbe ſich über das 
Sprachmaterial ber. Dieß findet feinen entfchiedenften Ausdruck darin, das, 
wie öfter bemerft, bier dem Vers-Accente und dem Metrum ber Wort: 
Accent rein geopfert wird: eine Vollfommenheit und ebenjofehr eine große 
Unvollfommenbeit, genau wie in der Seulptur die Bollfommenbeit ber 
reinen Nahbiltung der Form mit der tiefen Unvollfommenheit Eines ift, 
daß die Accente der Farbe, des feelenvollen Schimmers im Auge, ber 
ganzen Welt Fleinerer, aber charaftervoller Bewegungen wegfallen. Hier 
ift denn die rhythmiſche Geftalt eine Schönheit für fi, erfreut und be 
friedigt auch bei geringerem Werthe des Sprach-Inhalts und jegt hiefür 
jenes unendlich feine Gehör voraus, das dem clafliihen Altertum eigen 
war und felbit in Rom dem Redner wegen eines fchlechten Tonfalls in 
feiner Proſa ein Zifchen, wegen eines fihönen einen Sturm des Beifalla 
bereitete. In diefer Selbftändigfeit des rhythmiſch Schönen hatte es aud 
feinen Grund, daß das Band mit dein eigentlich muftfaliihen VBortrage 
nicht aufgelöst war und daß fich hiezu bei den Funftreicheren Formen ver 
gehobenften, feierlichften Lyrif das zweite, der Tanz, gefelltee Es ift in 
dem Anhang über die Tanzfunft von der uns völlig verlorenen Form bie 
Rede gewefen, welche die rhythmiſche Schönheit durch Maffenbewegung 
räumlich objectivirte, ald Figur projicirte, ſ. $. 833. 


$. 860. 


1. Bagegen if der, in feiner reinen Ausbildung nur der germanifchen 
Dichtung eigene, harakteriftifche Styl urfprünglic) ein Syftem von Accen- 
ten, das mit der Auantität nichts zu thun hat; der Bers-Accent fällt mit dem 
Wort - Accente zufammen und heißt Hebung, das Verhältni der unbetonten 
Sylben, d. h. der Senkungen hat kein Gefeh. In diefer Rhythmik, worin 
alfo nicht gemeflen, nur gewogen wird, herrfcht hiemit der Begriff, der Aus- 

=. druck. Im Berlaufe hat ſich die deutfche Dichtkunſt das Claſſiſche in der 


1251 


Weiſe angeeignet, daß die Hebungen für Längen, die Senkungen für Küren 


gelten und beide gezählt werden. Indem ſich aber daneben die natürlichen 
Längen, verfchiedene Stufen der Qetonung, die Berfhiebung des Accents durd) 
Bufammenfeßung von Wörtern geltend machen und überdieh der Sinn - Accent 
den Wort-Accent kreuzt, entfieht ein Gebilde, deſſen Körper von dem Geifte, 
der fi in ihm bewegt, gelöst und gebrochen if. Diefe Bredung der plafti- 
Ichen Schönheit fordert einen Erſatz; derfelbe if gegeben in dem malerifchen 
und der eigentlihen Mufik näher verwandten Mittel des Reims. 


. Wir nennen diefen Etyl (defien Spuren fich übrigens auch in dem 
Eaturnifchen Verſe der Älteften römifchen Pocfte und, wie zu $. 859 be- 
rührt ift, im Hebräifchen und Neuperfifchen finden) vorerft germanifch, weil 
er dem Deutfchen und Sfandinavifchen gemein ift, nachher in feiner ver- 
Anberten ®eftalt deutjch, weil nur in unferer Dichtung diefe entftanden und 
wahrhaft durchgeführt ift. Bon der romanifchen (und englifchen) Poeſie 
nachher in Kürze das Nöthige. — Jener urjprünglich germanifche Etyl 
bindet nun die Verſe allein durch die gleiche Anzahl von Necenten; dieſes 
rhythmiſche Gefeg fteht aber fchon urfprünglich in untrennbarem Zufammen- 
hang mit der Sprache, es vollſtreckt ſich alfo fchlechthin nur im Einflange 
mit dem MWort-Accent und fo heißen die Accente Hebungen. Hebungen 
find Eylben, die in der Sprache an ſich accentuirt find und der Rhythmif 
die geforderten Accente herftellen. Nicht betonte Eylben d. h. Senkungen 
fönnen zwifchen die Hebungen in verfchiedener Anzahl treten oder ganz 
fehlen; das Geſetz gibt fie frei und es wird dadurch jene nach dem Unter- 
jhiede des Sprach-Inhalts belebte Mannigfaltigfeit möglich, von welcher 
zu $. 858 die Rede war. Es wird alfo nicht gemeffen, fondern gewogen, 
die Sprache hat daneben auch Längen und Kürzen, fie fommen aber als 
ſolche ſchlechthin nicht in Betracht; die Hebung ift in allen Sylben, die 
lang find, wohl zugleidy Länge, aber biefe Seite geht die Rhythmik nichts 
an, die Stufen, Mobdificationen, verfchiedenen Stellungen der Länge zu 
der accentuirten Sylbe können demnach die Schwierigfeiten noch nicht ers 
zeugen, von welchen nachher die Rede fein wird, weil Metrum im eigent: 
lien Sinne des Worts gar nicht befteht,; ob z. B. Jahrhundert als 
Amphibrachy's gebraucht werden darf, kann gar nicht gefragt werden. Da: 
gegen bereiten die verjchiedenen Stufen der Betonung, da ber ftarfe wie 
der Schwache Ton fih noch in Grade theilt, gewiffe Schwierigfeiten, in die 
wir und aber hier nicht einlaffen können. Die Hebung gehört nun im 
MWefentlihen der Wurzelfylbe an, gewiffe Bildungsiylben und ftärfere Flexions⸗ 
ſylben treten daneben allerdings noch mit demfelben Anſpruch auf, doch ift 
jenes das Entfcheidende und hiemit, da die Wurzel den Begriff enthält, die 
Herrfchaft des Sinns als des Tongebenden Prinzips, das Ueberwiegen des 
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Ausdrucks über die Form, alfo der charafteriftiihe Styl ausgefprochen. 
Hier fteht Feine plaſtiſch gemeſſene Normalgeftalt vor und, fondern eine 
unregelmäßigere Bildung, welche durch den bedeutungsvollen Blick, der auf 
innere Tiefen weist, für den Mangel der reinen Formſchönheit entjchädigt. 
Es hat fi) aber aus den einfach fortlaufenden Verspaaren, weldye nur 
dieſes Gefeß band und ald Vorläufer des Reims die Alliteration ſchmückte, 
ein reicher Strophenbau im Mittelalter entwidelt, worin ſich ein Fünftleri- 
her Sinn offenbarte, der in feinem Gebiete nicht weniger fein war, als 
der claſſiſche. Dennoch genügte bei dem Mangel an Quantität auch dieſe 
Kunftbildung nicht: die Alliteration wurde (vermittelft der Uebergangsform 
ber Affonanz) zum Reime, um fich in ihm ben malerischen Erfag zu fuchen. 
Wir faffen jedoch den fegteren in biefer Bedeutung erft nachher näher in's 
Auge da er der urfprünglichen und der modernen Form bed charakteriftifchen 
Styls gemeinſchaftlich ift. 

2. Die moderne deutſche Dichtkunſt hat nun auch in der Außeren Sprach— 
geftaltung die Aufgabe ded modernen Ideals erfüllt, den romantifchen Ge 
halt mit der claſſiſchen Form, die fubjectio geftimmte Phantafte mit der 
objectiven zu vereinigen (vergl. $. 466 ff.): fie hat fid auf die im $. aus 
gefprochene Weife das quantitative Prinzip von ber Poeſie der Alten ange 
eignet. Dadurch ift nun aber eine vielfache Verfchlingung und Durch— 
freugung von rhythmifchemetrifchen Bedingungen eingetreten. Die niedrigere 
Abftufung ded Tons wird zum Theil als mittelzeitig behandelt, doch hat 
fie jelbjt wieder einen Unterſchied von Graden, welche, an fi zweifelhaft, 
nur dur den Zufammenhang ihrer Stellung beftimmbar find. Volle Länge 
gehört nur Wurzelfylben an, und diefe haben auch den Accent, allein wie, 
wenn der Accent durch Zufammenfegung von Wörtern fo verfchoben wird, 
daß, was fonft Länge war und den ganzen Ton hatte, zwar Länge bleibt, 
aber nun fchwächeren Ton hat (wie in: Hofjäger, Jahrhundert, Hinzieh’n 
die Sylben jäg, Jahr, zieh'n)? Entfcheidet man hier troß der Berfchiebung 
des Accents leichter für den Gebrauch der gefchwächten Sylben als Längen, fo 
wird dagegen bie Frage zweifelhafter, wo eine furze, aber betonte Sylbe einen 
Theil ihres Tons verliert, wie 3. B. in Weinberg, Feldfchlacht die zweite. 
Man mag beftimmen, daß in diefen Bällen Doppelconfonant für Länge 
entjcheidet, aber man wird finden, daß die freie Bewegung im Verſe da— 
durch fehr beläftigt wird. Das jedoch ftcht feft, dag nimmermehr der Vers: 
Accent auf eine Sylbe fallen darf, deren ftarfer Ton durch Verbindung 
mit einem andern Worte geichwächt worden it, was benn zur Bolge hat, 
daß ein zweites, felbftändiges Wort ald das nicht accentuirte Moment des 
Fußes nachhinkt (wie der Hexameter-Schluß von Voß: „der Herrfcher im 
Donnergewölf Zeus”). Erhellt nun aber doch genugfam, daß bier an bie 
Stelle des organifch feften Geſetzes der antifen Rhythmik, die zugleich ge- 
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ordnete Metrif war, eine vielfeitige Bebingtheit und Beftimmbarfeit getreten 
ift, fo wird dieſer Charafter vollendet durd; da8 Gewicht des Sinn⸗Accents, 
ber den Wort⸗Accent und ebenhiemit auch deſſen Verwendung ald Ränge 
durchkreuzt. „Ih bin's“ ift Jambus; „bin ich's?“ ift auch Jambus, 
aber „bin ich's?“ ift Trochäus (oder, wegen des Doppelconfonanten am 
Schluß, Spondäus). Dieg Moment ift es nun aber zugleich, was von 
Neuem bie Srage über das Verhältniß der natürlichen Längen erfchwert, 
bie durch Verbindungen, Sapftellung body den Hauptton verlieren. „War“ 
ift lang und hat ftarfen Ton, aber wenn es in der Frage: „War ich's?“ 
als lang behandelt wird, jo entfteht Unflarheit des Sinns, denn es it 
nicht zu erfennen, ob nicht vielmehr gefragt wird: „war ich's?“ — Es 
ift nicht unfere Aufgabe, bier die Schwierigfeiten zu verfolgen, zu ent 
fcheiden und Regeln aufzuftellen, fondern nur, auszufprechen, welcher Geift 
und Charafter aus folcher Beichaffenheit der Verhältniffe hervorgeht. Der 
Körper dieſer Korinwelt erjcheint num gegenüber dem feften Fleiſche und den 
normalen Proportionen der claffiihen zunächft, da er fid) davon angeeignet 
hat, was möglich ift, zwar regelmäßiger, als die ältere deutſche Form, 
welche die Senfungen nicht zählte, aber durch die Verwidlung des hinzu— 
gefommenen neuen Prinzips mit dem urfprünglichen auf der andern Seite 
nur deſto gemifchter, vermittelter, gebrochener, durcharbeiteter, mürber von 
allen Seiten; aber die Lichter des Geiftes, die auf ihm Hin und wieder 
fpielen, frei ihre Stelle wechfeln, ihren Drud jet auf diefen, jebt auf jenen 
Punct werfen, auf ihm wie auf Zaften hin und her laufen, geben ihm für 
den Berluft der Jugenbblüthe ein zweites, höheres, ein wiedergebornes 
Leben, das feine Falten verfchönert. Es ift dieß noch derfelbe Geift, ber 
ben Eharafter ber urfprünglichen, nicht quantitirenden, deutſchen Rhythmif 
beftimmt hat: es ift der Inhalt, die Sache felbft, es gibt Feine Rhythmif 
als Kunftiyftem an und für fi, ohne die innere Bedeutung der Dinge; 
aber dieſer Geift beherrſcht jeßt eine reichere, gemifchtere Welt. 

Durdy die Aneignung der Duantität ift es ber beutichen Sprache 
möglich geworben, die antifen Versmaaße nachzuahmen. Aber fie hat babei 
doch nicht nur mit den genannten Schwierigfeiten zu fämpfen, fondern ber 
Mangel eines feften, organiſchen Wechfeld von Längen und Kürzen, zu 
welchem wir noch erwähnen müffen, daß uns im Laufe der Zeit zu viele 
urjprüngliche Zangen verloren gegangen find, hängt auch mit der wachfenden 
Verftümmlung der Slerionen und Bildungen zufammen, bie unfere Sprache 
erfahren hat, und dieſe entzieht dem Verſe, ber doch plaftifche Schönheit 
verlangt, feine natürliche Fülle. UnferesPoefie, Literatur, Sprade hat 
unendlich dadurch gewonnen, daß wir bie antifen Maaße nachbilden Fönnen 
und oft nadybilden; aber es bleibt doch eine Maske, ein fremdes Kleid. Es 
verhält fi wie mit ber Aufnahme der alten Götterwelt und ihrer direct 
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idealen Formen in ber Plaſtik und namentlich in der Malerei: eine Ber: 
fegung der Phantafie in eine fremde Welt, die unter Anderem gut und 
fhön ift, aber nie das DBleibende, das Beftimmende fein fann. Die Nach— 
ahmung der alten Metra ald einzig wahres Geſetz anſprechen, wie Klopited 
that, heißt im formalen Gebiet in den falfchen Claſſicismus zurüdftürzen, 
von dem er felber im materialen, in der innern Welt der Poeſie uns befreite. 
Wir follen durch das claffiiche Ideal Sinn und Gefühl läutern, aber nur 
den Honig aus ihm ziehen, nicht feine Zellen nacdhahmen. Unſer Eriag 
für den Verluft an unmittelbarer Schönheit, den wir auf diefem Wege 
nicht ſuchen fönnen, liegt auf einer Seite, die fhon vor der Ancignung 
des laffischen ihre Ausbildung fand und die wir nun genauer in’d Auge 
fafien müfien. 

Zuvor nur noch Weniges über die romanijche und englifche Rhythmil. 
Die romanischen Wölfer zeigen in dem ganz unorganiihen Verhältniſſe, 
worein fie dad Sprady Material zu der Versform fegen, daß mit der Ber: 
ftümmlung, Mifchung und Auflöfung des Lateinifchen, woraus jenes hervor: 
gegangen, auch die Innigfeit des rhythmiſchen Gefühls verloren gegangen 
ift. Sie zählen nur die Sylben und jpannen, unbefümmert um den Wort: 
Accent, großentheil® jelbft um die Duantität, den Vers darüber. Wenn 
die antife Rhythmik ſich cbenfall® um den Wort-Accent nicht kümmerte, fo 
war dieß etwas Anderes: fie hatte dafür die ftrenge Proſodie, worin das 
Wort feinen ganzen Naturgehalt organisch geltend machte, und ihr Werd 
Accent war ein reines, Fünftliches Syſtem, nicht urfprünglich auf den Wort: 
Accent gebaut, während die romanifchen WVölfer die legtere, germanifche 
Form annehmen und doch ganz willfürlich anwenden. Am meiften gilt dieſe 
Willkür von den Branzofen, an deren Versbildung man recht auffallend 
erkennt, daß ihnen die lateinische Sprache zudem aufgeimpft ift, daß fie 
daher fein lebendiges Naturgefühl für den Körper des Wortes haben. Die 
Willfür der Anwendung des Verd-Accents (der nach dem modern germani: 
fhen Prinzip als Länge gilt, wie die Thefis, Senfung ald Kürze,) wirt 
hier noch unterftügt durch das fogenannte Spreden ohne Accent, d. h. die 
Betonung der Endiylben neben der Wurzel (nicht jchlechtiweg Betonung der 
Endſylben wie Manche harthörig meinen). Der Armuth, welche dic Abs 
ftugung der urfprünglichen Tateinifchen Endungen mit fich gebradyt, wird 
theilweife dadurch abgeholfen, daß die ftummen e im Verſe geiprocdhen werben 
und gelten, allein nur um fo fühlbarer wird der unorganifche Zuftand, wenn 
felbft diefe Sylben Accent und Länge tragen müflen. Bei einem foldhen 
Grade der Willfür würden die Versformen geradezu unfenntlich, wenn nicht 
das Geſetz eingeführt wäre, daß am Ende des Verſes Wort» und Vers— 
Accent immer zufammenfallen müffen. Es fann bei dieſen Berhältnifien 
von einer Ausbildung reicher gegliederter Versfuͤße nicht die Rede fein, weil 
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nur das infachfte erkennbar ift; e8 gibt nur Jamben und Trochäen, 
Nahahmung der reicher gegliederten antifen Maaße ift unmöglich. Die 
monoton wiederfehrende Zerhackung der rhythmiſchen Reihe im Alerandriner 
entfpricht dem Geifte der wißigen antithetiihen Zufpigung, welcher der 
Nation eigen if. — Das Jtalienifche trägt ungleich mehr Fähigfeit 
einer organischen Rhythmif in ſich; es läßt im Wefentlichen der Stamm: 
ſylbe die entichiedene Betonung und hat nicht alle Flerionen, Endungen 
verftümmelt. Die vielen Endungen mit zwei furzen Sylben liefern neben 
dem herrſchenden jambifchen Tonfalle reichen anapäftifchen und baftylifchen 
Stoff, ftören aber die Anwendung des Spondäus, welcher ohnedieß der 
Verluſt fehr vieler lateinischer Längen große Schwierigkeit bereitet. Diefe 
Sprache ift aber durch die volle Klangichönheit, welche fie vor allen neueren 
auszeichnet, jo entſchieden nach der reichiten Ausbildung der mufifalifchen 
Seite in funftreich verfchlungenen Reimſyſtemen hingelenft, daß auch fie das 
rhythmiſch⸗metriſche Verhältnig in jenem Zuftande der Willfür, obwohl die⸗ 
jelbe nicht fo tief greift, wie die frangöftiche, belaffen hat. Aehnlich verhält 
es fih im Spanifchen; unter den Versarten entjpricht feinem gravitätifchen 
Geifte vorzüglid der feierlich empfindungsreiche Trohäus, den fie, in kurzen 
Reihen Gewicht an Gewicht hängend, fi) zu eigen gemacht hat. — Die 
englifche Sprache trägt ald original deutfche, mit romaniſchem Zufag nur 
mäßig gemifchte, das Gefeg der Zufammenftimmung von Verd- und Wort: 
Accent durdy urfprüngliche Natur und Neigung in fi. Anders aber verhält 
es fi) mit der Fähigkeit, dieſes Gefeg fo zu verwenden, daß es zugleid) 
metrijche Geltung hat, d. h. Hebung und Senfung für Länge und Kürze 
gilt und fo die antifen Versfüße nachgeahmt werden fönnen. Das Eng» 
liſche ift noch weit mehr, ald das Deutfche, wo es rein blieb, der Neigung 
gefolgt, die Fülle der aus Abwandlung und Ableitung entipringenden End» 
folben abzuftoßen, in ſtumme e zu verfenfen; fo ift e8 überreich an einſyl— 
bigen Wörtern und feine mehrſylbigen entbehren mit den volleren Endungen 
der profodifchen Mannigfaltigfeit. Hiemit mußte das metrifche Gefühl ſich 
abftumpfen, was ſich namentlih auch darin zeigt, daß die Willfür im 
Gebrauche der Mittelzeiten ungleich größer ift, al im Deutichen. Werner 
bat das gehobene Sprechen, die Declamation im Englijchen eine ftoßweife 
Bewegung, woburd der Charafter einer Accentſprache ſich noch verftärft 
und gegen gefegmäßige Verwendung der Accentverhältniffe als quantitiren- 
der fich ungleich mehr verhärtet, ald das Deutſche. Noch durchgreifender 
wird ber Accent durch die Stellung des Worts bedingt, der Wort Accent 
dur den Sinn= Accent gefreuzt und auch dadurd eine wirkliche Durch— 
führung geordneter Längen und Kürzen geftört. Nun ift zwar das Metrifche 
fo weit eingedrungen, daß die Senfungen ald Kürzen neben den Hebungen 
als Längen durch Zahl geregelt find, aber die Versmaaße werden body mehr 
Bifcher’s Nefthetil. 4. Band. 81 
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accent-, ald quantitätssmäßig gefühlt; «8 gibt Daftylen und Anapäfte, 
aber fie fönnen aus diefem Grunde nicht wohl zur Nachbildung der antifen 
Metren, denen fie angehören, gebraucht werden, fie find beliebt im fpringen 
den Balladen» Bersmaaß, aber zwiſchen Jamben oder Trochäen cingefapt, 
und dieſe einfachen Formen find die herrfchenden. Die fchon erwähnte 
Menge einfplbiger Wörter bereitet num fpezieller dadurch große Echwierig- 
feiten gegen confequente Uebertragung des Duantitativen, daß diefelben doch 
dem Gehalte nad) großentheild bedeutend find, daß diefer in umgefehrtem 
Verhaͤltniß zu ihrem Körper fteht, daß fie fich daher gegen die Ginfügung 
in bie antifen Berfe, namentlich die längeren, fträuben: „ein mit ihnen 
gefüllter längerer Verd müßte überfüllt erfcheinen“ (Grundriß der Metrif 
antifer und moderner Spr. v. Krüger ©. 96). 

3. Den Reim haben wir mehrfach einen Erfag für den Verluſt der 
jtrengen Gejegmäßigfeit des metrifch Rhythmiſchen genannt. Er tritt am 
Schluſſe des Verſes ein, und dieß eben ift recht ein Ausdruf davon, daß 
hier im Verskörper ſelbſt noch etwas fehlt, vermißt, gefucht wird, dad denn 
ald Ertremität, als Einfaffung feinen Gliedern erft den fehlenden organiſchen 
Halt gibt. Er fann auch die rhythmifchen Reihen durchſchneiden und fo in 
mehrere Zeilen zerfällen; dadurch ift er eine Quelle der reichften Mannig- 
faltigfeit in Strophen geworden. Durch den Reim tritt nun eine Wiederkehr 
neuer Art in die poetifche Formbildung ein. Vergleicht man bdiefelbe mit 
den anderen Künften, fo erinnert fie in der Architektur an den gothiſchen 
Styl: diefer liebt Das geometrifche Spiel der Stellungen, Umftellungen, 
des ſymmetriſchen Gegenüber Fryftallinifch gebundener, aber ohne ftrengen 
Zufammenhang mit dem Structiven in buntem Ornamente jchwelgender 
Formen, während der claffiiche feine feufch gefparten Ausfchmüdungen mit 
ftreng organifchem Gefühl aus den fungirenden Kräften entwidelt; ber 
Unterſchied zwifchen normal rhythmiſcher Schönheit und zwiſchen Reimjchmud 
bei zerworfenen Berhältniffen der letzteren entfpricht auf's Einleuchtendite 
biefem architeftonischen. Noch näher liegt die Vergleihung mit der Malerei: 
ed ift tief in der Natur ter Sache begründet, daß man bei Farben an 
Klänge und bei diefen an jene denkt; die lebendig warme, den Charafter 
individualifirende Farbe bringt ganz cbenfo das Element einer neuen Quali 
fication zu der feften Form, die ſich in der Sculptur ijolirt, wie der Reim 
zu dem bloßen PBroportionsleben in Takt und Duantität. Am nächften 
aber liegt der Blid in das eng benachbarte muſikaliſche Gebiet: der Klang 
des Worts, wie er im Reime technifcy verwendet wird, daher als folcher 
ausdruͤcklich in's Gehör fällt, ift tief verwandt mit der Klangfarbe der ver 
jchiedenen Inftrumente. Gleichzeitig ertönend bringen biefe bie Harmonie 
hervor; der ſucceſſive Eindrud der Reime tönt noch ungleich beftimmter, 
ald die wiederfehrenden Zeilen in reimlojen Strophen, wie eine gleichzeitige 
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Wirkung im Gefühle nach und fo bringt er entichieden ein ber mufifalifchen 
Harmonie Verwandtes in die dichteriſche Form. In ihr vereinigt ſich vers 
jchiedene Melodie in Einem Gange: der Reim hat aber auch dieß in ber 
Kreuzung, Verſchränkung verfchiedener fich entfprechender Folgen, in der 
Anreihung ſolcher Folgen zur Strophe, in der Wiederkehr gleicher Strophen 
mit verjchiedenen Reimen. Die Harmonie in der Mufif haben wir (vergl. 
$. 757) ald Ausdruck vervielfachter Reſonanz Einer Empfindung in dem: 
felben Gemüthe oder in dem Gemüthe Mehrerer gefaßt: daſſelbe vertiefte, 
erweiterte Gefühlsleben brüdt dad Echo ded Reimed aus, ein licbendes 
Herüber und Hinüber, Neigen und Beugen, das bezeugt, daß die Welt der 
Gegenftände mit anderer Innigfeit und Bielfeitigfeit, ald durch das blos 
gewogene und gemeffene Wort, in's Herz zurüdgeichlungen und hier vers 
arbeitet wird. Nun aber ift zunächft wohl zu beachten, daß an fich bie 
Reimwörter einander nichts angehen. Wenige Wörter find fo finnverwandt 
wie Marf und Etarf, Leben und Streben. Indem der Reim und dennoch 
zwingt, das Fremde, Entlegene wie ein lebendig Einiges zufammenzufaffen, 
gleicht er dem Wige (vergl. $. 193); fein tertium comparationis ift die 
Gleichheit des -Klangs und dieſe freilich noch ein ungleich jchwächeres, 
Außerlichered Band, als die Nehnlichfeit der Gigenichaften zwifchen den 
Dingen, die ber Wi zu feinem Spiele verwendet, ausgenommen das Worts 
jpiel und fpeziell das Klang Wortfpiel, da8 wegen feiner nahen Verwandt- 
ihaft oft genug in Reim-Reihen übergeht. Wenn aber der Reim nad) 
diefer Seite willfürlicher, Außerlicher jcheint, ald der, doc) fo kalte, Witz, 
jo vergeffe man nicht, was zwifchen und in den NReimwörtern liegt: wirk— 
licher, empfundener Inhalt. Der Wig fpringt momentan, unvermittelt von 
Entlegenem zu Entlegenem, das er jcheinbar identiſch jet; die reimende 
Poeſie vermittelt Reihen tief gefühlter WVorftellungen und wenn der Gleich— 
Hang des Reims fie an ihren Enden zufammenfaßt, als wären fie eben 
durch ihn wirklich verwandt, wie fie ed durch ihn allein vielmehr noch nicht 
find, fo wird nun ber wirkliche Zufammenhang des Inhalts, den die Reime 
binden, unwillfürlichh und unbewußt vom Gefühl auf den Gleichklang fo 
übergetragen, ald ergänze er, wa biefem an wahrer, innerer Bindung ber 
Vorftellungen an fi) mangelt. Dieß ift der tiefe, der feelenvolle Reiz in 
der Willfür des Reimſpieles: man fühlt immer wieder, daß ber Gleichklang 
nicht wahre Einheit des Inhalts ift, und läßt fi immer wieder täufchen, 
indem man ihm wirklichen inneren Zufammenhang zufegt und zurechnet. 
Allerdings follen eben darum nicht bebeutungslofe Wörter zu Reimen ver: 
wendet werben, außer in komiſcher Abfiht, wo dann dad Reimfpiel zum 
wirffihen Wißfpiele wird. Hierüber namentlich vergl. Boggel Grundzüge 
einer Theorie des Reims und ber Gleichflänge u. f. w., ein Werf voll tiefen 
und feinen Sinne für das Geheimniß dieſer Form der poetifchen Technik. — 
81* 
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Fragt man endlich, ob der Reim auch der Melodie an fi) verwandt jei, 
fo ift dieß natürlich infofern zu verneinen, als aud) er mit den Unterfchieden 
der Tiefe und Höhe, deren charafteriftiiche Folge ja dad Weſen der Melodie 
bildet, nichts zu fchaffen hat. Allein im Gange der Melodie entwideln ſich 
immer entiprechende Folgen, Verhältniffe wie Brage und Antwort tauchen 
auf, ein Steigen und Sinfen zieht fi hindurdy; indem nun der Reim ein 
Syſtem von lauter ſolchen Gorrefpondenzen ift, fo gemahnt er entfernt aud) 
an den Wechfel von Höhe und Tiefe, in welchem die Muſik ald Melodie 
biejelben entwidelt. 


$. 861. 


Die Gefehe der Compofition können in der £chre von der Porfie nur 
zugleich mit den Zweigen unterfucht werden, die Barftellung der letzteren muß 
ferner aud die Hauptmomente der Geſchichte diefer Kunft in fi ſchließen. 


Es ift Far, daß die Compoſitionsweiſe zu verfchieden ift in Epos, 
Lyrif und Drama, um von der Erörterung diefer Hauptformen, in bie 
unfere Kunft ſich verzweigt, getrennt und für fi) behandelt zu werben. 
Sogleidy die Frage, wie fi die Compofttion im Rhythmifchen Außere, die 
hier unmittelbar im Zufammenhange zu liegen fcheint, führt darauf: denn 
ganz ungleidy ift in den Zweigen der Poefie der Umfang, in weldyem der 
innere Rhythmus bes poetijchen Kunſtwerks ſich beftimmend nach diefer Seite 
hin ausfpricht; insbefondere leuchtet von felbft ein, daß es die Lyrik fein 
wird, in welcher die Compofition mit befonderer Entſchiedenheit als rhyth— 
miſcher Bau an den Tag treten muß; da wären wir alfo unmittelbar zu 
ber legteren geführt und bieß verbietet doch ein höheres Gefeg der Ein- 
theilung. — Die Lehre von den Zweigen verfchludt aber nad) der andern 
Seite auch einen ganzen Abjchnitt, der bisher überall als dritter in unferer 
Anordnung aufgetreten ift. Die Kreuzung der logifchen Eintheilung mit 
dem Gejchichtlihen, wovon in $. 541 bie Rede gewefen, ift nämlich in 
feiner Kunft fo ftarf und bedeutungsvoll, wie in der Poeſie, und fordert 
hier wirklich, daß die hiſtoriſche Entwidlung in die Lehre von den Zweigen 
ſich auflöfe. Schon in $. 846, Anm. «. mußte ausgefprochen werden, daß 
jene ſich nicht, wie bisher, vom Spftematifchen trennen laffe. Den eigent 
lichen Beweis hiefür wird die Ausführung ſelbſt liefern. 
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b. 
Die Bweige der Dichtkunſt. 


$. 862. 


Als die geiftigfte unter den Künſten erweist ſich die Poeſie auch dadurch, 
daß in ihr erfi mit voller SVeflimmtheit der Auffallungs - Unterfchied der 
Phantafie ($. 401), alfo das Berhältnig des Künftlers zum Gegenftande den 
Eintheilungsgrund für die NHauptformen bildet. Hiedurch wird die Stofl- 
Beziehung der Phantafie ($. 403) auf die Seite gedrängt, der Gegenftand ifl 
in jeder Hauplform die Welt und vor Allem der Menſch; der Dichter betrachtet 
ihn nur jedesmal von einer andern Seite, wobei allerdings der Ausfchnitt des 
Stoffgebiets fi) verändert, und in einer andern Beziehung der Beit. 


AuffaffungsUnterfchiede nennen wir jene Arten der Phantaſie, worauf 
die Theilung der Kunft in die Künfte beruht: die bildende, bie 
empfindende, bie dichtende Phantafle. Die legte wiederholt bie 
andern in ſich: fie ftellt fi) auf den Boden ber erften und erzeugt fo bie 
epijche, auf den Boden der zweiten und erzeugt die Iyrifche, ganz und 
voll auf den eigenen Boden und erzeugt die dramatifche Form. Wir 
haben dieß vermöge eines unvermeidlichen Vorgriffs ſchon öfterd ausge 
fprochen, denn in den andern Künften tauchen dieſe Unterfchiede bereits auf, 
aber noch ohne entichiedene Kraft. Im der bildenden Kunft war, ihrem 
körperlichen Charakter gemäß, immer noch die Stoffbezichung beftimmend 
für die Eintheilung, der Unterjchied des Epifchen, Lyrifchen, Dramatijchen 
trat daneben zu Tage am fühlbarften in ber Malerei (vergl. $. 697. 698. 
699. 700, a. 702. 705, =. 709, .. 710. 711. 712), aber daß er ſich auch 
bier noch nicht entfcheidend in den Vordergrund ftellt, machte ſich ſchon in 
der Schwierigfeit der Bezeichnung bemerfbar: wir waren genöthigt, wenn 
wir nicht jedesmal ben befchwerlichen Ausdruck: Stellung der bildenden 
Phantafte auf den Boden der empfindenden u. ſ. w. gebrauchen wollten, die 
Benennungen aus ber Poeſie vorauszunchmen. In der Muſik machte fid) 
dieſes Unterſcheidungsprinzip natürlich felbftändiger, energifcher geltend, 
doch immer noch halbverhüllt; denn von weſentlichen Unterfchieden der 
Auffaffung kann nur die Rebe fein, wo das Subject einem Objecte Far 
gegemüberfteht; die Muſik ift jubjectio, der Stoff nicht mehr entfcheidend, 
aber fie ift zu fubjectiv, um nicht ebenfalld in dieſer Beziehung von ber 
Poeſie Licht zu erwarten. Nun aber fteht klar vor uns, was fid) bis dahin 
nur undeutlich an die Oberfläche drängte: wir haben eine Eintheilung, wie 
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fie fo fcharf und entichieden in feiner andern Kunft auftritt. Cie ift daher 
auch längft ftchend und die Nefthetif hat hier nicht mehr das ſchwierige 
Geſchäft der Entwirrung von Unterfheidungen, die im gewöhnlichen Be 
wußtjein dunkel nebeneinander herlaufen. Die Stoffbeziehung der Phantafı 
tritt nun alfo nothwendig zurüd. Won einer befondern Richtung auf das 
Landſchaftliche, Thierifche fann ohnedieß nicht die Rede fein: wir haben 
gefehen, daß es mit dem Sage, der Inhalt des Schönen fei im höchften 
Sinne die Perfönlicykeit, in der Poeſie voller Ernft wird ($. 842). Der 
Menſch ift die wahre Aufgabe aller Kunft, und er ift e8 in ber Poeſit 
ausbrüdlich; er wird im jeder ihrer Hauptformen nur von einem andern 
Standpunct aufgefaßt und fo verändert fich freilich, da bie veränderte Auf: 
faffungsfeite eine veränderte Beziehung zum Stoffgebiete mit ſich bringt, 
jedesmal auch der Ausfchnitt aus dem leßteren, wie denn 3. B. das Epos 
landjchaftliches und thieriiches Leben in ganz anderem Umfang aufnimmt, 
ald das Drama. Es wird ſich zeigen, daß dieſer Unterfchied der Umfaffung 
des Stoffes namentlid davon abhängt, ob die reinmenfchliiye oder Die 
gefchichtliche Richtung herrfcht, und diefe Arten der Richtung der Phantaſie 
haben wir zwar in $. 403 zu denjenigen geftellt, welche ſich auf den Stoff 
beziehen, fie fallen aber, wo die Auffaffung als folche entfcheidend herrict, 
natürlich an dieſe herüber. Dieß wird fih im Verlaufe näher erklären. 
Uebrigens mag die Dichtfunft den Weltftoff in Fleinem oder großem Umfang 
aufnehmen, bezogen ift der Menfch immer auf die Natur und Alles ring? 
um ihn, daher ift der Inhalt der Poeſie immer die ganze Welt; ſie ſiebt 
vom Menfchen aus die Welt. — Der veränderte Standpunct der Beleud- 
tung bringt nun aber. allerdings zugleich jedesmal eine andere Erſtreckunge— 
feite der Zeit mit fih: wir werden fehen, daß das Epos den Gegenſtand 
unter dem Standpuncte der Vergangenheit betrachtet, in der lyriſchen 
Dichtung Alles zur Gegenwart im Gefühle wird, im Drama die Gegen 
wart, indem fie fih ald Handlung entwidelt, fi gegen die Zufunft fipannt. 
Es hat dieß zwar feine logischen Schwierigfeiten und darf nimmermehr zum 
Gintheilungsgrund erhoben werden wie von Juſt. Br. Richter (Borfc. t. 
Aeſth. $. 75), aber es fteht im tiefiten Zufammenhange mit der Weife, wie 
das Ich des Dichters mit feinem Gegenftande ſich durchdringt, und dieſes 
Moment ift jegt vor Allem beftimmter hervorzuheben. 


$. 863. 


1. Der Unterfchied der Arten der Phantafie, der fi auf die Weife der Auf- 
falfung gründet, hat feinen tieferen Grund in dem Geſetze der Biremtion des 
Abjertiven und Subjertiven und ihrer Bufammenfalfung im Subjectiv- 
Abjertiven (vergl. $. 537) und diefes tritt jeßt in feiner ganzen Seſtimmthei 
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hervor als ein Unterfchied des Burchdringungsproceffes zwiſchen dem Ic des 
Dichters und feinem Gegenflande. So wiederholt ſich in der Dichtkunft nicht nur 
das Syſtem der Künfte, als deren Zotalität fie fih nun beftimmter (vergl. 
$. 838) erweist, fondern zugleih das ganze Syſtem der Aeſthetik. Mite. 
diefem innerſten Eintheilungsprinzip iſt zugleid) ein Unterfchied im Grade 
des Umfangs und in der Art der Technik gegeben, aber die Geiftigkeit 
der ganzen Kunft und ihres Mediums ift Urfache, daß die verfchiedenen Haupt- 
formen fid) nicht als Künſte ausfcheiden, fondern nur als Zweige einer Kunft 
auftreten (vergl. $. 538). 


.. Wie die Dichtfunft den Charakter ber bildenden und ben ber Mufit 
in ſich vereinigt, ift aufgezeigt worden. Es wiederholt fich hiedurch das 
Syſtem ber Aefthetif in ihr, indem in der bildenden Kunft auf veränderter 
Stufe die Objectivität des Naturfchönen, in der Muftf die Subjectivität 
der Phantaſie wieberfehrt, und ift fo im ihrer concreten Totalität biefer 
Grundgegenjag ſchließlich zuſammengefaßt. Allein nicht genug: der Kreis 
fehrt in der Poeſie noch einmal in fich zurüd, denn in ihren Zweigen 
wiederholt jid die Stellung, die in den verfchiedenen Künften der Künftler 
zum Object einnimmt, und zwar in einem Proceſſe von folcher Entjchiedens 
heit und Klarheit, daß die Wiederholung zugleich eine Vertiefung, eine 
pollere Verwirklichung ift und rüdwärts das Entiprechende, was den Künften 
im Großen zu Grunde liegt, in helleres Licht ftellt. Auseinandergeſetzt 
fann biefer Proceß in feinen Unterſchieden noch nicht werden, ohne daß 
zu ftarf vorgegriffen wird, doch jagen wir in Kürze fo viel: es wird fich 
zeigen, wie dem epifchen Dichter die Welt eine gegebene, fefte, objective 
Macht ift und ‚bleibt‘, obwohl fein Ich neben dem Inhalt fichtbar hers 
vortritt und der Stimmung! nad ruhig betrachtend über ben Dingen jchwebt, 
wie der Inrifche die Welt ganz in ſubjectives Empfindungsleben umjegt, 
wie der dramatifche fie als eine nun fubjectio ganz durchdrungene oder in 
dad Subject ganz eingegangene in der Form der Handlung wieder entläßt 
und entfaltet, fo daß man fein Ich gar nicht wahrnimmt, weil es ganz 
darin, daß er ganz abwefend, weil ganz gegenwärtig ift. In biefen Wen- 
dungen des Verhältnifies feheidet fih denn zu beftimmten Hauptformen das, 
worin ber Dichter dem bildenden Künftler, worin er dem Mufifer verwandt 
und worin er ganz er felbft ift, und mit dieſer Wiederkehr der Künfte 
wiederholen ſich in der Poeſie abermald die entiprechenden Haupttheile des 
ganzen Syſtems: die Objectivität des Naturfchönen, die Subjectivität der 
Phantafie und die erfüllte Einheit beider in der Kunfl. Ohne Zwang 
läßt fich hinzuſetzen: die Poeſie fchre, indem fie fo das Ganze des wirklichen 
Schönen in fich vertieft wiederholt, ald die ibealfte Kunft in ben erften 
Theil des Syſtems, die reine, allgemeine Idee des Echönen, zurüd. — 
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Hier ift nur noch das Nöthige zur Rechtfertigung der Stelle zu fagen, bie 
dem 2yrifchen gegeben if. Es fcheint der Zeit und dem Begriffe nad, 
oder, wenn man will: der Zeit nah, weil dem Begriffe nad) vielmehr 
das Erſte zu fein, denn die Poeſie ift die enge Nachbarinn der Muſik, 
fommt aus ihr und fchieft fih an, aus der Imnerlichfeit der Empfindung 
die Welt der Objecte wieder zu erfchließen und audzubreiten, ihr Weſen ift 
die Entfaltung der innerlich verarbeiteten Welt; daher waren Iyrifche Er— 
gießungen der unmittelbaren Empfindung nothwendig überall die erften 
Aeußerungen der dichteriichen Phantafte. Ein Intereffe der bloßen logiichen 
Gonfequenz, die Kategorie der Objectivität um jeden Preis voranzuftellen, 
wäre nur eine Verirrung der Abftraction und dad Syſtem fönnte ganz 
ebenfogut hier dem Subjectiven bie erfte Stelle anweijen, dann das Objec 
tive aus ihm hervortreten laffen, endlich beide vereinigen, als in der Gruppe 
ber bildenden Künfte umgefehrt die fubjectivfte unter ihnen, die Malerei, 
ald dritte, nicht ald zweite gejegt worden iſt. Allein genauer betrachtet 
verhält fih die Sache anders: die älteften Lieder waren überall objectiven 
Inhalts, priefen Thaten der Götter und Menfchen; freilich in Inrijchem 
Tone, und man fann infofern fagen, es liege hier eine noch unentwidelte 
Einheit des Lyriſchen und Gpifchen vor, allein ed war feine Einheit, die 
ein Gleichgewicht enthielt, vielmehr das objective, epifche Element herrſchte 
und geftaltete fich zuerft weiter zu beftimmten Formen, zu Heldenliedern, 
die dann zu Epen zufammenwuchien, während das fubjective, lyriſche noch 
lange Zeit viel zu unentwidelt blieb, um als entfchiedene Form in das 
Licht der Gejchichte der Poeſie herauszutreten, vielmehr die fpäte Neife ber 
Bildung abwarten mußte, die dem erfahrungsvolleren, durcharbeiteten Ge— 
müthe des Menfchen erft die tiefere und reichere Nefonanz gibt, ihm vie 
Menge von Saiten aufzieht, weldye erklingen muß, wenn von einer Iprifchen 
Dichtung ald ftehendem Zweige ſoll die Rede fein können. Hiftorifh und 
piychologiih hat den Beweis für den Vorgang des Epiſchen Wadernagel 
geführt (Schweiz. Muf. f. hiftor. Wiſſenſch. „Die epifche Poeſie“ 3. 1 u. 2). 
Wir haben den innern Grund mit ber legten Bemerkung bereitd angedeutet: 
der ideale Weltgehalt erfcheint dem Individuum, das nody nicht durch bie 
Arbeit der Bildung in ſich zurüdgetreten ift, als objectived Sein, Macht, 
Geſchichte. Kindliche Bewunderung aM des Vielen und Herrlichen, was 
ed gibt, ift der erfte Standpunct. Dennoch behält jener Begriff einer 
urfprünglichen, unentwidelten Einheit des Lyriſchen und Epifchen in den 
Alteften erzählenden Liedern feine relative Richtigkeit; jenes war im Keime 
vorhanden, mußte dann dieſem den Vortritt laffen, nahm aber, als es felbft 
an die Reihe der Entwidlung fam, die Form wieder auf, in der es einft 
neben dem Epiſchen gefchlummert hatte, und gab ihr wirklich Iyrifche Ge: 
ftalt; dieß wird am feinem Orte näher erklärt werben. 
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. In $. 540 ift „Moment und Grab des Umfangs” ald weiterer 
Theilungsgrund für die Zweige der Künfte aufgeführt. Der „Moment“ 
fällt in der Poeſie weg, da fie überhaupt in der Zeitform ſich bewegt, daher 
immer eine Reihe von Momenten vorüiberführt und alfo Fein Unterfchied 
entjtehen fann, der darauf begründet wäre, daß der Gegenftand in einem 
fo oder anders beichaffenen Moment aufgefaßt würde; ber Unterichied im 
Grade des Umfangs aber macht ſich nachdrüdlich geltend: Epos und Drama 
geben ein Weltbild, jenes ertenfiver, dieſes intenfiver, das Inriiche Gedicht 
Dagegen ift ein Feines Ganzes, das wohl aud die Welt unter einer 
beftimmten Beleuchtung im Gemüthe fpiegelt, welches ja an ſich ein Mifro: 
mus ift, allein die Kleinheit des Umfangs ift nicht gleichgültig, im einzelnen 
Neflere ift nur fehr mittelbar das Ganze der Welt und des Gemüths der 
Perfönlichfeit enthalten. — Mit der Auffaffung wird auch die Technif eine 
andere. Unter diefer verftchen wir jegt die Außere Form, die Rhythmik; 
denn nicht wird, wie im Fortgang vom einen Gebiete der bildenden Kunft 
zum andern, oder, was dem Verhältniß eigentlich entipricht, wie im Ueber: 
gange von biefer zur Muftf und von der Muſik zur Poeſie das ganze 
Material gewechlelt, da ja alles eigentliche Material abgeworfen ift und 
mit einem geiftigen Medium in Geift gearbeitet wird. Die muß aus— 
brüdlidy noch gelagt werden, um daran die Wiederaufnahme ded Sapes in 
$. 538 zu fnüpfen, der nunmehr feine völlige Begründung gefunden hat: 
die Hauptformen der Poeſie find ald die Wiederholung der großen Kunfts 
gebiete und der Haupttheile des Syſtems fo bedeutend, daß fie eigentlic) 
nicht dem entiprechen, was wir in den andern Künften Zweige nennen, 
aber bie Geiftigfeit ded Elements läßt nicht die Iſolirung und Verfelbftän: 
digung biefer Formen zu, weldye in den andern Gebieten Künfte begründet, 
und fo ericheinen biejelben dennoch ald Zweige einer Kunft. 


$. 864. 
3n der weiteren Eintheilung der Zweige tritt theils der Unterfchied der 


Style, und zwar in tiefem Bufammenhang mit dem des Mythifchen und nicht 
MAnthiſchen, als entfcheidendes Aoment auf, theils macht fi ein Unterſchied 
des Dbjectiven und Subjectiven in neuer, eigenthümlicher Sedeutung 
geltend, theils greift mit einer Beftimmtheit wie in keinem andern Gebiete der Un- 
terfchied der Grundgegenfähe des Schönen ($. 402) durd. Baneben machen 
ſich in verfchiedenen Berhältniffen die andern Eintheilungsgründe (8.540) geltend. 


Der $. deutet an, welche Momente der Reihe nad) innerhalb der Zweige 
ber Poeſie ald Eintheilungsgründe für ihre einzelnen Formen an die Spitze 
treten. Wir belaflen es zunächft bei biefer Andeutung und bemerfen nur 
über dad an zweiter Stelle genannte Moment fo- viel im Boraud: ed 
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handelt ſich hier vom Lyrifchen und ed wird fidy zeigen, daß in dieſem Ge 
biet an die Stelle deſſen, was wir Auffaflungs-Unterjchied der Phantaiı 
(bildend, empfindend, bichtend) nennen, ein anderer Unterfchied treten muß, 
der mit ihm verwandt, aber nicht identifch ift: es wird fich bier von ver- 
fchiedenen Graben handeln, in welchen ber Stoff in das Gefühl eingeht, 
fih in inneres Gemüthsleben verwandelt oder von demſelben fidy wieder 
ablöst. Dieß wird fich feines Orts näher erflären und ebendamit der ab: 
weichende Sinn, worin hier die Kategorie ded Objectiven und Subjectiven 
auftritt. Auch die enticheidende Bedeutung, welde nun das dritte unter 
den angeführten Momenten, der Gegenfag des Ernten und Komiſchen, 
gewinnt, verfolgen wir jegt noch nicht weiter, fondern bemerfen, was bie 
im $. zunäcft genannten Eintheilungsmomente betrifft, nur noch im Al: 
gemeinen, daß, wo eines berjelben an die Spige tritt, die andern dadurch 
nicht ihre Geltung verlieren, fondern für weitere Unter » Eintheilungen auf 
verfchiedene Weiſe beftimmend werben, jo namentlich auch jener Auffaſſungs— 
Unterfchied, der nur im Iyrifchen Gebiete fi in einen andern verwanbelt. 
— Dazu fommen nun die Gintheilungsgründe, die außerdem in $. 540 
allgemein aufgeftellt worden find: es ift die Stoffbeziehung der Phantafte 
(nad) 8. 403), welche untergeordnete Geltung gewinnt: man denfe nur an 
die heroifchemythiiche Welt des Epos, bie reale des Romand und wieder 
an ben hiftorifchen, den focialen Roman u. f. w., an das politifche und 
an dad bürgerliche Drama, wobei denn auch der Unterſchied des Styls im 
höchſten Grade wichtig wird; ferner tritt ber AUnterfchied im Grabe des 
Umfangs noch einmal auf (Roman und Novelle, Drama und Farce) unt 
ed wird fich zeigen, ob in der engeren Gintheilung auch der des erfaßten 
Moments entjcheidend eingreift; endlich macht fidy der Unterſchied der Technik, 
worunter ‚wir jeßt neben der Sprachforin auch die Compoſitionsweiſe ver: 
ftehen, innerhalb der einzelnen Zweige geltend. Auch hierüber enthalten 
wir und noch aller Erläuterung, um nicht zu fehr vorzugreifen. 
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a. Die epifhe Dichtung. 
1. Ihr Weſen. 


8. 865. 


Im Charakter der Objectivität, der vollen und ſcharſen Abſonderung 
vom Subjecte, wie fie dem Werke der bildenden Kunſt eigen ift, kann der 
Dichter feinen Gegenftand nur dadurch hinftellen und halten, daß er ihn als 
eine vergangene Begebenheit erzählt. Als Erzähler bleibt er aber 
neben dem Inhalt in naiver Synthefe gegenwärtig und in feiner Thätigkeit 
fihtbar; nur dem Geifte der Behandlung nad; tritt er hinter ihn zurück und 
weiß oder behauptet fein Product nicht als ſolches, fondern als felbfländiges 
£eben des Gegenflands. 


Es iſt zuerft der Unterjchied des epifchen Dichters vom bildenden Künftler 
in der Achnlichkeit genauer in's Licht zu fegen. Diejer nimmt einen Stoff 
in feine Phantaſie auf, greift dann zu förperlichem Materiale, formt, meifelt, 
malt daran und damit, bis fein PBhantaftebild in voller, ſcharf abgeſchnit— 
tener, räumlicher Gegenüberftellung vor den Zuſchauer tritt. Sept ift ber 
Künftler verfhwunden, er hat fein Werf ftehen laffen, wir finden es im 
Raume vor wie ein fchöned Natur-Object. Der Dichter aber bleibt bei 
feinem Werke; er ift thatfächlich auch weggegangen, nachdem er es vollendet 
hat, aber während wir e8 genießen, mag es ein Anderer vortragen oder 
mögen wir es lefen, ift er dabei und darin, denn ftatt ded Materials hat 
er ja nur das Wort, er fpricht es, er fpricht mit und, bis wir zu Ende 
find. Und dieß wird eben gerade ausdrüdlich fühlbar, wo er und Ber 
gangenes vorträgt: da leuchtet recht ein, wie wir im lebendigen Worte den 
Dichter zugleich gegenwärtig haben, während der ihm fo verwandte bildende 
Künftler ſchweigend fein Werf im uneigentlichen Sinne erzählen läßt. Daber 
heißt diefe Gattung Epos: Wort. Wir nennen das Berhältniß zwifchen 
dem Dichter und dem Inhalt im Epos das einer naiven Synthefe, weil 
bei diefem einfachen Wortreten des erzählenden Dichterd noch gar nicht ges 
fragt wird, imwieweit er denn der Umbilpner, Echöpfer des Inhalts fei; 
genug, fein Subject ift da. Soll fein Werf in emphatiſchem Sinn objectiv 
heißen wie das bes bildenden Künftlers, fo muß diefe Eigenfchaft anderswo 
liegen, als in dem eigentlichen Verfahren. Zunächſt ift e8 die Bergangen- 
heit des Stoffs als einer Begebenheit, was die Objectivität mit ſich bringt. 
Das Vergangene ift fertig, abgefondert vom Subjecte, tritt in befchloffenem 
Gegenichlag ihm gegenüber. Hiemit fteht aber im innigften Zufammen- 
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hange der Geift des Verfahrens, der von ber allgemeinen Kunftform bes 
Berfahrens wohl zu unterfcheiden iſt. Gerade weil er ein vergangener ift, 
fann der Stoff fo behandelt werden, als habe er fi) felbft gemacht und 
ber Dichter thue nichts dazu, fondern ftehe blos mit dem Stabe baneben 
und zeige die Bilder wie Sculpturwerke oder Gemälde, wo wir von Theil 
zu Theil, von Bild zu Bild fortrüden; darin alfo liegt die tiefe Ver— 
wandtfchaft mit dem bildenden Künftler. Man hat dieß nicht immer unter: 
fchieden, wie man es follte; Hegel 3. B. fagt einfady, der epifche Dichter 
verfchwinde in feinem Gegenſtande, nur das Product, nicht aber er erfcheine 
(Aefth. Th. 3, S. 337), Göthe: der Rhapfode follte ald ein höheres Weſen 
in feinem Gedichte nicht feldft erfcheinen u. f. w. (Briefwechfel zwijchen Götbe 
und Schiller B. 3, ©. 378). Schon der antife Anruf an die Mufe ſpricht 
aber aus, daß der begeifterte Dichter gegenwärtig ift, er fann auch ſonſt mit 
Inrifchen Wendungen, mit Betrachtungen herwortreten, ohne daß darunter 
die Objectivität im Geifte des Verfahrens litte. Der $. fagt: der Dichter 
„weiß oder behauptet fein Product nicht als ſolches,“ um dem Unterjchiebe 
des Achten, urfprünglichen Epos und ber fpäteren Formen, die näher am 
Romane liegen, namentlich aber des Romans felbit feinen Spielraum zu 
faffen, denn wir find noch im Allgemeinen. Der Dichter kann nämlid 
noch immer vom cpifchen Geifte der Gegenftändlichfeit durchdrungen fein, 
obwohl er mit feiner Zeit fehon weit entfernt ift vom naiven Glauben an 
bie gefchichtliche Wahrheit feines Stoffd, von jenem Berhältniffe, worin er 
nur „Mund der Sage” ift und worin aud) ein fchöpferifches Umbilden des 
Gegenftands von feinem vollen Bewußtfein der eigenen freien Thätigfeit 
begleitet ift; ba wird er aber mit einer gemefienen, milden Ironie dieſes 
Bewußtfein verbergen und fi durchaus benehmen, als gebiete ihm der 
Stoff, und dieß wird infofern feine Unwahrbeit fein, als der Auffaffung 
nad) allerdings die Nothwendigfeit des Weltlaufs ihm imponirt: das äſthe— 
tiſche Spiel befteht nur darin, daß er vermöge einer Bertaufchung ber 
Subjecte vorgibt, als gelte der Refpect, den er der inneren Wahrheit zollt, der 
außeren, thatfächlichen. Allerdings gedeiht aber jener Geift der Gegen: 
ftändlichfeit Befler, wo es dieſer Uebertragung nicht bedarf, ſondern ver 
Dichter mit ungetheilter Naivetät in ber Sache ift. 


$. 866. 


Hiedurh if die ganze Weltauffalfung des Dichters bedingt. Er hat 
allerdings in einer Handlung das Leben des Willens und feine Konflicte 
darzuftellen, aber als vergangen iſt diefelbe der Nothwendigkeit anheim- 
gefallen und flellt fit) mit allen übrigen Bedingungen des Gefchehens unter den 
Standpunct des Seins, der Subflantialität. Die Hauptperfon, der Held, 
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erfcheint: daher troß der Selbfländigkeit der Chat, die jedocd überhaupt nicht 
von ſchneidend radicalem Charakter fein darf, als getragen vom allgemeinen 
Strome des Weltlebens, auf den er als voller Menſch vielfeitig bezogen if, 
und der innere Procch des Willens, wie gründlich er auc aufgedeckt werden 
mag, wird ebenfofehr als ein äußeres Seflimmtfein, die That als ſinnliche Be- 
wegung der Außenwelt in der Kreite ihrer Erfcheinung dargeftellt. 


Wir unterfcheiden das Weltbild des epiſchen Dichters von feiner Ber: 
fönlichfeit und Stimmung und handeln zuerft von jenem. Hier find nun, 
wie Göthe nnd Schiller in ihren trefflichen Grörterungen über Epos und 
Drama Far erfannten (vergl. a. a. O. B. 3, ©. 374), alle wefentlichen 
Züge vom Merkmale des Bergangenen abzuleiten, und bazu hat ber 
vorh. $. den Grund gelegt. 

Der wefentlihe Inhalt des Epos ift Handlung; die Grunbaufgabe 
ber Poeſie, PBerfönlichkeit, Handlung, mithin inneres Leben (vergl. $. 842) 
darzuftellen, gilt natürlich auc) diefem Zweige und fann durdy die folgenden 
Scheinbar widerfprechenden Bedingungen nicht aufgehoben werden. Schon 
Ariftoteles GPoetik E. 23) fordert für das Epos wie für die Tragödie 
dramatiſchen Inhalt, d. h., dag Eine vollftändige und vollendete Handlung 
den Mittelpunct bilde. Sie bewirft dieß dadurch, daß fie die Vielheit bes 
Geſchehenden durch das Streben nad einem aus freier Wilfensbeftimmung 
gejegten Ziele zur Einheit bindet. Dieß cben ift der Unterſchied von ber 
bloßen Begebenheit, wie wir in $. 865 den Inhalt noch bezeichnet haben, 
und hiemit, wie Ariftoteled hervorhebt, von der Gefchichtichreibung, deren 
Verhältniß zur Poeſie in $. 848, Anm. beiprochen ift. Allein die 
Handlung im Epos ift vergangen. Im Augenblid ihres Eintritts fcheint 
jede Handlung wie eine aus grumdlofer Tiefe fteigende, nur von ſich aus— 
gehende, im tiefften Sinne des Wortes rabdicale Macht den Eompler bes 
Wirflihen zu durchbohren; ift fie aber vollendet und vorüber, fo zählt man 
fie jelbft zu diefem Complexe. Zunächſt einfach, weil nichts mehr an ihr 
zu Ändern ift, fie iſt nothwendig geworden; aber man blidt auch zurüd, 
man überfchaut fie im Zufammenhang, man urtheilt pragmatifh, man 
fucht und findet die vielerlei Motive, die von außen und von innen wirften 
und auf weitere Motive und Urſachen zuruͤckweiſen; fie erjcheint jo als 
Wirkung, ald ein Gegebenes; man blickt vorwärts und erfennt fie als 
Urfache einer Vielheit von Wirfungen, die mit dem Beabfichtigten, alfo 
dem Willen, nur fehr mittelbar zufammenhängen. So reiht fi) troß dem 
innern Unterfchiede die Handlung in die Linie aller andern Urſachen und 
Wirfungen ein, die ald Ganzes nur die Bewegung bed nothwendigen, eins 
fachen Seins ift, und es ftellt fi) auf einem Umwege ber Begriff ber Be- 
gebenheit wieder her. Wenn Schiller (a. a. D. Th. 3, ©. 86) fagt, ber 
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bramatifche Dichter ftehe unter der Kategorie ber Baufalität, der epilche 
unter der Subftantialität, fo ift unter dem erfteren Begriffe die rein von 
vorn anfangende innere Gaufalität zu verftchen, nicht die Reihe der Cau— 
falitäten, der äußeren und inneren miteinander, wie fie eben als die Erpanften 
der Subftanz erfcheint. Das aber ift richtig, daß Handlungen, bie jehr 
nachdruͤcklich zunächſt den Gharafter tragen, daß fie den Baden des Gege 
benen revolutionär durchfchneiden, fein epifcher Stoff find. Die Epodyen 
der Geichichte, die dem Epos und die dem Drama den Stoff liefern, bie 
großen Männer, die mit dem Ganzen gehen, und jene, die ſich von ben 
Maſſen losreißen, ifoliren, um eine neue Ordnung der Dinge zu fchaffen, 
hat treffend Gervinus unterfchieden (Geſch. der poet. Nat.-Lit. der Deutichen, 
1. Ausg. B. 5, ©. 491 ff.). Dieß führt und auf die Organe der Hand— 
lung und das Hauptorgan, den Helden im Mittelpune. Gr muß als ein 
Subject der lebendigften Selbftthätigfeit hervorragen. Allein wie frei und friſch— 
weg von innen heraus er handeln mag, fo folgt dody eben aus dem einreihen: 
den, an die Summe der Bedingungen anfnüpfenden Gharafter der Auffaflung 
und Stoffwahl, daß auch diefe Selbftthätigfeit wieder nur als Glied des 
Complexes erjcheint, der ald Ganzes nothwendig iſt; der epilche Helv 
fhwimmt mit ftarfem Arme, aber nicht gegen, fondern mit der Woge, und 
die Waflermafle, die er theilt, hält doch ihm felbft. „Im Epos trägt bie 
Welt den Helden, im Drama trägt ein Atlas die Welt” (I. P. Fr. Richter, 
Vorſch. der Aeſth. $. 63). Diefe Selbftändigfeit ohne Jfolirung nimmt in 
den Arten der epifchen Poeſie allerdings verfchiedene Formen an und wirt 
faft zum bloßen Verarbeiten von Gindrüden, Leidenſchaften, Bildungsme— 
menten in demjenigen Gebiete, wo es ſich nicht um Thaten, fondern um 
Bildung handelt Roman; W. Meifter z. B. ift übrigens allzu unfelbftändig), 
aber der Grundbegriff bleibt der gleiche. — Mag nun die Thätigfeit des 
Helden die Iautere oder ftillere fein, die Entjchlüffe Feimen und gähren im 
tiefen Grunde der Seele und es fragt ſich, ob oder wieweit die epiſche 
Poeſie mit diefem innern Proceffe ſich zu befchäftigen habe. Natürlich nict 
fchlechthin darf man dieß verneinen, es bleibt vielmehr auch für diefe Gattung 
der Sat in Kraft, daß die Poeſie mehr, als jede andere Kunft, den Grund 
bed Lebens in das Innere verlege und die Welt des Bewußtſeins fchildere 
($. 842), allein nad) zwei Seiten macht fich die fubftantielle, fachliche Auf 
faffung des Epifchen geltend. Der innere Proceß felbft erfcheint mehr als 
ein Beitimmtfein, denn als ein Wollen, das Geifteswerf ſelbſt als ein 
Naturwerf, Wachſen, Reifen oder plögliches Entftehen; e8 fommt über ven 
Helden wie eine fremde Macht, den Achilles warnt eine innere Stimme, 
feinen Zorn gegen Agamemnon mitten im Ausbruche zurüdzuhalten: ee 
ift Athene, die ihn an ber blonden Tode faßt; jo werben die innern Motive 
felbft zu Begebniffen (Hegel a. a. DO. ©. 356. 357), und find es nidt 
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Götter, in denen das Subjective felbft objectiv ericheint, fo find es Um— 
ftände, allgemeine Lebensmächte, moralifche Nothwendigfeiten, die wie Na— 
turnothmwendigfeiten auf das Innere wirfen, Inftincte. Zu diefer Seite 
gehört noch weſentlich, daß im epifchen Helden nicht die Straffheit feines 
Zwedes die übrige Mannigfaltigfeit einer reichen Menfchennatur beichränfen 
und ftreng zufammenfpannen darf: er muß ein voller, in reichen Beziehungen 
gegen die Welt geöffneter, alljeitig empfänglicher, in mancherlei Berhältniffen 
ſich beivegender Menſch fein (vergl. Hegel's ſchöne Darftelung Aefth. B. 1, 
©. 304. 305; B. 3, ©. 361 ff.) Es folgt dieß aus dem Gharafter der 
Sädhlichfeit, der Subjtantialität, der realen Bedingtheit; wo das Weltweſen 
waltet, muß die Vielheit feiner Fäden vor Allem gerade in der Beziehung 
auf das Gentrum ber PBerfönlichfeit fi behaupten, nach demfelben hin und 
von ihm wieder auslaufen. Die andere Seite liegt auf dem PBuncte, wo 
das Innerliche fich erfchließt. Es gilt trog dem Obigen, daß das Epos 
mehr den außer fich wirkenden, ald den nad innen geführten Menfchen 
behandelt (Briefwechfel zwijchen Göthe und Schiller a. a. D. ©. 375. 376). 
Der innere Proceß muß felbft ſchon darauf angelegt fein, daß er auf ein 
breites, Mafjenbewegendes Wirfen geht; geſchieht dieß nicht in dem Sinne, 
daß die Handlung vor Allem die finnlichen Organe des Menſchen felbft 


gewaltig, beldenmäßig und dadurch erjt große Außere Maſſen (tantae 


molis erat, Romanam condere gentem ift Acht epiih) in Bewegung feßt, 
fo muß doch in anderer Form, in Reifen, Unternehmungen und Thätigfeiten 
jeder Art, die in’s Weite gehen und fidy beziehungsdreic in die Weltver- 
fettung einflechten, das im Innern Gewordene diefen in's Aeußere fletig 
auslaufenden Charakter offenbaren. 


$. 867. 
Weiter folgt aus der Grundbefimmung, daß der Held nicht ifolirt auf- 


ritt, fondern in infinctartiger Gefellung Biele zufammenmirken. Mit der 
naffenhaften Fülle der Perfonen theilt fid die Handlung in eine Mannigfaltig- 
eit untergeordneter Handlungen. Heben den Menſchen und ihn bewegend tritt 
uf gleiche Höhe des Interefles das ganze übrige Bafein in feiner Breite: die 
ammtlichen Eulturformen und vor Allem die Natur in der gefdloffenen Ge— 
tbmäßigkeit ihres Lebens und Bildens. Daher wird aud das Gefchichtliche 
sehr im Elemente des allgemein Menſchlichen aufgefaht und ift das Epos dem 
sittenbilde verwandt, 


Die epiſche Poeſie ſetzt Maſſen, ja ganze Völfer in Bewegung, benn 
find bie innern Motive einmal fählih, fubftantiell gefaßt, fo wollen fie 
auch große Bahnen, worauf Viele mitgehen. Sie wirfen inftinctiv, man 


1270 


folgt dem Zuge bed Zweds ald einer Macht, von der man gebunden ift, 
ohne zu fragen: warum? Co halten die Griechen und die Nibelungen zu- 
fammen, ohne fid) von einer allgemeineren Idee ald Grund ihres Handelns 
Rechenſchaft zu geben, jene, um einen Frauenraub zu rächen, wobei fie bie 
höhere Bedeutung ded Kampfes von Deeident gegen Drient faum ahnen, 
diefe durch das Band der WVafallentreue vereinigt. Auch der ftillere Bruder 
des Epos, der Roman und was ihm verwandt ift, fpielt immer unter 
Maflen, die etwas zufammenbindet, was ald unvorbenfliches Geſammtproduct 
unbeftimmt vieler Individuen ftärfer ift, ald das einzelne Individuum, und 
über der Willkür deffelben fteht. Daher fühlt fidy überhaupt aud in ein 
zelnen Anjchauungen alles maffenhaft Bewegte epifh an, 3. B. das Gewoge 
einer Menge, worin Alles blind mit dem Strome geht: jo der Zug ber 
Ausgewanderten in Goͤthe's Hermann und Dorothea, mit den Wagen 
fadungen, denen man die wahllofe Haft des Aufbruchs anficht, der Wir: 
wart, ber aus dem Gedräng ihrer Menge, ein andermal aus der Ungedult 
entfteht, womit man ſich auf eine Duelle ftürzt. Ziehen, Wandern in 
Menge ift immer namentlich epifch; der epifche Menfch hat etwas vom 
inftinetmäßigen fih Schaaren und Reifen der Zugvögel, der Gefellung ber 
Thiere überhaupt, man ift geneigt, Jäger-Ausbrüde wie Rudel u. bergl. 
von ihm zu gebrauchen. Epifch ift das Heer ded Ferred mit feinen fremt: 
artigen Völfern, Waffen, Trachten, wie es fid) gegen Griechenland beran- 
wälzt, in der Echilderung des Herodot, epiſch ift die Völferwanderung. 
Es folgt aus diefer Maſſe der Mitwirfenden ald cine Grundeigenichaft bes 
Epos die Polymythie, die Erweiterung der Einen Handlung in vice 
(Ariftoteles a. a. O. E. 18), denn wo Maffen fid) betheiligen, treten notb- 
wendig befondere Zwecke ald Motive von NebensHandlungen hervor. Dier 
führt auf die Gpifoden, wovon nachher bei Erörterung der Compofttion. 
*. Wo einmal das Sein die Grundform bildet, herrfcht auch die Freute 
an dem, was ift, einfady an dem vielen Merfwürdigen, Großen und Schönen, 
was es gibt. Diefe Naivetät darf felbft dem modernen, epifchen Dichter 
nicht fehlen. Daher vor Allen die Wichtigkeit der Eulturformen. Darunter 
ift der Menſch in feiner äußeren Erfcheinung zu verftehen, wie fie die Ge 
fühld- und Auffaffungsweife, den geiftigen Bildungszuftand einer Zeit, eine 
Bolfs harafterifirt; die gefammten, geiftigen, fittlichen Sphären, Wiſſen 
ſchaft, Kenntniffe, Religion, moralifche Begriffe, Vorurtheile und conventie 
nele Maapftäbe, Berhältniffe, Sitten: Alles dieß, fofern es in beftimmten 
Formen erfcheint, dur die Hand der Technik auf einer beftimmten Stuft 
fich in ftehender Weife ausprägt, heißt Eulturform. Won außen treten bie 
klimatiſchen, tellurifchen Bedingungen hinzu, aber nur, fofern fie mit ter 
geiftigen Beftimmtheit zufammenwirfen, begründen fie Eulturformen. Di 
Kunftftyle jelbft heißen Eulturformen, fofern fich die geiftigen Grunbzüg: 
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einer’ Zeit überhaupt in ihnen ausbrüden; z. B. Firchliche Baufunft und 
Malerei wird dann nicht rein Afthetifch, fondern fo zu fagen ſymptomatiſch 
ald Theil des Gotteödienftes, fomit des innern Gulturzuftands überhaupt, 
betrachtet. Waffen, Kleidung, Geräthe drüden die Art der Kriegsführung, 
die Begriffe vom Angenehmen, Anftändigen, Nüglihen aus; die Fertig 
feiten, durd) die fie hervorgebracht und womit fie gebraucht werden, weiſen 
dadurch mittelbar auch auf den tieferen Charakter einer Nation, Epoche, 
auf die Höhe ihres Wiſſens und Fühlens, und fo heißen fie Gulturformen. 
Es handelt ſich alfo wefentlich immer darum, wie das Innere in feiner Erfcheis 
nung fi) ausnimmt, das Aeußere hat allerdings wefentlich die Bedeutung des 
Symptome, aber dieß hebt das fpezifiiche Intereffe für die finnliche Erſchei— 
nungsweiſe ald foldye nicht auf. Diefe ganze Bormenwelt rüdt denn alfo 
im epifchen Gebiete mit der Handlung und dem innern Leben des Menfchen 
in die Beleuchtung Eines ungetrennten poetifchen Nachdrucks; man will 
überall fehen, wie der Menſch fich gebahrt, im Umgange fich bewegt, Gott 
verehrt, baut, bildet, malt, fährt und reitet, kämpft, welche Geräthe er 
gebraucht, wie er gekleidet ift, ißt und trinft. Dieß Alles erfreut gleichzeitig 
und gleich innig das innere Anjchauungsbedürfnig wie den fittlich geiftigen 
Drang, von dem eigentlichen Denfen, Fühlen und Wollen einer Zeit ein 
klares Bild zu befommen. Da nun der tiefere Grund foldyer Auffaſſungsweiſe 
überhaupt darin liegt, daß fie auf der Kategorie des Seins ruht, fo erhellt 
ferner von felbft, daß vorzüglid das Gebiet, weldyem dieſe Kategorie 
urfprünglic und eigentlich angehört und von weldem fie auf das menſch— 
liche Leben übergetragen ift, die Natur, mit findlicher Freude angefchaut und 
beleuchtet wird: Luft, Licht, Land und Wafler, Sturm und Stille, die 
Pflanze und namentlich das Thier, das zum Menfchen, wo er im Sinne 
bes höheren Inftinctlebens aufgefaßt wird, wie ein einfaches, unentwideltes, 
aber auch unverwidelted Prototyp fich verhält und als fein Genoſſe und 
Diener ihn fortfegt nach der Naturfeite. Die Gediegenheit des Dafeing, 
wie fie fi in compacten, klar umriſſenen, feft gemefienen Geftaltungen und 
ebenfo mächtigen, Alles tragenden, nährenden, umhüllenden, elementarijchen 
Potenzen offenbart, erfreut den offenen Sinn für Realität, Kraft und 
Form. 

Es leuchtet ein, daß das Epos eine tiefe Verwandtſchaft mit dem 
Sittenbilde hat, denn dieſes „faßt den Menfchen unter dem Standpuncte 
des Seins, der Zuftänplichkeit auf“ (vergl. $. 696 Anm., wozu in $. 697 
bereitd der Begriff des Epifchen vorausgenommen und auf diejes Gebiet 
angewandt werden mußte). Und dieß führt zurüd auf den Standpunct des 
allgemein Menfchlichen ($. 702). Die Parallele gilt nicht nur einer befons 
dern Form, die dem Sittenbilde fpezieller verwandt ift und die wir unter 
fcheiden werden, fondern auch dem großartigen heroifhen Epos. Es ruht 
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auf Gefchichte, aber die Sage, die dem Dichter worarbeitet, und die Auf 
faffung, die er hinzubringt, arbeitet aus jener Spannung der Kräfte auf 
den Moment, der ſich gefchichtlich verewigt, die rein menjchlichen Züge und 
die Zuftände heraus, die ſich unter den Jahrzahlen der Geſchichte im ruhigen 
Kreislaufe des Lebens gleich bleiben, und die Thaten behalten ihre Größe, 
werden aber dennoch in die Beleuchtung des Zuftändlichen gerüdt. Man 
fönnte näher auf das gefchichtlicye Sittenbild hinweifen, namentlich bei dem 
hiſtoriſchen Romane. ; 


$. 868. 


Durch diefe Fülle des Inhalts gibt die epifche Pocfie ein ganzes Welt- 
bild: ein Hationalleben, ein Deitalter in der Gefammtheit feiner Buftände, 
und darin ausdrüclicher, als es andere Kunflformen vermögen, einen Spiegel 
des Menfchenlebens überhaupt, alfo eine Totalität. Dieſes Gemälde der 
breiten Berkettung des Weltverlaufs if durchdrungen von Schickfalsgefühl, aber 
das Schickfal waltet im Sinne des Derhängniffes, d. h. als das Ergebnif 
dunkler Bufammenwirkung unendlicer äußerer Urſachen mit dem menfchlichen 
Willen; der Bufall fpielt darin eine Rolle, die fi) rechtfertigt, das Tragiſche 
in feiner erfien Form, als Gefeh des Hniverfums, entfprict weſentlich dem 
ganzen Standpuncte, der Ausgang aber ift zwar nicht nothwendig, doch vor- 
herrfchend ein glücklicher. 


Totalität im intenfiven Sinne ift Grundbeftimmung alles Schönen 
ald eines Mifrofofmud; in feinem Zweige der Kunft gilt fie fo fehr auch 
im ertenfiven Einne, wie im Epos. Es gibt durch feine Breite ein relativ 
Ganzes von ungleich größerem Umfang, ald irgend ein anderes Werk ver 
Kunft: ganze Nationen werden nad allen Seiten ihres Lebens, Bildung 
zuftands, Streben, dazu im Gonflicte mit andern gefchildert. Der Roman, 
wiewohl er die großen Lebensäußerungen weitgreifender That nicht ober 
nur als Hintergrund in fih aufnimmt, gibt doch in feiner wahren Geftalt 
ebenfalld ein umfaffendes Bild der Geſellſchaft, Nation, Zeit. Die Fleineren 
Formen, Idylle und Novelle, können feinen Einwand gegen dieſe Natur 
ber epiichen Poeſie begründen, denn auch fie dehnen doch ihre Darftellung 
fo vielfeitig auf die Lebendzuftinde aus, daß von dem zwar engeren Saum 
überall die fichtbaren Fäden hängen, an die wir leicht die Vorftellung ker 
Zuftände des größeren Kreiſes knüpfen. Nun ift natürlich zwiſchen dem 
jehr Vielen, dem relativ Ganzen, welches fich in der epiſchen Dichtung vor 
und ausbreiter, und dem wirklichen Ganzen der Menjchheit, Gefchichte und 
Natur die Kluft an ſich nicht weniger unendlich, als wenn jenes relarie 
Ganze ein Fleinered wäre, allein eine Dichtung, bie ausdrüdlich fehr vie 
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umfaßt, weist und doch mit breiterer Hand hinaus auf die unendliche 
PBerfpective ded unausmeßbaren Ganzen. Es handelt fich freilich in allem 
Idealen nicht um das Grtenfive, ſondern das Intenfive, nicht um Quan— 
tität, fondern Qualität, und jeder Künftler und Dichter hat „feinen Leſer 
in einen Mittelpunct zu ftellen, von welchem nach allen Seiten hin Strahlen 
in's Unendliche laufen” (W. v. Humboldt a. a. ©. ©. 30), allein bie 
innere Unendlichfeit entwidelt ihre Lebensfülle in der Außern, bie Intenfion 
in der Ertenfion, die Qualität in der Quantität und je mehr mich der 
Dichter wirflich zu ſehen anleitet, um fo mehr und voller leitet er mich an, 
ben ganzen Reichthum auch des nicht Gefehenen ald Ausdehnung der Sub: 
ftanz zu ahnen. Daher ift das Acht Epifche von einem Gefühle begleitet, 
als höre man einen breiten, unausfprechlich mächtigen Strom braufen, als 
raufche die ganze Geſchichte in gewaltigen Wogen an uns vorüber. Darin 
liegt zugleich das volle Gefühl des Erhabenen der Zeit (vergl. 8. 93. 94); 
man fieht die Gejchlechter fommen und gehen, wachlen und welfen. Gin 
tief und Acht epifches Gefühl knuͤpft Sich an den uralten Birnbaum in 
Goͤthe's Hermann und Dorothea, der, wie heute, die Schnitter, die Hirten 
und Heerden ſchon jo viele Generationen hindurd in feinem Schatten hat 
ruhen gejehen und noch fehen wird. Der Dichter hat aber zu zeigen, wie 
im Mittelpuncte diefed weit ausgebreiteten Dafeins die fittliche Welt fteht, 
in der.ein ewiges Geſetz der Gerechtigkeit fich vollzieht, und fo ift jenes 
Gefühl eines unendlichen Fluffes in feinem tieferen Gehalte Schidfaldgefühl. 
68 fcheint weit mehr vom Drama, als vom Epos zu gelten, daß es durch 
und durch von Schiefaldgefühl getränft fei. Allein dann wird dieſer Be: 
griff in dem ftrafferen Sinn eines engen Zuſammenhangs zwifchen ber 
freien That und ihren Folgen genommen; im Epos dagegen herrſcht das 
Schickſal ald der Factor des unendlichen Complexes des Weltverlaufs, worin 
die Acte des Menichenwillens nur einzelne Wellen find, worin ber fittliche 
Zuftand, der fih ald Summe ber Zufammenwirkfung unbeftimmt vieler Ins 
dividuen ergibt, ſich ununterjchieden mit allem dem verflicht, was natürliche 
Urfachen, Außere Bedingungen jeder Art hinzubringen, und worin ber Begriff 
des Zufammenhangs zwifchen Schuld und Leiden fi) mehr in das Weite 
und Loſe verlaufen muß. Es ift allerdings angemeffener, die Verhäng- 
niß zu nennen: „im Epos wohnt das Verhängnis, — da ber Charafter 
hier nur dem Ganzen dient und da fein Lebens» fondern ein Weltverlauf 
erfcheint, fo verliert fich jein Schidfal in das Allgemeine” (3. P. Ir. Richter 
u.a. O. ©. 63). Dieß führt auf den breiten Spielraum des Zufälligen 
im Epos. Der Begriff eines Compleres, einer Eaufalitätd-Verfettung, den 
wir vom Epos aufgeftellt haben, widerfpricht demjelben nicht; das Zufällige 
ift immer motivirt, nur der gegenwärtige Zufammenhang zeigt nicht feine 
Motivirung. Dem Epos genügt bieß; ber zuftändliche Menſch, der Sohn 
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der Natur, darf ſich über die Irrationalität in der Durchkreuzung ber Ra 
turgefege nicht beflagen; es ift nur in der Ordnung, wenn ihn ohne ethifchen 
Zufammenhang das Gefeg der Schwere, des Falles, des Erfranfens in Folge 
gewiffer Urfachen trifft, und über den glüdlichen Zufall, der ihm Stärke, 
Reichthum u. f. w. ertheilt, darf er fich freuen, ohne ihn ängftlih vom 
Berdienfte zu unterfcheiden (Schiller’8 Gedicht: das Gluͤck ift epiſch gefühlt); 
das Gut wird nicht minder geichäßt, ald das Gute, und es genügt, das 
der Eingriff des Zufalls in den fittlichen Zufammenhang, der ihm in feinem 
Anfangspuncte fehlt, im Fortgang, an feinem Endpunct aufgenommen werde. 
Ddyffeus ift ein wahrer Spielball des Zufall, der ald Götterlaune doch 
nicht ethiſch motivirt ift, und er bethätigt ſich als Heldenſeele, indem er 
fi) hindurdhringt. Es ift im Ganzen dieſer Verhältniffe begründet, daß 
jene Form des Tragifchen, die der $. aus dem erften Theil ($. 130. 131) 
anführt und die wir auch das Naturtragifche nennen fünnen, vorzüglich 
diefer Weltanfchauung entipricht. Früher Tod eined jugendlich ftrahlenden 
Helden ift Hauptinhalt der großen Achten Heldengedichte des Alterthums; 
aber auch abgeſehen von beftimmten Theilen der Babel liegt ein Flor ber 
Wehmuth über jeder wahren epifchen Dichtung, der nur vollftändiger zu 
erklären ift, alö Hegel gethan hat, indem er blos die Einzelichidjale berüd- 
fihtigt (a. a. DO. ©. 366. 367). Es bringt ſchon der Klang der Ber 
gangenheit, jenes Zeitgefühl im Gpifchen den Ton der Trauer mit fid: 
wir jehen die Gefchlechter Fommen und gehen und werben einft aud) hinab» 
finfen. Im ächten, urfprünglichen Heldengedicht hat aber biefer elegiiche 
Hauch den befonderen, tieferen Grund: der Untergang der Helden, namentlid 
ded jugendlichen Heros, ift ein Bild des unabänderlichen Entſchwindens 
des Jugendalters, des Juͤnglings⸗Lebens der Völfer, dad noch Feine Proſa 
fennt; natürlich fein abfichtliches Bild, fondern unbewußter Ausdruck eines 
tiefen Gefühls. Es folgt aber aus diefem Stimmungs-Elemente keines— 
wegs die Nothwendigfeit tragiichen Endes für das Ganze ded Epos. Hier 
wird fich vielmehr das Gefühl geltend maden, daß eine Kraft in den 
Nationen ift, welche den Untergang ihrer Jugend-Epoche überlebt: die if 
ber eine Grund für das Vorherrſchen glüdlichen Schluſſes in diefer Did- 
tungsart, der andere liegt im Weltbild überhaupt, fofern es feine revo— 
Intionär durchbrechende Thaten zum Mittelpunct hat, in der Harmonie 
des Willens mit den Naturmächten, ber „Eingeftimmtheit der Helden mit 
dem Schickſal““ (Gervinus a. a. DO. ©. 490). Glüdlicher Schluß entſpricht 
insbeſondere jener vorläufig ſchon berührten Borm bed Epos, die dem Sit 
tenbild in engerem Sinne verwandt ift, denn wo es fi) weniger um 
große Thaten, als um perfönlicdye Schickſale, häusliches, gefelliges Leben 
handelt, da tritt der Begriff der Schuld und der großen Kluft ded Lebens 
zurüf und mögen wir das freundliche Glüdf walten jehen. Dabei wird 
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aber jene Stimme ber Wehmuth immer ein wefentliches Moment des Eyos 
bleiben, der glückliche Schluß überall die dunfle Folie eines tragifchen Hin» 
tergrundes haben, wie der Sieg des Achilles den Tod Heftors, den Fall 
Troja’s, den bevorftehenden eigenen frühen Untergang, der Sieg des Odyſ— 
feus eine lange Leidenszeit des Helden ſelbſt und die furchtbaren Echidfale 
der anderen Kämpfer vor Troja und ihrer Häufer. Es ift jedoch auch 
tragifcher Schluß durdy den Charafter des epifchen Weltbildes nicht ausge 
ſchloſſen: das Tragiiche des Gonflicts gehört nicht dem Drama allein an, 
es fann auch in Zuftänden feine Rolle fpielen, die übrigens naive Cultur— 
form haben und in benen feine bewußten Kämpfe um Prinzipien geführt 
werden. Wir fommen darauf bei dem Nibelungenliede zurüd. 


$. 869. 


Der Dichter fchmebt über diefem großen Stoffe mit dem Gleichmuthe 
der parteilofen Betrachtung, den der Standpunct der Allgemeinheit mit fid 
bringt, und mit der milden Ironie, welche die BSegeiſterung nicht ausfcliekt. 
Indem diefe Grundftimmung mit der Aufgabe, das Gefchäft der bildenden Kunft 
in der Form der Porfie zu übernehmen, fi vereinigt, beflimmt fih das Styl- 
geſetz des epifchen Dichters dahin, daß er mit der Ruhe der Gegenftändlichkeit 
die Dinge als gediegene Geflaltungen des Seins mehr in ihrer Erfcheinung, 
als in ihrem innern Geheimniß und ihrer Wirkung auf das Innere fhildern, 
daß er nicht ſtoßweiſe, fondern fletig, Eines aus dem Andern entwickelnd fort- 
Ihreiten fol. Er hat durch die Ausführlichkeit feines Verweilens zu zeigen, 
daß hier der Zweck in jedem Puncte der Bewegung ſelbſt liegt. Der gemeffenen, 
breiten, ruhig großartigen Fortbewegung hat die äußere Sprachform den gemäßen 
ehythmifchen Ausdruck zu geben. 


. Wir find zu dem Dichter übergegangen und begründen jene Grund» 
ftimmung ber contemplativen Ruhe mit Schiller (a. a. O. ©. 388) einfad) 
darauf, daß ſich derfelbe um die Begebenheit als eine vollendete bewegt, 
daß fie ihm nicht entlaufen fann, daß er fchon im Anfang und im ber 
Mitte das Ende weiß. Daher feine Aufregung, daher die ruhige Freiheit 
des Gemüths, das wie die Sonne über Gerechte und Ungeredyte jcheint 
und fein Licht mit parteilofer &leichheit vertheilt. Ob naiv oder bewußt, 
Bolfds oder Kunftdichter, er wird eben, weil er Alles mit gleicher Liebe 
umfaßt, felbit dem Böfen und Schlechten nicht zuͤrnt, da es doch ein 
Ferment der gefchichtlichen Bewegung ift, am Guten, Tüchtigen, Gefunden, 
Großen feine Herzendfreude hat, ohne doch feine Schwächen zu überjehen, 
im milden Sinne des Worts immer ironifch fein, man wird ein Gefühl 
haben, als ob ein feines Lächeln, weit entfernt von jeder hohlen Eitelfeit 
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fubjectiver Weberbildung, feine Lippen umfpiele. Dieß wiberfpricht im Or 
ringften nicht dem hohen Schwunge, mit welchem ihn die Majeftät ſeines 
Weltbildes erfüllt. Hiezu haben wir num $. 865 wieder aufzunehmen unt 
danach die Aufgabe des epiſchen Dichterd als fpezifiiche Art des WVerfahrene 
näher zu beftimmen. Es ift ihm aus der Totalität der Künfte, wie fie in 
der Poeſie geiftig enthalten ift, durchaus vorherrihend das Moment zu 
gefallen, wodurd in diefer die bildende Kunft fich wiederholt: er hai 
darzuftellen, zu fchildern, zu bauen, zu meifeln, zu zeichnen, zu malen, nur 
daß er das unterfiheidende Grundgefeg feiner Kunft nicht verfennen darf, 
das in 8. 847 aufgeftellt ift. Klar, in icharfen Umriffen, nicht mehr ver 
wachfen und verklebt mit feinem Innern, fol er die Geftalt der Dinge vor 
uns hinftellen. Er muß vorzüglid auf das Auge organifirt fein; wem es 
gleichgültig ift, wie die Dinge ausjehen, wer fidy nicht um Körperformen, 
Kleider, Geräthe, Arten der finnlichen Bewegung in allem Thun befümmert, 
der ift zum epifchen Dichter verloren. Auf die Vereinigung dieſes er: 
fahrend der auf das Auge organifirten Phantafie mit jener Ruhe te 
Dbjectivität, gründet fih nun das Stylgefeß diefer Form der Dichtkunſt 
Söthe’s Natur ift wahrhaft typijch für diefelbe. Er ließ immer „die Ding 
rein auf fich wirfen“ und gab fie rein wieder, es lag fo viel vom bilten 
den Künftler in ihm, als eben recht ift, um für das innere Auge zu leiften 
was jener dem Außeren binftellt; fein Gemüth fcheute ſich vor fchroffe 
Thaten der Freiheit in der Gefchichte und ftrebte mild und verföhnt zun 
allgemein Menfchlichen, die „strenge, gerade Linie, nach welcher der tragit 
Poet fortfchreitet, ſagte feiner freien Gemüthlichkeit nicht zu“, er „‚erichrad 
vor dem bloßen Unternehmen, eine Tragödie zu ſchreiben“; der fefte Zeichn 
und ber hoch in der Wogelperjpective der reinen Allgemeinheit der Jia 
ſchwebende Betrachter verbinden fih in feinen Werfen jo, daß fie „ruht 
und tief, klar und doch unbegreiflic) find wie die Natur”, daß die „ſchön 
Klarheit, Gleichheit ded Gemüths, woraus Alles gefloffen ift”, bewundte 
werden muß (vergl. a. a. O. B. 3, ©. 361. 356. B. 2, ©. 79). E 
verfteht fih, daß durch die Aufgabe des Zeichnens und die Grundbedingun 
eined ruhig geftimmten Gemüthd das Stimmungsvolle, wodurch in M 
Poeſie auch die Muſik fich wiederholt ($. 839, =), nicht ausgefchloffen ii 
fann, aber das geiftig beivegte Weſen feiner Kunft verführt den Didi 
leicht, zu viel zu ftimmen, zu wenig zu bilden (vergl. W. v. Humbel! 
a. a. O. S. 49); Göthe ift auch hierin Mufter: der bewegtefte Stimmung* 
hauch zittert um feine Geftalten, ohne je ihre Umrifje zu lodern. Es gi 
wohl innerhalb des epifchen Gebiets einen Unterichied des Plaftifchen um 
Mufifaliihen, Bildenden und Stimmenden, aber die Grenze, worüber I 
legtere Behandlungsweife nicht gehen darf, ift deutlich genug; ein Klorix 
3. B., dem es ganz an Auge und Sinn für Handlung gebricht, ift gas 
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und gar unepifh und nur im Iyrifchen Gebiete wahrer Dichter. — Das 
Stylgeſetz muß fh nun auch in der Art der Fortbewegung Außern. 
Die heutige Neigung, im Noman auf Ueberraſchungen und ftarfe Stöße zu 
arbeiten, in rapidem Scenenwechſel Neues auf Neucd zu pfropfen, die Haupt: 
fabel in unaufhörlichem Abbredyen bis zur Außerften Spannung der Unges 
duld hinzuhalten, zeigt durch das Gegentheil des Richtigen recht das Richtige. 
Die ftarken ftoßweifen Wirkungen find, wie fi zeigen wird, dramatiſch 
und ein ſolches Hafchen nach denfelben (das jedoch überhaupt unfünftlerifch 
ift und au im Drama jedes Maaß überfchritte) zeugt zugleich von unferer 
Ueberfättigung, die nicht ruht, bis fie jede Gattung aus den Fugen bringt 
und in die andere hinüberfteigert. Schon die Fülle des anhängenden 
Sinnlidyen bringt einen Tenor der epifchen Darftellung mit fih: daß man 
zwifchen dem Größten und Furchtbarften ißt, trinkt, fchläft, ſich leidet, 
fhon das vermittelt die Gegenfäge, füllt die ſchroffen Sprünge aus. Doch 
ift gewaltfam Einbrechendes, ergreifend Plögliches dadurch natürlich nicht 
unterfagt. Der höhere Grund der mildernden UWeberleitung liegt in ber 
Ruhe des Dichters und in jener Anſchauung, für welche Alles ebenfowohl 
begründet und begründend, als eine reine und felbftändige Ericheinung bes 
allfeitig begründeten Weltganzen ift. Daher wird er auch das Erfchütternde 
reichlich vorbereiten und in die Breite verhallen Taflen, ohne darum bie 
Gewalt feines Ausbruchs zu Schwächen, denn wir erfchreden z. B. über fehr 
furchtbarem Geräufch auch wenn wir e8 erwartet haben. Daher werden 
feine Gemälde .„gegliederten Ketten gleichen, in welchen Bewegung aus 
Bewegung, Figur aus Figur entfpringt, das Ganze wird in feinen einzelnen 
Gruppen durdy nirgends unterbrochene Umriffe eine einzige Figur bilden, — 
die Empfindungen folgen durch leife Uebergänge aufeinander, abftechende 
Töne werden durch Zwifchentöne gemildert, erfchütternde allmälig vorbereitet 
und ruhig verhalten gelaffen, — die Handlung geht ununterbrochen fort, 
jeder Umftand fließt ald nothivendige Folge aus dem Borigen her und 
herricht jo das Geſetz durchgängiger Stetigfeit* (M. v. Humboldt a. a. O. 
S. 57. 58. 161. 164. 218. 219). Was das Spannen betrifft, fo darf 
man biefe Wirfung allerdings vom Epos nicht ganz ausweilen; Hektor's 
Schickſal 3. B. zu erfahren mußte jeder Hörer begierig fein und diefe Ber 
gierde wurde nicht aufgehoben dadurch, daß er cd wie dad Ende ded ganzen 
Kriegs dur die Sage zum Boraud wußte, denn der Dichter gab dem 
Ganzen und jedem Theile den frifchen Glanz der Neuheit, wohl aber war 
dadurch die pathologifche Gewalt der Neugierde gebrochen und fo die ideale 
Intereffelofigfeit im Intereffe gefichert. Wir werden diefen Punct bei dem 
Roman wieder aufnehmen und fagen bier nur fo viel, daß, wer ein Werf 
diefer Gattung künftlerifch genießen will, immerhin das Ende vorweg lefen 
mag, um ben fcharfen Pechfaden der Neugierde, mit dem der Roman 
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dichter und anfchnürt, durchzufchneiden. Die Weiber freilich thun daſſelbe 
aus anderem Grund und mit anderem Erfolg; haben fie die Endpuncte vor 
weggenommen, fo verlieren fie den Genuß der Linie zwifchen beiden. — 
Der wahre epifche Dichter „Ichildert und das ruhige Dafein der Dinge 
nad ihren Naturen; fein Zwed liegt fhon in jedem Puncte 
feiner Bewegung, darum eilen wir nicht ungeduldig zum Ziele, jondern 
verweilen mit Liebe bei jedem Schritte“ (Schiller a. a. O. Th. 3, ©. 73). 

e. Was der $. ganz allgemein über das Versmaaß fagt, ift hier 
noch nicht näher auseinanderzufegen, um für die tiefen Unterſchiede bis zum 
metrifch nicht gebundenen Wohlflange der Profa im Roman Raum zu laffen. 
68 genügt der allgemeine Satz, daß die epiſch rhythmiſche Form vor Allem 
die Hoheit der Empfindung auszudrüden hat, weldye das mächtige Welt: 
bild des Inhalts mit ſich bringt, daß derfelbe ſich als Ruhe im Fortſchritt, 
als feierlich gemeffener Gang Außern muß, dem aber ein befebender Wedhiel 
von Beichleunigungsverhältniffen nicht fehlen darf. Der Gang des Hera 
meters bleibt freilich für diefen Zwed fo normal, daß er fchon bier wie 
ein Dogma genannt werben darf. 


$. 870. 


en Fur die epifhe Tompofition entfpringt hieraus das Gefeh der ftetig 

fortfchreitenden, die Contrafte dänıpfenden Motivirung, aber zugleich das Gefet 
der ſtarken Herrfchaft rückfchreitender und hemmender Motive, der relativen 
Selbfländigkeit der heile, und eines bedeutenden Spielraums für die Epifode 
. (vergl. $. 496). Die Maffe, die ſich auf dem weiten Sehfelde wie auf einer 
unendlichen Fläche ausbreitet, ift dur beftimmte Auseinanderhaltung cines 
Hintergrundes und eines die Hauptgruppe enthaltenden Vordergrundes näher 
zu gliedern und in der Vielheit einzelner Handlungen durd die Alles bindende 
Haupthandlung mit Anfang, Mitte und Schluß die Einheit zu fihern. 


. Was über die Art der Fortbewegung gefagt ift, greift bereits in 
dad Gompofitiondgejeg ein. Wir haben die Motivirung als ein wefentliches 
Band des Zuſammenhalts der Einheit und Wielheit in der geiftigen Orga 
nifatton des Kunftwerfs erfannt ($. 499). Es erhellt nun aus Allem, 
was ald epiſche Stylbedingung fich ergeben hat, daß dieſes Moment in 
ganz befonderem inne zu den Aufgaben der epiſchen Compoſition gebört, 
und daffelbe umfaßt das ganze Gebiet der vermittelnden, lüdenlos fortführenden 
Wirkungen, das Neichliche, Gefüllte, die völlige Auswidlung, die Milderung 
ber Gontrafte. Diefe mögen in vollem Kampf aufeinanderftoßen, aber bie 
jelbe liebende Hand bat die Griechen und Trojaner, Achilles und Hektor, 
Odyſſeus und die Freier, felbft Polyphem mit dem Fluſſe der plaftischen Linie 
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bedacht und zu harmonifchen Gruppen ohne wilden Riß vereinigt. Das Geſetz 
der Motivirung fteht natürlich nicht außer Zufammenhang mit dem Inhalt, 
ed fordert Ableitung des Einzelnen aus genügenden Urſachen und Trieb» 
federn, allein das Verhältniß der rein fünftleriichen Bindung zur Bindung des 
Inhalts ift ein freieres, ald wir es im Drama finden werben; der Baden 
mag ſchwach fein, wenn ihm nur der Dichter Schön nüpft, die Gaufalität 
im Einzelnen eine loje, wenn nur der Eindrudf einer allgemeinen Welt 
Gaufalität durch die Behandlung des Ganzen gefichert ift. Wir haben dem 
Zufalle großen Spielraum gelaffen ($. 868); der Dichter wird ihn fo ein- 
führen, daß er, obwohl an fich zunächſt unmotivirt, ſich doch ruhig und 
elaftiich in den Zufammenbang einfügt. Hier ift alſo fein Widerjpruch; cher 
ſcheint ein folcher zu entftehen durch die andern Momente des Gompofitions- 
geſetzes, die der $. zumächft folgen läßt, denn fie führen in gewiflem Sinne 
zu einer Zerfchneidung ded Bandes zwifchen den Theilen. Der epiiche 
Dichter hat mit einem fucceffiven Mittel das Zeitliche nach mehreren Dimens 
fionen darzuftellen, er muß daher den Baden oft abbrechen, um nachzuholen, 
was gleichzeitig mit dem eben Erzählten oder vor der Zeit, in welcher wir 
und befinden, gefchehen ift („‚rüdwärtsichreitende Motive“ Göthe im Briefw. 
mit Sch. Th. 3, S. 376); er bewegt ſich in einem ungemein breiten Raume und 
muß und daher oft in einem Eprunge von dem einen Ort in den andern 
verfegen, von den Freiern zu dem reifenden Telemach, von biefem zu 
Odyſſeus bei den Phäafen u. ſ. w. Der innere Gang der Handlung ferner 
iſt nach allem fchon Ausgeführten ein zögernder, der in eine Maſſe von 
Mithandelnden, von Bedingungen ber Natur und Gultur bineingeftellte 
Menſch begegnet vielen Hemmniffen (‚die retarbirenden Motive”, von Göthe 
a. a. O. ungenau der dramatifchen und epifchen Dichtung in gleichem Maaße 
zugefchrieben). Die Odyſſee und Gudrun find ihrer ganzen Gompofition 
nad) vorzüglich auf Hemmungen gebaut (vgl. Zimmermann über d. Begr. 
d. Epos ©. 120). Es liegt aber tiefer und allgemeiner im ganzen Stand» 
puncte, daß der Dichter oft ftehen bleibt, oft Seitenwege einfchlägt, denn 
wir haben geliehen, daß im Grunde alled tüchtige Dafein ihm gleich in- 
tereffant ift; der dramatiiche Dichter geht ftraff gerade aus und wirft raſch 
nieder, was ihm im Weg ift, der epifche gleicht dem Luſtwandler, der ſich 
überall aufhält; „Selbftändigfeit der Theile macht einen Hauptcharafter 
des epifchen Gedichtes aus (Schiller a. a. DO, ©. 73). Es entipringen 
daraus Beftandtheile, welche von der Handlung nicht ftreng gefordert find, 
und fo ergibt ſich die große Rolle, welche im Epos die Epifode fpielt. 
Wir müflen zu ihr aud die Ausführlichkeit der Vergleihungen zählen. 
Wir haben in $. 854 Anm. die epifche Vergleichung charafterifirt. In ihrer 
ruhigen Objectivität liebt fie es, fidh in einem Grabe zu entwideln, ber 
weit über den Vergleichungszweck hinausgeht. Allein dieß Alles hebt in 
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ber Achten epiſchen Poeſie die Stetigfeit des Fortſchritts, den ruhigen Ueber: 
gang ber Linien, das Herauswachfen der Theile auseinander nicht auf, 
denn biefe Bebingungen fordern nicht eine ftraffe Anfnüpfung der Theile 
aneinander, ja gerade die Liberalität, womit die Einheit herricht, iſt ihnen 
günftig und begründet das Runde, Fließende der Verbindungen. Der ädıte 
epiiche Dichter fegt den Lejer durchaus in die Stimmung, daß er, aud 
wenn innegehalten ober der Weg verlaffen wird, ſich ruhig bewußt bleibt, 
ed werde weiter gehen und auf die Bahn wieder eingelenft werden. Brich 
er den Baden ab, fo zeigt er doch zugleich, daß er dad Ende noch in te 
Hand hält, ihm wieder anzufnüpfen. So wenn er ben Zeitpunct verläft 
und und zu Früherem wegführt. Im Anfang der Odyſſee fliegen wir mit 
bem Blide der Götter leicht von Odyſſeus und der Inſel der Kalypſo zu 
Telemach nah Ithaka, von Argos wieder zu den Freiern; wir ahnen, daß 
der Vater und Sohn im Kampfe gegen dieſe zu Einer lebendigen Grupv: 
fihh vereinigen werden. Bei den PBhäafen erzählt Odyſſeus feine Irrfahrten 
feit der Zerftörung von Troja, da müffen wir in der Zeit bedeutend zurüd, 
aber Alles ift ebenfofehr gegenwärtig, denn mit dem Inhalte des erzählte 
Vergangenen fteht der Held, der es erlebt hat, ald der Erzähler vor und 
und wir fehen voraus, daß feine Leiden die Prüfungen find, burdy bie rı 
zum fünftigen Siege geht. Die eigentlichen Hemmungen der Handlun 
können feine Störungen fein, denn fie zeigen doch nur das gemeffene Tor 
jchreiten der thätigen Kraft; mag fie ſich auch, wie der grollende Adhillet 
eine lange Zeit in fich zurüdziehen, fie wird nur um fo furdhtbarer wich 
hervorbrechen. Für die Epifode haben wir breierlei verlangt: eine Außen 
Anfnüpfung im Sinne der Gaufalität, — dieſe darf lofe fein, wie z.8 
das Bedürfniß einer ausgezeichneten Wehr, woburd wir das ausführlid 
Gemälde des Schildes des Achilles erhalten, — die Wirfung eines Rub 
puncted und bie wirfliche Erweiterung bed Lebensbildes: beides trifft au 
die fchönfte Weife eben in dieſem Beifpiele zu. Die Bekenntniſſe eine 
fhönen Seele in W. Meiſter's Lehrjahren fallen namentlich) unter den © 
griff des Ruhepunctes: im Oetümmel und der Zerftreuung der Welt ec 
Bild der Sammlung; der tiefen, ftilen Einfehr in fih. Die ftärfere & 
ziehung ift aber natürlich die zweite: Erweiterung des Lebensbildes zu cin 
Totalität ift fo fehr der beftimmende Standpunct des epifchen Dichters, de 
dagegen ber Anſpruch auf ftreng organifche Nothwendigfeit für die Hanvlum 
gerne zurüdtritt. Im Achten alten Epos hat dieß Motiv der Epifode & 
beftimmtere Bedeutung, daß das Gedicht die ganze Heldenfage von eina 
beftimmten Punct aus zu umfaflen ftrebt, daher da und dort einen Anlıl 
benügt, um biefen und jenen Zweig berfelben einzufügen (vgl. Wadernay 
db. ep. Poeſie. Schweiz. Muf. f. hiftor. W. B. 2, ©. 82). Auch für 4 
reich entwidelten Gleichniſſe Homer’ gilt jener Begriff, der Blick wird ix 
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alles Umgebende, vorzüglich über die Natur ausgebehnt, und dieß hat bie 
tiefere Bedeutung, daß ja die Menfchenwelt jelbft und die Handlung unter 
den Standpunct des Seind, aljo der Natur gerüdt ift, daher durch die 
Hinausführung in diefe nur urfprünglidy Verwandte inniger aufeinander 
bezogen wird. Im Ganzen und Großen ift über die Eclbftändigfeit ber 
Theile nur zu wiederholen, was ſchon zum vorh. $. gefagt ift: dem Dichter 
gilt Alles ebenfofehr als ein Glied in der allgemeinen Gaufalität, wie ald 
freie Erfcheinung des Ganzen, worin die Gaufalität erſchöpft ift; dad Ein- 
zelne ift eine Welt für ſich, ein Himmelsförper, frei fchwebend, doch aber 
mit dem Andern durch den tiefen Zug der Einheit verbunden; „wie ift es 
Ihnen gelungen, den großen, jo weit auseinandergeworfenen Kreis und 
Schauplag von Berfonen und Begebenheiten wieder jo eng zufammenzus 
rücken! Es ftcht da wie ein Planetenſyſtem“ (Scyiller an Göthe a. a. O. 
Th. 2, ©. 80). 

2. 68 bedarf aber nun allerdings eines beftimmteren Bandes zwifchen 
ber Einheit (der Handlung) und der Vielheit, wie z. B. Leonardo da Vinci 
fi) nicht begmügte, die dreizehn Perfonen feines Abendmahld durch die 
Einheit in der Mannigfaltigfeit des Eindrucks der Worte Chrifti zufammen- 
zuhalten, fondern außerdem die Jünger zu drei und drei in ungeſuchten 
Stellungen gruppirte. Dieß ift bei einer fo umfangreichen Compofition 
wie die epiſche doppelt nothiwendig; man bat diefelbe mit der Ausdehnung 
auf einer unabjehlichen Fläche im Gegenfage gegen den Punct oder bie Linie 
verglichen, worauf das Drama ſich concentrirt (W. v. Humboldt a. a. O. 
S. 170); wir müflen uns erinnern, wie der Dichter die Grenzen ber 
bildenden Kunft hinter fich läßt, alles Sichtbare und Unfichtbare und jenes 
nad) allen Ericheinungsfeiten bdarftellt; feiner macht daraus fo jehr Ernſt, 
als der epiiche, und fo erhält er ein unendliches Schfeld. Dennoch muß 
er in Theilung und Beichränfung diefer von Oeftalten wimmelnden Fläche 
dem Maler gleichen, der durch einen wirklichen Ausichnitt ded Raumes ben 
unendlichen Raum mit unendlichen ©eftalten nur durch die in's Unbeftimmte 
verschwimmende Behandlung des Hintergrunds ahnen läßt, von dieſem aber 
einen (Mittels und) Vordergrund mit der Kraft der Nähe und Deutlichfeit 
unterfcheidet. Das treffendite Beifpiel ift die flüchtige Gemeinde in Hermann 
und Dorothea, die mit ihrem Gewimmel und Gebränge auf die franzöfiiche 
Revolution, auf Völker» und Menſchenſchickſal mit ihren großen politifchen 
Fragen wie auf eine dunkle, ahnungsvolle Ferne hinausweist, während 
Hermann mit jeinen Eltern und Breunden den Vordergrund bildet (W. v. 
Humboldt a. a. D. ©. 208). So dehnt ſich in der Odyſſee neben dem 
Schickſale Troja’d und Griechenlands die weite Welt mit ihren Wundern, 
jo weit der Horizont der Griechen reichte, das Gefammte bed häuslichen 
Lebens und der Sitte ald Hintergrund aus. Da aber bie Doch zeitlich 
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fortichreitet, fo werden fi Hinters und Vordergrund im Verlaufe zufammen: 
bewegen: Dorothea tritt aus jenem auf diefen herüber, wird mit Hermann 
vereinigt und deutſche Geſinnung ftellt ſich als feſter Damm gegen das 
Chaos, aus dem ſie kommt. Die Erſcheinungen, welche, in einem mittleren 
Maaße von bloßer Andeutung und voller Ausführung gehalten, die Haupt: 
gruppe umgeben, wie die Bewohner des Stäbtchens in unſerer Idylle, 
fann man den Mittelgrund nennen, Der Dichter wird hier wieder Einige 
herausgreifen, um fie mit der Hauptgruppe auf den Vordergrund einzus 
führen; fo ftellt Göthe den Pfarrer und Apotheker in helleres Mittellicht, 
fo nimmt die Ilias aus dem dunfeln Gewimmel der Streiter Einzelne ber: 
aus und bringt fie im Kampfe mit den Haupthelden auf das Profcenium. 
Durch folche Mittel läuft denn fchließlich unbefchadet der deutlichen Scheidung 
Nahes und Fernes mit ftärferen und dünneren, längeren und fürzeren Fäben 
in bie Eine Hauptgruppe, wie die Welt der Ilias in bie Entjweiung des 
Achilles mit Agamemnon, fein Grollen, fein Hervorbrechen nad) dem Tode 
bed Patroflus und die Befiegung Heftor’s zufammen; die Phantafte genießt 
fih in der freien Bewegung, von da wieder hinaus in ben Hintergrunt, 
das Schidfal Troja’d und die Ahnung der großen griechifchen Zufunft, und 
wieber zurüd zu dem bindenden Mittelpuncte ded Vordergrunds zu laufen. 
Dieſer ift denn alfo enthalten in der eigentlichen, unmittelbar vor Augen 
liegenden Handlung. Sie muß ald organifches Band der Einheit durch— 
greifen: dieſe alte Lehre des Ariftoteles, der hierin im Weſentlichen Epos 
und Tragödie, ohne den Unterfchied der liberaleren Born, worin das Gefer 
im Epos herrfcht, zu verfennen, unter biejelbe Forderung befaßt, haben 
wir- fchon oben, wo vom Inhalte des Epos ald foldyem die Rede war, 
angeführt. Einfach und fchlagend fest Ariftoteles hinzu, um dieſe Einbeit 
durchführen zu Fönnen, habe Homer nicht den ganzen trojanifchen Krieg be 
handelt, weil er zu groß und nicht leicht zu überfehen war, fondern einen 
Theil, der fi durch feine Epifoden zum Bilde de8 Ganzen erweitert. 
Die Auseinanderhaltung eines Vordergrund und Hintergrunds, die wir 
zunächft als mittleres Moment der Bindung des Einen und Vielen gefordert 
haben, gehört mehr der räumlichen, ertenfiven Seite an, fofern audy in ber 
Poeſie, da fie für die innere Anfchauung bdarftellt, allerdings von einer 
foldyen die Rede fein kann; die Handlung aber verlangt eine fpeziellere 
Bindung in zeitlicher Form und wir haben hier befonders deutlich jene in 
$. 500, e. für alle Gompofition als weſentlich auögefprochene Ericheinung 
eines Dreifhlags in der einfachen Unterfcheidung des Ariſtoteles 
Anfang, Mitte, Ende; d. h. Darftellung der Sachlage mit den Keimen 
ber Verwidlung, die VBerwidlung mit ihren Kämpfen, deren Gipfel bie 
Kataftrophe ift, welche ebenfofehr ald das Ende der Mitte, wie als ber 
Anfang des Endes erfcheint, und das Ende d. h. die fihließliche Löſung, 
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der Ablauf der Kataftrophe bis zum eigentlichen äußeren Schluß. In ber 
Ilias bildet den Anfang Zorn und Grollen ded Achilles mit der ganzen 
Lage der Griechen und Trojaner im Hintergrund, die Mitte fein Borbrechen 
zur Theilnahme am Streit in Folge des Tods des Patroflus bis zum Kampfe 
mit Heftor; der Tod des letzteren, mit Troja's ficherem Untergang im 
Hintergrund, ift die Kataftrophe, die ebenfofehr die Mitte abjchließt, als 
den Ablauf eröffnet, deſſen eigentlicher Inhalt in der Zurüdyabe des Leich— 
nams und dem Begräbniß des Patroflus liegt. So befteht in der Odyſſee 
aus den Schidjalen ded Helden unmittelbar vor feiner Rüdfehr nad) Ithafa 
mit Einſchluß deffen, was er vor Beginn bed Epos erlitten hat und was 
in den Aufenthalt bei den Phaͤaken ald Erzählung eingefchoben ift, der An— 
fang; die Scenen nad) der Rüdfehr, die fammtlic in den Vorbereitungen 
zum Kampfe mit den Freiern zufammenlaufen, bilden die Mitte oder Vers 
wicklung; mit dem Kampfe felbft ift das Gedicht auf feiner Höhe, unmittelbar 
an der Kataftrophe, die Entſcheidung deſſelben ift Anfang der Röjung, des 
Ablauf, und was noch folgt, die Reinigung des Saals und Haufes, 
Beftrafung der Treulofen, die Scene mit Penelope, dann die wahrſcheinlich 
jpäteren Zuthaten: der Auftritt in der Unterwelt, die Begrüßung des Laertes 
und Dämpfung bed Aufruhrs, der eigentlihe Ablauf, das Ende. Im 
Nibelungen-Liede ftellt der ganze Theil bis zu Ehriemhildens zweiter Ber: 
mählung ebenfojehr die Erpofttion für das Folgende, ald ein eigenes Epos 
mit Anfang (bis zu dem Streite der Weiber), Mitte (von da bie zur Ers 
mordung Sigfried’8), Ende (Klage, Trauer, neue Kränfung der Chriemhilde 
durch den Raub des Echages) dar; im Folgenden waltet Sigfried’8 Geift 
ald Nemefis im Rachedurft der Ehriemhilde: Anfang bis zu der Einladung 
der Nibelungen, Mitte von den erften Ausbrüchen des feindfeligen Geiftes, 
nachdem fie in Epelenland angefommen, bis zu der Ermordung Gunther's 
und Hagen's im Gefängniß, Ende das Gericht, das Dieterih von Bern an 
Chriemhilde vollftrekt, und, wenn fie mit dem Epos nod) verbunden wäre, 
die Klage. Die Ilias erjcheint als fchlußlos nur dann, wenn man vers 
fennt, daß der Dichter aus dem großen Eyflus eine Parthie herausnehmen 
mußte, in der fich ald in einem engen Ring ein Bild des Ganzen geben 
ließ, fie erjcheint ald über ihren natürlihen Schluß fortlaufend nur dann, 
wenn man verfennt, daß ein Epos voller ausathmen muß, ald ein Drama. 
Die Annahme einer gewiffen Schlußlofigfeit des Epos hat nur fo viel 
MWahres, daß diefe Gattung mehr, ald andere Kunftwerfe, vielleiht am 
meiften noch dem Gemälde ähnlich, das unbeftimmte Bewußtfein erregt, 
daß die Kette der Dinge und Begebenheiten, obwohl hier eine ideale Ein- 
heit aus der empirischen Unendlichfeit einen Ausfchnitt gibt, über dieſen 
Ausſchnitt Fortläuftl. Im Romane namentlich mag es zweifelhaft fein, ob 
wir über das Ende der Nebenperjonen etwas mehr oder weniger erfahren 
jollten. Vergl. hierüber die Anm. zu $. 501. 
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$. 871. 


Diefe Eigenfchaften begründen einen gemwilfen generifchen Charakter der 
epifchen Dichtung und es fcheint daher zunächſt, daß fie aus der logifchen Reihe 
der Formen der Poeſie heraustrete. 


In der epifchen Poeſie find der Dichter und fein Object vereinigt und 
body unterfchieden; obwohl dem Geifte der Behandlung nad jener zurüd 
tritt, bleibt er doc dem einfachen Sachverhalte nad) fihtbar gegenwärtig 
neben feinem Stoffe. Dieß Verhältniß wurde ald eine naive Syntheſe be 
zeichnet (8. 865). Nach diefer Seite haben wir ein einfaches Beilammenfein 
der zwei Bactoren, die in den andern Formen der Poeſie ſich gegenfeitig 
abforbiren, denn in ber Iyrifchen geht die Welt im Dichter, in der drama 
tifchen ber Dichter in feiner Welt auf. Das Epifche ericheint fchon dadurch 
al8 eine elementarifche Form, die zu den beiden andern nicht im Verhält— 
niffe der Goorbination fteht wie Einzelnes zu Einzelnem, fondern in dem 
des Allgemeinen zum Einzelnen, der urfprünglichen Einheit zu den Bormen 
bes Gegenſatzes. Nimmt man nun den Geift der Behandlung dazu, To 
ſcheint auch nach diefer Seite der epifche Dichter durch feine objective Ruhe und 
ideale Univerfalität, fowie durch feine Aufgabe, ſelbſt Alles klar zu zeichnen 
und dem innern Auge zur Erfcheinung zu bringen, weit mehr der Dichter über: 
haupt, ja der Künftler überhaupt zu fein, ald e8 der Iyrifche und dramatifche iſt 
Der Künftler überhaupt: denn Objectivität ift Grundbegriff aller Kunft gegen 
über dem blos fubjectiven Phantafiegebilde und man fann mit W. v. Hum— 
boldt (a. a. O. ©. 46 u. 49) e8 fo wenden: er gleiche am meiften dem bilden 
den Künftler, die bildende Kunft ftelle aber dad Weſen der Kunft an fich am 
reinjten dar; man fann ihn, den Schöpfer der „Sculpturbilder der 
Vorftellung“ (Hegel a. a. O. ©. 322), näher dem Bildhauer vergleichen 
und nun daran erinnern, wie die Plaſtik mit einem gewiſſen Anfpruch au’ 
ben Werth einer abjoluten Kunft inmitten der bildenden Künfte ruhig thront. 
Die Alles weist num wieder ganz auf Göthe's normale Dichternatur um 
in jenen Stellen des Göthe⸗Schiller'ſchen Briefwechſels, worin überhaur: 
dad Drama gegen das Epos zurüdgefegt wird, fagt denn diefer das in 
tereffante Wort über jenen: „ich glaube, daß blos bie ftrenge gerade Linit, 
nad) welcher der tragifche Dichter fortfchreiten muß, Ihrer Natur nicht ze 
fagt, die fich überall mit freier Gemüthlichfeit Außern will; alsdann glauk 
ih auch, eine gewiſſe Berechnung auf den Zufchauer, von ber fich te 
tragische Poet nicht difpenfiren fann, ber Hinblid auf einen Zweck genit 
Sie, und vielleidyt find Sie gerade nur deßwegen weniger zum Tragödien— 
bichter geeignet, weil Sie ganz zum Dichter in feiner generi 
fhen Bedeutung erfchaffen find" (a a. O. Th. 3, ©. 361). Ti 
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freie Ruhe des epifchen Dichters gründet fich, wie wir gefehen, namentlich 
auf die Vergangenheit feines Objects und wenn die Ferne eine idealifirende 
Kraft hat, fo kommt fie vor Allem ihm zu ftatten: ein weiterer Ausdruck 
für den Sa, daß diefe Form durch reine Idealität außer und über ben 
andern ftehe. Endlich enthält ja das Epos im Keime das Pyrifche und 
Dramatiſche; die objective und finnliche Haltung fchließt Momente des 
hervorbrechenden fubjectiven Gefühls, fei es das des Dichterd oder feiner 
Berfonen, nicht aus, und die Handlung nimmt oft genug burdy die directe 
Rede dialogiſche Form an, fo daß die Betheiligten gegenwärtig vor und 
aufzutreten jcheinen. — Hier laflen wir dieſen Saß von dem Borzuge, 
richtiger vor ber generifchen Natur ber epifchen Poeſie ftehen. Der Aus: 
drud des $.: „es jcheint zunächſt“ wird im Fortgang zu den weiteren Bormen 
feine Erledigung finden. 


2. Die Arten der epijchen Poeſie. 


$. 872. 


In der gefammten Ausbildung der epifchen Porfie treten nur zwei Formen 
af, melde in dem Sinne rein und ächt find, daß jede von ihnen als wirk- 
her Typus eines der Style erfcheint, deren großer Gegenfaß die Geſchichte 
ler Kunft beherrfcht: das griehifhe Heldengedicht und der moderne 
'oman. Alles Andere ftellt fi unter den Maaßſtab des erfleren und fällt, 
‘08 mancherlei werthuollen Eigenthümlichkeiten, an Werth unter daffelbe; der 
oman dagegen ift zwar eine fehr mangelhafte Form, aber beflimmter und 
Ibfändiger Ausdruk eines Styls. 


Der Inhalt diefes $., der wohl nur auf den erflen, flüchtigen Blid 
parabor erfcheint, ijt durch die folgende Ausführung zu rechtfertigen. 


$. 873. 


Während das einzige urfprüngliche Gedicht im idealen Style, welches der 
Irient hinterlaffen hat, das indiſche, Anſätze von ächt epifcher Schönheit in 
as Sormlofe auflöst, Meht das griehifhe Epos fo im einziger Vollendung 
a, daß es als hifvrifhe Erfheinung dod ganz mit dem Se— 
tiffe der Sahe zufammenfällt; denn in einer Dichtungsart, welche 
hrem Weſen nach ein plafifches und naives Weltbild fordert, wird das Bollkom- 
renfle da geleiftet, wo nicht nur die Phantafie des Bolksgeiftes an fid) plaſtiſch 
N, fondern auch das dichtende Sewußtfein fi zur Kunftpoefie erhoben hat, 


“ 
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ohne den Boden der Haivetät zu verlaffen. Ben Stoff entnimmt diefe Bichtung 
aus der Heldenfage und dem mit ihm vereinigten Gottermythus und entfaltet 
in ihm ein volltändiges, organifches Bild des nationalen Cebens in welthifteri- 
ſchem Bufammenftoße. Die rhythmiſche Form entfpricht rein der bemegungs- 
vollen Würde des Inhalts. 


.. Wir fönnen und bei dem indifchen Epos nur furz aufhalten und 
müffen auf das verweilen, was in $. 343 ff. über den Charafter des 
Drients überhaupt, in $. 346, ». über Indien indbefondere, dann in 
$. 426 ff. über die orientalifche, und $. 431, . fpeziell über die indiſche 
Phantafie gejagt if. Mahabharata und Ramayana enthalten Anſaͤtze, die 
fi) ganz homeriſch fühlen, namentlich die eine ber großen Epiſoden bes 
legteren, in feinen Hauptbeitandtheilen urfprünglicheren Epos, Nalas unt 
Damajanti. Allein wie die früher einfache Religion Indiens, fo find dieſe 
— man weiß nicht, foll man fagen: Keime oder Trümmer eines gefunden 
heroifchen, plaftifch gezeichneten Bildes Achter männlicher Thatfraft, gedies 
gener Sitte, gehaltener weiblicher Lieblichfeit und rührender Treue über: 
wuchert worden von ber zwilchen Mythologie und bloßer Symbolif wilt 
Shwanfenden, alle Umriſſe auflöfenden Einbildungsfraft, von der Doctrin, 
die unter Anderm eine ganze Theologie in einem Geſpräch vor der Schlacht 
ausfpinnt (in der Epifode Bhagavabgita), von abjurder Bergötterung des 
Thierifchen (Affe Hanuman in Ramayana). Es ift eine epiſche Poeſie, 
welche in Religionsphilofophie, namentlich Theogonie (Herabfunft der Ganga 
in Ramayana) zurüdfinft oder übergeht. Das Theogonifche werben wir 
aber überhaupt gar nicht zur reinen Poeſie ziehen, fondern in den Anhang 
vom Didaktiſchen verweilen, denn es ift nicht reine Berfenfung einer allge 
meinen Wahrheit in ein Bild ded Lebens. Die theologiiche Verſchwemmung 
bes rein Menfchlichen hat denn auch an die Stelle des heroifchen Handeln! 
das wahnfinnige Büßerwejen gefegt, das mit feinen mehr ald taufent 
jährigen ‘Beinigungen felbft den Götterhimmel zu fprengen droht. Daß bie 
gelenklofe Gaufelei der Phantafte im Umfang des Epos maaßlos ift wir 
in allen Formen und Zahlen des Inhalts, in der Compofition fein Ber: 
hältnig zwifchen Hauptförper und Epifode fennt, unorganifch die Theile in; 
einanderfchachtelt, folgt nur von felbft aus ihrem innern Charafter. 

=. Der vorb. $. hat das griechifche Heldengedicht und den Roman 
noch nebeneinanbergeftellt, doch bereitö den Iegteren eine mangelhafte Form 
bed Styld genannt, dem er angehört; wir fügen zunächſt jo viel hinzu: 
der Roman wird zwar nicht durch den Maapftab des urfprünglichen Epos 
gerichtet, denn er ftellt fich nicht unter denfelben, wohl aber dvurd den Maapftab 
einer Aufgabe, die offenbar von einer andern Dichtungs-Art vollfommener 
zu löfen ift, der ihn alfo zu einer zweifelhaften Geftalt herunterfegt. Hiedurch 
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wird nun dad homeriſche Heldengebicht als einzig und abfolut hingeftellt. Es 
verhält fich hier wie in der Sculptur: eine hiftorifche Erſcheinung fällt mit 
dem Begriffe der Sache zufammen, ift normal. Wenn man dad Wefen 
der Sculptur fchildern will, jchildert man die griechiiche, und umgekehrt; 
ebendieß gilt von dem Weſen des Epos an fidy und von dem homerifchen 
Epos. Es hat aber nicht nur die Bedeutung eines Beifpield, wenn hier 
an jene Kunft erinnert wird, wielmehr erhellt, daß daffelbe Volf, das durch 
die Reinheit der Objectivirät feines Kunftgeiftes in der bildenden Kunft das 
normale Höchfte im Gebiete der Sculptur leiftete, ebendarum auch in ber 
Poeſie das ſchlechthin Mufterhafte im Gebiete des Epos hervorbringen 
mußte; denn es bedarf keines Beweiſes mehr, daß die epifche Darftellung 
in der Art, wie ſie die Hare und ruhige Vergegenwärtigung ber Dinge, 
die volle Gegenüberftellung scharf abgefonderter Bilder zur wefentlichen 
Aufgabe hat, aufs Innigfte der Eculptur entſpricht. Hieran fnüpft fich 
unmittelbar das Moment des Naiven. Mit diefem Einen Worte bezeichnen 
wir den Weltzuftand, wie er in der epiichen Dichtung aufgefaßt wird, die 
unmittelbare Harmonie, worein bier die Welt der innern Motive mit ber 
Welt der finnlichen Bedürfniffe, Thätigkeiten, Eulturformen zufammengeht. 
Nun kann aber fein günftigeres Verhältniß eintreten, als wenn der Dichter 
im edeliten Sinne des Worts naiv ift, wie fein Gegenftand. Es führt 
dieß auf den Unterfchied der naiven und der bewußten Kunft, der feine 
höchſt wichtige Geltung erft im Gebiete der Poeſie erlangt und hier als 
Gegenfag der Bolfspoefie und Kunftpoefie auftritt (vergl. $. 519). 
Nun ift aber die Volkspoeſie in ihrer Innigfeit und Frifche und mit ihrem 
Minimum von technifcher Kunftbildung doch zu arm, den großen Stoff der 
epiichen Poeſie anders, als in getrennten einzelnen Liedern, zu geftalten. 
Solche Lieder (Rhapfodien) find befanntlich die Elemente, aus denen überall 
das urfprüngliche, allein ächte Epos erwachfen ift. Sollen fie nun zu einem 
fünftlerifchen Ganzen umgebildet werden und doch ber epiſche Charakter 
nicht verloren gehen, fo bedarf es einer Kunftbildung mit Einficht in bie 
Aufgabe, die doch unerfchütterlich naiv bleibt. Keinem andern Volke ift 
aber das Glüdf geworden, wie den Griechen, ihr National-Epos zu vollen: 
den in dem Momente, da eben die naive Poeſie die Vortheile der Kunft in 
fh aufnimmt und die Kunftpoefie, den ganzen Vortheil der Naivetät ge: 
nießt. In der getrennten Volfspoefle fragt man nad der Perſon des 
Dichters gar nicht, im diefer Fünftlerifch erhöhten Volkspoeſie dagegen ift 
allerdings die Fünftlerifche Vollendung eines epifchen Ganzen offenbar einen, 
auf ungezählten Stufen von Borarbeitern aufgeftiegenen hochbegabten Ein- 
zelnen zuzufchreiben, der aber doch Volfsdichter und daher namenlos bleibt. 
Doch fönnten wir und mit einem andern Ergebniß immerhin auch vers 
föhnen: denn wo die Dichtfunft noch eine inftinctive Macht ift, läßt ſich 

Bifher’s Aeſthetik. 4. Band. 83 
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eine Mehrheit von Dichtern, die wie Bienen ein Ganzes bauen, auch ohne 
tief verfchiedene Thätigfeit des Lepten, der die Hand anlegt, nicht allzujchwer 
vorftellig machen. Diefem hohen Glüde der Kunft gefellt fi) nun das 
andere des Stoff. Es erhellt nämlich aus unferer allgemeinen Grörterung 
auch dieß, daß für die epiſche Auffaffung der abfolut entfprechendfte Stoff 
das heroiſche Jugendalter eined Volkes ift, wie wir ed in $. 325 
in Kurzem charafterifirt und dabei auf Hegel’8 ausgezeichnete Darftellung 
verwiefen haben. Diefer Zuftand konnte aber bei feinem Volke fo poetiid 
fein wie bei dem ber Griechen, deſſen Charakter audy in der hiftorifchen 
Zeit die fchönen in $. 348 ff. gefchilderten Grundzüge bewahrt. Die 
Heldenfage, reih und rein bildend wie Feine andere ($. 436), hat einen 
Moment aus diefem vorgejchichtlichen Zeitalter, einen Rachezug gegen eine 
afiatifhe Stadt ergriffen und zu einem Bilde gefteigert, das eben in und 
mit den Liedern jelbft fortwuchs bis zu der Idealität, die e8 in der legten 
Hand gewann. Wir haben vor und das Jugendleben eined unendlich 
zufunftreichen Volks, das feine Nationalität im Kriege befräftigt. Die 
Tapferkeit ift die Cardinaltugend und fo durch ben beftimmenden Mittels 
punct dafür geforgt, daß wir e& rein epifch mit dem „nad außen wirken— 
den Menfchen”, „der Naturfeite des Charakters“ zu thun haben. Die 
ganze Nation ift, wie im näheren Sinn der Einzelne, nach außen gewendet 
und zwar in einem welthiftoriichen Zufammenftoße, worin fie fich ihrer 
Eigenthümlichkeit, ihres Werth, ihred großen fFünftigen Berufs bewußt 
wird und alles Einheimifche den Accent ber gegenfäglichen Epannung er 
hält. Diefer Gegenfag ift aber wefentlich der des rein Menfchlichen gegen 
das Barbarenthum. Neben der Wilpheit, die des Feindes entriffene Schaam 
ben wilden Hunden und Geiern zur Beute hinwirft, ift die zarte Knoſpe 
rührender Humanität erfchloffen, der Einn für die tieferen und feineren 
Kräfte der Intelligenz aufgegangen. ine Gruppe plaftifch feſter Charafter- 
tippen repräfentirt die Grundzüge des Nationalgeifted auf der gegebenen 
Stufe feiner fittlichen Entwidlung. Das ganze Leben der nationalen Sitte, 
in naiver Verwunderung über die fremde, breitet fih aus. Das einfache 
Thun erfheint als ein urfprüngliches, ehrwürdiges und eine Wäfche am 
Fluß, beforgt von einer Königstochter, wird zum anmuthigften, rührenbditen 
Bilde; auch dabei gedenft man gern Göthe's, wie er ſchon in Werther's 
Leiden feinen Beruf zum epifchen Dichter gezeigt hat durch die jchöne Stelle 
über das „Wafferholen am Brunnen, das harmlofefte Gefchäft und dad 
Nöthigfte, das chemald die Töchter der Könige felbft verrichteten.* Die 
Kunft hat fich in diefen Zuftänden ſchon fräftig genug entwidelt, um burd 
Echmud jeder Art das Bedürfniß zu veredeln, aber fie begegnet noch einem 
findlihen Staunen, Alles ift noch frifch. Keine Lebensform ift in dem 
reihen Ganzen vergeflen, fein wefentliches Gefühl, Feine Gewohnheit, fein 
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Hauptzug der herrlichen umgebenden Natur; die Nation befigt in biefem 
Gejammtbilde, diefer „Bibel des Volks“ (Hegel Aeſth. Th. 3, S. 332), 
einen Schag, ber für alle Seiten des Lebens den unerfchöpflichen Grund» 
tert enthält. Dieß Alles ift nun durch reine Künftlerhand fonnenhell be— 
leuchtet, fteht aufgefchlagen in unenblicher Klarheit vor uns, ift durchaus 
rein geſchaut. Die Weihe der Jpealität gewinnt aber der große Stoff 
ſchließlich dadurch, daß ſich Alles an die Götter nüpft, daß Heldenfage 
und Mythus überall ineinandergehen. Die lenkenden Mächte des Lebens, 
NatursUÜrfahen, Gefege heiliger Sitte, Forderungen des Vaterlandes, 
innere Motive ded Belinnend und Wollens find ald Götter neben bie 
Menſchen gefegt und handeln mit ihnen durcheinander auf Einem Boden. 
Diefe poetifche Tautologie ift das unendliche Erhöhungsmittel für die Grund» 
empfindung, in biefem Lichte wird Alles abjolut und es verhält fich auch 
hier wie in der Sculptur, welche wefentlic eine Götterbildende Kunft ift. 
Es ift natürlich nicht blo8 Poeſie, fondern weſentlich Glauben; eine nicht. 
geglaubte Welt tranfcendenter Wefen fann nur in feltenen, einzelnen Mo- 
menten durch befondere Kraft der Zurüdverfegung der Phantafie belebt 
werden. Aber das jchlicht Geglaubte ift zur reinften Geftalt der Schönheit 
erhoben und auch hier Alles heil, fonnenflar, während bie indifchen Götter 
im Nebel des wirren Geftaltenwechfeld taumeln. 

Es find nun unferer allgemeinen Beftimmung bed Wefens ber epifchen 
Poeſie mehrere neue Momente zugewachſen, bie nur vom urfprünglichen 
Epos, dem volfsthümlichen, doch dem plaftiihen Idealſtyle angehörigen 
Heldengedichte gelten: Entftehung aus naiver Poeſie der Form nach, natio- 
naler Krieg, weltgefchichtliche Collifion,, Verbindung ber Heldenfage und 
ded Göttermythus dem Inhalte nah. Ob und wieweit alle diefe fpezielleren 
Bedingungen ald Maapftab gelten, nach welchem zunächft die Ericheinungen 
zu beurtheilen find, die bei allem Unterfchiede doch mit dem homerifchen 
Epos fih unter das Prinzip des idealen Styles ftellen, dieß muß fih nun 
zeigen; doch ift vorher eine wichtige Unterſcheidung innerhalb diefes Styls 
aufzuftellen. — Was die Form im engften Sinne ded Wortes, dad Mer 
trum, betrifft, fo müffen andere Zeiten deren andere finden fönnen, aber 
daß der Herameter durch feine Beweglichkeit in der Haltung, feine Freiheit 
und fein Spiel in ber Majeftät ald heroiſches Maaß nicht übertroffen 
werden fann, burften wir jchon bei der allgemeinen Eharafteriftif der epiichen 
Poeſie ausfprechen ($. 869, Anm. e.). 


8. 874. 


Wie jedoch alles gefchichtliche Keben der Aunft darauf beruht, daß dien. 
tyl·Gegenſãtze ineinander übertreten, fo ſtellt ſich aud im slaffifchen Idealſtyle 
83 * 
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der epifchen Dichtung neben das erhabene, pathetiſche Heldengedicht ein Epos, 
das feinem Hauptinhalte nad rührendes, das Innerliche mehr betonendes, die 
. Einzelzüge individueller zeichnendes Sittengemälde if, und in diefer Richtung 
entfteht zuletzt das kleine Bild des Bolkslebens mit entferntem Anklang fen- 
timentaler Vertiefung in die Stille des Engen und der Hatur: das Fdyli. 


.. Ariftoteles unterfcheidet (Poetik C. 24) ein einfaches und ein ver 
wideltes, ein pathetifches und ein ethifches Epos; einfach und pathetiſch, 
fagt er, ift die Ilias, verwickelt und ethiſch die Odyſſee. Ethiſch heißt bier, 
was wir fittenbildlih nennen, mit dem Unterfchiede, daß das eigentliche 
Sittenbild in der Malerei Feine Fabel hat und haben fann, fondern nur 
Gebaren, Gewöhnung, Zuftände in ihrem bleibenden, wiederkehrenden Weſen 
fchildert. Das Merfmal der verfchlungenen Compofttion haben wir als 
untergeordnet nicht in den $. aufgenommen; natürlidy aber ift es allerdings, 
daß, wo nicht die großen Leidenfchaften den Inhalt bilden, welche auf dem 
Schauplage der Heroenthat walten, dafür ein Reiz des Suchens und Fin- 
dens eintreten wird, der in der Gompofition, doch auch in der Fabel an 
fi) begründet fein muß: Anziehungen, Spannungen, bie hingebalten, nad 
manchem Wechſel befriedigt werben und fowohl nad) Stoff, ald Behantlung 
ein wärmeres, concentrirteres fubjectives Element in das Epos bringen. 
Hiemit fündigt fi ein Motiv an, das erft im romantifchen und modernen 
Ideal feine volle Ausbildung zu finden beftimmt ift: die Liebe. Im antifen 
Epos ift es eheliche Liebe mit Heimath und Hauswefen, was den Mittel: 
punct biefer Form, der Odyſſee bildet. Ariftoteled fügt: die Odyſſee ift 
verichlungen, denn fie ift durchaus Erfennung (und ſittenbildlich); d. b- 
bie Spannung auf das MWiederfehen ift der poetifche Reiz, ſie wirb durch 
viele, von der Compofition ineinandergefchlungene Hemmungen bingehalten 
biß zum Ende. Da nun das Subject der Erfennung natürlich liebente 
Menſchen find, fo erhellt, wie in der avayrwgıoıg des Ariftoteles ber 
Keim oder das antife Vorbild ded Romans ald höchſt intereffante An- 
deutung oder Ahnung verborgen liegt. Und wirflidy: die Odyſſee ift „der 
antife Ur-Roman (I. B. Ir. Richter Vorſch. d. Aeſth. $. 66). Es folgt von 
jelbit, daß das Innerliche auch überhaupt mehr in den Vordergrund tritt, 
wenn Schnjucht und Wiederfehen den Haupt» Inhalt bildet; Odyſſeus am 
Ufer der Infel der Kalypfo in das Meer hinausmweinend, die trauernde Bene 
lope in der einfjamen Kammer und der fuchende Sohn find Bilder eines inni— 
geren Seelenlebend. Nur daß natürlich das epifche Grundgefeg, wonach 
alles Innerliche in finnlicher Ausführlichfeit der Erfcheinung fich geben 
muß, unangetaftet bleibt. Auch die Natur wird jegt mit fubjectiverem 
SIntereffe beihaut, das Meer, die landfchaftlichen Reize, die Grotten, 
Quellen, Bäume u. f. w. So erjcheint die Odyſſee wirklich als „der 
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Mond” neben der Ilias „der Sonne”. — Im Style diefer Form des 
Epos erfennen wir ein erfted Auftauchen der charafteriftifchen, die indivi— 
duelleren Züge aufnehmenden Richtung innerhalb der direct idealen, wiewohl 
natürlidy noch fett am Bande des plaftiichen Schwunges gehalten: bie 
Einzelheiten des häuslichen Lebens, der idyllischen Wirthſchaft mit Sauhirt 
und Rinderhirt, bis hinaus auf den armen, treuen Hofhund, des Gebarens 
und der Gewöhnungen der Menſchen nad) allen Seiten, treten in fchärferes 
Licht, als fonft die Antife es anfteft. Kann man im weiteren Einn alle 
epifche Poeſie fittenbildlich nennen (vergl. $. 867, =), fo ift es alſo biefer 
Prototyp des Romans in dem engeren Sinne des Worts, auf den wir 
eben da fchon hingewieſen haben. 

» Das fpäte Altertum trägt nun bie Leuchte noch weiter weg vom 
heroifchen Schauplag in das Enge des Menfchenlebens, die Zuftände der 
Eitte im nahen und innigen Umgang mit der Natur. Theokrit's Idyllen 
find befanntlicy etwas Anderes, ald die moderne Oattung diefes Namens: 
das Intereſſe für das Anfpruchlofe und fill Glückliche des Landlebens, für 
bie Reize der Natur ift noch durch feine Gulturmübdigfeit, feine Kämpfe 
des fubjectiven Bewußtſeins gefchärft, die Figuren find auch nicht blos 
Hirten, Fiſcher u.f.w., fondern zum Theil Handwerfer, Bürgerfrauen u. bergl., 
das Neue liegt mehr im Anwachfen der charafteriftiihen Stylrichtung, im 
Belaufhen und Aufnehmen des ungenirt Derben, die Ausführung befteht 
in Heinen Bildchen ohne Fabel oder nur mit unentwideltem Keim einer 
folhen; daher eidulkıor: (Sitten) Bildchen. Dennoch macht fich ein 
entfernter Anflang von fentimentalem Intereffe fühlbar: obne Ueberdruß 
an einem zerfallenen öffentlichen Leben hätte fih der Sinn nicht diefen 
Heimlichkeiten des Kleinlebens, der Zufriedenheit und der milden Parodie 
göttlicher Selbftgenügfamfeit in der Stille zugewendet und in dem Blide, 
womit dieſe Dichtung auf den Heimlichfeiten und Echönheiten der Natur 
ausruht, liegt doch ein Ausdruck tieferer Erwärmung, die im ftreng Claſſi— 
fchen nur ganz vereinzelt auftaucht. Zarte Anfäge zu dem Allem finden 
fich aber allerdings fchon in der Odyſſee; man benfe, was das Legte betrifft, 
nur an die Scyilderung der Umgebungen der Kalypſo⸗Grotte (V Geſang). 


$. 875. 


Bie römifche Porfie erzeugt ein Kunſt-Epos, meldes fih, obmohl 
n ein Geifl pompöfer Großheit eigen if, durd künflihe Nadhbildung 
nmtlicher Merkmale des Homerifchen unter den Maaßſtab des lehteren, das 
ch aus der naiven Borfie entfprungen if, ebendadurd aber als ein Werk der 
Nlerion, zum heil auc der zu fehr gefteigerten fubjectiven Empfindung, 
herhalb des Achten ſtellt. Das Aunft-Epos ift kein reines Epos, 
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Es kann hier nicht die Aufgabe fein, Virgil's Aeneis nad allen ihren 
Zügen zu fchildern, fondern nur, ben großen Zufammenbang in’d Auge zu 
faffen, worin dieſes Werf der bewußten, correcten, eleganten Kunft an ber 
Spige einer ganzen Gattung und Generation fteht, die mit ihm gerade 
durch den von ihr felbft thatfächlid anerfannten Maaßſtab jenfeitd der 
richtigen Linie, in das Zweifelhafte verwiefen wird. Denn ein Product 
ber bewußten Kunft, das in allen wefentlichen Zügen der (zwar auf bem 
Uebergange zur Kunftporfie begriffenen , doch in ihrem Weſen noch reinen) 
naiven Volkspoeſie nachgebildet ift, richtet ſich eben durch fich ſelbſt unt 
befennt ſich als unächt. So erwähst der Satz, ber uns im Kolgenten 
führen wird: daß das Kunſt-Epos fein reines Epos ift. Die vollendete 
Bildung ift dem Weltzuftande nad) profaifh geworden in Staat, Gefell- 
fchaft u. f. w.; biefer Zuftand macht natürlich die Poeſie an ſich nict 
unmöglid), aber er verweist fie an diejenigen Bormen, welche nicht ein 
Bild der unmittelbaren fchönen Einheit des innen und Außern Lebens im 
Großen (im Kleinen ift es etwas Anderes) fordern; denn dieſem Zuftante 
muß man nahe ftehen, wenn man ihn fünftlerifch wiedergeben will. Ber: 
fucht es der Künftler dennoch, fo ift er zur Nachahmung genöthigt und 
das Uriprüngliche nachahmen ift ein innerer Widerfprud. Beſonders deut⸗ 
lich zeigt ſich dieß am Einwirken der Götter: fie find nicht mehr lebendig 
geglaubt, daher ift es bereits Maſchinerie. Allein dieß ift nur ein Aus: 
druf davon, wie ber Standpunct im Ganzen verloren ift: fein Zug, ber 
ein flüffig einfaches Naturfein des Menſchen bdarftellen foll, hat bier bie 
Wahrheit, die nur in einer Welt möglich ift, von deren Naivetät auch ibr 
inniger Götterglaube Zeugniß gibt. Der Menfch, der das Naturband ge 
lodert hat, lebt tiefer nach innen: das Sentimentale (namentlidy in der 
Liebe der Dido) wird daher ftärfer, weit zu ftarf für das Heldengedicht. 
Der römifche Geift der That, das mannhaft Gewaltige, Herrichende, Mai- 
fen-Bewegende, in ber Form feierlich Große (vergl. $. 352 ff., 442 ff.) bleibt 
biefem Epos ein unbenommener Ruhm, hat audy epifchen Eharafter, aber 
nicht hinreichenden, das ganze Weltbild epifch zu beftimmen. — Wenn nunmehr 
bie Poeſie fi) zu den Hirten begibt, fo ift ed fchon Flucht aus einer 
falfchen, naturlofen Gultur, der Echnfucht wohl ericheint ein Bild tes 
naturvollen Lebens, aber ein befchränfteres, vom großen Schauplag heimlich 
abgelegenes; Virgil's Eflogon und Georgica werden die Stammpäter ber 
mobernen Idylle. 


$. 876. 


Im Mittelalter treten bei zwei Völkern Heldengedichte auf, die ihrem 
Kerne nad) dem griechiſchen an ächt epifchem Charakter fi) zur Seite ſtellen, 
denen aber nicht das Glück einer ununterbrochenen Fortbildung und Abfchlieh- 
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ang durch höhere Aunft innerhalb der Bolksporfie zu heil wurde, fo daf fie 
als ein Ganzes aus verfhiedenartigen Schichten überliefert find: das perſiſche 
and das deutſche. Bas lehtere unterfcheidet fi dem Inhalte nad) von dem 
griechifchen namentlich durd einen intenfiv tragiſchen Geift des Schickfals, mit 
dem der Heldencharakter zu einer finftern Größe zuſammenwächst, flieht ihm 
aber in feinen Grundbeflandtheilen, fowie durch Scheidung in die zwei Formen 
($. 874), ebenbürtiger gegenüber, als das Epos irgend eines andern Volkes. 


In dem Zufammenhange, wie wir bier die logifche Eintheilung und 
die geſchichtliche Entwidlung ineinanderarbeiten, ftellen fich die beiden Hel— 
dengedicdhte, von denen die Rebe ift, an den Schluß der Lehre vom Epos 
im urfprüngliden Sinne des Wortes und an den Anfang der Poeſie des 
Mittelalters, richtiger: zwifchen heibnifches Alterthum und muhamedanifches, 
chriſtliches Mittelalter fo hinein, daß jenes ben Kern, dieſes (in Berfien 
im zehnten, in Deutfchland zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts) 
den formellen Abſchluß gibt. Der große Unterſchied ift nun freilich der, 
daß im Oriente Firduffi den ächt epifchen Beftandtheil feines Schahname, 
die uralte Heldenfage vom Kampfe zwifchen Iran und Turan mit der 
herrlichen Heldengeftalt Rufthems, ganz im Einne eines Kunſtepos vol 
Glanz und Reihthum der Phantafte, aber auch mit der grübelnden Künft- 
lichfeit der reifen muhamedaniihen Bildung abfchließt oder vielmehr zu 
dem Eleineren Theile eined Ganzen von maflenhaftem, den weitfchichtigen 
Gefchichtöftoff in fich faffenden Umfang herabjegt, während dagegen bie 
beutfche Heldenfage im Bolfsliede fortlebt und ihren Abſchluß Händen oder 
einer Hand verbdanft, die fih nur ein Feines Maaß von Kunftbildung 
angeeignet. Der Prozeß der Entftehung des beutfchen Epos wäre foweit 
immerhin bemjenigen, wodurch die Homerifchen Epen entitanden find, ähn- 
lid) genug. Auch der Stoff ift bei allem Unterfchiede von tief verwandter, 
wahrhaft epifcher Natur. So fchlehthin fann Homer nicht Maaßſtab fein, 
daß nicht eine Charafterwelt, die mit ungleich gröberer Form tiefer und 
härter in ſich gedrängt ift, noch als ganz epiſch gelten fönnte; eine Helden: 
ftatue aus dunflem Granit ift nicht fo erfreulich, wie eine aus Marmor, 
fann aber immer noch monumental genug fein; bie geringere Flüſſigkeit, 
der Stempel einer fargeren, winterlicheren Natur, die derbe, pralle Haltung 
ericheint doc) fo ganz und Acht naiv, fächlich, fern von jener Subjectivität, 
bie das Band der Ummittelbarfeit zerfchneidet, ber Geift fo gediegen ins 
ftinetiv, in Maſſen handelnd, Maffen bewegend, mit Roß und Schwert im 
gefund realen Verkehr, kindlich all der Dinge, die fhön und gewaltig find, 
ſich erfreuend, in alter Wäterfitte einfach wurzelnd, daß man fih durchaus 
in der rechten epifchen Luft befindet. Die Leidenfchaft, hier die Rache, 
geht ihren breiten und langen Weg ächt heidniſch reflexionslos wie eine 
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Naturgewalt, ein Strom ohne Wehre, und das Gewiſſen fommt als ob: 
jective Macht in perfönlicher Form, als die That eines Größeren unt 
Etärferen über fie. Die Helden find ächte Typen nationaler Grundzüge, 
die Heldinnen nicht minder. Daß faft feine tranfcendenten Mächte ein- 
wirfen, daß Odin und der Fluch, den Andwari auf das Gold gelegt, in 
der beutfchen Sage ausgewafchen ift und einzig noch Alberih und bie 
Meerweiber als mythiſches Motiv bleiben, ift ſchon ein fchwierigerer Bunct. 
Allein wir fönnen uns auch gefallen laffen, daß der Mythus nicht aus: 
brüdlich im Epos hervortritt, nur noch durchichimmert; es mag genügen, 
daß das Element des Ganzen noch daſſelbe fei, das urfprünglich auch den 
Bötterglauben nothwendig in ſich befaßt, daß nur an deſſen Stelle bie 
Motive noch nicht in der Weife fubjectiver Neflectirtheit in das Innere 
geworfen feien, daß mit Einem Morte nur die Form des Bewußtſeins 
überhaupt nody objectiv, „grundheidniſch“ ſei. Gewonnen aber wird im 
beutfchen Epos durch folhe Haltung jene eiferne Großheit des Charakters, 
der ganz mit dem Schidjale zuſammenwächst, Acht erhaben es zu fd 
herüberzicht und fo mit ihm identiſch wird, indem er feine That ganz auf 
ſich nimmt, für alle Folgen einfteht und bem ficheren Untergang ohne 
Wanken entgegengeht. Es ift dieß noch nicht zu dramatisch, deßwegen 
nicht, weil aller bewußte Conflict von Prinzipien noch ausgeſchloſſen und 
weil der Schickſalsgang durd) die epifch nöthigen, vielen und breiten Retar- 
dationen gehemmt ift. Die bange und ſchwüle Atmofphäre, der Drang 
zum tragiichen Ende, dieſer düftere Balladengeift bleibt aus denfelben Grün- 
den noch in den Grenzen des Epifchen und erfeßt gewiffermaaßen das Gin- 
wirfen feindfeliger Götter. Glüdlichen Schluß haben wir in $. 868 nicht 
als nothwendig erfannt. Man kann fagen, es Außere fih im brängenden, 
gelpannten tragifchen Geiſte des Nibelungenlieds ein dramatifcher Beruf 
bes germanifchen Dichtergeiftes, aber er zerftört in biefer Erfcheinung noch 
nicht das Wefen des Epos. — Das Unternehmen, wovon es ſich hanbelt, 
ift zwar fein nationales, doch fühle fi im Heldenfampfe gegen die Hunnen 
noch die weltgefchichtliche Gollifton des deutichen Volkes, fein großer Be: 
ruf, den c8 in den Riefenfchlachten der Voͤlkerwanderung bewährt bat, 
vernehmlich durch. Sitte und Gulturform ift nach manchen Seiten Adht 
epiich, ausgiebig, reichlich und doch gediegen, namentlidy wenn man bie 
Gudrun zu den Nibelungen hinzunimmt, die fo fchön der Odyſſee, mie 
dieſe der Ilias, entipricht. — Nun aber drängen ſich auf der andern Eeite 
die großen Uebelſtände auf, die fich alle darin zufammenfaffen, daß das 
beutiche Wolf nicht das Glück gehabt hat, in ununterbrocdyen ftetigem 
Gange feine Heldenfage bis zum Abfchluffe fortzubilden: das Vergeſſen 
urfprünglicher Motive der Handlung, die doch noch durchſchimmern un 
in ihrer richtigen Geftalt zum Werftändniffe nöthig find (fo namentlich 
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Sigfried’3 frühere Verlobung mit Brunhilden), das Eintragen gefchichtli» 
cher Verfonen und Verhältniffe, die weſentlich umgebildet find und body 
nicht genug, um und den Anreiz Fritiicher Vergleihung der Gedichte zu 
eriparen, der ung peinlich den poetifchen Genuß ftört, endlich und nament— 
lich die Einflechtung heterogener, chriftlich ritterlicher Gulturformen, die den 
breitichultrigen Reden wie ein enger, zierliher Roc viel zu knapp figen. 
Die von der Seite des Inhalts. Vergl. hiezu $. 355, a. zu dem ganzen 
Bilde $. 459. Was die Form betrifft, fo erfennen wir eine Volkspoeſie, 
die nicht auf dem Puncte des Uebergangd zu einer fo fehönen Kunftpoefte 
fteht, wie die Homerifche. Sie hat eine alte Schönheit (Hildebrandslied) 
verloren und eine neue, Fünftlerifch freiere nicht gewonnen. Man fieht, 
der Dichter trägt eine Anfchauung in fih, aber er kann fie nicht heraus— 
geben, nicht entfalten. In feiner Hand wird der zierliche Roc felbft wieder 
zur rohen Sadleinwand; c8 treten Stellen gediegener Einheit gefühlten 
Inhalt8 mit körnigem Wort und Bild hervor, einigemale wird er felbft 
beredt, aber weit häufiger ift er Wort», Reim: und Bilderzarm bis zur 
äußerften Dürftigfeit, breit und langweilig bis zur Maaßlofigfeit. Er ift 
naiv im engen, beichränften Sinne des Worts. Die Nibelungenftrophe 
war es nicht, die einer entbundneren Kunft die Feſſel angelegt hätte; 
fie hat heroifche Bewegung, läßt durch das Freigeben der Senfungen dem 
Wechfel des Gefühlsganges Naum und gibt im Reim einer gefteigerten 
jubjectiven Empfindung ihren Klang, der noch feineswegs zu Iyriich ift. 
Dem deutſchen Geift hätte müffen ein Etyl möglich fein, der von der 
Baſis des Idealen, Monumentalen, die den großen Intentionen durchaus 
nidyt abzufprechen ift, hinübergeftreift hätte in das Gebiet der charafterifti- 
ſchen, der individualifirenden Behandlung, wie fie jenen mehr nach innen 
gedrängten Naturen mit ihrer härteren Eigenheit entſpräche; ein folcher 
fpringt auch in einzelnen fcharfen, gelegentlich derb humoriftifchen Zügen 
an, aber er bleibt unentwidelt; die Dichtung der Nation gieng vorerft 
andere Wege. 

Wir erwähnen hier noch die Romanzen vom Cid. Sie liegen bereits 
außerhalb der Linie des heroiichen Epos, der Rede ift Ritter geworben, 
ber Kampf geht gegen bie Feinde des Chriſtenthums, die Sarazenen. 
Dabei bewahren fie wahrhaft große und rührende Züge uralter Tüchtigfeit, 
Einfachheit, ſchlichter Häuslichkeit, welche allerdings dem Acht epifchen Ele— 
ment angehören; wir haben fie aber im $. nicht genannt, weil fie nur 
einen lofen Kranz aus ungleicdyzeitigen Blumen bilden, zu feinem geſchloſ— 
jenen Ganzen zufammengewachfen find. 
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Dem ritterlih-höfifhen Epos der ausgebildeten Romantik fehlen 
im Inhalt wefentlice Büge, die das Geſetz der Bicht-Art fordert, wogegen 
andere eintreten, die ein Vorwalten des Subjectiven, Cyriſchen offenbaren, na- 
mentlih im Pathos der &iebe, deffen Einführung als Hauptmotiv in ein 
epifhes Ganzes auf den Roman hinzeigt; die Form ift nicht mehr naiv im 


. hohen Sinne des Worts und doc nicht wahrhaft kunftmäßig. Weben dem 


gröhern Epos, worin der weltliche und religiöfe Sagenkreis vereinigt if, tritt 
die gefonderte Schandlung des religiöfen als biographifcher Mythus, als myfi- 


. She Erzählung in der Legende auf. Dem Mittelalter vorzüglid) eignet das 


phantaflifhe Spiel des Mährchens, das in der Weife der traumhaften Ein- 
bildungskraft dichtend dem Menſchen das Gefühl der Löfung feiner Hatur- 
fchranken bereitet. 


.. Wir dürfen über den Inhalt der ritterlich höfifchen Epopöe auf die 
umfaffende Darftellung ber wirklichen ($. 355 ff.) und ber idealen Welt 
des Mittelalterd ($. 447 ff.) verweifen. Es find im letzteren Abſchnin 
auch bereitd die Sagenfreife unterſchieden und es ift ausgefprocdhen, daß 
diefe bunt gebrochene Welt unendlich abliegt von ber Gediegenheit der ob 
jectiven Lebensform, welche ber Geift des wahren Epos erfordert ($. 462 
Anm.). Gewiffe Züge des Epifchen find allerdings erhalten: der Weltzu— 
ftand ift noch nicht profaifch geordnet, der Ritter, wohl zu unterfcheiven 
vom Helden oder Reden, hat doch den letzteren noch nicht ganz abgelegt, 
bie Sitte ift in allem Glanze, felbft in der Manirirtheit der Ausländern, 
noch naiv, die Eulturformen ergiebig, reich und gebiegen genug für da 
Bedürfniß epiicher Entfaltung. Der Charafter des national Geſchloſſenen 
dagegen, der ein Grundmerkmal bes Acht Epifchen bildet, ift nach zwä 
Ertremen ausdeinandergegangen: das hödyfte Ziel ift, obwohl in myſtiſche 
Faffung, ein univerfelles, weltbürgerliches, die Idee der chriftlichen Religion, 
das nähere Intereffe aber ift individuell, e8 gilt der Perfon des Ritterd is 
feinen Abentheuern, feinen Kämpfen mit wirklichen und imaginativen Feinden 
Tritt nun fo der Einzelne, Iſolirte in den Vordergrund, fo ift es zugleid 
der Innerliche mit feinem fubjectiven Leben, dem ſich das Interefie zumentet 
Eine unendliche, myſtiſche Gefühlswelt fchließt fi auf, ihr Mittelpund 
ift, unbefchadet des myſtiſchen Zieles, die Liebe. Dieß ift nun offen 
ein Eintritt Iyrifcher Motive in das Epos; damit ift nicht (vergl. $. 57 
Ann. ».) gefagt, daß ſolcher Inhalt dem Epifchen überhaupt widerſp 
wohl aber, daß er bei fpezififcher Ausbildung auflöfend und zerjpreng 
wirfe in derjenigen Form, bie nach der andern Eeite in ihren G 
lagen, in der Naivetät ber bargeftellten Gulturformen ſich nody unter ? 
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Manpftab des urfprünglichen, gebiegenen, idealen Epos ftellt; denn biefes 
fordert eine Welt, die in folcher Weife nody nicht innerlich, nicht fentimental 
ift, Fennt fein vorwiegend pſychologiſches Intereffe. Soll ein foldyes leitend 
werden in ber epiichen Poeſie, fo ift eine andere Welt vorausgeſetzt, die 
Welt der Bildung, der Erfahrung, die moderne Welt; die Liebe wird num 
zum Bande, woran die Metamorphofen der perfönlichen Eharafter-Entwid: 
lung fich verlaufen. Dazu nimmt das ritterlicy = höfiihe Epos wohl einen 
Anlauf, aber ohne Eonfequenz, denn ihm fehlen ja bie modernen Bildungs» 
bedingungen, es ift phantaftiih. So ſchwebt ed unficher zwifchen ächtem 
Epos und Roman, ift nicht gang mehr jenes und noch nicht ganz dieſer. 
Aehnlich amphiboliich verhält es ſich mit der Form. Die abelichen Dichter 
verachten die einheimifche Heldenfage und den Volksgeſang, wiſſen fich 
viel mit ihrer Kenntnig der ausländifchen Stoffe und Mufter, mit ihrer 
Kunft und fegen ihren Namen mit voller Bewußtheit an die Spige ihrer 
Werfe. Daher nennt man diefe Gedichte Kunft-Epen im Vergleiche mit jenen 
Heldengedichten der rein nationalen Volksdichtung. Allein nur ganz relativ 
im Gegenfage gegen jene ungweifelhafte Volkspoeſie fünnen fie fo genannt 
werden, von reifer Kunftpoefte ift nicht die Rede, biefer Gegenfag ſelbſt ift 
eigentlich mehr im Bewußtfein, ald im Können und Ausführen; Tugenden 
und Mängel der Volfspoefte hängen biefer ritterlihen Dichtung nod an, 
während fie doch auf den Boden, dem jie entwachfen zu fein meint, vor- 
nehm herabficht. Der Dichter glaubt naiv an feinen Stoff und wundert 
fidy Findlich über die weite Welt mit al’ ihren fchönen Dingen, aber 
während von ber andern Seite allerdings der Künftler in ihm ſich nad) 
Kräften regt und namentlich die deutſchen Meifter, der tieffinnige Wolfram 
von Eſchenbach und der heitere, freie, leichtfertige, feelenfundige Gottfried 
von Straßburg die ſchweren Maffen der norbfranzöfifchen Gedichte zu durch— 
ſichtigerer Einheit verarbeiten, wird doc) das Stoffartige keineswegs durch— 
greifend überwunden, fondern lagern ſich zwiſchen das grüne Land breite 
Wüften, bald öde, bald durch Ueberfruchtung mit blinden Abentheuern und 
wirrem Schlachtengebräng ein Zerrbild Achter epifcher Fülle, in beiden 
Fällen ermüdend, und nad) der rhythmifchen Seite findet das platt eintönige 
Fortlaufen in den monotonen Reimpaaren feinen Ausdrud. Es ift nicht 
zu läugnen, daß bie Zangweiligfeit ein Grundzug dieſer Producte ift, daß 
man an dieſem fortplätichernden Brunnenrohr fich fchwer des Einnickens 
erwehrt. So find dieſe Dichter neben den Anfägen zu bewußter Kunft 
und Reften Achter Naivetät noch naiv auch im übeln, dürftigen, findifchen 
Einne des Worts, formlos, barbariſch. Der Form» Mangel hängt immer 
wieder mit dem des Inhalts zufammen und hier ift weſentlich noch zu 
fagen, daß ber Aufgang des Subjectiven zu träumerifche Geftalt hat, um 
an die Stelle der fubftantichen Einfalt eine lichte, füttlihe Ordnung zu 
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feßen. Die ethiſche Welt ift anbrüdig, im Nebel des Phantaftifchen, im 
Chaos der Abentheuer vwerwirren ſich bie ewigen, rein menfchlichen Grund— 
gefühle, namentlich ift der Begriff der Treue fchwanfend geworden. Ger: 
vinus hat das Verdienft, unfer Urtheil hierin zur Klarheit geführt, dad 
Gefunde des nationalen Heldengedichts von dem Ungefunden des ritterlichen 
Epos feft gefchieden zu haben. 

*. Die Legende fegt eigentlich das religiofe Epos voraus, indem 
fie meift die Lebendwendung einer Perſon erzählt, die mit der Welt bricht 
und in den neuen Olymp ber Heiligfeit aufiteigt. Sie ift ein Fragment 
diefed Kreifes, ein Griff der tranfcendenten Welt in die profane, der einen 
Menfhen aus diefer in fie herüberzieht, ein Gegenbild des ritterlichen 
Lebensgangs, aber ein Fürzered, weil bier die weltliche Fülle abgewicjen 
ift, und fein reines, weil auch bes Ritters höchſtes Ziel ein jenfeitiges, 
ein Tempeldienft ded heil. Graald u. |. w. ift. Sie fann fih auch auf 
momentanere Wunder beichränfen, ift aber immer zu bezeichnen als Dar: 
ftellung eines einzelnen Actes aus der großen Gefchichte der Auflöfung ber 
Welt in das Jenfeits. Der $. nennt fie auch myſtiſche Erzählung; wir fönns 
ten fagen: Firchlidye Novelle, wenn wir bie legtere Bezeichnung fchon einge 
führt hätten. Wirklich hat aber das reine Mittelalter wohl gewußt, warum 
ed dad große Ganze der religiöfen Sage nicht zu einem befondern Epos 
verarbeitete, den Weg des Heliand und der Evangelienharmonie von Ot— 
* fried nicht verfolgte, genügenden epiſchen Inhalt vielmehr nur in der Ber: 
bindung der myſtiſchen Sage mit der weltlichen fuchte. Wir werben dieß 
im #olgenden begründen. So fonnte wirfli nur das Fragment eine! 
vorausgefegten, rein religiöfen Dicytungsfreifes auffommen. Es ift aber 
die Legende feine Form von bleibenden poetiſchem Werthe; ihr afcetifcher 
Geiſt macht fie zu einer Spezialität des Mittelalters. Die religiöfe Welt; 
anfchauung enthält allerdings in der Ironie, weldye die weltliche Betrach— 
tung ber Dinge umfehrt, eine Möglichfeit humoriſtiſcher Behandlung , die 
auch den modernen Dichter auf dieß Gebiet führen mag, wo denn Gr: 
freulihes zu Tage fommt, wenn ftatt des kirchlich obligaten Motive ein 
gefund ethiſches in Wirfung gefept wird, wie in Göthe's trefflicher Legende 
von Petrus und dem Hufeifen. 

». Das Mährchen führen wir, wiewohl es ber claffiihen Welt an 
biefer Form auch nicht fehlte, bier auf, weil es inniger zur Romantif ge 
hört, die ja mitten im Epos fchon halb Mährchen war, da hier neben dem 
eigentlichen Mythus des Mittelalters, den göttlichen PBerfonen, ihren Wun— 
bern, ihrer myſtiſchen Gegenwart an befonderem Orte Ch. Graal) die Feen, 
Elfen, Zwerge u. ſ. w. ihre befannte ftarfe Role fpielen und fo das Mu 
thifche als Phantaftifches auftritt. Wenn wir das Orientalifche ausführlicher 
zu behandeln den Raum gehabt hätten, jo hätte es ebenſogut fchon tort 
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aufgeführt werden fönnen, denn der traumhaften Thätigfeit diefer Phantafie 
mußte es allerdingd ganz befonders zufagen (Indien, Perſien, Arabien; 
Zaufend und Eine Nacht); auch hat das Mittelalter, das ja vielfach unter 
orientalem Einfluſſe fein Ideal ausbildete, feinen Kleinen Theil feines 
Mährcenftoffs durch verfchlungene Vermittlungen aus diefer Quelle ge- 
Ihöpft. Das Wefen diefer phantaftifchen Heinen Nebenform des Epos 
befteht darin, daß die unreife Vorgängerinn der Phantafie, die Einbildungs- 
fraft (vergl. $. 388 ff.) in Bewegung und Geltung gefegt wird, um ein 
Weltbild zu jchaffen, im welchem das Naturgefeg zu Gunſten des Begriffs 
des Gutes fich Lüfte. Das Gut im Unterfchiede vom Guten ift Grund» 
Inhalt des Maͤhrchens. Die Natur wird flüffig und fommt dem Wunſch 
entgegen, der Menſch bewegt fid frei von „den Bedingungen, zwijchen 
welche er eingeflemmt iſt“ (Göthe). Wir haben in der Anm. a. zu $. 389 
diefe Bedeutung der Ginbildungsfraft, die nun von ber dichtenden Phantafie 
approbirt und aufgenommen wird, bereit hervorgehoben. Allerdings zieht 
fihh nun in den Begriff des Gutes auch der des Guten herein. Das 
Wunder, das hier das Natürliche geworden ift, beftraft den Böfen, belohnt 
ben Guten, die leidende Unfchuld; auch ahnt das Mähren, daß die Vor: 
ftellung, es möchte in unferer Macht ftchen, die Naturgefege zu brechen, 
um unmittelbar unfere Ginfälle und Wünjche zu verwirflichen, eigentlich 
der Willfür angehört, die zum Böfen führt, daher feindliche Zauberer und 
Zauberfräfte eine finftere Rolle in ihm fpielen, allein ohne onfequenz, 
denn dieſe böje Magie wird felbft durch Magie befiegt und beftraft. Das 
Wunder fommt nun wohl gerne dem verfolgten Guten zu Hülfe, doch 
nicht fowohl der thätigen, männlichen Tugend, als vielmehr der findlichen 
Unfchuld, Gutmüthigfeit, dem holden Leichtfinn und der Iuftigen Schalfheit, 
beionders gern aber der rührenden, ſchönen, poetischen Dummheit, in welcher 
ein Göttliches, eine große Anlage dunfel fchlummert; es handelt ſich alfo 
immer mehr von Glüd, ald von Verdienft, es fol dem Menfchen einmal 
wohl fein, er fol wie im glüdlichen Traume vergeffen, daß das Leben 
ein fchweißvoller Kampf mit unerbittlichen Gefegen if. Der ahnungsvolle, 
geifterhafte Hauch vereinigt fich daher gerne mit dem Humor. Die wunbers 
thätigen Mächte find vielfach als Trümmer des Mythus, depotenzirte 
Götter zu erfennen, doch darf dieß nicht ald allgemein und durchgängig 
behauptet werben, wie 3. B. von Wadernagel (Schweiz. Muf. f. hiftor. 
Riff. B. 1, ©. 352 ff.). — Das Mährchen ift feine Spezialität wie die 
Legende, fondern allgemein menſchlich, daher jedem Zeitalter angehörig. 
Es gedeiht aber nicht in der Kunftpoefie, feine wahre Heimath ift bie 
Phantafie des Volkes, es iſt wefentlih naiv und gehört fo als fpielende 
Arabesfe ftreng an den Stamm des ächten Epos. In der modernen Dichtung, 
die am entichiedenften Kunſtpoeſie ift, kann es daher nur vereinzelt ben 
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Momenten glüdlicher Zurüdverfegung in das Helldunfel der Volksphantaſie 
gelingen. 


$. 878. 


. In Nachahmung der römifhen Aunftpoefie bringt die romanifche Literatur 
ein religiöfes Epos hervor, das allerdings ein Totalbild eines ganzen Beit- 
alters darftellt, auch Beftandtheile von gediegener epifcher Vbjertivität hat, als 
Ganzes aber, aud) abgefehen von der Icholaftifhen Anordnung und Sperulation, 
der Herrfchaft der Allegorie, den Beweis liefert, daß diefe Form den Geſetzen 

». der Bichtart nicht angemeſſen if. Die Gedichte weltlic romantifhen Inhalts, 
welche der reifen Kunfbildung ebenda entfpringen und jenen mit geiftreicher 
Sronie zum Mähren verflüchligen oder mit ernflem Sinn an eine weltge- 
ſchichtliche That phantaſtiſch religiöfer Gegeierung knüpfen, find ebenfo menig 
ächte Gebilde des epifchen Geiftes. 


.. Wir haben in $. 875 dad Virgilifche Epos aufgeführt, um ven 
Cap feftzuftellen, daß im Gebiete bes Achten, urfprünglichen Epos die Nach— 
ahmung durch Kunftpoefie ein Widerſpruch ift, der nur zweifelhafte Producte 
hervorbringen kann. Diefer Sag findet nun feine Anwendung auf bie 
ganze Gruppe von Erfheinungen, die aus Virgil's Einfluß entftanden fint, 
und zwar in boppelter Stärfe, da biefe den Nachahmer nachahmen. Diet 
lag freilich den ftamm= und bildungsverwandten Jtalienern näher, als einem 
andern Volke. Was nun Dante betrifft, fo fchafft fein gewaltiger Geiſt 
allerdings, wie es fcheint, in der Gattung eine neue Korm, die religiöfe. 
Wir behaupten aber, daß diefe Form im Widerfpruche mit dem Wefen ber 
Dicht-Art liegt. Eine wefentliche Geftalt der Poeſie, deren innerfter Geift ge 
diegene Objectivität ift, verlangt, daß die reale Welt mit einfach menfchlichen 
Motiven der eigentliche Hauptförper der Dichtung fei, neben welchem das 
Mythiſche als eine naive Doppeltfegung, ideale Spiegelung diefer Motive 
fid) unbefangen in das Bild einer alfo ungebrochenen Welt einflechte; das 
Reale nimmt den feften Grund und Boden ein, das Mythiſche lagert leicht 
darüber und fteigt beliebig darauf herab. Bei Dante dagegen herrſcht ein 
Auffteigen vom Nealen zum Mythiſchen: die ganze Welt wird unter dem 
Standpunct einer Hinaufläuterung zur durchfichtigen, Förperlos förperlichen, 
myftifchen Einheit mit dem Göttlichen ald bes höchſten Zieled angefchaut, 
alles Sinnliche ift nur fymbolifcher Epiegel des Jenfeitd und dadurch bie 
Kraft des Dafeind negativ behandelt; das Jenſeits ift die Wahrheit. Dies 
ift nun ein für allemal unepifch, eine Spezialität bes Mittelalters, währent 
Homer auch dem Ehriften ewig wahr bleibt. Dante's Genius war groß 
genug, um eine Totalität zu fchaffen, wie wir fie für bad Epos verlangen, 
er umfaßt fein Weltalter, ja die ganze Welt und Geſchichte, aber vom 
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Stanbpuncte feined Weltalterd, und biefer Standpunct ift Fein gefunber, 
allgemein wahrer. Der urfräftige Geiſt fonnte von ſolcher blos fpezififchen 
Anfhauung nicht unterbrüdt werden und dieſe Urfraft, wo fie burchbricht, 
erfcheint allerdings als eine ächt epifche. Dieß iſt in den realsgefchichtlichen 
Beitandtheilen, in dem Bilde der wirklichen Welt, wie fie als bie gerichtete 
in das Jenſeits verfegt ift. Die Kämpfe der Parteien Italiens, die Thaten 
und Leiden der Männer ftehen bier in Charafterfiguren Acht hiftorifchen, 
marfigen Styls vor und, wirklich ſtylvoll im beiten Sinne des Worte. 
Und der Zuftand des Gerichtetſeins bringt allerdings, wie es Hegel treffend 
auffaßt (Aefth. Th. 3, ©. 409), noch einen befondern plaftifchen Zug hinzu, 
ein Feftgehalten- und Hingebanntfein durch dad Geſetz der Ewigfeit, einen 
ehernen Charakter de8 Monumentalen. Dieß ift der wahre, bleibende In— 
halt, der Kern des Ganzen, nad Dante’ Meinung nicht das Cigentliche, 
denn er frebt dem myftifchen Ziele zu, aber eben ba ift er ganz epifcher 
Dichter, wo er fich beffen nicht bewußt if. Es verhält ſich wie mit den 
hiftorifchen Charafterfiguren in ber florentinifhen Malerei des fünfzehnten 
Jahrhunderts, die um irgend ein Mirafel gruppirt find, das den bezwedten 
Inhalt bildet, und doc mehr Werth haben, als diefer, doch den Keim ber 
geichichtlichen Malerei darftellen, die ihr Bett noch nicht finden fann (vergl. 
$. 722). Im Mebrigen fteht die Dichtung trog dem claffifhen Mufter 
auch in der Gompofition noch ganz unter dem fcholaftiichen Formgefühle 
bes Mittelalters: fie ift mit dem Girfel gothiſch ardhiteftonifh, bis in das 
Kleinfte hinein arithmetiſch, ftatt poetiſch componirt und bie herrfchende 
Dreigliederung ſchließlich auch myſtiſch ſymboliſch gemeint, fie lagert in 
breiten fcholaftifchen, moͤnchiſch ariftotelifchen Unterfuchhungen, Unterfchei- 
dungen ermübdende Maſſen doctrinellen Inhalts an, und ba ihr bie chrift- 
fihe Mythologie nicht genügen kann, hilft fie ſich mit der Allegorie, für 
welche fie zum Theil audy den Apparat des claſſiſchen Mythus ausbeutet. Ueber 
diefe vergl. $. 444; Dante's Allegorien befommen ein gewiſſes Leben durch 
einen traumhaft myſtiſchen Hauch, der fie umweht, aber fie leiden nichtd- 
beftoweniger an allen Schattenfeiten dieſer Zwittergeburt, bie ebenfo dem 
barbarifchen, unreifen, als dem überreifen, verfchnörfelten Gefchmad ange: 
hört und dem Epos freinder ift, als jeder andern Kunftform, weil in ihm 
recht befonderd Alles einfady das fein fol, was es if. Die vielen Com— 
mentare find eben ein Beweis der tiefen Unzulänglichfeit, denn die Poeſie 
ſoll fich felbit erflären. 

=. Wir können über Ariofto und Taffo kürzer mweggehen. Hier 
ift völlig freie, emtbundene Kunftpoefie, wie fie den Schluß des Mittel: 
alterö, den Anfang der modernen Zeit bezeichnet, und zwar nachahmende, 
vornehme, gelehrte Kunftporfie angewandt auf Stoffe der romantiſchen 
Sage und Gefhichte, die einem phantaftifchen, unfritifhen, naiven Be— 
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wußtſein angehören und volfsthümlicher Natur find. Dante ift ungleich 
gebundener in feinem Bewußtjein, wäre es nur an eine reale Weltanfchauung, 
jo ftünde Alles gut, und daß ächte Freiheit, epifche Gleichheit ded Gemütbs 
mit diefer Bindung vereinbar ſei, haben wir gefehen. Arioft aber bewegt 
ſich ſchwebend in einer Freiheit des Epieles, in welcher die wahrhaft epiſche 
Einheit von Ernſt und milder Ironie völlig aufgelöst if. Mit dieſer 
Stimmung ergreift er den mährchenhaften Theil der Carls-Sage ohne jede 
Pietät für den Stoff und läßt ihn zu einem melodiichen Bilder-Labyrinth 
aufquellen, das denſelben Genuß gewährt, wie das finnlich heitere Wiegen 
und Scaufeln italienifcher Muſik. Die fefte Zeichnung, weldye das Epos 
fordert, zerfließt in nie ruhendem Rinnen der ©eftalten, die fruchtbarſte 
Erfindung und die lebendigfte finnliche Vergegenwärtigung, Acht epiſche 
Kräfte, wirfen nicht epiich, weil fein Bild verweilt, und dad Gefeg der 
retardirenden Unterbrechungen wird ironisch zu folcher Nederei der immer 
fi) verlierenden, immer wieder hervortauchenden Linie gefteigert, daß man 
ſich lädyelnd trog allem füdlichen Sinnenreize des Stoffs und Gewichte der 
vereinzelten ernften Stellen im reinen Zuftande ftofflofer Bewegungsiuft 
befindet: ein Fünftlerijch entfaltetes, ausgedehntes Mähren, wozu aud 
Ovid ein gutes Theil des Vorbilds gegeben, gewiß fein Epos. Daß das 
Erotiihe Haupt-Inhalt ift, liegt in der Natur eines folchen Spiels. — 
Der ernfte Taſſo knuͤpft die romantifchen Sagen an die große, welthifte 
riiche That der Kreugzüge. Er folgt in diefem Theile der Geſchichte; das 
Achte Epos aber ruht auf Cage, die den gefehichtlichen Stoff typiſch um— 
gebildet, idealifirt hat. Die Begeifterung für den Inhalt ift da, aber, da 
derjelbe fid) in Wahrheit ausgelebt hat, doch fühlbar angeipannt und nad 
ber andern Seite im Pathos für die glatte Formſchönheit verhauchend, ſe 
daß man mitten in ihrer Anerfennung von Kälte angeweht wird. Arioſt's 
behagliche Leichtigkeit ift naturvoller, als dieſe claflifche Anfpannung. Er 
ift immer bequem, ganz Italiener und in diefem Sinne ganz naiv. Man 
fühlt nicht eine Abficht, den Virgil zu erreichen, und fein Gedicht kann 
weit eher ald eine wahre Spezies angefehen werden, wenn man fie nur 
nicht ald Epos, fondern, wie wir fie genannt, als epiſch entwideltes 
Mährhen faßt. Taſſo ift Nachahmer bis zur Kopie einzelner Stellen Vir— 
gil’d und anderer Glaffifer. Ueberhaupt jedoch entweicht bei dieſen Ita 
lienern durchgängig ein guted Theil der innern Wärme in die rhythmiſche 
Form. Die Stanze ift zu fehr für fich fünftlich ſchön, um nicht die Hälfte 
bed Intereffed zu Gunften der formellen Seite zu abforbiren, und fpeziell 
für das Epos im Reimfyftem ihrer Strophe zu lyriſch muſikaliſch. Die 
Terzine Dante's ift epiicher durd; die Bindung, welche je die Mitte ber 
vorhergehenden Strophe für die zwei Außern Zeilen der folgenden verwendet, 
aber offenbar auch zu fünftlich, zu fchiwer und dadurch eine weitere Urfache 
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des Dunfeld. — Nur flüchtig erwähnen wir Camoensz; ber hiftorifche 
Inhalt der Luiſiaden hat -energifches Leben, Schwung des Nationalftolzes, 
aber an die Stelle der organiſch idealiftrenden Sage und des Achten Mythus 
tritt die Ausbeutung ded Olymps und feine Verbindung mit dem chrift- 
lichen, eine Garicatur ded Achten epiichen Weltbildes. 


$. 879. 


Die moderne Beit hat an die Stelle des Epos, nachdem allerdings die 
Ummwälzung der Poeſie mit neuen Berfuchen deffelben, und zwar der religiöfen 


Gattung, eröffnet worden war, den Roman gefebt. Biefe Form beruht auf =. 


dem Geifte der Erfahrung (vergl. $. 365 ff. 466 fl.) und ihr Schauplatz ift 
die profaifche Weltordnung, in welcher fie aber die Stellen auffucht, die der 
idealen Bewegung noch freieren Spielraum geben. Der Dichter ift felbfibewußter 
Erfinder und fingirt frei den Hauptinhalt, was jedoch die epifche Haivetät nicht 
in jedem Sinn ausſchließt. 


s.. Es fann nicht unfre Aufgabe fein, ausführlich zu zeigen, wie burd) 
die Epopöen Milton’d und Klopftod’d nur unfere Behauptung beftätigt 
wird, daß das eigentliche Epos der modernen Kunftpocfte zuwiderläuft und 
daß einem religiöien überhaupt das Wefentliche der Dichtart abgeht; wir 
fügen zu dem früher Gefagten nur noch einige Bemerfungen. Was ber 
Proteftantismus von Mythen hat ftehen laffen, ift zu arm und unfinnlid); 
ausgeiponnen, mit eigenen Erfindungen (namentlid) aus dem Gebiete der 
Angelologie) vermehrt, wird es zur todtgebornen Mafchine. Der Begriff 
ber Mafchinerie, durd die Franzoſen aufgebradht und namentlich von 
Voltaire in der Henriade froftig allegoriich zur Anwendung gebracht, zeigt 
fhon im Namen die Verfehrtheit an, poetiſche Motive, die einft lebendig 
waren, nach ihrem Tode erneuern zu wollen, denn der Name gefteht, daß 
fie mechanifch werden. Die innere Unwahrheit wird zur poetifchen Leere 
und Kälte. Der reife Geift der Selbftbeftimmung in ber modernen Zeit 
jegt den Echein jenfeitiger, tranfcendenter Verhandlungen über das Loos 
bes Menſchen zu einer hohlen Illuſion herab. Wir haben bei Dante gefagt, 
das religiöje Epos fei auffteigend ftatt niederfteigend; Klopftod befingt zwar 
den Menfchgewordenen Gottesfohn, aber nur um ihn und in ihm bie Menjchs 
heit durch feinen Leidensweg und Tod zum Himmel zurüdzuführen. Trans 
feendent ift der Gang, tranfeendent die Hauptperfon: ein Gottesfohn fann 
nicht Held eines Epos fein, weil er nicht fehlen, nicht für Fehl menſchlich 
leiden fann. Daß Klopſtock überbieß eine ganz anfchauungslofe, wefentlich 
auf die Empfindung geftellte, mufifalifch und Iyrifh geftimmte Natur war, 
verfolgen wir hier nicht weiter; hätte er auch die PBartieen feines Stoffs, 
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welche Handlung, Fülle, Bild darboten, beffer benügt und ausgebildet, ie 
wäre nur ein fich widerfprechendes Ganzes entitanden. Milton’d und Klov: 
ftod’8 Epen find und bleiben im hiftorifhen Zufammenhange der Literatur 
höchft merkwürdig, indem der Drang, das neu aufgegangene unenbdlid« 
Empfindungsleben in erhabener Geftalt auszufprechen, und der neue Sinn 
ber Objectivität, der Zeichnung (diefer freilich bei Milton kräftiger, als bei 
Klopftod), der in der befchreibenden Poeſie vorher auf falfchem Wege be 
griffen war, in ber Nachbildung Homer's fich Luft machte, aber wir halten 
ung bei diefer Seite nicht auf, denn wir fehreiben hier feine Geſchichte der Poeſit. 
Ebendaher befafien wir und auch nicht mit den neueren Verſuchen, Helden 
gedichte auf gefchichtlichen Stoff zu gründen, nidyt mit Klopſtock's unt 
Schiller's Entwürfen, die aus begreiflihen Gründen nicht zur Ausführung 
famen, nicht mit dem Späteren, Pyrfer u. f. w., nicht mit den neueften 
fürzeren Dichtungen, die abermals biefe Form wiederzubeleben vwerfuchten. 
Günftiger fteht ed mit Wieland’8 Oberon; er will fein Epos fein, ſondern 
ein entwidelted Mährchen im Geift Ariofto’s, und fehließt doch einen fchönen 
fittlihen Kern in die bunte Schaale; da aber das Mährchenhafte doch 
für folchen größern Zufammenhang feinen hinreichenden Boden mehr bat, 
fonnte er der Nation fein bleibendes Interefje abgewinnen. 

e. Der $. weist dem Romane feine eigentliche Zeit ganz in ber mo 
bernen Literatur an; dabei ift natürlich nur allgemein der Eintritt bieler 
Kunftform in ihre wahre Geltung in's Auge gefaßt; wenn wir hiſtoriſch 
verführen, müßten wir dad Berhältniß derſelben zu den Rittergedichten 
nachweiſen: den pofttiven Urfprung aus denfelben in ber profaifchen Auf 
löfung ihrer Form zu Volföbüchern, den negativen in der ironifchen Auf 
löfung ihres Inhalts durch Cervantes. Dieß ift nicht unfere Aufgabe, wir 
berühren aber jenen Urjprung nachher im innern Zufammenhang, befprecen 
die Iegtere Ericheinung da, wo der Unterfchied des Ernften und Komifcen 
einzuführen ift, und beichränfen uns hier auf da® Allgemeine und’ Prin- 
zipielle. Durch die Darftellung der Weltalter der Phantafte ift aber bereit 
Alles fo vorbereitet, daß cd nur furzer Zurüdverweifung bedarf. Die Grunt- 
lage des modernen Epos, des Romans, ift die erfahrungsmäßig erfannte 
Wirklichkeit, alfo die fchlechthin nicht mehr mythifche, die wunderlofe Welt. 
Gleichzeitig mit dem Wachsthum diefer Anſchauung hat die Menfchheit auf 
die profaifhe Einrichtung der Dinge in die Welt eingeführt: die Löfung 
ber EStaatöthätigfeiten von der unmittelbaren Individualität, die Amtd 
normen, denen der Einzelne nur pflihtmäßig dient, die Theilung der Arbeit 
zugleich mit ihrer ungemeinen Vervielfältigung, wodurch der Umfang phyfticher 
Uebungen aus der lebendigen Vereinigung mit fittlichen Tugenden, die im 
Heroen lebte, fich fcheidet, die Erfältung der Umgangsformen, den allgemeinen 
Zug zur Medanifirung ber technifchen Producte, des Schmucks u. |. w., die Ruf 
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finirung der Genuͤſſe. Hegel bezeichnet nun mit einfach richtiger Beftimmung 
Das Wefen des Romans, wenn er (Aefth. Th. 3, S. 395) fagt, er erringe ber 
Poeſie auf dieſem Boden der Proſa ihr verlorenes Recht wieder. Es fann 
dieß auf verfchiedenen Wegen gefchehen. Der erfte ift der, daß die Handlung 
in Zeiten zurüdverlegt wird, wo die Proſa noch nicht oder nur wenig 
Meifterinn der Zuftände war; allein dieß ift nur ſcheinbar die einfachfte 
Auskunft, denn das Wiffen um die umerbittliche Natur der Realität ift 
jedenfalls im Dichter und theilt fi dem Gedichte mit; wo nun eine ganze 
Dicht-Art einmal auf dieß Wiffen geftellt ift, fucht fie ihrem Weſen gemäß 
Der Poetifche gerade in einem Kampfe der innern Lebendigfeit des Menfchen 
mit der Härte der Bedingungen des Dafeind, und Zuftände, die nod fo 
flüffig find, daß fie einer fchönen Negung ded Lebens feine Hinderniffe 
entgegenbringen, entbehren daher für den Roman ebenſo des Salzes, wie 
die plaftifche Schönheit der antifen Gulturformen für den Maler. Gin 
zweites Mittel ift die Auffuchung der grünen Stellen mitten in der einges 
tretenen Proſa, fei ed der Zeit nach (Mevolutiongzuftände u. ſ. w.), fei es 
dem Unterfchiede der Stände, Lebenöftellungen nach (Adel, herumzichende 
Künftler, Zigeuner, Räuber u. dergl.). Dieß ift eine fehr natürliche Rich— 
tung des Romans und wir fommen darauf zurüd. Gin dritter, mit den 
beiden genannten begreiflich im innigftien Zufammenhang ftehender Weg. ift 
die Reſervirung gewiffer offener Stellen, wo ein Ahnungsvolles, Unges 
wöhnliches durchbricht und der harten Breite des Wirklichen das Gegenge— 
wicht hält. Der bedeutendere - Geift wird dieſe Blige der Idealität aus 
tiefen Abgründen ded Seelenlebend auffteigen laffen, wie Göthe in ben 
Partieen von Mignon, die wie ein Bulfan aus den Flächen feines W. Meifter 
hervorſpruͤhen; ſolche piychiich myſtiſche Motive find eine Art von Surrogat 
für den verlorenen Mythus, und wahrlidy ein befieres, ald jene abſurde 
Dberleitung der geheimnißvollen Männer des Thurmes im W. Meifter. 
Es verfteht ſich übrigens, daß wir hiemit feine Tollheiten moderner Ro: 
mantif rechtfertigen wollen. Der gewöhnliche Weg aber befteht einfach in 
der Erfindung auffallender, überrafchender Begebenheiten. Hier ift ed nun 
allerdings ganz in der Ordnung, daß im Roman ber Zufall ald Rächer 
des lebendigen Menjchen an ber Profa der Zuftände eine befonders ftarfe 
Rolle fpielt, allein von biefer Seite liegt eine Schwäche nahe, die mit ben 
Anfängen des Romans zufammenhängt. Er ’ift, wie oben berührt, aus 
den Ritterbüchern entftanden, die aus dem romantifchen Epos hervorgegangen 
waren, aus cinem phantaftifchen Weltbilde, wo dem Ritter verfolgte Jungs 
frauen, Riefen, Zwerge, Feeen auf Weg und Steg begegneten und wo ihm 
Errettungen, Siege, Thaten überfchwenglicher Tapferkeit ein Kinderſpiel 
waren. Das eigentliche Wunder, das abfolut Unmögliche des romantifchen 
Glaubens, verſchwand mit der Zeit, die unmwahre Leichtigkeit und Häufigkeit 
84* 
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des an ſich Möglichen, aber Seltenen und Unwahrjdeinlichen blieb, unt 
ber Roman, fofern er ſich auf diefe Richtung wirft, hat daher den Begriff 
des Romanhaften begründet, d. h. eines Weltbilded, wo in jedem 
Momente der Zufall Unterbrechungen ded gewöhnlichen Gangs der Dinge 
bereit hält, die der Eitelfeit des Herzend, den Wünfchen der Phantafte ent- 
gegenfommen, wie die Vorftellung, ald dürfe man nur in den nächften 
beiten Poſtwagen figen, um eine verfappte Prinzeſſin darin zu finden, bie 
man dann von einem Schock Räuber befreit, u. dergl. Dieß Abentheuerliche 
lag allerdings ſchon in den griechiichen Anfängen des Romans, auf bie 
wir, ald auf verlorene Vorpoften, nicht weiter eingehen können. Gewöhnt 
fich der Lefer, die Welt fo aufzufaffen, fo wird ihm alsgemach dad Hirn ver- 
brannt und da er fidy in die Rolle der Helden denft, in die ſich Alles vers 
liebt, wie fie nur die Schnalle einer Thüre aufdrüden, fo verliert er die Ein 
fachheit ded Unbewußten und fieht fich ftets im Spiegel. Wir haben bier 
fhon eine Seite, die dem Roman etwas Bedenfliches gibt und ihn aus 
dem Gebiete der Aefthetif unter das Tribunal der Pädagogik zu ziehen 
droht; wir reden wohl zunächſt von dem ſchlechten Roman, allein auch ber 
gute ftreift unwillfürlid an diefe Nährung eines abentheuerlichen, ſelbſt— 
bewußt eiteln Weltbildes. Endlich ift derjenige Weg der Herausarbeitung 
des Idealen aus der Proſa zu nennen, der eigentlich mit allen andern ſich 
vereinigt, aber ebenfofehr, wie wir fehen werden, audy eine bejondere Ridy 
tung begründet: der Roman fucht die poetiſche Lebendigkeit da, wohin fie 
fid) bei wachjender Vertrodnung des öffentlichen geflüchtet hat: im engeren 
Kreife, der Bamilie, dem Brivatleben, in der Individualität, im Innern 
(vergl. $. 375). Es folgt aus dem Obigen, baß bier, im Conflicte diefer 
innern 2ebendigfeit mit der Härte ber äußern Welt, das eigentliche Thema 
bed Romans liegt. Wir werden dieß im Folgenden wieder auffaffen. 

3. Der Romandichter mag einen gegebenen Stoff aus der Wirklichkeit 
behandeln, dieß wird hier wie überall dad Beflere, dad Naturgemäße fein. 
Allein er fann Nebenhandlungen, ja die Haupthandlung frei erfinden, gänzlich 
umbilden, wogegen der epifche Dichter an die Umbildung, weldye ein Stoff 
durch die fejtftehende Eage erfahren hat, gebunden und nur in der Durd» 
führung, Entwidlung, Vergegenwärtigung frei if. Der Romandichter ift 
aljo weit mehr freier Erfinder und fchon in diefer Beziehung reiner Kunſt⸗ 
poet. Es ift nun aber auf ben in $. 865 aufgeftellten Sag zurüdzuver 
weifen: „der Dichter weiß oder behauptet fein Product nicht als ſolches.“ 
Die epiſche DObjectivität fordert, daß auch ber frei jchaltende Romanpdichter 
ſich ftele, als thue er nichts dazu, ald mache ſich die Fabel von jelbit 
oder zwinge ihn, weil fie einmal thatfächlicy fei, fo und nidyt anders zu 
erzählen. Es ift dieß eine ftillfchweigende Convention zwifchen ihm und bem 
Lefer. Dadurch tritt ein neuer, befonderer Zug von Ironie zu berjenigen, 
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die im weiteren Einne des Worts dem epifchen Dichter überhaupt eigen 
ift vergl. $. 869). Mit diefem felbftbewußten Verhalten ift nun zwar bie 
volle Naivetät allerdings nicht verträglich, die das Element des ächten Epos 
bildet; allein von der Fabel ift das Bild der Dinge zu unterfcheiden, die 
Darftellung des ganzen Weltzuftande, der Sitte, der Verhältniffe, die Ver— 
gegenwärtigung der Hauptfiguren im Gange der Handlung: hierin ift ber 
Romandichter im guten Sinne des Worted gebunden wie der Dichter des 
Epos und muß benfelben objectiven, findlichen Sinn bewahren und zeigen. 
Die geihärftere Ironie im Verbalten des Romandichterd erfcheint in biefem 
Zufammenhang wieder milder und nicht zu weit abliegend von der epifchen 
Dbjectivität; wir haben in $. 865, Anm. bereits jene Uebertragung be- 
leuchtet, vermöge welcher hinter der Fiction des Glaubens an bie thatſäch— 
liche Nöthigung des Fabel» Inhalts die Wahrheit der Unterwerfung bes 
Geiſtes unter bie allgemeinen Gefege und Bedingungen bed Weltlaufs ſich 
verbirgt. 


$. 880. 


Bie epiſche Forderung der Kotalität bleibt fichen, doc nur in Beziehung 
auf die Eulturzuflände, der Roman trägt in weit engerem Sinne den Charakter 
des Sittenbildlichen, als das Epos; der Held ift nicht handelnd, er madt auf 
dem Schauplatze der Erfahrung feinen Bildungsgang, worin die Fiebe ein Haupt- 
motiv if und Lonflicte der Seele und des Geiftes an die Stelle der Chat 
treten. Die Aufſaſſung iſt daher ungleich mehr, als dort, auf das Innere ge- 
richtet, der Styl aber geht noch weit enger in das Einzelne und ift wefentlic 
der ausgebildet harakteriftifche, individualifirende. So bildet der 
Homan einen vollen Stylgegenfat gegen das Epos; er ift aber ein mangel- 
haftes Gefäß für den Geift der modernen Dichtung, er fteht, wie fchon feine 
proſaiſche Sprach ſorm zu erkennen gibt, bedenkli an der Grenze des finnlid) 
oder geiftig Stoffartigen und diefe innere Unficherheit gibt fid) namentlich durch 
die Art der Spannung und die Schwierigkeit des Schluffes zu erkennen. 


. Der Roman hat nicht eine große National» Unternehmung zum 
Inhalt, welche ein Weltbild im hohen gefchichtlichen Einne gäbe; umfaffend 
fol er nur fein in Beziehung auf das Zuftändliche, rein Menfchliche, indem 
er von feinem Punct aus Sitten, Gefellichaft, Eulturformen einer ganzen 
Zeit und darin das Allgemeine bed menſchlichen Lebens bdarftellt. Der 
biftorifche Roman begründet feinen Einwand gegen biefe Beichränfung ber 
vorliegenden Kunftform auf die vom Echauplage der großen Thaten ablies 
gende Seite ber Wirklichkeit; ed wird ſich zeigen, daß in ihm das Gebiet 
der politischen Handlung nur den Hintergrund bildet. In diefen Grenzen 
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foll der Roman ein deſto reichered Gemälde entwerfen, denn dem Geile 
ber Erfahrung fteht Alles im Zufammenhang, fein Weltbild ift ein gefültes, 
fennt feine Luͤcken. Gr ift naturgemäß polymythifch und wie Ariftotele 
von der zweiten, „ethifchen” Gattung des Epos fagt, in der Compoſitien 
verwidelt. Wir haben in biefer das entfernte Vorbild ded Romans erfannt 
($. 874), fie als fittenbildlih im engeren Sinne bezeichnet und vom Re: 
mane gilt dieß natürlich nod mehr. Der Romanheld nun heißt wirflid 
nur in ironiſchem Sinne fo, da er nicht eigentlich Handelt, fondern weſentlich 
der mehr unjelbftändige, nur verarbeitende Mittelpunct ift, in welchem tie 
Bedingungen des Weltlebens, die leitenden Mächte der Gulturfumme einer 
Zeit, die Marimen der Gefelljchaft, die Wirkungen der Verhältniſſe zuſam— 
menlaufen. Gr macht durch diefen Lebens »Compler feinen Bildungsgang, 
er durchläuft die Schule der Erfahrung. Hier tritt nun die große Bedeu 
tung der Xiebe ein. Die ganze moderne Welt erkennt in ihr ein Haupt 
moment in der Ergänzung und Reifung der Perfönlicyfeit. Das Ziel des 
Romanhelten ift ſchließlich immer die Humanität, irgendwie gilt von jeden, 
was Schiller vom Wilh. Meifter fagt: er trete von einem leeren und un: 
beftimmten Ideal in ein beftimmtes, thätiges Leben, aber ohne die iteali 
firende Kraft dabei einzubüßen,; er wird vom Leben realiftiich erzogen, « 
foll reif werben, zu wirfen (— ‘im Unterfchiede vom Handeln — ), aber 
zu wirfen als ein ganzer, voller, ausgerundeter Menſch, ald eine Perſen— 
lichfeit. In diefer Erziehung ift denn die Liebe, da wir das rein Menik 
fiche, Ideale im Meibe ſymboliſch anfchauen, ein wefentliches Moment un 
zugleih Surrogat für bie verlorene Poeſie der heroifch = eviichen Weltan- 
ſchauung; die tiefſten Metamorphofen der Berfönlichkeit, fo haben wir fhen 
zu $. 877, 1. geſagt, knuͤpfen ſich an eine Leidenſchaft, die auf finnlice 
Grundlage den ganzen Menfchen ergreift, alle feine geiftigen Kräfte in 
Bewegung fegt, an ihre Wedhfel, Freuden, Leiden; fie wird fo zu dem Bantı, 
an welchem der innere Bildungsgang des Menfchen, obgleich er feinem 
höheren Inhalte nady weit darüber hinausliegt, feinen Verlauf nimmt. 
Dieß führt zurüd zu dem Wege der Gewinnung des Poetiſchen inmitten 
ber Profa, den wir im vorh. $. zulegt aufgeführt haben: die Geheimnift 
des Seelenlebens find die Stelle, wohin das Ideale ſich geflüchtet bat, 
nachdem das Reale profaifch geworden ift. Die Kämpfe des Geiftes, dei 
Gewiſſens, die tiefen Krifen der Ueberzeugung, der Weltanfhauung, die 
bad bedeutende Individuum durchläuft, vereinigt mit den Kämpfen de 
Gefuͤhlslebens: dieß find die Gonflicte, dieß die Schlachten des Romant. 
Dod natürlich find dieß nicht blos innere Conflicte, fie erwachſen aus be 
Erfahrung und der Orundconfliet ift immer der des erfahrungslofen Herzent, 
das mit feinen Idealen in bie Welt tritt, des Yünglings, der bie une 
bittliche Natur der Wirklichkeit ald einer Gefammtfumme von Bedingungen, 
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die, von unendlich vielen Individuen in Wechſel-Ergänzung erarbeitet, über 
jedem einzelnen Individuum ftehen, gründlicy durchfoften muß, um Mann 
zu werden. Das Hauptgewicht fällt aber natürlich ſtets auf das innere 
Leben und wenn demnach der Roman im Unterfchiede vom Epos immer 
vor Allem Seelengemälde ift, fo wird daburdy das epiiche Geſetz, daß der 
Dichter und überall nady außen, in die Gricheinung führen foll, in feiner 
Geltung zwar befchränft, aber keineswegs aufgehoben; ja das Licht des 
tieferen Refleres im Seelenleben macht die Außendinge nur um fo bebeuts 
jamer, beleuchtet die ganze Erfcheinungswelt, namentlich auch die Außere 
Natur, um fo gründlicher, dringt heimlicher in die feinften Falten. Hier 
ftehen wir nun am Hauptpuncte. Eine Welt von Zügen, die das plaſtiſch 
ideale Geſetz des Epos ausicheidet, nimmt das malerifch fpezialifirende des 
Romans wie mit mifroffopifchen Bli auf, weil jene Ipealität der Zuftände, 
welche dieß nicht ertragen könnte, vorneherein gar nicht vorhanden ift, weil 
hier die Idealität vielmehr aus der Profa der harten Naturwahrheit eben 
durch die Rüdführung auf ein vertieftes inneres Leben hergeftellt wird. 

». Man hat den Roman ein verwildertes Epos, eine Zwittergattung 
genannt. Wir halten zunäcft unfern in $. 872 an die Epige geftellten 
Satz feft, daß er eine wahrere Erfcheinung ift, als alle Heldengedichte nad) 
Homer, die der Kunftpoefie entiproflen find; denn er will gar fein Epos 
fein, fondern ftellt fidy diefem als Product einer ganz andern Etylrichtung 
auf Far getrenntem Gipfel gegenüber. Aber diefer Gipfel ift viel niedriger, 
al® der, worauf das Epos feine Stelle hat. Warum? Weil der Styl, ber 
das Recht des tieferen Griffes in bie härteren Bedingungen und Züge der 
Wirklichkeit aus der vertieften Innerlichfeit der Weltauffaffung fchöpft, feine 
wahre Heimath in einer andern Dicht-Art haben muß, in derjenigen nämlich, 
welche die Welt ald eine von innen, aus dem Willen beftimmte darftellt, 
alfo ber dramatifchen. Er ift fein Epos mehr und doch fein Drama, er mag 
in diefem Sinn eine Zwittergattung heißen; ein verwilderted Epos aber 
fann man ihn nicht nennen, denn er hat die Trümmer bed Epos, aus 
denen er allerdings entftanden ift, in etwas fpezififch Anderes verwandelt. 
Dagegen drängen ſich ſchwere Bedenken auf, wenn man feine Stellung 
ganz allgemein vom Standpuncte der reinen, felbftändigen Kunftichönheit 
betrachtet: hier bricht über eine faum merflihe Schwelle der Charakter des 
Zwitterhaften in anderer, weiterer Bebeutung herein: der Roman hat zu 
viel Profa des Lebens zugeftanden, um einen fihern Halt für ihre Ideali— 
firung zu haben; daher fchwanft er fo leicht nach zwei Ertremen hin aus 
dem Gebiete des rein Nefthetifchen weg: er wirft ſinnlich ftoffartig, fei es 
in ber gemeinen Bedeutung ded Worts oder überhaupt im Einne patholo- 
gifcher Aufregung, und finft zur breiten, leichten oder wilden Unterhaltungss 
literatur herunter; oder er wirft didaktiſch, tendenziös, nimmt jeden Streit 
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ber moralifchen, focialen, politifchen, religiöfen Theorien und Ideen unter 
dem unruhigen Standpuncte des Sollend auf und vergißt nun abermals, 
daß das wahrhaft Schöne zwedlos ift. Die Riteratur hat Romane erlebt, 
deren Zwed war, vor ber Dnanie zu warnen. Das Intereffe am Indi— 
viduum und feinen Schidfalen, namentlich in der Liebe, bringt ferner eine 
zu ftoffartige Spannung der Neugierde mit fi, wie wir dieß ſchon früher 
berührt haben. — Die innern Mängel fommen aber vorzüglid am Schluſſe 
zum Vorſchein, denn biefer ift unvermeidlich hinfend. Die Frage ift nämlid 
einfach: was foll der Held am Ende werden? Zum politifhen Heroen erzieht 
ihn der Roman nicht, unfere Aemter find eine zu profaifche Form, um dad 
Schiff, das unterwegs mit fo vielen Bildungsfchägen ausgeftattet worden 
ift, in diefem Hafen landen zu lafien. Es bleiben Thätigfeiten ohne 
beftimmte Form übrig, die aber ſämmtlich etwas Precäres haben. Wilb. 
Meifter wird Landwirth und ift dabei zugleich als wirfend in mancdherlei 
Formen des Humanen und Schönen vorzuftellen, allein der Dichter jegt 
doch einen gar zu fühlbaren Reft, wenn er, nachdem jo viele Anftalten 
gehäuft waren, einen Menfchen zu erziehen, und ein fo unbeflimmtes Bild 

der Thätigfeit des reifen Mannes auf ber untergeordneten, wenn aud 
ehrenwerthen Grundlage ber bloßen Nüglichfeit gibt. Künftlerleben ift zu 
ideal, die Kunſt thut nicht gut, die Kunft zum Objecte zu nehmen; gefchieht 
es aber doch, fo erfcheint das Bontinuirliche einer beftimmten Thätigfeit, 
beren ideale Innenfeite das Dichterwort body nicht Schildern kann, eben auch 
profaifh. Dem Romane fehlt der Schluß durch die That, ebendaher hat 
er feinen rechten Schluß. Er bat die Stetigfeit des Profaifchen vorneherein 
anerfannt, muß wieder in fie münden und verläuft fich daher ohne feften 
Endpunc. Ein Hauptmoment ded Roman-Schluffes ift die Beruhigung der 
Liebe in ber Ehe. Hier verhält es fich nicht anders. Die Ehe ift eigentlich 
mehr, ald die Liebe, aber in ihrer Stetigfeit nicht darzuftellen, in ihrer 
Erſcheinung profaifh und fo läuft auch diefe Seite der gewonnenen Ideas 
lität in zugeftandene Profa aus. Diefen Charakter, die Profa nicht gründlich 
brechen zu fönnen, gefteht nun der Roman auch dadurch zu, daß er in 
gebundener Sprache ganz undenfbar ift und mit bloßem entferntem Anklang 
des Rhythmifchen fich begnügen muß. Alfein die Sprachform wird auch 
zum rüdwirfenden Motive, diegmal im fehädlichen Sinne, und fteigert die 
Verfuhung, die an fich ſchon in der Dicht-Art liegt, ftoffartige Maffen 
von Hiftorifchen, Gelehrtem aller Art, unverarbeiteter Weisheit, Tendenziöſem, 
Erbaulihem u. f. w. in das geduldige Gefäß zu fehütten. 


$. 881. 


1. Uach Stoffgebieten eingetheilt nimmt der Roman vorherrfdend das 
Privatleben zu feinem Scauplat und fucht hier das Poetifche entweder in 
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rariftokratifhen Gefellfchaft, fei es im engeren, fei es, um die Er- 
erbung fchöner Humanität in den bevorzugten Kreifen darzuftellen, im weiteren 
inne des Worts, oder, und zwar in ſtels erneuter Vppofition gegen diefe 
orm, im Bolke, oder im gebildeten Sürgerflande, vorzüglid in feinem 
amilienleben, und diefe Gattung nimmt die breitefte Stelle ein. Ueber diefe 
phären erhebt ſich unvollkommen der hiftorifche Roman in das politifche 
ebiet und der fociale zu den großen Fragen über das Wohl der Gefellfchaft. 


ı. &8 folgt aus allem Gefagten, daß der Roman „vorberrfchend” d. h. 
nicht nur meift, fondern wie fich zeigen wird, auch wo er das Deffentliche 
ergreift, wenigftens mit feinem ganzen Vordergrunde ſtets im Privatleben 
fpielt. Natürlich aber ergriff er zuerft deffen glänzendfte, am Deffentlichen 
unmittelbar liegende, durdy feine Glorie befchienene Seite, das Hofleben. 
Der ältere ariftofratifche Roman, im fiebenzehnten Jahrhundert, hauptfächlich 
nady Galprenede und Mad. de Scüdery, ausgebildet, war nur fcheinbar 
ein biftorifcher, ein „Heldenroman.* Es war in den Herfules, Herfulisfus, 
Aramena, Detavia, Arminius von Buchholz, Herzog Anton Ulridy von 
Braunfchweig, Xohenftein bis zu Ziegler’8 aftatifcher Banife um einen „Hof 
fpiegel” und nur im Sinne aufgeflebter Gelchrfamfeit um einen „Welt 
fpiegel* zu thun; binter den hiftorifchen Helden ftaden Hofleute der Zeit. 
Dieß war der nächſte Ableger der an die Rittergedichte ſich anfchließenden 
Amadis-Romane; das Ariftofratifche war zunädft hiftorifch motivirt als 
Reminifcenz, Nachwirkung der Romantik, die Dichter felbft waren Adeliche. 
Dabei lag als inneres Motiv ber Inftinet zu Grunde, etwas der erhabenen 
Ihätigfeit der Heroen im urfprüngfichen Epos Aehnliches als Etoff zu 
ergreifen, und man fuchte dieß Acquivalent in der feinften Bildung und 
freieften Lebensbewegung, wie fie ben bevorzugteften Ständen ſich öffnet. 
Der ariftofratiiche Roman ift ein verfpäteter Verfuch diefer Dicht-Art, auf 
ber Linie des Epos zu bleiben, das Heroifche fol als Vornehmes confer- 
virt erfcheinen. Die geiftigere, moderne Wendung ift nun bie, daß das 
Bornehme nicht in die feinfte, fondern in die reinfte Bildung, in die Blüthe 
der Humanität gefegt wird, aber doch fo, daß die Enverbung berfelben an 
bevorzugten, der Enge und Sorge des Lebens enthobenen Stand als an 
ihre Bedingung gefnüpft bleibt. Göthe hat diefe Verſchmelzung des Bil- 
dungsbegriffd mit dem Adelöbegriffe im Wilh. Meifter zwar durdy das 
Auffteigen eines Bürgerlichen in die vornehmen Kreife, durch Geltendmachung 
der Kunft als eines geiftigen Adeld, die jedoch im Schaufpielerftand auch 
ihre ganze Sterblichkeit enthüllt, durdy die Mißheirathen am Schluß ironifirt, 
aber darum keineswegs aufgehoben, fondern doch in Ton und Inhalt recht 
fanetionirt. Diefes Kunftwerf fann im engeren Sinne des Wortd ein 


Humanitäts-Roman genannt werden. Die ganze Dicht-Art hat, wie wir 
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gefehen, bie Ibee bed Heranreifens zur reinen Menfchlichfeit zum Inhalt, 
das eigentliche Handeln ift nicht ihre Sphäre. Damit ift aber natürlie 
nicht gefagt, daß nicht der Kern der menfchlichen Vollendung der Perſön— 
lichkeit in das Ethiſche, die Charafterbildung, und zwar allerdings audy in 
Beziehung auf das nationale, politifche Leben zu legen fei, nur daß es bei 
ber Beziehung bleibt und nicht die That felbft, höchitens eine Ausſicht auf 
ftetiged Wirfen in die Babel eintritt. Göthe's Roman faßt aber im Sinne 
feiner Zeit das Humanitätsleben als ein Spftem idealen Selbftgenufies, 
worin dad eigentlich Active und das Interefie für die großen Gegenftänte 
beffelben fehlt; die Schlußwendung zu der Idee nützlicher Thätigfeit unt 
der Begriff der Refignation vermag dieſe Grundlage nicht zu verändern, 
fällt vielmehr felbft wieder unter die von ihr ausgehende Beleuchtung. Es 
ift dieß ein Mangel an männlihem Marfe, ber aber in unferem Zuſam— 
menhang als natürlicher Mangel der Spezies zur Sprade fommt. Es 
verhält fi ebenfo mit dem Künftler-Romane, zu welchem ber W. Meifter 
neigt, und ben wir zum ariftofratifchen zählen dürfen. Der allgemeine 
Grund, der gegen die Wahl folder Stoffe aus dem Gebiet idealer Be- 
fhäftigung entfcheidet, ift mehrfach und nody fo eben von und ausgeſprochen; 
in biefer Rüdbiegung der Kunft auf ſich felbft verräth ſich ganz die bebenf- 
liche Scheue der neueren Zeit vor dem herben Roh⸗Stoffe des realen Lebene. 
Wir wollen jedoch damit nicht fchroff abſprechen; Künftler, mehr noch Dichter, 
Schaufpieler fönnen erfchütternde Schidjale erleben, die hinreichenden Stoff 
für den Mittelpunct einer Roman-Fabel liefern, fo daß man das Mißliche 
einer Beichäftigung, welche dem Epifer zu wenig Realität barbietet, weniger 
fühlen mag; je ernfter aber ein folder Lebensgang erfcheint, je ergreifender 
bie Kämpfe einer Fünftlerifch idealen Natur mit der Welt, defto beftimmter 
tritt ein folcher Roman aus der ariftofratifchen, fein epiceureifchen Spbäre 
heraus und in die Gattung des bürgerlichen Romans hinüber. Innerbalt 
ber Sphäre, in ber wir ftehen, ja der Behandlung nach in aller Roman: 
Literatur ift Goͤthe's Roman ein Werf faft unvergleichlicher VBolltommenbeit. 
Die breiten und vollen Maflen des Inhalts, getränft mit Xebendweishett, 
erklingen unter der Hand des Künftlerd wie in höheren Rhythmen, das 
Stoffartige ift rein getilgt und mit ächter Milde, feinem epifchem Lächeln 
fchwebt objectiv der ruhige Geift über der harmoniſch geordneten weiten 
Welt. — Es war zunächft die innere Unwahrheit des ariftofratiichen Re 
mans in feiner urfprünglichen Geftalt, was den Gegenſatz herausforberte. 
Diefe Unwahrheit lag in der findifchen Häufung des Unmwahrfcheinlichen, 
den unglaublichen Thaten der galanten Tapferkeit, den unendlichen aben- 
theuerlichen Zufällen, die derjelbe aus der Ritter-Romantif mit herüber— 
brachte, ebenſo aber in dem faljchen Welt: und Sittenbild überhaupt, der 
Unnatur des Umgangtons, dem Hohn auf alle Wahrheit der Erfahrung, 
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auf welche doch die ganze Dicht-Art, realiftiih in ihrem innerften Wefen, 
gegründet ift. Der Bolfsroman, ber Ableger des Sancho PBanfa, bes 
gleitet wirklich den ariftofratifchen Roman, wie biefer den Don Duirote, 
von den fpanifchen Echelmen: und Räuber-Romanen bis heute, wo er fich 
in den Dorfgefchichten eine neue Geftalt gegeben. Räuber, Abentheurer 
aller Art, wandernde Mufifanten, Studenten, Handwerksburſche, Bediente, 
arme Findlinge, die ichlieglich emporfommen, endlid Bauern: wir bürfen 
dieß ganze Perfonal im Volksromane zufammenfaflen, der und die Welt 
fennen lehrt, wie fie äft, wie fie mit rauhem Stoße den jungen 2ehrling 
enttäufcht und ihm das Schulgeld grob und hart abfordert. Der Styl 
geht um fo viel naturaliftifcher in dieſe Gröbe des Lebens, als der Geift 
der Wirflichfeit die ganze Grundlage bildet. Er ift in den früheften Er 
fcheinungen noch ein Stüf ächten Volfstond, namentlid in dem trefflichen 
Eimpliciffimus, auch in den „wahrhaftigen Gefichten Philander's von Eit- 
tewald,“ die zwar didaktiſch find, aber fo. viel Acht Epiſches enthalten: 
Werfen, durch welche der Geift der Enttäufchung und Erfahrung, der Er- 
fenntniß der Argheit und „Hypofrifie” der Welt, der über das fechözchnte 
und fiebenzehnte Jahrhundert kam, mit fo fcharfer Schneide geht. Wir fönnen 
auch die Robinfonaden nad) der einen Seite in unfern Zufammenhang ziehen, 
als Ausdrud einer Stimmung, weldye die überfatte und üppige Cultur 
erfriichen wollte, indem fie ihr zeigte, wie ſchwer und intereffant ihre An- 
fange find: fie follte wieder Natur-Reiz erhalten durch das Bild eines 
Schiffbruͤchigen, der von allen ihren Vortheilen getrennt ift und von vorn 
beginnen muß. Dieſe Glaffe fteht aber zugleich im einem größern, bedeu—⸗ 
tenderen Zufammenhang und weist merfwürbig auf die Ideen-Strömung hin, 
bie mit Rouffeau ihren ftärferen Lauf anhob; fie verfündigt einfache, natur: 
gemäße, freie Staats- und Gefellfchafts-Bildung. — Die Dorfgeſchichten 
ber neueren Zeit gehören ihrem befchränften Umfange nad) eigentlich in bie 
Geſchichte der Idylle und find bei der modernen Form berfelben noch ein- 
mal aufzunehmen; doc ift nicht zu überfehen, daß dieſt felbft an dem hier 
vorliegenden ©egenfage Theil hat, indem das falſche Bild des Idylliſchen 
in der befannten Form des Schäferweiens von ber höfifch ariftofratifchen 
Dichtung ausgeht, das denn auch im eigentlichen Romane dieſes Geſchmacks 
einen ftarfen Einfchlag bildet. Die Dorfgefchichte gibt dagegen wahre Land» 
leute, enthüllt die Härten, die Uebel des Bauernlebeng, hält es nicht fchlecht- 
hin abgefchloffen von ber verberblichen Berührung mit der raffinirten @ultur, 
und doch rettet fie zugleich die Einfalt, die Schönheit des Heimlichen und 
Beichränften. So gehört fie in den Zug der Oppoſition gegen die ariſto— 
fratifhe Romanliteratur. — Der bürgerliche Roman dagegen ift bie 
eigentlich normale Spezied. Gr vereinigt das Wahre des ariftofratifchen 
und bes Bolfsromans, denn er führt uns in die mittlere Schichte der Ges 
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fellfchaft, weldye mit dem Schaße der tücdhtigen Volksnatur bie Güter ver 
Humanität, mit ber Wahrheit des Lebens den jchönen Schein, bad ser 
tiefte und bereicherte Seelenleben der Bildung zufammenfaßt. Der Her 
ber Familie ift der wahre Mittelpunct des MWeltbilded® im Roman und er 
gewinnt feine Bedeutung erft, wo Gemüther ſich um ihn vereinigen, weld 
die harte Wahrheit des Lebens mit zarteren Saiten einer erweiterten geiftigen 
Welt wiebertönen. In biefen Kreifen erft wird wahrhaft erlebt und ent 
faltet fi) das wahre, von den Ertremen ferne Bild der Sitte. Die Eng— 
länder, die der neueren Literatur überall die bebeutendften Anftöße gegeben, 
find auch in diefer Gattung vorangegangen. Der Urheber berfelben, Ricart: 
fon, ift Pebant im Ausmalen, peinlicher Anatom in der pſfychologiſchen 
Zergliederung, abftracter Moralift, und body begründet er den ſcharf zeid: 
nenden realiftiihen Etyl, wie ihn bie Kunftform fordert, weist auf dat 
wahre Ziel hin, in diefem Styl ein Seelengemälde zu entfalten und ihr 
zum Mittelpuncte ben gebiegenen ethiſchen Gehalt unferer gebildeten bür- 
gerlihen Stände zu geben. 

» Mir fönnten ven hiftorifhen Roman auch in anderem Zuſam 
menhang aufführen, nämlicd da, wo von dem Sinübergreifen des clafftichen, 
monumentalen Styls in den cdharafteriftiihen zu handeln if. Doc ift t 
nur die Größe des Stoffes, wodurch ſich dieſe Form zu einem Eeitenbilt: 
des Epos und feiner Erhabenheit zu fteigern fucht; im Style hat gerat: 
fie von ihrem Begründer, W. Erott, die Richtung auf das Indivibuali 
firen bis zu jenem Erceſſe des breiten, verweilenden Ausmalens erhalten, 
ben wir mit Leſſing ald Verlegung eines poctifchen Grundgeſetzes verwerten 
mußten (vergl. $. 847), und eine Neigung bazu wirb bleiben, weil be 
epifche Poet, wo er mit dem Hiftorifer den Stoff theilt, den Unterfcie 
ber Behandlung immer in recht haarfcharfer Vergegenwärtigung wird zeigen 
wollen. Es ift num bier allerdings die monumentale Großheit des ge 
hichtlich politifchen Stoff gewonnen, allein der innere Mangel der ganzer 
Dicht-Art tritt in dem Verhältniß der Theile und namentlih im Echluft 
nur um fo fühlbarer zu Tage: das große Echidfal der Völfer und dat 
Bild der politifhen Charaktere muß Hintergrund und Mittelgrund bleiben, 
ber Romanheld im Vordergrund darf nicht hiftorifch bedeutend fein, weil 
ber Roman einmal das Allgemeine, genreartig Ramenlofe des Privatlebens 
das rein Menfchliche der Perfönlichfeit zum Inhalt hat; nun fpricht eben: 
daher diefer Vordergrund das höhere Intereffe an, das doch feinem ke 
beutenderen Gewichte nad) der Hintergrund, Mittelgrund verlangt, unt 
das ift ein innerer Wibderfpruch; dort fpannt uns die höhere Bedeutung 
der Geſchichte, das Schickſal von Nationen, hier die Frage, ob Hans bie 
Grete befommt, Beides gleichzeitig und fo, daß bie letztere Frage und 
wärmer, zubringlicher beichäftigt. — Der fozinle Roman fchlummert ala 
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mehr oder weniger beftimmter Keim fchon im Volksroman und im bürger- 
lihen. Es liegt beiden, namentlich) dem erfteren, nahe, die brennende 
Srage über die Einrichtung der Gefellfchaft, Unterfchied und Kampf ber 
Stände, Berhältniß zwifchen Arbeit und Erwerb, Vergehungen und Strafen 
u. ſ. w. fühlbarer aus ihrem Erzählungsftoff hervorfpringen zu laffen, aus- 
brüdlih zu behandeln und näher oder ferner an die Grenze des Tenden- 
ziöjen zu treiben; ed fann aber einen Roman geben, der ſolche Fragen 
entihieden und body nicht in umpoetifcher Abfichtlichfeit, fondern mit der 
Friſche unmittelbarer Kraft und Erfindung zu feinem Mittelpuncte macht; 
jeine Sphäre ift entweder bürgerlich oder volfsthümlich, das Gewicht aber, 
bad auf dieſem Mittelpuncte liegt, begründet feinen Namen, weist ihm 
feine eigene Stelle an. Immermann’d Epigonen find trog ihren ſchwachen 
und nachgeahmten Partieen ein achtungswerthes Beifpiel. Es wird freilich 
nur Wenigen und in wenigen Momenten gelingen, einen Inhalt, der feiner 
Natur nad in fehr bewußter Weife gedacht fein will, fo in fi aufzunehmen, 
daß er ganz ald Geftalt und Handlung vor dem Innern fteht, und demnad) 
jo zu behandeln, daß alſo nicht der unorganifche Weg ber Tendenz einges 
Ihlagen wird. Die geniale George Sand fteht hoch in den endlofen Sluthen, 
welche der tendenziös foziale Roman in der neueften Zeit aufgeworfen hat, 
nicht weil man jagen fann, fie habe jene Schwierigkeit gelöst, vielmehr fie 
ift ganz tendenziös, aber dem außersäfthetiichen Zwede fteht ein Auge, eine 
Kraft der Zeichnung, eine Seele, ein Stylgefühl Raphael’8 zu Gebot, 
welche Bewunderung und Liebe fordern. 


$. 882. 


Was die Stimmungsunterfchiede der Phantafie betrifft, fo zieht der 
loman in vollem Umfang das Komifche in feinen Kreis und bildet es zu 
iner befondern Form aus. Die ironifche Auflöfung des (romantifhen) Epos 
sar für feine Entftehung überhaupt und für die Segründung diefer Form ein 
sefentliches Moment, wogegen innerhalb des Epos das Komifde nur [par- 
men Raum findet und nicht eine eigene Sorm, fondern nur eine Parodie der 
Iichtart hervorbringen kann. Der Roman bewegt fid) durd alle Stufen des 
tomifchen bis zum Humor, der fih naturgemäß mit der fentimentalen 
lihtung verbindet. Ber Stofffphäre nad) vereinigt fi) das Komifche mit der 
olksthümlichen oder bürgerlichen Bppofition gegen den ariftokratifchen Roman. 
jer ernfte Roman liebt glücklichen Ausgang, kann aber auch tragiſch endigen. 


Wir haben bie Frage über dad Verhältnig der epifchen Poeſie zum 
Komifchen bis hieher verfchoben, weil erft beide gegenfägliche Stylformen 
vorliegen müffen, um fie zu beantworten. Das ächte Epos ift durch bie 
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Fpealität des claffifchen Styls gehalten, das Komiſche in enge Grene 
zu weifen, nicht zwar in ebenjo enge, wie die Sculptur, welcher fe 
Therfites erlaubt ift, aber begreiflich in viel engere, als die Gattung, d 
vorneherein auf einer erfahrungsgemäßen, realiftiichen Weltanihauung rıı 


| 





und ſich im malerifchen, individualifirenden Style bewegt. Es gibt fü 


fomifches Epos. Was man fo nannte, von ber Betrachomyomachie & 
zu Boileau’d lutrin, Pope's Lodenraub, Zachariä's Renommiten un 
Murner in der Hölle, ift nicht eine Spezies, fondern nur Parodie cin 
Spezies, worin diefe dadurch lächerlich gemacht wird, daß ihre grepn 
Motive und großer Styl auf die Folie Fleiner Stoffe gelegt werden. Tier 
Formen gehören in den Anhang von der Satyre. Ebenda werden mir 
auch, obwohl wir den tiefen Unterfchied nicht verfennen, das deutſche Thic: 
Epos aufführen. — Eine pofitive neue Spezies entfteht aus der Jrmit 
eined Weltbilds, das ſich ausgelebt hat und welchem unter dem Spete 
zugleich ein neues Weltbild entgegengeftellt wird. Das Ausgelebte wir 
als eine Illuſion dem Lächerlichen übergeben. Mit Illuſionen tritt ae 
der Romanheld immer feinen Erfahrungsweg durch das Leben an, dat 
hat es tiefen innern Zufammenhang, daß die wahre Entftehung des Roma 
und die Schöpfung des Fomifchen Romans im Grunde zufammenfule. 
Der tolle Humor des NRabelaid und Fifchart fonnte erft eine formlos mit 
Garicatur der romantifchen Ritterwelt, feine neue Form hervorbringen; m! 
einem Werke der Fünftlerifchen Ironie dieſer Welt den komiſchen Romu 
fchließlih den wirklichen Roman überhaupt gefchaffen zu haben, die ' 
bie unfterbliche Leiftung des Cervantes. Der edle Narr Don Uuirt 
befien Hirn von ber Lectüre der Ritterbücher verbrannt ift, zieht A 
theuer fuchend durch die Welt, deren profaifche Wirflichfeit ihm auf ala 
Tritten den fomifchen Anprall bereitet und deren grobe Wahrheit von m 
Lippen feines fomifchen Schattens, feines bäurifchen Chors, des Eank 
Panſa gepredigt wird. So ift diefe Ironie des Ritterthums zugleich Veit 
roman, nimmt im Bolfe den Anſatz zum Spotte gegen das audgeldt 
Ideal der Ariftofratie. Um diefen Roman gruppiren fidy jene Schelmm 
und AbentheurersRomane in Spanien, die in Frankreich ihre Nahahmm: 
im Gil Blas von Lefage finden, und in Deutfchland treten die Volksroman 
bie oben erwähnt find, der abfurden Fortfegung des Nitterlichen im art 
fratifchen Kunftroman entgegen. ine andere Linie tritt in England ir 
vor. Hier bildet fich der bürgerlich fomifche Roman in Oppofition get 
die Prüderie, die abftracten Tugend» und Bosheits⸗Muſter, bie pedantik 
Selbftzergliederung in Richardfon’d Romanen, wiewohl diefe felbft die buͤrge 
liche Form begründet und in ber Beinheit, Echärfe und Sicherheit M 
Zeichnung fo großes Verdienft haben. Naturaliftiich derb und poftent" 
tritt die Gegenwirfung in Fielding, wüft und aus tieferen Abgründen Xi 
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Häßlichen feine reine Komif entbindend in Smollet auf. — Inzwiſchen 
hatte fid) dad Sentimentale entwidelt. Es verbindet fi in der eng— 
liſchen Literatur aldbald mit dem Komifchen jo, daß bie tiefere Geſtalt 
deffelben, der Humor, auflebt: Goldfmith und Sterne jchaffen den humori— 
ſtiſchen Roman. Es ift hier nicht unfere Aufgabe, dieſe Geftalt zu fehildern, 
da ihr inneres Weſen im erften Theil im Abfchnitt vom Humor aufgezeigt 
ift (vergl. namentlich $. 220). Im Deutfchland bildete fich unter ftarfem 
englifchem Einfluß die empfindfame Stimmung zu einer Gewalt aus, welche 
ich im Romane, der durdy feine erotiichen Motive ihr unmittelbar das 
natürlichfte Gefäß darbietet, eine befondere Form fchafft, die geiftwollfte 
in Werther's Leiden, worin fie mit ihrer verführerifchen Schönheit ihr wahres 
Weſen zugleich als Selbftverrihtung enthüllt und, indem ſie ſich ganz bar- 
ftellt, fich negativ heilt. Aber daneben zieht fich, ebenfall® von ber eng» 
lifchen Literatur angeregt, die fomifche Linie hin und bereitet eine anbere 
Weife der Auflöfung ded Sentimentalen vor, den eigenthümlichen Umfchlag 
in den Humor, ber fich nicht wirklich von biefem Geifte der überjchweng- 
lihen Sehnfucht befreit, fondern immer fein Bild neu erzeugt, um es neu 
in dad „Lächeln zwifchen Thränen“ aufzulöfen: 3. PB. Fr. Richter (vergl. 
$. 205 ff. und $. 480). Der komiſche Roman ift feither in mancherlei 
Form aufgetreten, hat aber den Neichthum und bie Gewalt bdiefed zwar 
formlofen Humoriſten und feiner englifchen Vorgänger nicht wieder erreicht. 
Die neuere romantische Schule hat die phantaftifchen Motive der urfprüng- 
lihen Romantif wieder ausgebeutet, daͤmoniſche Geftalten des Unheimlichen 
beſchworen und diefe Welt in bie franfe Form des gebrochenen, zerriffenen 
Humors unvollfommen aufgelöst. 

Wir haben gefehen, daß das Epos tief tragifch endigen kann, feiner 
Natur nach aber mehr zum glüdlichen Ausgang treibt. Dieß ift noch 
mehr der Fall bei dem Romane, ba er fi) mit den milderen Motiven des 
Seelenlebens befaßt und den Gang feines Helden durch die Eonflicte des 
Lebend mit der Entwidlung feiner Perfönlichfeit zur wahren Humanität 
zu fchließen feine innerfte Aufgabe if. Allein diefe Conflicte begründen 
nicht nur im Einzelnen um fo fchneidendere tragifche Momente, als die 
Subiectivität hier in ihrer ganzen Beinfühligfeit auf die Härten des Lebens 
ftößt, fondern ed muß dem Roman auch unbenommen fein, fi ganz im 
tragifchen Elemente zu bewegen und es in einen finftern Schluß, in das 
Bild einer an der Unerbittlichfeit der Weltbebingungen fcheiternden Perſoͤn⸗ 
lichfeit zufammenzubrängen. 


$. 883. 


Dem Romane ftellt ſich als das kleinere Bild einer Situation aus dem 1. 
öhern Ganzen des Weltzuftands und der perfönlichen Entwicklung die Ao- 
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». velle zur Seite. Das Bolksthümliche hat fi vorzüglid in diefe Form gelegt 
und als realiftifche Idylle die Porfgefchichte eingeführt. Einzig in ihrer Art 
fteht aber eine andere Geftalt der modernen Idylle: der ideale Styl tritt 
in den harakteriflifhen über und fleigert das befheidene Kild 
des fandlebens zur monumentalen Höhe des Epos. 


ı. Die Novelle verhält fih zum Romane wie ein Strahl zu einer 
Lichtmaffe. Sie gibt nicht das umfaffende Bild der Weltzuftände, aber 
einen Ausfchnitt daraus, der mit intenfiver, momentaner Stärfe auf das 
größere Ganze ald Perfpective hinausweist, nicht die vollftändige Entwid- 
lung einer Perfönlichfeit, aber ein Stüf aus einem Menſchenleben, das 
eine Spannung, eine Krife hat und und durch eine Gemüthd- und Schid— 
faldwendung mit fcharfem Accente zeigt, was Menfchenleben überhaupt ik. 
Man hat fie einfach und richtig ald eine Situation im Unterfchied von 
ber Entwidlung durd eine Reihe von Situationen im Romane bezeichnet. 
Die Novelle hat dem Romane den Boden bereitet, das Erfahrungsbilt 
ber Welt erobert; das Mittelalter fannte Menfh und Welt nicht, träumte 
überall von Gremtionen, Bocaccio yplauderte das Geheimnig aus, das 
Menfhen Menfchen, „fterblidye Menden” find. Diejelbe Bedeutung bat 
bie große Beliebtheit de8 Schwanfes, wie er im fechszehnten Jahrhundert 
in Deutjchland herrſcht. Dieſe Fleinen Formen find zum Theil bloße Anck— 
boten. Die Anekdote ift mit furzer Spannung und Löfung zufrieden ohne 
das Refultat eines fruchtbaren, inhaltwollen Blides in die Wahrheit dei 
Menfchenlebens, daher meift komiſch; die Novelle dagegen bewegt ſich auf 
im tragifchen Gebiet, und zwar mehr, ald der Roman. 8 liegt die in 
ihrer ftrafferen Natur; wer Intereffantes furz erzählen will, muß das 
Retardirende fchneller niederwerfen und auf die Kataftrophe zueilen, we 
ſich aber diefe acuter hervordrängt, da ift aud) die fchärfere Schneide dei 
Schickſals, wie die Pritfche des lächerlihen Zufalls, im Zuge des Aus 
holend. Es lag der modernen Zeit fehr nahe, den Inhalt der Novel 
als Thema zu behandeln, d. h. unfere Gonverfation und Debatte fo im fe 
zu verlegen, daß eine Lebensfrage, ein Kampf geiftiger Richtungen, dunkle 
Erſcheinungen des Seelenlebend und dergl. vorherrfchend geſprächsweiſe ers 
Örtert werden, während in ben perfönlichen Schickſalen zugleich die factiſche 
Antwort erfolgt. Die Form ift bevenflich, denn es liegt nur zu nahe, die 
zweite Seite, welche natürlich den wefentlichen Körper des Ganzen bilden 
müßte, zur Nebenſache zu machen und fo die Idee didaktisch, ftatt poetiſch 
und zwar mit dem befondern Geruche des Salons, der Theegefellicart 
heraudzuftellen, wie wir in den meiften Novellen Tieck's ſehen. Gin Anderes 
ift ed, wenn eine harmlofe Geſellſchaft fid) Novellen erzählt, wie bei 
Docaccio, wo benn fchließlic allerdings aud die Erzählenden ſelbſt eine 
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Novelle fpielen mögen; ohne Bocaccio's Naivetät ift auch dieß von Tieck 
(im Bhantafus), Göthe und And. nachgeahmt. — Eine gegen den Roman 
bin erweiterte Novelle find Göthe's Wahlverwandtfchaften, fie bleiben aber 
in ihrer Grundlage feft auf dem Boden der Dichtart, denn fie fchildern 
nicht einen ganzen Entwidlungsgang einer Berfönlichkeit, die Hauptperfonen 
find beziehungsweife reif; eine einzelne, vwerfängliche Lebensfrage, die Frage 
über das Berhältnig zwifchen Freiheit, Pflicht, Selbftbeherrihung und 
dunkeln phyſiologiſch-pſychiſchen Gewalten, die Individuum an Individuum 
bannen, bildet den wefentlichen, Acht novellenhaft fpannenden Inhalt und 
nur die breite Fülle der Darftellung bringt den Romandjarakter hinzu. — 

Wir hätten nun hier mancherlei ſchwer zu beftimmende Nebenformen zu 
befprechen, fagen aber nur ein Wort von ber fog. poetifchen Erzählung. 
Sie hätte fchon neben dem claffifchen Epos erwähnt werden Fönnen, fie 
läuft aber ebenfo neben dem Roman und auch ber Novelle ber. Dort er: 
iheint fie, wie z. B. die Erzählungen einzelner Thaten des Herfules bei 
Theofrit, als eine epiſche Studie, ein Eidyllion, aber im hohen Style, nur 
ohne die Weihe, welche die Einreihung in den Zufammenhang des großen 
Weltbildes gibt. Sol zwifchen der poetifchen Erzählung der neueren Zeit 
und der Novelle ein fefter Unterfchied angegeben werden, fo fann er nur 
darin liegen, daß jene entweder im Sinne des Hinneigens zum Hiftorifchen, 
oder zum Didaftifchen mehr ftoffartig ift, wiewohl fie im Webrigen ihre 
Materie mit mehr oder weniger Selbftthätigfeit der Kunft umbilden mag. 
Hoch ftchen in der erfteren Gattung trog der Bitterfeit, die fie werbüftert, 
an Kunfttalent die Erzählungen Heinrich's von Kleift. Die zweite Gattung 
war in der Periode, die der Revolution in der neueren Poeſie vorangieng, 
jehr beliebt; man trug im anefdotenhaftem Gewande gern fchalfhafte oder 
rührende Pointen, Säbe der Lebenserfahrung, Menfchenfenntniß vor, wie 
Gellert, Lichtwehr, Pfeffel. Diefe Sachen waren, um ihnen etwas mehr 
Schein zu geben, verfifieirt; fie blühten gleichzeitig mit der Babel und find 
ihr verwandt. 

2. Die Novelle führt und zum Idyll (oder, um bei dem Sprach— 
gebrauche zu bleiben, der die moderne Form mit einem grammatifchen 
Genuöfehler zu bezeichnen einmal gewohnt ift,) zur Idylle zurüd. Das 
claffifche Sittenbildchen wird in der modernen Zeit vor Allem der Com— 
pofition nach erweitert: der bloße Keim einer Handlung, der in ihm lag, 
entwickelt fich, e8 befommt eine Babel, wird Erzählung, daher auch größer 
an Umfang. Es erhellt fchon daraus, daß diefer Zweig höhere Wichtigkeit 
erhalten hat, und der innere Grund liegt darin, daß eine Stimmung, bie 
wir nur erft als ganz ſchwachen Anhauch im claſſiſchen Idyll gefunden 
häben, nunmehr völlig ausgebildet den Charakter der Gattung beſtimmt: 
das Gefühl der Unnatur in der gebildeten Gefellfchaft, ber a und Kälte 

Biiher’s Aeſthetik. 4. Ban. 
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des öffentlichen, politifchen Lebens. Es ift diejelbe Spannung der Senti 
mentalität, die erſt der Gegenfaß erzeugt, wie in der Landichaftmalerei. Der 
gebildete Menfch erjcheint umvahr und getheilt, man jucht den ungetheilten, 
wahren und glüdlichen da, wo man dagegen auf bie größeren Intereſſen 
verzichten muß; daher zieht ſich denn diefe Dicht-Art dem Stoffe nach immer 
mehr zu den Ständen zurüd, die fo wenig ald möglid vom Raffinement 
der Bildung berührt werden, zu Zandleuten, Hirten. Wir fönnen, was 
ihre frühere Gejchichte betrifft, nur andeuten, wie jene Spielerei und Affe 
tation des Schäferwefens, worunter Höflinge verftedt waren, in Italien auf 
kommt, von da nad) Spanien, Branfreich, Deutfchland wandert, hier durch die 
Nürnberger ſich ganz zum Kindifchen verfchnörfelt, wie jpäter Geßner fte zu 
vereinfachen und zu veredeln meint, indem er die Eentimentalität, nicht in 
jenem allgemeinen, Achten, ſondern im fpezififch weichlichen, weinerlichen 
Sinn ihr ceingießt und aus Naturmenfchen ihr empfindfames Gegentheil 
macht. Sicht man dieſe Dichtungss-Form genauer an und fragt fich, was 
der richtige Styl ihrer Behandlung in der modernen Zeit fei, fo drängt ſich 
eine doppelte Beziehung auf: nach der einen Seite hat für und die Ydnlle 
einen claffiichen Charakter, denn fie zeigt ein ungebrochenes, naives Leben, 
wie es im Ganzen und Großen dem Alterthum eigen war; nach ber antern 
Seite fol diefe Beziehung zu Feiner Unmwahrheit, Feiner falſchen Idealiſirung 
führen und man foll fidy wohl erinnern, daß gerade bei den Alten jelbft tie 
Idylle ed war, worin der realiftifche, dharafteriftifche Styl ein Gefäß feiner 
relativen Ausbildung fand. Es ergeben ſich naturgemäß aus biefer doppelten 
Beziehung zwei Stylrichtungen, die ſich aber vor ertremem Gegenfag hüten 
müffen. Br. Müller, der Maler, gab unter dem Einfluffe des erwachten 
Intereffes für das Volkslied der Idylle zuerft realiftifche Wahrheit, fpäter 
floß diefer Auffaffung der ganze Gewinn an innigem Einblid in die wahren 
Heimlichfeiten des Landlebens zu, den die Dialeftd-Poefie, namentlich tie 
Hebel'ſche, brachte, man fieng Überhaupt an, gefunder, objectiver zu ſchauen, 
und daraus haben fid) denn, nachdem Immermann mit dem trefflihen Dori- 
ſchulzen in feinem Münchhaufen vorangegangen, die Idyllen in Novellen 
form, dieeDorfgefchichten gebildet. Wir haben in anderem Zufammenbange 
($. 881, Anm. 5) bereitd das Wefentliche diefed Zweigs Furz bezeichnet. 
Das Landleben erfcheint hier nicht wie eine Dafe, worin nur die Milch der 
frommen Denfungsart fließt; hier gibt es Kabalen, Neid, Engherzigkeit, 
Unfauberes aller Art, wie in der großen Welt, der Landmann wird aud 
nicht mehr vom Städter unwahr abgefchieden, fommt vielmehr in Verkehr 
und Gonflicte mit ihm, es erfolgen NRüdtritte, Uebertritte zwifchen beiden 
Ständen, furz die Uebel der Gefellfchaft und das Glück der Ländlichen 
Naivetät greifen ineinander über. Und dennoch muß der Kern der gefchlofienen 
Schönheit des kindlich Engen, der gemüthlichen Heimlichkeit im gefunten 
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Erd» und Heu-Geruch erhalten bleiben. Dieß ift das Schwere der Aufgabe, 
die B. Auerbach, obwohl er von falfhen Tönen und fühlbaren Spuren des 
allzu modern Bewußten Feineswegs frei ift, Epoche machend gelöst hat. 
Die Dorfgefhichten haben ihren unbedingten Werth, aber die ganze Form 
darf nicht überfchäßt werden und hat ſich ſehr davor zu hüten, daß fie fidh 
über den Beifall des lorgnettirenden Auges der modernen Gefellichaft täufihe. 
— Wir haben hiemit der entgegengefegten Richtung der Zeit nad) vorgegriffen; 
diefer Realifmus ift im engften Sinne modern. Die claffifche Richtung ber 
großen Zeit der neueren deutſchen Poeſie fchlug jenen andern Weg ein. Voß 
gieng voran, Göthe überholte ihn weit und fchenfte der Poeſie fein Meiſter— 
werf, das bis jegt einzig bdaftcht und als unicum reiner Typus einer 
Gattung ift: einer Jdylle, die durch den Geift der Behandlung fich zur Würde 
des Epos erhebt. Wir haben hier einen der reinften Fälle der Kreuzung 
ber Style, die und durch unfere ganze Kunftlehre begleitet, tief entiprechend 
jener claffifchen Idealität, welche in der Malerei Leop. Robert in das Sitten: 
bild, Rottman in die Landſchaft eingeführt hat. Die Hauptperfonen find 
nicht Hirten, Bauern, aber auch nicht, wie bei Voß, Menfchen, welche der 
Sphäre der Bildung angehören, die vom Volke trennt, und nur durd) das 
Amt auf das Land verfegt find (wiewohl wir diefem Stoffe, dem beutjchen 
Brarrhaufe, feine Poeſie nicht abfprechen), e8 find Bewohner eines Städtchen, 
deren Geift Gewerb und Verkehr gelichtet hat, ohne den nothwendigen und 
vertrauten Umgang mit der Natur zu lodern. in höherer Ton ift fchon 
dadurch gewonnen; das große Weltgefchied aber, wie es als Hintergrund 
auffteigt, mit der einfachen Liebesgefchichte im Vordergrunde fich verflicht 
und ernfte, würdige, ſittliche Erwägungen, nationale Geſinnungen envedt, 
gibt der ganzen Stimmung und Gompofttion die epifche Höhe, welcher in 
der Behandlung und Durchführung das reinfte clafftiche Formgefühl ent: 
gegenfommt, das durch die einfachften Mittel die fchlichten Geftalten in das 
Licht patriarchalifcher Volfsführer, homeriſcher Männer und Frauen riüdt. 
Deutfches Herz, deutjcher Sinn für die Fleinen Züge des engeren Lebens, 
Naturtreue und Charakteriftif, maleriſcher Wurf und Hauch hat fich hier in 
einer Verſchmelzung, die fo nicht wieberfehren wird, mit griechifcher Groß- 
heit, Reinheit und Plaftif vereinigt und das Eine Werf war es werth, 
dag Wilh. v. Humboldt in feiner claflifchen Analyfe die Geſetze der epiſchen 
Dichtkunſt an ihm entwidelte. 


85 * 
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8. Die Iprifhe Dichtung. 
1. Ihr Wefen. 


8. 884. 


Die einfache Synthefe des Subjerts mit dem Vbjerte, worin jenes diefem 
ſich unterordnet (vergl. $. 865), kann dem Geifle der Kunſt nit genügen; 
er fordert eine weitere Stufe, auf welder dem Weſen nach die Welt im das 
Subject eingeht und von ihm durddrungen wird, fo daß alles Pbjertive als 
deffen inneres Leben erfcheint, und dem Verfahren nad die Umftändlichkeit 
ſchwindet, durch welche das Epos der bildenden Kunft verwandt if. Der Ad 
der Freiheit, der diefem Berhalten zu Grunde liegt, wird jedod in der ver- 
hüllten Sorm des KBeftimmtfeins, des Buftands, der Geiſt als Seele auftreten: 
die dichtende Phantafie ſtellt fid) auf den Standpunet der empfindenden. 
Diefer Fortgang entfpricht alfo demjenigen, der von der bildenden Kunſt zu 
der Mufik führt (vergl. $. 746). Bie Iyrifche Dichtung, die er begründet, 
kann ſich der Gefchichte, wie dem Begriffe nach zu der epifhen nur als die 
nachfolgende verhalten. 


Die allgemeine Begründung des Uebergangs von ber epiſchen zur 
fprifchen Poeſie ift auf anderer Stufe diefelbe, wie die des Uebergangs von 
der bildenden Kunft zu der Mufif. In der epifchen Poeſie ift zwar bie 
Welt der Gegenftände geiftig durcharbeitet, bewegt, wie fie ed in der Malerei 
noch nicht fein kann, aber die dichtende Phantafte hat ſich doch wieder auf 
den Boden der bildenden geftellt, fi) das Object geben, ſich durch es 
beftimmen laſſen; fie hat den Geift wie ein Naturfein angefchaut. Dagegen 
tritt nun in der Kunſt diefelbe Forderung bes Geiftes auf, wie jene in ber 
VBhilofophie, die vom Realiſmus zum fubjectiven Idealiſmus fortbrängt und 
aus dem Satz Ernft macht, daß der Menfch das Maaß aller Dinge it, 
indem er begreift, daß für ihn Alles nur fo viel ift, als es für fein Be 
wußtfein if. Es fann bei der Naivetät nicht bleiben, welcher die Gegen 
ftändlichfeit imponirt; bie Welt foll vom Geiſte ganz durchdrungen, durch— 
focht erfcheinen und dieß kann, — auf dem Standpuncte, dem hier ber 
objective zunaͤchſt Plag macht, — nur dadurch gefchehen, daß fie überhaupt 
nicht für fich erfcheint, fondern nur fo, wie fie im Geiſte gefet, zu feinem 
innern Bild und Leben geworden, ganz in ihn ein und aufgegangen iſt 
Speziell macht ſich die innere Nothwendigfeit des Fortgangs zu der fubier 
tiven Form im der Weife des epifchen Verfahrens fühlbar. Wohl gewinnen 
wir dadurch jenes fonnenflare Bild der Dinge, aber es geht zu langfam. 
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Der Geift, der den Meifel und Pinfel weggeworfen hat, um durch das 
geflügelte Wort zu fprechen, fann nicht dabei ftehen bleiben, daß er bie 
langen Wege, auf denen jene die Grfcheinung der Dinge nachahmen, ob» 
wohl unter veränderten Befchleunigungsverhältniffen zu den feinigen macht, 
bag er, ald Wortführer für die Dinge und Menjchen, doch immer noch 
daneben ftehen muß und fagen: fo war Dieß und Jenes, jegt hat Der, 
jegt Jener dieß und das gefprocdhen u. f. w. Die Phantafie muß ſich ihres 
von innen heraus bewegten und bewegenden Weſens bewußt werben, bie 
Geduld für diefe Form verlieren und eine andere fuchen, welche, ob zwar 
mit Opfer, doch daſſelbe auf einem unendlich kürzeren Weg erreicht, eine 
Form, worin ber dargeftellte Menſch im eigenen Namen redet und fo, 
daß er feine Erjcheinung ungefagt, doc, merfbar mitbringt und das Bild 
der Außendinge, wie fie im ihm fich fpiegeln, durch das Ausfprechen ber 
Spieglung ausſpricht. Wenn dieß die reine, allgemeine Bedeutung bed 
vorliegenden Schrittes ift, fo darf er darum dennody nicht als ein plöglicher 
Aufgang ber reinen ©eiftigfeit, als ein Act des Ich, das ſich in feiner 
reinen Freiheit erfaßt, verftanden werden. Daß jene Vergleihung mit bem 
fubjectiven Jbealifmus nur eine Parallele ift, bedarf ohnedieß Feines Be— 
weies, denn wir find im äfthetifchen Gebiete, wo ein naturlofer Geift über: 
haupt feine Stelle hat. Aber auch zu der Form ded Verhaltens, weldye 
äfthetifch naturvoll ift und doch den freien Geift als weltbeftimmenden auf 
faßt und darftellt, fann die Kunft in dieſem erften Schritte von ber epifchen 
Ausbreitung und Objectivität zur Concentrirung und fubjectiven Intenfttät 
noch nicht vordringen. Vielmehr wir befinden uns in der Mitte, wo Welt 
und Natur ſich in das Subject zufammenzieht, in dieſem felbft aber als bie 
Naturform der empfindenden Seele fi) erhält oder wieberfehrt. Das Iyrifche 
Subject ift factiſch Welt-Einheit, Brennpunct der Welt, aber die Welt ift 
in ihm nur Herz, Gemüth geworden; es vollftredt thatfächlih an ben 
Dingen die Wahrheit, daß fie nichts an fich find, aber nur in einem tiefen, 
helfpunfeln Träumen, worin fi) ihm bie wahre Bedeutung feines Thuns 
fo verbirgt, daß es unter die zufälligen Eindrüde von außen wie unfrei 
geftellt ift, daß es meint, fein Zuftand fei ihm angethan, fomme wie eine 
Naturnothwendigfeit tiber e8, während es doch in Wahrheit ganz bei ſich 
ift und Alles, was an es fommt, in dieß Ich auflöst. Es ift dieß alfo 
eine Wiederfehr des Standpuncts der Muftf auf neuem Boden, die dichtende 
Phantafie wird zur bichtendsempfindenden. Sie ift als ſolche ganz 
naiv, aber freilich nicht mehr fo, wie die bichtend»bildende, die epifche. 
Zwar ift diefe, von der einen Seite betrachtet, klarer und freier: fie ſchwebt 
ruhig über den Dingen und fchaut fie deutlich und heil, fie jcheint geiftiger, 
bewußter. Sie ift e8 auch, aber fie ift es nur, weil fie noch nicht zu dem 
tiefen Prozeſſe fortgeht, dem Subjecte die Welt im Innerften anzueignen, 
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und diefer Prozeß muß auf dem Durchgangspuncte, der ſich als lyriſche 
Poeſie darftellt, nothwendig mit Verluft an jener Art von Klarheit unt 
Freiheit verbunden fein, die neue, höhere, zu welcher er führt, liegt nod 
unenhvidelt und dunfel in ihm. Aber die Naivetät dieſes Dunfels ift den 
noch weit Über die Naivetät des Epos hinaus: fie ift das Unbewußte bes 
tiefen Berarbeitend, nicht mehr das Unbewußte des Anftaunens. Sie jest 
daher auch gefchichtlich eine größere Reife voraus. Der Schluß des $. faßt 
nur in einen Sag zufammen, was zur Rechtfertigung der allgemeinen Ein 
theilung jchon in $. 863, Anm. . ausgeführt if. Wir haben dort aud 
auf W. Wadernagel’8 piychologifche und hiftorifche Begründung verwieſen 
und fügen zur legteren Seite nur noch eine allgemeine Bemerkung hinzu. 
In Griechenland giengen ſchwere Erſchütterungen voraus, Ringen der 
Barteien, des Adels und Volks, beider mit Alleinherrichern, che ver 
Einzelne fich zu der Goncentration und Bielfeitigfeit der inneren Erregung 
zufammenfaßte, woraus bie Inrifche Poeſie ſich entwidelte; im Mittel: 
alter mußte erft durch lange und wilde Kämpfe das Prinzip der chriftlichen 
Religion mit dem Bruchftüce heidnifcher Objectivität, das den Charafter 
diefer Weltperiode wefentlich mitbeftimmt, zufammengegobren, beutiche, romas 
nifche und orientalifche Elemente mußten in den Kreuzzügen durcheinander 
gerüttelt fein, che die Knofpe ſich erjchloß und die erfüllte Innerlichkeit ihren 
Duft im Liede verbreitete. Doch hat erft die moderne Poeſie eine wahre 
und volle Lyrik fchaffen können, denn es ift nur der gebildete Geift, der bie 
reihen Negationen durchlaufen und überwunden hat, weldye Alles hervor: 
loden, was im Grunde eines Menfchenberzens ſchlummert. Aber jelbft ein 
fichtbares Aufblühen der Volkspoeſie fegt eine Periode voraus, wo das Bolt 
einer früheren Bindung und Dunfelheit der Zuftände fi) entwachſen fühlt, 
wie im ſechszehnten Jahrhundert. — Anders verhält es fich mit dem ein- 
zelnen Dichter: die Mufe, welche ganz ein Kind der Stimmung ift, wir 
der Jugend mehr, ald dem reiferen Mannesalter hold fein; wenige Lyriker 
haben lange fortgefungen, und aud) diefe mit den Jahren etweder feltener, 
oder, wenn reichlih, doc weniger rein poetifch, fondern contemplativ, 
didaktiſch. 


8. 885. 


Da es aber die dichtende Phantaſie iſt, welche ſich auf den Standpunct 
der empfindenden ſtellt, ſo liegt darin zugleich der Unterſchied von der Muſik: 
das Gefühl kann in der Dichtkunſt nur durch Anknüpfung an das Bewuhtfein 
als Organ und Inhalt reiner Kunfform auftreten; das Subject fpricht zwar 
nur fi, feine Stimmung aus, vermag dieß aber blos dadurch, daß es theils 
Elemente der epifhen Anfchauung, directe und indirerte Bilder, theils eigentliche 
Gedanken (gnomifche Elemente) und Willensbewegungen in die Stimmungs- 
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Atmofphäre überträgt. Durch diefe fämmtlichen Mittel bewegt fih die Iyrifche ». 
Poeſie in den verfchiedenen Wichtungen der Jeit, mwefentlih aber ift fie im 
Gegenfate gegen die epiſche Vergangenheit auf die Gegenwart geftellt. 


». Wir haben die Muſik als die fchlechthin fubiective Kunft des Ge: 
fühle fennen gelernt, die als foldye fein Object geben fann. Darum ift ihre 
Form das reine, verglichen mit aller andern Kunft geftaltlofe Bewegungs: 
leben ded Tons. Die Poeſie hat fidy über diefe Sphäre erhoben und fpricht 
mit dem Vehikel des articulirten Tond, ded Worts, die innere Welt im 
Lichte ded Bewußtfeins aus. Wenn daher in ihr der Standpunct wieder: 
fehrt, auf dem das ganze Syſtem der Künfte in der Muſik fteht, fo muß, 
da dieß eine Verfegung auf denjelben von einem andern Standpunct iſt, 
zugleich mit der Analogie auch der tiefe Unterfchied fich geltend machen; 
daher ſchon in $. 846, Anm. =. gefagt ift, daß gegen das Stylgejeß, welches 
Berirrung der Dichtfunft in das Gebiet der Tonfunft abwehrt, aud) bie 
Iprifche Form feine Gimvendung begründe. Man kann nun dad Verhältnig 
jo bejtimmen: das Gefühl ift die reine Mitte des Geifteslebend, woraus 
die bewußten Thätigfeiten ftets auftauchen und worein fie ſtets zurüdfinfen; 
dieje ftehen daher beftändig an feiner Schwelle (vergl. $. 748. 749); die 
Muſik, als Kunft des reinen Gefühls, öffnet ihnen diefen Gintritt nicht; 
die lyriſche Poeſie öffnet ihn, umbüllt aber alle beſtimmte Geftaltung, die 
hiemit eingelaflen ift, mit dem Schleier des Empfindungs Elements: ein 
ſtets ſich vollziehender, ſtets fich zurüdnehmender UWebertritt auf andern 
Boden, ein Schweben zwijchen dem reinen, unbewußten Sidyfelbftvernehmen 
und dem bewußten Bernehmen der Dinge, ein Nebel mit lichten Durchbliden. 
Das Gemüth geht nur aus fi) heraus, um in ſich zu bleiben; es Fann 
feinen Zuftand nur ausfpredyen an Anderem, durch Hereinzichen von Solchem, 
was nicht mehr bloße Empfindung ift, aber es wird diefen Stoff auch blos 
hereinzichen, um ihm feine Farbe zu geben. Der lyriſche Dichter jagt, was 
ſich dem Worte, indem es darein gefaßt wird, entzieht, er fagt es daher fo, 
daß er im Sagen verftummt und burd fein Verftummen auf einen uners 
ihöpften unendlichen Grund hineinzeigt. Es zittert ein Unausfprechliches 
zwifchen feinen Zeilen: das reine, wortlofe Schwingungsleben des Gefühle. 
Er nennt und zeichnet uns Dinge, Gedanfen, aber in ihnen immer nur 
fih, fein Herz, wie fie auf es wirfen, aus ihm hervorfteigen und wie fein 
Ausdruck ihm genügt. — Wir haben gefehen, wie in der Poeſie bie bildende 
Kunft fidy wiederholt ($. 838); dieß wird in der epiichen Dichtart im engeren 
Sinne zur Wahrheit, aber der Sag ift ganz allgemein ausgeſprochen und 
muß auch in der Sphäre wahr bleiben, von welcher mit befonderem Nachdruck 
das Andere gilt, daß in der Poefie die Mufif wiederkehrt. So find es 
denn zunächft epifche Elemente, d. h. Bilder der Anfchauung, wodurch der 
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Lyriker feine fubjective Stimmung objectivirt. Sehen wir nun an einigen 
Beifpielen, worin diefe Anjchauungsbilder, zunächft die directen im Unter: 
fehiede von den inbirecten, metaphorifchen, beftehen und wie fie fi mit dem 
eigentlichen, unmittelbaren Gefühls-Ausdruf miſchen. In „Schäfers Klage: 
lied“ hören wir unmittelbar fein Wort von dem, was ber Inhalt ift, dem 
in Liebesweh gebrochenen Herzen; er zeigt und, wie er taufendmal an den 
Stab gebogen auf dem Berge fteht, in das Thal hinabſchaut, wie er in 
dunfler Bewußtlofigfeit hinabfteigt, die wenigen Worte „und weiß tod 
felber nicht wie” laffen und aber nicht zweifeln, daß hier das Anjchauungs- 
bild nur dient, um einen Zuftand ber tiefften Verſenkung des Gemüthslebens 
zu enthüllen; es folgt der Zug des unbewwußten Blumenbrechens, des Harrens 
in Sturm und Wetter unter dem Baume, wir erfahren dann den Grund 
bed innern Leidens mit den Worten: fie aber ift weggezogen u. f. w., und 
nun, wo man meinen fünnte, daß die Schilderung bes innern Zuftandes 
anfangen werde, bringt das Gedicht zunächft noch einen Außern Zug: 
„vorüber, ihr Schafe, vorüber” und hat zum Schluſſe nur Ein dircctes 
Wort für das, was Inhalt des Ganzen ift: „dem Schäfer ift gar jo weh!“ 
Mignon haucht ihre Sehnſucht nad) dem fchönen Heimathlande in An: 
ſchauungen Italiens aus, nur im Refrain bricht fie ausdrücklich durch, aber 
auch nicht rein direct, fondern ald ein Wunſch, dahin zu ziehen, der eigentlich 
wieder ein Bild enthält. Gretchen im Fauft jagt und in den Strophen, bie 
fie am Spinnrade fingt, wie fie nur nach dem Geliebten aus dem Fenfter 
(haut, aus dem Haufe geht, fchildert dann feine herrliche Erjcheinung und 
fchließt mit einem Bilde der heißen Umarmung, wie fi Herz und Phantaſie 
danach drängt, fie fpricht fo die unendliche Sehnfucht in lauter Anſchauungs— 
bildern aus; in jenem Liede des tiefften Weh's, das fid) ald Gebet an die 
Maria wendet, zeichnet fie im wenigen Zügen zuerft das Bild der vom 
Schwerte durchbohrten, zum Himmel aufblidenden Mutter Gottes, vor dem 
fie fniet, fie erzählt nachher (wir fehen von den andern Strophen noch ab), 
wie fie die Blumenfcherben mit Thränen bethaute, ald fie Morgens bie 
Blumen brach, die fie vor dem Bilde niederlegt, fie fchildert, wie fte vor 
Aufgang der Sonne in ihrem Jammer fchon aufgerichtet im Bette jaß. 
Werther, Acht Iyrifh, fann uns nur fagen, wie ihm die Augen der Ges 
liebten vor der Stirne brennen: „bier, wenn ich die Augen fchließe, bier in 
meiner Stirne, wo die innere Echfraft ſich vereinigt, ftehen ihre ſchwarzen 
Augen. Hier! ih kann e8 dir nicht ausdrüden. Mache ich meine Augen 
zu, fo find fie da; wie ein Abgrund ruhen fie vor mir, in mir, füllen bie 
Sinne meiner Stimm." Es unterfcheiden ſich aus dieſen Beilpielen bereits 
zweierlei Formen ber objectiven Anfchauung: das Iyrifche Subject führt uns 
erzählend, fchildernd Äußere Objecte vor, aber auch fein eigenes Bild, in 
dem es ſich vor feine und unfere Phantafte in einem beftimmten Zuftant 
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hinftellt. Die legtere Forın ift zwar fubjectiv, aber im Subjectiven noch zu 
den objectiven Elementen zu zählen. Nun muß aber das in Empfindung 
verjenfte Selbft auch unmittelbar von fi) ausgehend ohne diefe Gegenüber: 
ftellung feinen Stimmungszuftand auszufprechen fuchen. Da berjelbe jedoch 
ſchließlich unſagbar it, fo wird es auch für dieſe rein fubjective Einfehr in 
ſich abermals nach objectiven Elementen greifen; es wird nämlich der leib: 
liche Refler des Seelenzuftands dienen müflen, um ein andeutendes Bild 
von biefem zu geben. Man betrachte Mignon’s Lied: „Nur wer bie Sehn- 
jucht kennt“: das franfe Herz fucht zu fagen, was es leidet; da beruft es 
fi) zuerft auf Andere, die daſſelbe leiden, die werden es wiflen, fagen läßt 
es fih nicht; jeßt folgt ein Anfchauungsbild der zweiten Gattung ber erft 
von und aufgeführten Formen: „allein und abgetrennt von aller Freude feh’ 
ih an’d Firmament nad) jener Seite”; mit wenigen Worten wird hierauf 
fachlich die Urfache des Leidens angegeben: „ach, der mich liebt und kennt, 
ift in der Weite”; nun aber foll endlich der innere Zuftand direct ausge: 
fprochen werden, da hat das unlagbare Gefühl nur Ein Mittel, es holt 
ein Bild aus der tiefen Durchwühlung, welche die Sehnſucht im phyſiſchen 
Leben hervorbringt: „es jchwindelt mir, es brennt mein Eingeweide“ und 
hier, wo derjenige, der das Lyriiche nicht verfteht, meinen wird, das Eigent- 
liche, die wirkliche Entwidlung des Seelenzuftands werde nun folgen, — 
verhaucht das Lied, es kann nur zum erften Sage der Berufung auf Andere 
zurüdfehren und fchliegen. So findet auch jenes erfte Lied Gretchen’s fein 
birected Wort für ihren Zuftand, ald: „mein Herz ift ſchwer, mein armer 
Kopf ift mir verrüdt, mein armer Sinn ift mir zerftüdt”; und das zweite 
greift ebenfalld in bie verftörten Tiefen des leiblichen Lebens, doch nur, 
um fogleidy hinzuzufegen, daß auch dieß eigentlich unausfprechlich fei: „wer 
fühlet, wie wühlet der Schmerz mir im Gebein? Was mein armed Herz 
bier banget, was es zittert, wa verlanget, weißt nur Du, nur Du allein“, 
dann findet die innere Dual nur das einfache Wort: Wehe, fühlt aber, 
daß es nicht genügt, und wiederholt es daher dreimal, auf den Buſen 
deutend: „wie weh, wie weh, wie wehe wird mir im Buſen bier“; fie 
greift wieder zum Objectiven: „ich wein, ich wein’, ich meine“, und noch 
einmal zum phyftologijchen Bilde: „das Herz zerbricht in mir”, dann aber, 
da dieß Alles unzureichend bleibt, zu jenen epifchen Elementen ber Ber: 
gegenwärtigung ihrer Leidensgeftalt. Clärchen's Sehnfucht langet und banget 
in fchmwebender Bein, jauchzt himmelhoch zum Tode betrübt und kann nicht 
weiter. Das Objective, in jenem engeren und biefem allgemeineren Sinne, 
genügt alfo nicht und eben das ift die rechte Lyrif, die dieß nicht Genügen, 
dieß Mortlofe im Worte ausfpricht, aber es ift boch ber einzige Körper, 
an weldyem ber elektriſche Funke des Gefühls hinläuft und auffprüht. So 
gewiß ift im Lyrifchen ein epifches Element, daß ed fogar Formen gibt, 
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welche ſcheinbar ganz darin aufgehen, eine Anfchauung zu geben, fei es cin 
ruhendes Naturbild, Sittenbild oder eine Erzählung. Es ift aber noch nitı 
die Rede von biefen befondern Formen, fie find dem Abjchnitte von ten 
Zweigen vorbehalten, bier nur vorbereitet. Betrachtet man nun das legte 
der aufgeführten Mittel des Inrifchen Gefühle näher, fo ift es eine Art 
dunfler Symbolif, wodurch der leibliche Zuftand den Seelenzuftand reflectirt. 
Behutfam angewendet gilt ebendiefer Begriff dunkler Symbolif von ben 
objectiveren Anjchauungs-Elementen, die vorher aufgeführt find. Es hantelı 
fi hier noch gar nicht von der eigentlichen Vergleichung, aber das An. 
geichaute wird Ähnlich wie in dem bunfeln Zufammenfühlen von Inbalı 
und Bild im altreligiöfen Symbole zu einem Spiegel, verliert feine Exit: 
ftändigfeit, das Gefühl, hülflos in feiner Unausfprechlichfeit, hängt ſich 
daran, beftet ſich daran, fenft fi hinein, um fi an ihm wie an einem 
Sinnbilde zum Ausdruck zu verhelfen. So in Desdemonen's Liebe te 
Refrain von der grünen Weide; das verlaffene Mädchen fagt uns nid, 
wie fie unter der Weide figt und ihr die grauen, hingegoffenen Blätter unt 
Zweige zum Bilde ihres Zuftands werden, der ſich ganz in Thränen bin. 
gießen möchte, fie vergleicht nicht, e8 fchiwebt ihr nur fo vor, aber fie muf 
immer darauf zurüdfommen. Gin andermal find es Blumen, ein murmeln 
der Bach, eine neblige Haide, woran das Gefühl des eigenen Zuftante 
anfchließt. In Göthe's Strophe: „Ueber allen Wipfeln iſt Ruh'“ habe 
wir dieß innig ſymboliſche Hineinfühlen in die Natur oder das Heraus 
fühlen aus ihr in unvergleichlich reiner Korm. In Ed. Moͤrike's Jägerliet 
erinnert die zierlihe Spur des Vogeld im Schnee den Waidmann an vi 
zierlicheren Züge in den Briefchen der geliebten Hand aus weiter Ferne 
nun ficht er einen Reiher hoch in den Lüften und voll von dem Gedanfer 
der Macht der Liebe über Zeit und Raum ruft er aus: taufendmal jo bed 
und fo geſchwind die Gedanken treuer Liebe find. — Ein Anderes ift nu 
die eigentliche Vergleihung. Es bedarf feines Beweifed, daß das Geüh 
aus demfelben Grunde, wie nad) jenen zunächft directen Bildern, nad ih 
greift, naͤmlich eben, weil e8 nicht unmittelbar fich felbft ausiprechen kann 
Daher fpielt die Vergleihung in der Lyrik eine jo weſentliche Rolle wie in 
epifchen Gebiete, ja fie wird noch ungleich häufiger auftreten, aber in einen 
ganz verfchiedenen Charakter: ein Unterfchied, den wir nadyher an anderen 
Drte verfolgen werden; hier weiſen wir auf die Stärfe der Geltung dicke 
Mitteld zunächft nur hin, indem wir eine tief bezeichnende Erfdyeinum 
hervorheben: das Bedürfniß, die dunfle Stimmung in einen Andern 
Helleren zu fpiegeln, dem in's Unendliche fich verlierenden Hintergrunde dai 
Gegengewicht eined deutlichen Vordergrunds zu geben, ift jo ftarf, daß e 
die Lyrik liebt, geradezu eine ganze Empfindung, einen ganzen Gedanker 
nur an einem Tropus fortlaufend und ihn durchführend zu entwickeln 
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Erzeugniffe, die man wohl in befonderer Anwendung des Worts allegorifche 
Gedichte genannt hat. So fühlt Göthe im Schwager Kronos mit den 
MWechfeln einer Wagenfahrt die Wechiel eines Menfchenlebens warm und 
innig zufammen; er läßt in dem nachgedichteten Wolfslied Haidenröslein 
einen jchalfhaften Gedanfen durch das Bild vom gebrocdynen Blümchen 
durchſpielen; er Spricht einen ernften und tiefen Gedanfen direct ald Sinn 
des Bildes aus im „Geſang der Geifter über den Waffern“, fo Uhland in 
der „Ulme zu Hirſchau“. 

Der $. jagt, daß das Gefühl audy zu dem Ausdruck von beftimmten 
Gedanken und Willensbewegungen fortgehe, um fich eine Sprache zu geben. 
Wir haben einen Fall des Erfteren in den jo eben angeführten Beijpielen 
gefunden, er enthält aber natürlich nicht die einzige Art, fondern in jeder 
Weile wird der Inrische Dichter ausdrücklich Gedachted feinem Erzeugniß 
einflechten. Es ift die Vollendung des Unterfchieds von der Muftf, daß 
bier das Gefühl zum wirklichen Betrachten, zum Denfen des Allgemeinen 
fich erjchließt, ohne doch feinen Charafter zu verlieren, denn die Gedanfen 
dürfen nur auf feinem Strome ſchwimmen, müffen in das grundbeftimmende 
Element feines Erzitternd und Schwebens hineingezogen fein, oder richtiger, 
nur aus ihm auffteigen, um wieder in ihm unterzutauchen. Allerdings 
liegt die Abirrung in das Eentenziöfe und überhaupt das Philofophifche, 
Lehrhafte nahe, die Probe aber, ob dieß Außeräfthetiiche der Ausgangspunct 
und das Herrichende, oder nur ein Strahl fei, an dem das Helldunfel der 
reinen Stimmung Licht fucht, wird nicht fehwer fein. Wir fommen auf 
diefen Punct und die allerdings feinen Grenzbeftimmungen anderswo zurüd. 
Dieß gedanfenhafte Element bezeichnet der $. kurz ald das gnomifche, natür: 
lich nicht zu verwechfeln mit der befondern Form der gnomifchen Poefte. — 
Auch mit Willenöbewegungen verhält es fich fo, daß die Iyrifche Dichtung, 
während die Mufif fie nur anzufündigen fcheint, ohne fie ausiprechen zu 
fönnen, fi ihrem wirklichen Ausdruck öffnet; ja es muß eine Lyrif bes 
MWillenspathos, des Friegeriichen, politifchen, ethifchen geben, die darum noch 
nicht Tendenz Boefte ift, fondern der Bedingung genügt, daß die Empfindung 
das beftimmende Element bleibe, in welches die Idee, deren Widerfpruch 
mit der MWirflichfeit den Willens - Eifer begründet, erft ganz ſich umgeſetzt 
hat. — Eine andere, negative Bedingung, die gerade hier befonders zu 
betonen ift, nämlich die, daß das Pathologifche überwunden fei, wird 
nachher zur Sprache fommen. Mebrigens verfteht fi, daß, was wir epilche 
oder Anfchauungss Elemente genannt haben, in der Wirflichfeit von diefen 
Eintritten in die Welt des denfenden und wollenden Geiftes nicht zu trennen 
ift, daß fie vielmehr indgefammt an und miteinander verlaufen. 

«. Die Unterfcheidung biefer Elemente, welche überall nad) Vergangen— 
heit, Gegenwart und Zufunft hinweiſen, führt auf die Zeitbeftimmung. 
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Es ift ſchon in $. 862 gefagt, daß bie Iyrifche Poeſie auf die Gegenwart, 
wie bie epilche auf die Vergangenheit geftellt if. Es ift dieß nur ein 
anderer Ausdruck für den Sag, daß das Beſtimmende diefer Didyt-Art die 
lebendige, alle8 Object in fich verarbeitende Subjectivität if. Das Lyriſcht 
ift ganz auf dieſen Moment concentrirt: jet, eben jetzt empfindet ein leben: 
diger Menfch die Welt fo und nicht anders. Allein der Moment flieht im 
Werden und weicht dem folgenden. So ift die Gegenwart nur ber fterd 
relative Bunct, von welchem aus der Lyriker die Vergangenheit und Zufunft 
durhmißt. Bon ganz befonderer Stärke ift die Richtung der Vergangenheit. 
Wo dad Gefühl felbftändig waltet, ift die Wehmuth des Ruͤckblicks beftim- 
mender Grundzug, ein Flor, der über Allem, auch dem Heitern liegt; denn 
ald ein dunkles Schwingungsleben ift das Gefühl weſentlich ein Bernehmen 
der Zeit, eigentlich die Zeit felbft als fubjectives Vernehmen des ewigen 
Wechſels; diefer Ton, den wir fchon im Epifchen fanden, diefer Zuftand, ala 
fäße man am Strome der allgemeinen Vergänglichkeit und hörte ihn raufchen, 
wird im Lprifchen herrfchend und weientlicher Grundzug. Die Gegenwart weist 
aber durch Hoffnung oder Furcht nothwendig auch auf die Zukunft und bie 
Empfindung ſchwillt in zarterer oder gewaltfamerer Weife nach ihr hin, das 
Selbſt ftellt fich in fie hinaus und ſchaut dort fein Bild. Den Zug der Web: 
muth hebt auch dieß nicht auf, es zieht fich vielmehr etwas hindurch, ein Klana, 
ber zu fagen fcheint, daß auch dieß Zufünftige einft vergangen fein wirt. 
Wie diefen verfchiedenen Beziehungen nun die Elemente der Anjchauung, ber 
Betradhtung und der Willensbewegung als Ausdrudsformen dienen, betarf 
feiner Auseinanderfeßung. 
$. 886. 


Wie die Iyrifche Dichtung der Deit nad mefentlih auf den Moment 
gewiefen if, fo dem Umfange nad), in weldem fie das Vbjertive ergreift, auf 
die Vereinzelung: es if welentli diefes Subject, das in diefer 
Situation von einem Punct aus der Zotalität der Welt berührt wird; daher 
if empirifches Erleben in der Form der Bufälligkeit vorausgeſetzt, daher liegt 
auch das Pathologifhe (vergl. $. 393, =.) befonders nahe und muß am dieler 
Stelle ausdrücklich wieder abgewiefen werden. Das freie und univerfale Gemüth, 
das in Kampf und Schmerz fi mit der Welt verföhnt hat, legt nun zwar 
in jedes Einzelne fein ganzes Inneres und das Gefühl des Univerfums, aber 
unentwicelt, und nur die Gefammtheit der Iyrifchen Acußerungen gibt das 
Bild einer PBerfönlichkeit, eines Bolks, der Bölker, der Welt. Die beftimmte 
Art des Bufammenfühlens der Individualität und der Welt verleiht dem Ge— 
dichte feinen Duft. 


Die Iprifche Poeſie hat über der Innigfeit, die ihr gewonnen ift, dae 
Dbject zwar nicht jo ganz verloren, wie die Muſik; wir haben ihre epiſchen, 
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bildlihen, gnomifchen, überhaupt einen Gegenftand nennenden Elemente 
fennen gelernt; aber fie fann das Object nicht entwideln, nicht ausbreiten. 
Iſt ihr zeitliches Element die Gegenwart, alfo der Augenblid, fo ift in 
Beziehung auf ihren Verkehr mit den Gegenftänden ihr Charakter bie 
Punctwalitätz fie ift ein punctuelles Zünden der Welt im Subjecte: 
in biefem Moment erfaßt die Erfahrung dieſes Subject auf diefe Weife. 
Wir haben in $. 393, «. für alle Phantafiethätigfeit gefordert, daß fie von 
der zufälligen Anregung durd irgend ein Naturfchönes ausgehe, allein in 
ben andern Gebieten wird an dem jo gegebenen Stoffe fortgebildet, bis er 
ein größeres Weltbild darftellt, das eine zweite, ideale Natur ift und 
worüber man ben Ausgangspunct rein vergißt; die Muftf fallt hier weg, 
da fie gar fein Mittel hat, den Anftoß, wovon die erfindende Stimmung 
ausgegangen, erfennbar durchbliden zu laffen; der Iyrifche Dichter aber fagt 
ed recht ausdrüdlich, daß er bei dem und dem Anlaß, bier am Fluß, im 
Gebirge, bier, wo er die Geliebte zum erften oder letzten Mal gefehen, 
wo er am Todtenbette des Freunds geftanden u. |. w., den Grundgehalt bed 
Lebens fo oder fo gefühlt hat; wir fehen ihn im Nachen auf dem Strom, 
über den er vor Jahren ſchon einmal gefahren, von den Manen derer, die 
damals mit ihm waren, begleitet; wir fehen ihn dem Schnee, dem Regen 
entgegenftürzen, um die Bruft zu fühlen, mit fchlagendem Herzen geſchwind 
zu Pferde fteigen, dad Rebengeländer an feinem Fenfter mit Thränen bes 
feuchten; das Mägblein ftcht am Herde, muß euer zünden früh, wenn 
die Hähne kräh'n, und wie fie in's Feuer blickt, fällt ihr ein, daß fie die 
Naht vom treulofen Knaben geträumt hat, die Verlaffene fchleicht durch's 
Wiejenthal ald im Traum verloren. So accentuirt der Lyrifer die Situation 
und eben weil er fie als ſolche accentuirt, mit einem rafchen Lichte beleuchtet, 
geht er nicht zu der Ausführung fort, worin fie ihre Bedeutung verlöre, 
Daher gilt von der Iyrifchen Dichtart wie von feiner andern das Goöͤthe'ſche 
Wort, daß ein wahres Gedicht Gelegenheitsgedicht im höheren Sinne. 
des Wortes fei, daher fonnte aber auch in feinem Kunftgebiete das Wahre 
dieſes Wortes fich fo ſehr dahin verfehren, daß man unter Gelegenheit einen 
Anlaß verftand, von dem nicht freie Gunft der Mufe, fondern die Abficht 
des Machens, etwa gar auf Beftellung, ausgeht. Die Gelegenheit ift 
der Zufall des Anlaffes, der die Phantaſie abfichtslos in Bewegung jegt. 
Alles Afthetifche Erfinden ift zufällig, aber in feinem Gebiete betont ſich ber 
Begriff der Zufälligfeit jo, wie im Iprifchen, eben weil der außer aller Be» 
rechnung liegende Ausgangspunct als folcher in der Situation premirt und 
erhalten wird. Die Situation ift der Moment, wo Subject und Object 
ſich erfaffen, dieß in jenem zündet, jenes dieß ergreift und fein Weltgefühl 
in einem @inzelgefühl ausſpricht. Treffende und feine Bemerkungen über 
biefen Lebenspunct ber Achten Lyrik gibt Gerwinus in feiner meifterhaften 
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Schilderung des deutſchen Volksgeſangs (Geh. d. Nat.» Lit. d. Deutſch. 
Th. 2, VII, 1). — Vermöge dieſes Charafterd liegt nun dad Pathologiſche 
im lyriſchen Gebiete näher, als in andern; wir haben es längft beſprochen 
und abgewiefen und braudyen daher bier nur zu fagen, daß es wegen ber 
ftärferen Verfuchung befonderd ausdrüdlic zu verwehren fei. Die jambiihe 
Poeſie der Griechen, jo mandyes von Zorm und Race glühende Lied ter 
Araber, der franzöftihen Dichter des Mittelalters, vor Allem aber die neuere 
Zeit mit ihrer fo ungleich vertieften Spannung der Gegenfäge im Subiecte 
liefert unzählige Proben; was der unmittelbare Natur-Ausbruch der Leiden: 
haft fei, zeigt namentli Bürger in Stellen, wie: „denn wie foll, wie 
fann ich's zähmen, dieſes hochempörte Herz? wie den legten Troft ihm 
nehmen, audzujchreien feinen Schmerz? Schreien, aus muß ich ihn fchreien“ 
u.f.w. Die Gefahr, daß „die Hand, die vom Fieber zittert, das Fieber 
zu fchildern unternehme”, hat noch einen beftimmteren Grund, als den, daß 
die Forderung des in gegebener Situation lebensfriſch Gefühlten fo leicht 
mißverftanden wirb: er liegt in der falfcyen Deutung der Wahrheit, das 
das Land des Gefühls ein Land der Schmerzen ift. Erleben, erfahren beist 
durch Leiden gehen; die Welt in fich verarbeiten, heißt durch das Meer 
der Qualen fchwimmen. Das Object tritt nicht kampflos in das Subject 
ein, um aus ihm verflärt im Glanz und Dufte der Empfindung hervor: 
zufteigen; die naive epiiche Kreude an den Dingen muß erft bitter vergällt, 
das deal, womit der jugendlidy geichwellte Geift an die Welt gebt, mit 
ber rauhen Anerbittlichfeit hart zufammengeftoßen fein, ehe die Blume der 
tieferen, gefüllteren Lyrif aus den Tiefen ded Gemüthes fproßt. Die Lorif 
hat biefen Lebensprozeß in feiner innerften Spannung auszuſprechen und ie 
unzählige Lieder der unbefangenen Heiterkeit fie geſchaffen hat und ſchafft, 
fo geben doch diefe nur zufammengefaßt mit ber weit größeren Summe ter 
fchmerzuollen das ganze und wahre Bild diefer Dicht-Art. Aber eben: der 
Kranfe fann die Krankheit nicht barftellen; nur das Gemüth, das fich zur 
Seligfeit der idealen Freiheit durchgekämpft hat oder doch die tiefe Anlagt 
dazu, die Kraft der Geſundheit in fidy trägt, um die gefährlichften Kranf: 
heiten in glüdlichen Krifen zu überjtehen, wird die einzelne Grichütteruna, 
wie fie fo eben noch in ihm nachzittert, verflärt, zur Allgemeinheit der Ater 
gereinigt wiedergeben. Göthe's unverwüftliche Elaftizität fteht auch in dieſem 
Zufammenhang ald reines Mufter da. In feiner Hand wird Alles leicht 
und frei, verliert die Erdenfchwere, fchwebt im Aether der reinen Stimmuna 
und Form. An dem Morgen, da er Weblar verläßt, die Flamme einer 
verzehrenden Reidenfchaft, in welche die Zeitftimmung der Sentimentalität 
noch ihr Del gegoflen, noch heiß im Herzen, dichtet er „Pilgers Morgen 
lied“; der Nord des Lebens „zilcht ihm taufendichlangenzüngig um's Her‘, 
aber die Liebe des einzelnen Mannes zum einzelnen Weibe wird ibm zur 
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„allgegenwärtigen Liebe, die ihn durdhglüht, die ihm gegoflen in's früh: 
welfende Herz doppeltes Reben: Freude, zu leben, und Muth.“ 

Das einzelne Werf der Iyrifchen Mufe wird durch diefe Unendlichkeit, 
den Ausdrudf eines freien, in der Klarheit des Univerfalen lebenden Ge— 
müthd zum Mifrofofmus. Allein die Kunſt im Ganzen und Großen ftrebt 
dahin, den Mikrokoſmus in einem entfalteten, größeren Ausichnitte des 
Makrokoſmus niederzulegen; die Lyrif faßt nur einen Kleinen Punct der 
Welt an und läßt ihm feine Selbftändigfeit, entwidelt ihn nicht, fondern 
eilt, ihm den Klang des Gemüths zu entlocden; der Feine Punct wird da— 
durch wohl zu einer Welt, aber doch nicht fo unbedingt, wie es Angefichts 
des größeren Kunftwerfs feine Welt mehr gibt, fondern die ganze Welt 
jegt bier, in diefem Bild enthalten ift, wir fühlen vielmehr den Bor- 
behalt durch, daß es unzählige andere Puncte der Berührung und Klänge 
geben kann, die erft das Weltbild vollenden. Man muß daher die Er: 
zeugniſſe der lyriſchen Dichtung fummiren, das Bild der ganzen einzelnen 
Berfönlichfeit und ihrer Weltauffaffung entipringt nur aus der Reihe ihrer 
Lieder; diefe Reihe neigt an fi) zu Gruppen, die einen Lebenszuſtand erft 
entfalten. Die Gruppen führen wieder aufeinander und fchließen ſich zum 
Gejammtbilde ab. Soldye Gruppen find aber im Großen die Iprifchen 
Moefieen ganzer Völfer, wie fie fich unterjcheidend ergänzen, und nur bie 
Iyrifchen Dichtungen aller Funftiinnigen Nationen zeigen die Welt auf ihren 
verſchiedenſten Puncten von der Subjectivität nad ihren verfchiedenften 
Seiten erfaßt, burcharbeitet, poetiih durhwühlt und fo die Welt im 
Subject oder umgekehrt. — Wir können dieß Alles jo zufammenfaffen: die 
lyriſche Poeſie hat nicht fowohl beftimmten Körper, als beftimmten Duft. 
Man vernimmt in ihr die PBerjönlicyfeit und ihre Art, die Gefühlsweife 
ganzer Nationen, vereinigt mit der beftimmten Natur der Gegenftände, an 
bie das Gefühl im einzelnen Kal und in herrfchender Richtung anichießt, 
wie eine fpezififche Atmöfphäre, die man gern mit einem feinen, aber ent— 
jchiedenen Eindruck auf den Geruchfinn vergleicht. Es ift, wie wenn man 
vom Weine jagt, er habe Blume, eine beftimmte Blume, womit man aus— 
drüden will, daß man das Erdreich, worin er gewachfen, die Zone, bie 
ihn gereift, in ben feinften Nerven burchfühle Es ift vielleicht das höchfte, 
abfolute Lob, wenn man von einem Iyriichen Gedichte jagen kann, es habe 
Duft. Herder hat, wie Wenige, das Organ gehabt, diefen Duft zu finden 
und zu unterfcheiden. 


$. 887. 
Der Iyeifhe Styl if im Unterfchiede vom epifchen (vergl. $. 869) darauf 


gewiefen, mehr errathen zu laffen, als auszufprechen, vom Aecuferen auf das 
Iunere zu deuten und daher nicht in gemeffener Ruhe zu entwickeln, fondern 
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raſch, abgebrochen fortzufchreiten. Die Compofition verknüpft die Bor- 
ſtellungen nicht nad) ihrer objectiven Ordnung, fondern liebt Abfprünge, dic 
ihren Bufammenhang in der fubjectiven Einheit des Gefühls haben und nur 
entfernt der relativen Selbftändigkeit der Epiſode fi} nähern können. Die 
wirkliche Einheit liegt darin, daß fie ein organiſches Bild des Berlaufs einer 
Stimmung gibt, worin eine Bemegung durd drei Hauptmomente (vergl. $.500, «-) 
fi) vernehmlich durdyichen wird. Diefem Gange fagt die unterbredyende und 
abfchließende Rückkehr zum Grundtone durch den Vefrain zu. Die Natur 
des Gefühls fordert Kürze des Ganzen. 


Es wird fich zeigen, daß ber Unterfchied der Style in der Inrifchen 
Moefte nicht in der durchgreifenden Bedeutung auftreten fann, wie in ber 
epiſchen; wir erwähnen ihn vorläufig fchon hier, um zuzugeben, daß bie 
direct ideale, plaftiihe Richtung allerdings den ftammelnden, fprungweifen, 
anbeutenden Charakter nicht in dem Maaße tragen wird, wie die natura: 
(iftifche und individualifirende; allein es wird dieß nur ein fehr relativer 
Manß-Unterfchied fein, denn die fpezififche Natur des Gefühls ift fich überall 
gleich: fie kann ſich eigentlich nicht in Worten ausprüden und wenn fie 
es doch verfucht, muß fie e8 fo thun, daß man den Worten anfieht, es ſei 
immer noch mehr zurüd, als ausgeſprochen ift. Je mehr ich mein Gefühl 
zur klaren Geftalt beredt und in flüſſigem Zufammenbang berausbiften 
fann, befto mehr hört es fchon auf, Gefühl zu fein. Wir haben gefehen, 
daß epifche Anichauungs-Elemente, Gedanfen und Willendbewegungen ber 
beigezogen werden, um einen Anhalt zu geben, an dein das Unergrünblice 
zur Yeußerung gelange; es muß aber eben zugleih die Unzulänglichkeit 
diefed Anhalts zu Tage treten, es find Lichter, die das Dunfel nicht gan 
erleuchten, fondern wieder zerrinnen und fo ein Helldunfel erzeugen. Na 
mentlih muß ſich dieß an dem indirect bildlichen Elemente, den Tropen, 
bewähren: bie lyriſche Poeſie wird die fühn verwechjelnde Metapher dem 
begründenden, entwidelnden Gleichniffe vorziehen, das gerne dem Bilde bie 
Ausführlichkeit einer über den Vergleichungszweck hinausgehenden felbftän: 
digen Schönheit zuwendet. Es bleibt alfo dabei, daß das ahnungsvoll 
nach innen Deutende, Springende, Unentwidelte recht im vollen Gegenjag: 
gegen- das Epiſche den allgemeinen lyriſchen Stylcharafter bildet. Man 
jehe darauf jenes Lied und liedsartige Gebet Gretchen’s in Göthe's Fauf 
an und beobachte, wie bier dad Acht Inrifche Gefühl von jedem Werfuce 
der Entfaltung, der Ausbreitung wieder in feine unerfchöpfliche Tiefe zu 
rüdfinft. Dieß Styfgefeg wird fich am meiften da bewähren, wo es am 
meiften in Gefahr fein wird, nämlidy in den Formen, die innerhalb ber 
lyriſchen Poeſie epifch zu nennen find, alfo die Aufgabe haben, im Zufams 
menhang erzählend barzuftellen; hier wird der lyriſche Charafter ber fcheinbar 
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ablenfenden Aufgabe zum Troß, aljo gerade mit doppeltem Nachdrucke 
fich geltend machen. — Der allgemeine Sag führt fogleich zu der Frage 
nad der Compoſition und hier bewährt fih, was von der Schwäche 
des Unterſchieds der Etyle gefagt ift, daran, daß gerade der direct ideale, 
claſſiſche Styl auf feiner Höhe am volftändigften ausgebildet hat, was man 
die Ipriiche Unordnung nennt. Sie hat fi vorzüglich in der Ode feſtge— 
jest; Pindar componirt wahrhaft labyrinthifh, fnüpft Fäden an, läßt fie 
wieder fallen und flicht fie erft am Ende fo zufammen, daß die Bedeutung 
far wird (vergl. u. A. Otfr. Müller Geſch. d. griech. Lit. B. 1, ©. 409 ff.). 
Diefe vielbeiprochene Art der Anlage, das Abfpringen zu weit von einander 
entlegenen Gegenftänden, das fcheinbar gefegloje, der bloßen Einbildungs— 
fraft angehörige Epiel der Verfnüpfung der Vorftellungen erklärt fich leicht 
daraus, daß die wirkliche Ordnung eine jubjective ift und die objectiven 
Elemente aus dem Einen Gefichtöpuncte der Stimmung verbindet. Diefe 
jchwebt über der Welt, wie ein Magnet, an den auf Koften des fädjlichen 
Zufammenhangs Jedwedes anfchießt, was eine wefentliche Seite der Ber 
ziehung zu ihm hat, oder fie fann mit dem ſchwebenden Vogel im Anfange 
von Göthe's Harzreife im Winter verglichen werden: „Dem Geier glei, 
ber auf ſchweren Morgenwolfen mit fanftem Fittig ruhend nad Beute 
haut, ſchwebe mein Lied!” Man wird fich hierüber klare Rechenfchaft geben, 
wenn man an fich felbft beobachtet, wie im Zuftande entfchiedener Gefühle: 
ftimmung die Phantaſie umberfchweift, als handle fie, vom Denfen nicht 
überwacht, ganz willfürlich für fi; man wird fich zuerft wundern, wenn 
man ſich darauf befinnt, bei wie fremdartigen Gegenftänden fie herumgeirrt 
ift, hernach aber fich überzeugen, daß fie im Dienfte des Einen Grundge- 
fühl8 gehandelt hat. Der Wahnfinn als fire Idee ift ein krankhafter Vers 
luft des ganzen Geiftes in diefen Zuftand, dem die Kunft ala einem Zus 
ftand unter andern freie Äfthetifche Form gibt: er ſieht alle Dinge außerhalb 
der richtigen Ordnung nur im Zuſammenhang mit Einer habituell gewors 
denen Borftellung, Empfindung; Blis, Donner, Sturm und Regen, Edgar’d 
Erſcheinung, Gloſter's feinen Hut und alles Andere bezieht Rear nur auf 
den Undanf feiner Töchter. Die Phantaſie kann auf dieſer fcheinbaren 
Irrfahrt bei diefem ober jenem Bild auch länger verweilen, ald der fprung- 
weis bewegte Charakter der Dichtung es zuzugeben fcheint, und man fann 
dieg Epifode nennen. Dahin gehören z. B. die mythifchen Erzählungen 
Pindar’s, wie die ded Argonautenzugs im Pythiſchen Gedicht auf den Ky— 
tenäifchen König Arkefilas, allein das herrfchende Gefühl ruft die Phantafte 
von diefem Verweilen doch ungleich rafcher zurüd, als die epifche Anjchauung ; 
jo im gegebenen Beifpiele, wo jened Bild nur dient, die Größe des Kyre— 
naäiſchen Königsgefchlechts durch den Ruhm der Argonauten, von denen c8 
abftammt, zu verherrlichen. In der modernen Lyrik werben ſolche Epifodens 
Biſcher's Mefthetil. A. Band. 86 
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ähnliche Stüde weit fürzer fein, weil der jubjective Charafter hier überhaupt 
das Anfchauungs- Element weit mehr in die Enge zufammenzicht, man 
fann fagen, weil fie Achter Iyrifch ift. Die Einheit des lyriſchen Gedichts 
ift denn wefentlich Ton:Einheit und es gleicht jener Richtung in der Ma- 
ferei, welche nicht nur die Echönheit der Zeichnung, jondern überhaupt den 
Werth der Gegenftänte gegen den Stimmungston zurüdftell. Wir find 
aber jegt im Elemente des zeitlich Bewegten: die Ton» Einheit muß alfo 
in Ton-Unterſchiede fucceffiv auseinandergehen und fann ald Einheit von 
biefen ebenfofehr Bewegungs» Einheit heißen. Gin beftimmtes Gefühl fol 
im Liede den Weg gehen, den ihm feine Natur vorfchreibt, und nicht ruhen, 
bis es erfchöpft if. Es bedarf feines Beweiſes, daß auch hier der Drei: 
Ihlag von Anfang, Mitte, Schluß, wie wir ihn für alle Compofttion als 
organic gegeben aufgeftellt haben, das Grundgefeß der Gliederung bilden 
wird: Anfchwellen, Ausbrechen, fich Beruhigen ift der natürliche Verlauf 
jeder befonderen Stimmung. Dod fönnen biefe Elemente verichiedene 
Stellungen zu einander eingehen und zu der Berfchiedenheit diefer Stellung 
fommt nod) die Verfchiedenheit der Miihung des Gefühlöflangsd mit den 
Anfchauungs-» Elementen, dem Gedanfenmäßigen (Onomifchen) und dem 
Hindringen gegen ben Willens-Entihluß. Das lebte der drei Momente, 
die Beruhigung, kann natürlich die mannigfaltigften Bormen annehmen, ift 
nicht nothwendig eigentliche Befänftigung, befteht aber weſentlich immer 
darin, daß das Gefühl eben in der Selbftvarftellung ſich läutert, ibealiftrt. 
Pilgers Morgenlied von Göthe (Nachgel. W. B. 16), dad wir oben in 
anderem Zufammenbang angeführt, enthält den Dreifchlag der Momente 
in ber einfachen Weile, daß im erften Sabe der Anblid von Lila's Wob— 
nung, obwohl im Morgennebel verhült, Bilder feliger Erinnerung im 
Dichter wet; nun folgt ein zweiter Sag, zuerft epiſch der erften Begegnung 
gedenfend, dann raſch zu dem Gefühle der rauhen Wildheit des Trennung? 
ſchmerzes übergehend und dieſem Schmerze fühn den männlichen Willen 
entgegenftellend, im legten Sage aber beruhigt fich diefer Sturm nicht im 
Erlöfchen der ſchmerzvollen Stimmung, fondern im Berflären derſelben zur 
allgegenwärtigen Liebe. Dieß ift allerdings die einfachfte, allgemeinfte Form 
des Verlaufs; allein die Beruhigung fann auch in einem vollen, ftürmifchen 
Ausbruch ded Gefühl liegen und dann haben wir die Umftellung, daß das 
zweite der drei Momente, wie fie oben aufgeführt find, an den Echluf 
tritt; fo ſchließt Oretchen’8 Lied „Meine Ruh’ ift hin“ mit dem ftürmifchen 
Wunſche, an den Küffen des Geliebten, zu dem die wühlende Eehnfuht 
fie drängt, zu vergehen: vorher zurüdgehalten, gepreßt, erftidt ftürzt bier 
dad Grundgefühl gewaltiam wie durdy eine Schleufe hervor, bie ſich dadurch 
geöffnet hat, daß die arme Verlaſſene das Bild des Geliebten im vollen 
Glanze, wie bie Liebe fchaut, ſich vergegenwärtigt hat. Dieb ift nun 
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freilich Feine Beruhigung im gewöhnlichen Sinn, aber als höchſter Ausdrud 
der Sehnſucht doch ein idealer Abſchluß. In Mignon’s Lied „Kennft du 
das Land“ fteigert fich die Sehnſucht in ununterbrochener Folge; in brei 
Strophen ftellt fich einfach die Dreigliederung dar; die erfte malt die Natur 
Italiens, die zweite feine Kunft, und hier hängt fih an das vorſchwebende 
Bild die dunkle Erinnerung ber bort verlebten Kindheit; dadurch befeuert 
fich in der legten Strophe die Sehnſucht, die Phantafte jucht den Weg zu 
dem Ziele derfelben und findet ihn in einem der Alpenpäfle, deſſen wilde 
Gebirgswelt recht der zum Gipfel angelangten Heftigfeit des Wunfches 
entipricht, und mit dieſem befchleunigten Pulſe fchließt das Lied. Dagegen 
ftellt fi in Göthe's Gedicht „Raftlofe Liebe“ der ftürmifche Ausbruch an 
den Anfang, bildet den erften Saß: der Dichter möchte dem Gefühl einer 
neuen Liebes-Anziehung fich entreigen, ftürzt dem Schnee, dem Regen, dem 
Wind entgegen; im zweiten Sage gibt er ſich davon Rechenfchaft, aber 
wir ahnen ſchon, daß die Schmerzen, denen er entflichen will, nicht fo 
unwillfommen find: „alle das Neigen von Herzen zu Herzen, ady! wie fo 
eigen machet das Schmerzen!*“, und im dritten Sabe hat er ſich in das 
Glück ohne Ruh’ ergeben und erfennt der Liebe, aus der ed fommt, bie 
Krone des Lebens zu: erft jet, mit diefem Geftänbniß ift ausgeiprochen, was 
dem Anfange noch verfchwiegen zu Grunde liegt. — Diefe Winfe mögen 
hinreichen, zum weiteren Rachdenfen über die Iyrifche Compoſition und bie 
mancherlei Umftellungen ihrer Glieder anzuregen; fie wären leicht zu ver: 
mehren, namentli wenn wir auf bie Form eingehen wollten, die eine 
Handlung erzählt und hiemit an das Ariftoteliihe „Anfang, Mitte und 
Schluß” in ähnlicher Beftimmtheit gewiefen ift wie Epos und Drama. 
Wefentlih ift aber bier noch das Moment einer wiederfehrenden Unter: 
brechung des Iyriichen Verlaufs, die denn auch am Abſchluſſe noch ihr Recht 
behauptet, hervorzuheben: es ift der Refrain, wie ihn bejonders das ger: 
manifche Volkslied und die durch es verjüngte Kunſtpoeſie liebt. Er ift 
zunächft überhaupt Ausdrud davon, daß das Gefühl ſich in Worten eigentlic) 
nicht auszubreiten, darzuftellen vermag; fo wird in Gretchen’s ſchon be: 
fprochenem Liede: „Meine Ruh’ ift hin“ der erfte Vers, der das Thema 
bingeftellt hat, zum pieberfehrenden Strophen-Abfchluß, zum Refrain: es 
ift ein matted Zurüdjinfen von dem Verſuche einer ausführenden Schilde: 
rung des Zuftandes einer liebenden Seele, die ihr Centrum verloren hat, 
aber am Schluſſe fann er hier nicht wiederfehren, da, entflammt am Bilde 
des Geliebten, das Gefühl fi) Luft gemacht hat und in’d Weite ergießt. 
Dagegen in Gretchen’d Gebet faßt er ald Anfang und Schluß dad Ganze 
ein; bier ift er der Ausdruck davon, daß die Verzweiflung nur bei ber 
göttlichen, mitfühlenden Liebe Hülfe fuchen kann, er ift aber am Schluß 
etwas verändert, ein heftigered Blehen. Der Refrain trägt durch feine 
86 * 
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Einfchnitte zu der fogenannten Iyrifchen Unordnung bei, denn unvermitielt 
durchbricht er die Verſuche des Gefühld, zur objectiven Anſchauung über 
zugehen; aber in Wahrheit ftellt er wie eine wieberfehrende Melodie die 
Einheit ded Grundtones aus den Wechſeln und Unterjchieden her; zugleid 
ift er ein Ruhepunct: das Gemüth hält fih an ihm feft in dem bot: 
fofen Wogen der Empfindung. Allerdings fann er auch aus bloßen Na 
turlauten, Interjectionen beftehen ; die Bedeutung eines durchgehenden Bantes 
zum Fefthalten der Grund» Empfindung bleibt ihm dann in dunflerer, ber 
Mufif enger verwandter Weife. Das Kinderlied und Handwerkslied fpieli 
gerne mit diefer Form, um eine Körperbewegung auszudrücken, die ber 
Gefang begleitet; die Kunſtpoeſie wird in Nachbildungen leicht kindiſch. — 
Daß die Iyrifhe Dichtung auf Kürze angewiefen ift, geht aus der Natur 
bed Gefühles hervor, wie wir auf fie diefelbe Forderung ſchon in der Lehtt 
von der Mufif $. 764 begründet haben. 





$. 888. 


Die Iyrifche Poeſie it durd ihre Bedeutung als Wiederkehr des Stand- 
puncts der empfindenden Phantafie in der dichtenden befonders eng auf die 
rhythbmifhe Form gewieſen; fie führt ihrer Matur nad) zum Strophenban, 
bildet ihn kunftreid zu einer Vielfältigkeit verfchlungener Gliederungen fort, 
verbindet Strophen zur Strophengruppe, deren Compofition naturgemäß zu 
einer Gliederung von drei Sätzen neigt, endlich Strophengruppen zu größeren 
Ganzen. Die Grundforderung aber it, daß Ton und Gang der Stimmung 
fidy in der äußern Form treu ausfprede, und diefes Verhältniß foll nicht unter 
allzu viel Kunſt leiden. Weſentlich entfpricht dem Charakter der lyriſchen Dich- 
tung der Reim. Die Berwandtfcaft mit der Tonkunft wird in ihr zur wirk- 
lichen Berbindung durch mufikalifchen Bortrag. 


Die Iyrifche Dichtung ift enger an den Gehörsjinn gewieſen, weil fie 
an das Bewußtjein zwar anfnüpft, aber ihren Gefühle Inhalt ihm nicht 
völlig zu erfchließgen vermag, der Ton und feine Kunftbildung aber eben 
die Spradye des Gefühls if. Doc führt dieß nicht unmittelbar auf den 
eigentlich mufifaliichen Vortrag; die rhythmiſche Form in ihrem Unterſchiede 
von der Muftf und ihrer tiefen Verwandtſchaft mit derfelben ift eben ber 
Bunct, worin der Antheil des Bewußtſeins, durch den jene Kunft dem 
Gefühle Wort-Ausdrudf gibt, mit dem reinen Bewegungsleben bes Gefühls 
geeinigt erfcheint. Die verfchlungenen, mit Bild und Gedanfe durchichofienen 
Wege und Gänge ded Gefühle führen nun naturgemäßer zu kunſtreichen 
rhythmiſchen Gebilden; es tritt an die Stelle der fortlaufenden epiſchen 
Veröreihe eine Verbindung von Reihen zu felbftändigen kleineren Ganzen, 
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zu Strophen, und eine Aufeinanderfolge von Strophen wie dort von ein- 
fadhen Reihen. Bon jeher haben die Strophen dazu geneigt, den Weg bes 
Gefühle dadurch beftimmter barzuftellen, daß fie durch eine nach Ränge ober 
Kürze überhaupt oder auch metrifh ungleiche Zeile ihre zufammengeftellten 
Reihen abichloffen und damit das Ausathmen des Gefühle fchlechthin 
ober dad Ausathmen mit einem furzen neuen Aufſchwunge barftellten. Es 
war zuerft der Pentameter, der im elegifchen Versmaaße zum Herameter 
trat als „melodijches Herabfallen der flüffigen Säule, die im Hexameter 
geftiegen ift,“ es war bann ber Epodos in verfchiedenen Formen. Allein 
der Doppelichlag von Steigen und Sinfen ift nur die allgemeinere Seite 
des Gefühlslebens; die Stimmung hat ihren innern Verlauf und wir haben 
in $. 887 auch von ihm gejagt, daß ſich derfelbe naturgemäß durch drei Mo; 
mente bewegen wird. Als fich die Lyrik in der doriſchen Chorpoeſie immer 
funftreicher ausbildete, ftellte fich denn auch die Dreigliederung in den brei 
Säßen: Etrophe, Antiftrophe und Epode dar. Die Minnepoefie des Mit— 
telalterd hat dieſelbe Kunftform in den zwei Stollen, die der Aufgeſang 
hießen, und dem Abgefang ausgebildet; unter den neueren Bildungen find 
es namentlich mehrere italienifche, die in der Verfchlingung ihrer melodifchen 
Bänder den Abſchluß durch einen zwei vorangehenden Sägen ungleichen 
Sag lieben, jo die achtzeilige Stanze und dad Sonett. Die antife Lyrif 
ift nun zu Außerft funftreichen Bildungen in der einzelnen Strophe fortge- 
gangen und hat Gruppen von Strophen mit andern zu Einer großen 
verbunden: eine Höhe, die jedoch bedenflicdy die Grenze des richtigen Maaßes 
berührt. Es ift nämlich der Gonfequenz, zu welcher der erfte Theil unferes 
$. führt, ihre Schranfe zu fegen; denn bis auf einen gewiffen Grad ges 
trieben ift das Kunftreiche der rhythmiſch-metriſchen Form nidyt mehr Aus— 
drud, fondern Abzug, Ableitungsfanal der Innigfeit der Empfindung: bie 
Form wächst nicdyt mehr mit dem Inhalt, fondern fordert Intereffe für ſich 
und ftiehlt ihm feine Wärme. Die Alten, bei denen überhaupt bie Außere 
Kunftform mehr als eine felbftändige Welt der Schönheit beftand (vergl. 
$. 859), fonnten hierin ungleich weiter gehen, al® die Neueren, ihr Form— 
gefühl war als folches fo warn, daß fie, wenn fie auch die Form mit 
Berluft an Intereffe für den Inhalt fühlten, doch innig fühlten. Wir 
werden zudem fehen, mit welchen andern Eeiten des unterfcheidenden Cha- 
rafterd ihrer lyriſchen Pocfie dieß zufammenhängt. Dagegen fchlug bie 
ähnlich Funftreiche Ausbildung der lyriſchen Formen im Minnegefang auf 
der Höhe, zu der fie ſich fteigerte, in unzweifelhafte Erfältung bed Gefühls, 
in conventionelles Spiel und ftabilen Gultus beftimmter Empfindungen um 
und es bedurfte der ganzen Schlichtheit des ſpaͤter aufblühenden VolfSliedes, 
um zur Wahrheit zurüdzufehren. Die Künftlichfeit der romanifchen und 
muhamedaniſch orientaliichen Formen wird uns nöthigen, biefer Lyrik ihre 
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Stelle jenfeits der Mitte wahrer Innigfeit anzuweifen. Was namentlicd 
die größeren Strophenſyſteme betrifft, fo tritt an ihre Stelle in der neueren 
Poeſie natürlicher das Eyelifche, der Kranz von Gedichten, den der gemein: 
fchaftlihe Inhalt einer umfaffenden Gefühls: Situation oder Lebensepoche 
an geiftigem Bande zufammenhält. — Das einfach Wejentliche bleibt immer, 
daß der Stimmungston im Rhythmus reinen Ausprud finde. Wir zeigen 
die rechten Wege durch einen Blid auf Götherfhe Balladen. „Der Fiſcher“ 
ift durchaus anthitetifh gebaut; jede Strophe befteht aus zwei Fleineren 
pierzeiligen. Das Maaß ift jambifch, alſo anwachſend, andringend, aber 
je auf eine längere Zeile folgt eine fürzere: ein Zweifchlag, der auf Die 
Anſchwellung ein Gefühl des Zurüdfinfens folgen läßt; die meiften der 
Langzeilen aber zerfallen durch eine Diärefe in zwei Dipodien, z. B: „das 
Wafler raufcht, das Wafler fhwoll;” „halb zog fie ihn, halb ſank er hin.“ 
So geht durch das Ganze das Gefühl des anfchlagenden und zurüdfinfenden 
Wellenfpiels, recht das Gefühl des Waſſers und des füß, jchwindlicht Ber: 
lodfenden, was es hat. „Der Gott und die Bajadere“ befteht aus Strophen, 
die je wieder aus zwei vierzeiligen gebunden find, aber auf jede ganze Strophe 
folgt eine breizeilige, die fidy zu jener wie der Abgefang zum Aufgelang 
mit feinen Stollen verhält, übrigens durch den Schlugreim, weldyer mit 
beim der größeren Strophen gebunden it, fih an dieſe anflidt. Jene fint 
trochäiſch und drücken durch dieſes Maaß bald das Hohe der Herabfunft 
des Gottes, bald das ficher Gontinuirliche des Fortfchritted von den erften 
Anlofungen und Erweifungen der Liebe bis zum tragifchen Ende aus. 
Die kürzeren Abſchlußſtrophen dagegen beftehen aus längeren daktyliſchen 
Zeilen mit Vorſchlag und trochälfchem Schluß; fie Ichießen hervor, ala habe 
das Gefühl in den Hauptftrophen nicht genug Raum gehabt, fi zu dehnen; 
in ber eriten bezeichnet biefer Rhythmus nur das ſchnell Wechſelnde in 
Mahadoh's Erdreifen, in der zweiten fchlägt er zum lieblichen Tanz unt 
Zymbel= Klang als befchleunigter Puls, in der dritten drüdt er die dienſt— 
willige Gefchäftigfeit des Mäddyend und die Freude des Gottes aus, in 
der vierten Klingt er ängſtlich anwachſend im Gefühle der fteigenden Schärfe 
der Prüfungen, in der fünften athmet er befriedigte Luft, im der fechsten 
bricht er ſtoßweiſe durch wie die Verzweiflung, womit die Bajabere unter 
die Begleiter des Leichenzugs ftürzt, in der ftebenten jcheint er unter dem 
tragischen Inhalte des Prieftergefangs in dunkler Bangigfeit zu zittern, in 
ber achten ift er ganz Klage und in der neunten ſchwebt er mit dem ver- 
Härten Paare befhwingt zum Himmel empor. Dagegen betrachte man bie 
Braut von Korinth; ihre Anmofphäre ift ſchwuͤle Bangigfeit, es liegt wie 
ein bleierner Drud auf ihr; zwei fürzere Zeilen vor dem Schluffe der 
Strophen jcheinen unter diefem Drude nicht weiter zu fönnen, den wieder— 
holten Anjag zu hemmen, den Athem einzuhalten, der dann, wie wenn ber 
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Eintritt eined erwarteten Schredlichen ihn befreite, in einer abfchließenden 
längeren Zeile, doch, wie die andern, in ſchweren trochäifchen Wellen, aus: 
haucht, und erft in ber legten Strophe wird bie Recitation diefem rhyth— 
miſchen Ende einen leichteren, fchlieglich entlaftenden Ton geben. Aehnlich 
verfolge man, wie die furzen Zwifchenftrophen im „Zauberlehrling“ bald 
die unwillfommene Stetigfeit des Fortwirfend der Zauberfräfte, bald bie 
drollig angftvolle Haft des Lehrlinge, bald den orbnenden Befehl und 
die Lehre des Meifterd ausdrüden. — Wir haben hier überall Strophen: 
bildungen, die das Einfache verlaffen, ohne zu verwidelt zu werben und 
namentlich ift es der Reim, ber bie überfichtliche Haltung fichert. Es 
erhellt aus Allem, was über den Charakter des Lyriſchen gejagt ift, daß 
er in biefer Dichtart die Bedeutung, die ihm in $. 860, a. zuerkannt ift, 
im engften Sinne behauptet. Er ift wefentlich ftimmungsvoll und man 
fann fagen, daß die Iprifche Form ihren Beruf, ganz Kunft ber poetifchen 
Etimmung zu fein, erft mit ihm erreicht habe. Das Berhältnig der Iy- 
riihen Dichtung zur Mufif ift fchon in $. 839, a. berührt. Das Epos 
ift zum recitirenden Vortrag, das Lied zum Gefange beftimmt. Die innige 
Analogie zwifchen dieſen ift in aller Volfspoefie wirklicher, untrennbarer 
Bund. Die griehifche Lyrik hob ihn auch als Kunftpoefte nicht auf, fondern 
wuchs und vervollfommnete ſich durchaus zugleidy mit der muftfalifchen 
Kunft, mit den Inftrumenten, und in ber chorifchen Form trat der Tanz 
hinzu, der die ſchwierig verfehlungenen Maaße auch in die räumliche Figur 
überjegte und dem Auge vortrug. Man muß fich dieß veranfchaulichen, 
um fi Far zu machen, welche Fülle ftimmungsvollen Genuffes dem Grie- 
chen fchon in der Form lag. Namentlich hatten Strophe, Antiftrophe 
und Epodos die Tanzfigur der Evolution, ihrer Abwidlung und bes Etill- 
ftands zur Grundlage. Nachdem nun die moderne Bildung dad Band ges 
168: hat, ift die Lyrif der Kunftpoefie zunächft zum Lefen beftimmt, doch ift 
hier die Trennung vom Einnlichen ungleich härter, ald im Epifchen, wie 
ed vom öffentlichen Platze, wo einft der Rhapſode horchenden Volksmaſſen 
mit heller Stimme vortrug, in die Stube zurüdgetreten iſt. Mindeſtens 
gut declamirt wollen wir das lyriſche Gedicht hören; allein je ſtimmungs— 
voller, je ächter Iyrifch, defto weniger freilich Fann dieß genügen, ja befto 
weniger paßt es. Es gibt eine lyriſche Poeſie und wir werden ihr ihre 
Stelle anweifen, die declamatorifchen Charakter hat, aber wer feine Er- 
zeugniffe aufzumweifen bat, bie wie Gefang Klingen, zum Geſang auffordern, 
dem Gomponiften entgegenfommen, der hat ſich nicht wahrhaft als Iyri- 
fcher Dichter bewährt; feine Werfe wurzeln nicht im reinen Elemente ber 
Stimmung. 
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2. Die Arten der Iyrifchen Dichtung. 


$. 889, 


Der @intheilungsgrund für die Arten der lyriſchen Poeſie liegt in den 
verfchiedenen Schritten des Proyeflfes, durd melden das Gemüth den Welt- 
inhalt in fein inneres feben verwandelt; der Unterſchied des Vbjertiven und 
Subjectiven tritt alfo hier in eigenthümlicher Bedeutung auf und begründet 
drei Formen: eine £yrik des Aufſchwungs zum Gegenflande, eine ander: 
des reinen Aufgehens des leßteren im Subjerte und eine dritte der begimnen- 
den und wachlenden Ablöfung aus ihm oder der Betrahtung. Die andern 
Eintheilungsmomente (vergl. $. 864), namentlid das auf den Unterfchied der 
Style begründete, berühren ſich vielſach mit diefem entfcheidenden, ohne mit ihm 
zufammenzufallen, fie treten vielmehr weſentlich and neben ihm in Geltung. 


Der innere Grund der befannten Schwierigfeit der intheilung bee 
lyriſchen Gebiets ift natürlich der Mangel des eigentlich. Objectiven: wo 
ein gegenftändliches Weltbild gegeben wird, treten eingreifende Unterfchiede 
bed Standpunctd mit dem Erfolg auf, daß die Welt in verſchiedenem Aus: 
jhnitt, Umfang, daher in erfennbar feftem Unterfchiede der Gompofttion, 
ber Behandlung, der ganzen Borm zur Darftellung fommt; wo dagegen 
das Eubjeet nur die Welt in fih, als in Empfindung verwandelte aus: 
fpricht, da geräth Alles in's Fließende und ift die nothwendige Folge eine 
unüberfehliche Vielheit der Formen, deren jede Stimmung in jedem Moment 
eine neue erfinden fann. Die Stimmungen felbft aber find unendlich nad 
Individuen und Momenten und jede einzelne wieder unendlich gemifcht; nur 
Ein großer Haupt-Unterfchied läßt fi aufweifen, nämlich eben derjenige, den 
ber $. aufftellt und den wir fogleich erläutern, aber mit dem Vorbehalte, 
daß die genauere Benennung ber Bormen nicht eine beftimmte Geftalt, 
fondern nur einen Ton, einen Charakter bezeichnen fann: das Hymnen>, 
dad Liedersartige u. ſ. w. Wir haben die epifche Poeſie nach dem 
Unterfchiede der Style eingetheilt und dadurch gewonnen, daß die logiſche 
Folge im Allgemeinen zugleich als die gefchichtliche erichien. Im einer 
Kunftforn ohne eigentliche Objectivität Fann der Styl-Gegenſatz eine fe 
durchgreifende Bedeutung nicht haben. Es wird ein folder natürlich auf: 
treten: ber plaftiichribeale Styl wird objectiver in feiner ganzen Haltung 
fein und ebendarum mehr entwidelnd, weniger unruhig verfahren, mehr 
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Gedanken » Elemente beimifchen, er wird vermöge biefer Eigenfchaften feinen 
Standpunet weniger in jener Mitte einnehmen, wo ber Inhalt rein in 
lauter Stimmung aufgeht, fondern mehr in ber erften und britten unter 
den Formen des Prozeſſes, die der $. unterfcheidet, wogegen ber charak— 
teriftifche Styl recht entfchieden der rein Iyrifchen Mitte angehören wird; 
diefer Unterfchied wird fi) alfo mit unferer auf das Allgemeine des innern 
Prozeffed gegründeten Eintheilung berühren, aber nur theilweife in einer 
Art, worin bie logifche Ordnung zugleich die hiftorifche ift, er wird nicht 
mit ihr zufammenfalfen, vielmehr es wird fich zeigen, daß, obwohl die eine 
Stylrichtung mehr auf diefer, die andere auf jener Stufe des Prozeſſes 
ihre Stellung hat, doch auf jeder Stufe jede von beiden - auftritt und 
Unterfchiede innerhalb derfelben begründet. — Es fönnte ſich fragen, ob 
nicht der Unterichied der Auffaflungs Arten der Phantafte (bildend, empfin- 
dend, dichtend), welcher die Eintheilung der Zweige überhaupt bedingt, hier, 
im Lyriſchen, auch als Grund für die Unter» Eintheilung einzuführen fei. 
Allein die Subjectivität bildet zu fehr den Charafter ded ganzen Zweiges, 
als daß diefer Unterſchied hier von durchgreifender Kraft fein fönnte. Es 
wird ſich allerdings finden, daß die erfte der Formen, wie fie fi) nad 
unferer Eintheilung unterfcheiden, mehr epiſche Elemente hat, von ber 
zweiten erhellt bereit, daß fie im engften Sinne Iyrifch zu nennen ift, 
die dritte durcharbeitet das Gefühl mit der überwadhjenden geiftigen Bes 
finnung und Fönnte jo in gewiffen Sinn als dichtend bezeichnet werben; 
allein im Ganzen und Wefentlichen ift diefer Unterfchied demjenigen, den 
wir aus dem Prozeſſe der Empfindung entnehmen, nur verwandt und 
ähnlich, keineswegs glei. Dieß ergibt ſich, wenn wir den leßteren nun— 
mehr genauer, wiewohl nur in vorläufiger Kürze, anfehen. Worbereitet ift 
die Sache ſchon in $. 864, wo gejagt ift, daß in der Unter» Eintheilung 
auf einem Puncte der Unterjchied des DObjectiven und Eubjectiven in neuer, 
eigenthümlicher Bedeutung fich geltend made. Wenn im engften inne 
Iyriich diejenige Form ift, in welcher der gegenftändliche Inhalt des Lebens 
ganz in Empfindung verwandelt aus dem Subjecte Spricht, fo wird biefe 
reine Mitte naturgemäß zwei Ertreme neben ſich haben: auf bem einen 
wird die Berwandlung noch nicht ganz vollzogen fein, auf dem andern nicht 
mehr in ihrer vollen Reinheit beftehen; was aber zunächft als Zeitbezeich- 
nung erfcheint, wird fih, wie überall in den weſentlichen Sphären bes 
Geiftes, zugleich als bleibende, nothwendige Form firiren. Die eine biefer 
Formen, welche vor die Mitte fällt, ift objectiv in dem Sinne, daß das 
Subject nicht wagt, nicht vermag fein Object ganz in ſich hereinzuzichen, 
daß ed nur zu ihm fich erhebt, am es hinfingt, zu ihm auffingt. Man 
fieht, daß hier DObjectivität etwas Anderes bedeutet, ald gegenftändliche 
Darftellung im Sinne ber bildenden Phantaſie; es ift darunter allgemein 
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zu verftehen, daß bei aller Begeifterung der Gegenſtand außer und über 
dem Subjecte bleibt; allerdings aber wird in ber Behandlung die Objecti- 
pität in bdiefem Sinn Objectivität in jenem Sinne mit fid) bringen. 
In der mittleren Form dagegen fingt der Inhalt, ganz Gefühl, Stimmung 
geworden, fo unmittelbar, al® wäre Fein Prozeß der Durchdringung vor: 
hergegangen, aus dem Gubjecte heraus. Diefe Form ift alfo die ſchlecht— 
hin fubjective. Es wird ſich zwar zeigen, daß fie das Objective im Sinne 
der bildenden Phantaſie, des Epiſchen, nicht ausichließt, daß vielmehr gewiſſe 
Gebilde der Inrifchen Dicht-Art, worin dieß Element recht beftimmte Geftalt 
annimmt, gerade ihr angehören; aber eben bier, wo ber Stoff objectiv 
gefegt ift, wird die Behandlung um fo entjchiedener den rein jubjectiven 
Gmpfindungscharafter tragen. Da fowohl demnady jene erfte, ald auch 
biefe zweite, mittlere Form epifche Anfchauungs » Elemente zur Ausbildung 
bringt, freilicy jede auf ganz andere Weile, fo leuchtet ein, daß die Ein 
theilung der Hauptformen nicht auf diefes Moment gegründet werden fann, 
vielmehr objectiv und fubjectiv hier etwas Andered bedeutet, als bildent 
und empfindend. Im andern Ertreme, in der britten Form, Fflingt das 
Gefuͤhl aus, Fühlt fich leife zur Betrachtung ab, allein foldye Aufloderung 
gegen den Gedanfen hin ift doch etwas fpezififch Anderes, ald was wir 
dichtende Phantafte nennen; dieſe ftellt die Welt ald eine im engften Sinn 
geiftig bewegte dar, aber das intenfiv Geiftige diefer Auffaflungs » Art ift 
an fi durchaus nicht mit dem Verhalten zu verwechjeln, worin die Be: 
trachtung die Oberhand gewinnt. — Es erräth ſich nun leicht, daß dieſt 
Formen in enger Beziehung auch zum Unterfchied der Stoffe ftehen, 
doch kann auch der Zweifel nicht eintreten, ob nicht auf diefes Moment 
die Eintheilung zu gründen fei; denn wiewohl bie eine Form mehr zu biefer, 
die andere mehr zu jener Sphäre von Stoffen neigt, fo greift dieß doch 
keineswegs dur, vielmehr umgefehrt, die Formen greifen durch den Unter: 
fchied der Stoffe wieder durch und wenn 3. B. die Lyrif des Aufſchwungs 
nicht wohl anmuthigen, leichten, zierlichen Inhalt behandeln kann, jo eignet 
fi) doch die Lyrif der reinen Empfindung jehr wohl erhabenen an und bie 
ber vortretenden Betrachtung dehnt ſich ohnedieß offenbar über jederlei 
Gegenftand aus. Hiemit haben wir aud) bereits den Unterfchied der Grund— 
gegenfäge im Schönen (Stimmungs » Unterfchiede der Phantaſie im allge 
meineren Sinne: einfach fchön, erhaben, Fomifdy) berührt; da aber troß ber 
ſichtbaren Beziehung der erften Form auf das Erhabene, ber zweiten auf 
das Anmuthige fchlehthin einleuchtet, daß die zweite auch erhaben fein 
fann und daß doch zugleich fie vorzüglich das Komifche ergreifen wird, unt 
baß die britte fich über die Stimmungen wie über die Stoffe frei verbreitet, fo 
gibt es auch feine etwaige Meinung zu widerlegen, weldye dad Lyriſche nad 
biefem Prinzip eintheilen wollte. — Was endlich die gefchichtliche Ordnung 
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betrifft, fo bringt es ber Charakter des Lyriſchen mit fih, daß fie in ber 
logiſchen Eintheilung zerworfen wird. Am meiften wird dieß mit bem 
Drientalifchen der Fall fein, das in der Lyrik eine gang andere Stelle ein: 
nimmt, als in den Hauptgebieten der Kunft im Großen, wogegen bie fuccejlive 
Folge des Glafiishen und Neueren mit der logiichen mehr, aber feineswegs 
confequent, zufammenlaufen wird. — Wir bemerfen nur noch, daß Hegel’8 
Eintheilung einen Anfag der unfrigen enthält, ihn aber nicht vollzieht, da 
in ihr bie dritte Form, die betrachtende Lyrik, als Unterabtheilung deſſen 
auftritt, was wir als mittlere Form fegen, nämlich des Liederartigen, da— 
gegen bie Ode, die wir ganz anders ftellen werben, den mittleren Platz 
einnimmt (ſ. Aefth. Th. 3, ©. 458. 465). 


$. 890. 


In der £yrik des Auffhwungs erfcheint der Inhalt dem Subjecte 
wefentlic als ein erhabener, fo daß es ihn nicht im ſich hereinzuzichen und ganz 
in Gefühlsleben umzufegen vermag; er bleibt außer ihm, alfo objectiv, und es 
fingt, in feinen Ziefen mächtig bewegt, zu ihm hinauf: das Hymniſche. 
Biefe Form entſpricht vorzüglich der rlaffifchen Poeſie; ihr direct idealer, plafti- 
ſcher Styl bildet hier das epifche Element nebſt dem gnomifchen in der breiteften 
Entwicklung aus, melde das £yrifche zuläßt. Dieß verändert fi aud in den 
ſpezielleren Formen des Dithyrambs und der Ode nicht, in welden der 


fubjective Prozeh zu der Trunkenheit der erſten Aneignung des übergewaltigen 


Inhalts und dann zu der kunftvollen Vemeifterung dieſes Buftands fortgeht. 
Bie orientalifhe Hymnik if ungleich fubjertiver und ebenfo, obwohl in anderem 
Zone, die romantifche und die moderne. 


ı. Der Inhalt „ericheint ald ein erhabener”, d. b.: das Hymniſche 
gehört dem Bewußtſein an, das die Kräfte, welche die Welt bewegen, 
ihrer Ausbreitung und Zerftreuung im einzelnen Wirflichen entnimmt und 
als abfolute Mächte, ald Weſen für fih, als Hypoftafen ſich gegenüberftellt. 
Es erhellt fogleih, daß die Form der lyriſchen Poeſie, welche fidy darauf 
gründet, vorzüglid dem Göttersglaubigen, dem mythifchen Bewußtſein an- 
gehört, aber Feineswegs allein; vielmehr fann auch der Geift, der durch 
die Aufflärung die Welt entgöttert hat, jenen großen, zufammenfaffenden, 
eine Idee von ihrer Verwirklihung im Einzelnen getrennt für fich hinftellen- 
den Act vornehmen; ein foldyes modernes Gedicht wird uns eigentlich facs 
tifch zeigen, wie der Götterglaube entftanden ift, mag ed nun zur eigents 
lichen Berfonification fortgehen oder nicht. Sei es die Breundfchaft, bie 
Freude, jede große fittliche Empfindung, fei e8 eine Naturfraft, bie als 
eine felbftändige Macht angeichaut wird, ohne daß eine eigenthümliche 
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PVerfonbildung einträte: die Volziehung dieſes Schrittes jcheint immer in 
nächfter Nähe zu jchweben, wie in Hölderlin’d herrlicher Hymne an ben 
Aether ohne ausdrüdliche Perfonification die Alles umfpannende, nährente, 
Iabende Naturpotenz zu einem Gott wird. Dieß verändert ſich nicht, wenn 
Fürften, Helden, Landfıhaften, Städte, Handlungen, furchtbare Ereigniſſe, 
einzelne gewaltige Natur» Erfcheinungen befungen werden: fie wachfen in 
ber ganzen Auffaffung und Behandlung, fowie durch die fpeziellern An 
fnüpfungen an abfolute Mächte, an Götter, felbft zu Göttern an, der Weg 
ift nach diefer Seite hin nur fo zu fagen analytifch, bei ber unmittelbaren 
Wendung an das Göttliche fonthetifch. Keinedwegs wird nun durch bie 
Dbjectivität in biefem Sinn einer erhabenen Form das Lyrifche aufgehoben; 
vielmehr gerade weil vor der Uebermacht des Gegenftands das Subject zu 
verfchwinden droht, weil fie auf fein Empfindungsleben brüdt, fo ringt 
bieß, in feinen Tiefen erfchüttert und aufgeboten, um fo gewaltiger und 
ſchwellt fid) an, dem Gegenftande näher zu fommen und ihn fo zu bewäl— 
tigen, daß feine unendliche Größe als ganz vom Dichter empfunden ericheint, 
es bewegt ſich um ihn, häuft Prädicat auf Prädicat, muß aber dody am. 
Ende geftehen, daß es ihn nicht erfchöpft hat, wie Haller am Schluſſe 
feiner Hymne auf die Ewigfeit von biefer jagt: er ziehe die Millionen 
Zahlen ab und fie ftehe ganz vor ihm; fo löst ſich der Verfuch der Be— 
wältigung fchließlich in die reine Ausrufung auf und das Verſtummen in 
biefer ift eben Acht lyriſch. Es bleibt bei einem Hinan- und Hinauffingen 
an den Gegenftand. Dieß ift ein Tadel, wenn man vom Lyriſchen über: 
haupt fpricht, nicht, wenn es in befonderem Sinne von einer feiner Kor: 
men ausfagt. Nur wo dieſe Form einfeitig in einer ganzen Epoche, wie in 
ber Zeit nach Klopftod herrſcht, erfcheint fie ald Mangel. Sie hat dad 
ganze Recht ded Erhabenen. 

=. &8 folgt zunächft aus dem mythiſchen Charafter des Hymniſchen, 
bag daſſelbe vorzüglich der claſſiſchen Lyrif als naturgemäßes Clement 
entfpricht. Der Begriff des Objectiven, wie er biefer Gattung des Lyri— 
jhen zu Grunde liegt, ift zwar, wie wir zum vorh. $. gezeigt haben, von 
der allgemeinen äfthetiichen Bedeutung, wie wir ihn fonft anwenden, ver: 
fhieden, allein unbeſchadet dieſes Unterfchieds tritt hier nothwenbig ein 
inniger Zufammenhang ein: eine Lyrif, die dem Verhalten des Bewußtſeins 
nad ihren Inhalt objectiv außer und über ſich behält, wird vorzüglich von 
demjenigen Kunſtſtyle ausgebildet werden, der überall im Sinne ber bilden- 
den Kunft, und zwar der Sculptur, und im Sinne ber bildend dichtenden 
Phantaſie, alfo der epifchen Form, auf Mare Geftaltung und Schönheit der 
einzelnen ©eftalt dringt. Es kann fich fragen, ob eine foldye Art der Phan— 
tafte überhaupt Beruf zur Iyrifchen Dichtung habe, die Antwort wird aber 
fein, ed werbe ſich ähnlich verhalten, wie mit ber Malerei, weldye dieſem 
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Ideale nicht verfchloffen war, aber im plaftifchen Geifte behandelt wurde; 
nur iſt nicht zu vergeffen, daß die Poeſie ald die geiftigfte Kunft in allen 
ihren Sphären den verjchiedenen hiſtoriſchen Standpuncten der Auffaffung 
offener fein muß, als andere Kunftformen, daß alfo auch die Griechen in 
der Innerlichkeit, die fih im Wort ausdrüdt, tiefer mußten gehen fönnen, 
als in der, welche fich Dur) die Farbe ausdrüdt. Doc nicht fo tief, als 
die Gattung in der ganzen Intenfität ihres Begriffes es fordert, und fo 
blieben fie denn in ber Lyrik epiih und fagte ihnen ebendaher diejenige 
Form befonders zu, worin der Durchdringungsprozeß des Inrifchen Verhal— 
tens ſich auf feiner erften Stufe befindet. Die erfte, im engften Sinn epifch 
lyriſche Geftalt tritt in den fog. Homerifchen Hymnen auf; die Form des 
Anrufs ift furz, der Hauptförper beftcht in der Erzählung der Thaten des 
Gotted. Es waren urfprünglic; Proömien rhapfodiicher Gefänge, die ſich 
dann ablödten und als jelbftändige Form ausgebildet würden; fo haben 
wir hier einen Reft jenes Keimes, in welchem anfangs das Epifche und 
Lyrifche noch ungefondert lagen. Bon da fihritt die Lyrif der Griechen 
durch die elegifche und jambifche Dichtung der Jonier zur melifchen und zur 
horifchen der Dorier fort. Es ift die letztere, welche hieher gehört; bie 
elegifche werden wir zur dritten Stufe ziehen, bie melifche entfpricht dem 
Liedersartigen und ihr Charakter wird ſich infofern ald ächter Iyrifch erwei— 
fen; allein auch diefe beiden hatten doch ungleich mehr epifche Färbung, als 
dasjenige, was ihnen in der neueren Lyrif entjpricht, und, was das Wich— 
tigfte ift, die Krone des Fortichritt® war eben jene chorische Form der 
borifchen Dichtung, welche bei aller innerlichen Erregung doch die epifchen 
Elemente gerade am ftärfften ausbildete. Diefer Geſang, der feinen Gipfel 
in Pindar erreichte, war feinem ganzen Geiſte nad) objectiv, monumental. 
Er fprach dieß fchon in feiner Form aus, denn er wurde unter Beglei- 
tung von Mufif und Tanz bei öffentlichen Beranlaffungen, Gottes: 
dienft, Empfang und Begleitung der Sieger in den öffentlihen Spielen 
ftetd von ganzen Chören vorgetragen. Der Inhalt fonnte wohl aud) ber 
Sphäre des jchönen Lebensgenuffes angehören, aber die höhere, wahre und 
herrichende Beftimmung bdiefer feierlichen Formen waren body die Götter, 
bie Helden, das Vaterland: es ift hymniſche Dichtung. Der reiche und 
funftvolle Bau der Strophe, ihre Öliederung in Strophe, Antiftrophe und 
Epode war das Prachtgewand für diefen gewaltigen Inhalt, für die breiten 
und tiefen Wellen der Grfchütterung, womit er das Gemüth bewegte. Nun 
ift allerdingd gerade in biefer Gattung die jogenannte Iyrifche Unordnung, 
die ald ein Hauptmerfmal der Ode angefehen wird, heimiſch geworben, 
aber wir fehen zunäachſt von dieſer „labyrinthiſchen Compoſition“ ab, wie 
fie ja in der That auch erft durch Pindar ihre Ausbildung erhielt; fie hob 
ohnedieß, fo fehr fie damit in Widerfpruch zu ftehen fcheint, den Grundzug 
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keineswegs auf, welchen dieſe höchſt reife Lyrif mit jenen homerifchen Hymnen 
immer noch gemein hatte. Dieß war denn eben die epiſche Haltung. Es 
wird eine Reihe hoher Eculpturbilder aufgeftellt, der Gott, der Held, bie 
Stadt, die Landichaft durch Darftellung der Thaten, Schickſale in reiner 
Formenpracht aufgezeigt. Der Dichter trägt aus allen Sphären, die in 
Verbindung mit feinem großen Gegenftande ftehen, epiſche Glanzpartieen 
herbei, wirft auf ihn ihre vereinigten Strahlen. Die einzelnen epifchen 
Theile find felten lang, aber fie laufen doch an dem gegebenen Bilde epiſch 
fort: fie entwideln, und wenn wir vom Iyriihen Style gefagt haben, 
daß er weſentlich nicht entwidle, fo müflen wir nun binzufegen, daß der 
lyriſche Styl der Griechen eben hiedurch im Lyriſchen das Gpifche behält. 
Zu diefem Entwideln gehört aber auch das Fortgehen von einem epifchen 
Bilde zum andern; mag es immerhin zunächft noch fo fehr als ein Sprung 
erfcheinen: es ift body ein Entwideln im Sinne des Anfammelns vieler 
Bilder, um den Gegenftand mehr für das innere Auge, als für das Gefühl, 
in volles Licht zu fegen. Hiezu fommt nun ein anderer Aug: die ftarfe 
Herrſchaft des Gedanfen: Elements, des Onomifchen. Sie ift fo bebeutent, 
daß die Frage entftehen Fönnte, ob wir nicht die gefammten Formen ber 
ausgebildeten Lyrik des claffifchen Alterthums in jene Ephäre verweifen 
follen, welche wir Lyrif der Betrachtung nennen. Was nicht einen beftimmten 
Gehalt ausgeiprochener ernfter Rebensweisheit enthielt, hätte dem Griechen 
nie als ein Gedicht höherer Gattung gegolten. Daran fnüpft fich von felbft 
das Ausmünden nad der Seite der Willensbeftimmung: Rath, Warnung, 
Aufforderung. Dennoch ſchwimmen dieſe Einträge in einem hinreichend 
ftarfen Elemente gewaltiger Erregung, um den Wärme-Grad des Inrifchen 
Charakters zu retten. -— Ein ganz organifcher Gang der Fortbildung ftellt 
fih nun dar, wenn wir diefe hymniſche Dichtung von den bomerifchen 
Hymnen, dann von den nod) nicht fo labyrinthifch, wie von Pindar, com- 
ponirten Kunftwerfen ber chorischen Borfte zu den Dithyramben und 
von da zu jener Firirung der Fühn abfpringenden Gompofttionsweife begleiten, 
wie fie ſich als Hauptmerfmal der Ode im fpäteren Sprachgebrauche feft- 
gefegt hat. Wir dürfen nämlich den Dithyramb als diejenige Form des 
lyriſchen Prozeſſes betrachten, wo der Inhalt in das Subject herübertritt, 
aber das ihm nicht gewachſene Gefäß in's Wanfen bringt und überfluthet. 
Er wird Stimmung des Subjects, aber diefes ift von dem zu ftarfen Trunfe 
beraufcht, mit der innern Betäubung fommt die technifche Form in's Schwan— 
fen und fchweift ungebunden in den verfchiedenften Rhythmen bin und ber. 
In Griechenland hatte dieß die beftimmte Bedeutung, daß ber Dithyramb 
dein Dionyſos galt, der Gottheit, die, wie feine andere, eine tief myſtiſche 
Ginwohnung des All» Lebensd in das innerfte Seelen» und Nervenleben des 
Menfihen darftellte. Das epifche Element blieb allerdings auch hier, indem 
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ein Borfänger die Thaten und Leiden des Gotted vortrug: nach der andern 
Seite ein Keim des Dramatiichen, woraus befanntlich die Tragödie entftand. 
Was aber den Griechen Dionyſos war, das ift und jeder Moment der 
leidenjchaftlih dunfeln Erregung, worin das Höchfte und Bedeutendite uns 
erfüllt, ohne unfer eigenfter VBefig zu werden, ohne zum ftillen, freien und 
flaren Leben des Gefühls, worin wir ganz ung felbft haben, ſich abzuflären. 
— Ode heißt in dem intenfiven Sinne, wie ber Sprachgebrauch fich feft- 
gefegt hat, ein hoch erregter Gefang weſentlich erhabenen Inhalts in funfts 
reihen Strophen und fühn abfpringender Gompofition. Man darf dann 
fireng genommen bie leichteren Formen und Fürzeren Strophen mit menſch— 
(ich vertrauterem, erotiichem und verwandtem Inhalt, wie fie der melifchen 
Poeſie, der Aeoliſchen und Anafreontifchen, angehörten, nicht Oden nennen; 
will man audy das eine jener Merkmale, die Funftvoll reiche Strophenbil« 
dung (und den Tanz) fallen laffen, jo bleibt doch dad andere ftehen und 
man wirb demnad unter den Horazifchen Gedichten und den neueren Nach— 
ahmungen nach biefer genaueren Bezeichnung nur das Ode nennen, was 
erhabenen Inhalt, angeipannt hohen Ton und die fogenannte lyriſche Un— 
ordnung in der Gompofition hat. Es gibt Feine fcherzende, leichte Ode, 
man müßte denn fchließlih an dem Merkmale des Anrufs, des antifen 
Tons und Rhythmus, wie er eine felbftändige Klang - Schönheit barftellt, 
überhaupt fich genügen laſſen, um den Begriff der Ode zu beftimmen und 
jene wefentlichen Bedingungen ganz aufgeben. Was nun die Abfprünge 
in der Compoſitionsweiſe betrifft, jo haben wir allerdings diefen Zug ſchon 
in der Darftellung des lyriſchen Charafterd überhaupt aufgenommen, um 
an ihm den Gegenſatz der nbjectiven und der Iyrifhen Ordnung zu zeigen. 
Allein diefe kann ihre Eigenthümlichfeit, ihren ſchweifenden Eharafter in 
einem ungleich befcheideneren Maaße des Abſpringens genugfam offenbaren; 
es ift Zeit, fich zu geftehen, daß die Pindariſche Methode etwas höchft 
unabfichtlich Entftandenes mit einem Uebermaaße der Abficht firirt. Die 
gar zu weiten Sprünge find eine Nachahmung jenes Irrens der Bhantafie, 
das der bacchiſchen Trunfenheit, dem Dithyramben, angehört, und halten 
mit Bewußtjein das recht eigentlich Unbewußte feft, machen e8 zur Manier. 
Die Ode im ftrengeren Sinne des Worts, wonach eben die Iyrifche Unord- 
nung ein wejentliches Merkmal des Begriffs bildet, zeigt daher einen inneren 
MWiderfpruch, durch den fie genau an die Grenze des Hymniſchen fällt und 
eigentlich zur Lyrik der Betrachtung fortleitet, die wir aber aus höheren 
Eintheilungs - Gründen noch nicht unmittelbar folgen laſſen. Hegel jagt 
demnach (a. a. O. ©. 458) richtig, fie enthalte zwei entgegengefegte Seiten: 
die hinreißende Macht des Inhaltd und die fubjective poetische Freiheit, 
welche im Kampfe mit dem Gegenftande, ber fie bewältigen will, hervor: 
bricht, Gluth und unläugbarer Froft find in ihr verbunden. 
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a. Der erhabene Inhalt fann tiefer in das Gemüth feigen, jener Ton 
bed Schütterns und Dröhnens im Innerften, der dem Hpmnifchen eigen 
ift, fann wärmer, inniger erflingen, ohne daß darum das Verhalten zu 
einem außer und über den Subjecte ſchwebenden Gegenftande ſich verändert. 
Das epifche und gnomifche Element tritt zurüd, der Styl entwidelt ungleich 
weniger in Grzählungsform, ſondern häuft kürzere Bilder in raſcher Folge 
wie Brillanten auf das angeftaunte Object. In der alt= orientalifchen Welt 
waren ed die Semiten, welche ein tiefered ſubjectives Empfindungsleben 
führten, als die andern Völfer (vgl. $. 433, ».). Die Unruhe der lyriſchen 
Bewegtheit bildet den Charakter ihrer Poeſie. Da num aber die Grund 
ftimmung auch hier die erhabene ift, fo ergibt fih von felbft eine bedeutente 
Entwidlung des Hymnifchen im Lyrifchen. Es tritt nirgends fo ftarf und 
jhön hervor, als in den Palmen der Hebräer. Hegel hat Ca. a. O. 
©. 456) dad Aufjauchzen und Aufichreien der Seele zu Gott aus ihren 
Tiefen, das prachtvolle unruhige Bilderhäufen in fräftiger Kürze charafterifirt. 
— Dad Mittelalter beginnt mit feinen lateiniichen Hymnen woieber in 
objectiverem Style, der doch jo viel gefühlter iſt, als der antife (Stabat 
mater u. And.); die Hymnen auf die Maria, auf die Dreieinigfeit in der 
mittelhochdeutichen Poeſie dagegen find epifch nur im Einn eines unerfätt- 
lihen Drangs, an dem unerfchöpflichen Gegenftande der myſtiſchen Ber: 
züfung jede mit irgend einer Pracht des Bildes darftellbare Seite zu 
erichöpfen, ber gefühltere Styl wird ganz zum heißen Tone der Inbrunſt 
(man ſehe 3. B. Gottfried’8 von Straßburg Hymnen auf die Maria). — 
Die moderne Zeit hat hohe Wahrheiten, fittliche Gefege, Natur-Anfchauungen 
zunaͤchſt ohne ‘Berfonification zum natürlichen Gegenſtand hymniſcher Be: 
geifterung. Obwohl hier die Objectivität im Sinne gegenübergeftellter 
PVerfönlichfeit wegfällt, bleibt fie doch, wie oben bemerft, ftehen im Sinne 
ftetd vorjchwebender Nähe einer Götter: artigen Anfchauung, aber die Ratios 
nalität der Auffaffung führt diefe hohe Lyrik unferer Zeit doch jachte, enger 
oder ferner an die Grenze der betrachtenden Poeſie. So Göoͤthe's edle 
Hymnen: Geſang Mahomet's, Geſang der Geifter über den Waflern, dad 
Böttliche, Grenzen der Menfchheit, Meine Göttinn, Hölderlin’8 ſchon erwähn- 
tes: An den Aether, ferner: das Schidjal, an den Genius der Kühnbeit. 
Ein Theil diefer Gedichte nennt ſchon Götter oder ſetzt vernehmlicher an, 
die Idee, die den Haupt- Inhalt bildet, zu vergöttlichen, vollzogen ift ber 
Schritt in den herrlichen zwei Gebeten der Göthifchen Iphigenie: „Du baft 
Wolfen, gnädige Netterinn“ und „Es fürchte die Götter das Menjchenge 
ſchlecht“, in Hoͤlderlin's body claffiih und ewig wahr gefühltem „Schid: 
falslied Hyperions“. In Goͤthe's „Prometheus“ dreht fi das Hymniſche 
merkwürdig fo, daß die Hoheit der Götter eigentlich in den fie antrogen- 
ben Helden herübertritt. Daß das Dithyrambifche eine bleibende Seelen 
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ſtimmung ift, zeigt die neuere Boefie in „Wanderers Sturmlied“ und „Harz 
reife im Winter“ von Göthe. Hier ficht man die Sprünge des Dithyramben, 
wie fie die Ode kuͤnſtlich methodifirt hat, in wahrhafter Trunfenheit ber 
Stimmung. Der moderne Dichter wird hier in der rhythmiſchen Form ſich 
feffellojer bewegen, als der antike, der im wilden Wechſel doch die einzelne 
rhythmiſche Gruppe ftrenger maß. Die Ode nun ift vielfach und ſchön 
von den Deutſchen nachgebildet, freilich mehr ſo, daß in der Form die 
kürzern alcäiſchen und ſapphiſchen Maaße gebraucht find, die wir nur der 
Ode im ungenauen Sinne des Worts zuerfennen, während dagegen der 
Inhalt meift hoch geht, wie es die Ode im engeren Sinne will. Klopftod, 
Hölderlin, Platen haben hierin das Schoͤnſte geleiftet. Wir haben folche 
Erzeugniffe zu beurtheilen wie moderne Sculpturwerfe, welche im clafftichen 
Idealſtyle Götter nachbilden, oder richtiger, wie moderne Gemälde, die den 
claſſiſchen Mythus mit feinen reinen Formen, aber einem Anhauch moderner 
Seele behandeln: fie werden den feiner Gebildeten und ihrem Klanggefühle 
immer eine Duelle reinen Genuſſes fein, aber niemals ſich wahrhaft eins 
bürgern, niemals der Nation geläufig werden. 


$. 891. 


Die wahre Iyrifche Mitte, worin der Inhalt rein im Subject aufgeht, fo 
daß dieſes ihm ausfpricht, indem es frei und einfach fi) und feinen augenblick- 
lihen Stimmungszuftand ausfpricht, begreift die große Malfe des firderar- 
tigen. Alle Grundzüge des Kyrifchen (8. 884 — 886) gelten vorzüglid von 
diefer Form. Uumittelbarkeit, Schlichtheit, Leichtigkeit, Sangbarkeit ift feine 
Natur. Demnach fagt ihm menſchlich vertrauter, anmuthender Inhalt zu, dod) 
keineswegs ift es darauf befchränkt, es kann die höchften Gegenfände behandeln, 
die tieſſten Kämpfe des Herzens, die tragifchen Keiden des Einzelnen und des 
Gefammtlebens fo gut, als jede Freude und inniges Haturgefühl, wenn fie 
nur ganz in fubjective Empfindung eingegangen find. Aber auch das Ko- 
miſche gehört in vollerer Ausdehnung nur diefem lyriſchen Gebiete. Bom 
Individnellen neigt das Kied nothwendig zum Gefelligen. 


Hier namentlich ift die Schwierigfeit fühlbar, daß es Feine beftimmten 
Formen gibt, von denen man fagen fann: dieß find Lieder. Es ift ber 
Ton, aus dem die Gattung erfannt werben muß, und hiezu gibt den 
nächften und einfachften Anhalt die Vergleihung mit dem Hymniſchen. 
Will man den Unterſchied von dieſem recht deutlich wahrnehmen, fo halte man 
Schiller's Hymne an die Freude und Göthe’s Tiſchlied: „Mich ergreift, ich 
weiß nicht wie” zufammen: jener fingt die Freude an, bewegt ſich um fie 
und zählt ihre Wirfungen auf (ob gut oder nicht gut, geht und hier nicht 
Vifcher’s Aeſthetil. A. Bank. 87 
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an), aus dieſem fingt, ganz Stimmung, ganz Gegenwart und Augenblid, 
die Freude heraus. Es bedarf Feines Beweifed mehr, daß in dieſem Ges 
biete die lyriſche Poeſie allein ganz fie felbft ift und daß auf ihm der Dichter 
feinen Beruf zu ihr bewähren muß. Schiller hat fein einziges reines Lied 
und im Lyriſchen kann wirklich nicht die Frage fein, wer jpezififch mehr 
Dichter fei, er oder Göthe. Was jene Grundmerfmale des Liedes heißen 
wollen, daß es frifchweg, leicht, im Entftehen ſchon wie gelungen, einfach, 
naiv hervorfliege, kann man an Göthe's Liedern wie an einer reinen Norm 
erſehen. Vom Liede wird denn namentlich auch gelten, was in $. 886 
über die Eituationdfarbe des Lyrifchen gefagt wurde: man muß burdhichen, 
wie in einer beftimmten Lage diefer Stimmungsdzuftand entftanden ift, in 
beftimmtem Augenblide die Welt fo und nicht anders im Dichtergemüthe 
gezündet bat, das innig und ewig Wahre muß dody ganz den Charafter 
der Zufälligfeit tragen und das ganz Freie den Eharafter des nicht anders 
Könnens, denn der Dichter ift hier erzeugender Geift und reines Naturfint, 
Stimmungsfind, ganz in Einem. — Sehen wir nun nad) dem Stoff: 
Unterfchiede, fo verhält fih hier das Lied nicht audfchliegend wie das Hym— 
nifhe. Es wird natürlich mit dem breiteren Theile feiner Baſis fich auf 
dem Boden des heiteren Lebensgenuffes feftfegen, Kiebe, Wein, Tanz, gefellige 
Luft, Naturgenuß wird fein liebftes Thema fein, denn das menfchlich Ber: 
traute, Kampfloſe fchlüpft natürlich leichter ganz in das Herz, wird gan; 
Stimmung, ald dad Hohe, Monumentale; der holde Leichtfinn in Göthe's 
Vanitas Vanitatum Vanitas ftellt eigentlich diefe reine, freie, widerſtandsloſe 
Bewegung in normaler Reinheit dar. Allein aud das Erhabene entzieht 
ſich dem Liede nicht, denn es kann volle Immanenz im Gemüthe des Sub 
jected werden. Dieß gilt denn zuerft von dem abjolut Erhabenen: e& tritt 
ald Andacht in die Seele und wird zum Liede. Andacht ift nun freilich 
auch die Stimmung der Hymne, allein wir müffen hier das Wort in 
dein engeren Sinne nehmen, der diejenige Religion vorausfept, welche die Idee 
ber Immanenz im Begriffe der göttlichen Liebe befigt und die Bewegung 
der Andacht zu Gott zu einer Bewegung der Liebe im reinen und hoben 
inne des Worted erhebt; die Diremtion zwifchen dem abfoluten Gegen 
ftand als einem außerweltlih perfönlihen und dem Subjecte bleibt ber 
Vorftellung nad) ftehen, wird aber der That nach dur) die Innigkeit der 
Andacht wie durch einen milden Strom wieder ausgeglichen; im diefem 
harmonischen Fluſſe ift jene Erfchütterung des Hymniſchen und Dithyram- 
bifchen, wobei immer eine herbere Entgegenfegung zu Grunde liegt, ver 
ſchwunden und kann fo ber fchlichte Erguß des innigen Liedertons eintreten. 
Das Lied fchließt denn natürlih auch menſchlich erhabenen Inhalt nict 
aus, ed feiert Kämpfe des Staats, Freiheit, Vaterland, große Helden un 
Zhaten, wenn nur immer ber Stoff ganz Fleiſch und Blut des ſubjectiven 
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Gefühls geworben if. Noch weniger natürlich find dem Liebe bie tiefen 
inneren Brüche des individuellen Lebens fremd, die Tragödie des Herzens 
in der ganzen Tonleiter vom wildeften Sturme ber Leidenfchaft bis zum 
hinſchmelzenden Seufzer der Wehmuth. Jene dunfeln Abgründe der Seele 
in den Liedern Mignon’ und des Harfners find doch in die reine Farbe des 
Liedes getaucht. Der Kampf im Innern ift ein Dornenweg durch bie 
ſchwerſten Brehungen, Vermittlungen, allein auf feinen Stadien ſchwillt 
die dunkle Summe derſelben zur einfachen Unmittelbarkeit und elementari— 
ſchen Gewalt des Gefühles an, wie es im Liede durchbricht. Noch iſt her 
vorzuheben, daß von den Stoffgebieten nun auch das landſchaftliche be— 
ſtimmter wieder auftritt. Es iſt dieß die einfache Umkehrung des Satzes, 
daß das Landſchaftgemaͤlde weſentlich lyriſch iſt (vergl. F. 698, 1), und 
nady dem dort Ausgeführten bebarf es feines weiteren Beweiſes, daß das 
Gefühl auch ohne Vermittlung der bildenden Phantafie an die Betrachtung 
der Natur anſchießt, wie ſie uns das Gegenbild unſerer Stimmungen dar⸗ 
bietet. Ja daſſelbe kann — darauf werden wir zurückkommen — ganz, 
ohne von ſich zu reden, in einem Landſchaftbild aufgehen. Mit der Aus— 
dehnung über alle Stoffſphären iſt nun aber auch die andere über bie großen 
Grundgegenfäge des Schönen fo gegeben, daß neben dem Anmuthigen und 
Erhabenen die Welt des Komifchen in freier Fülle ſich öffnet. Iſt ja doch 
das Komiſche die im engſten Sinn ſubjective unter den Formen des aͤſthe⸗ 
tiſchen Widerſtreits, ganz Wohlſein des Subjects, alſo ganz Stimmung. 
Es fragt ſich nur, ob das Lyriſche nicht uͤberhaupt zu wenig Objectivitaät 
habe, um dem Lachen erſt den Anhalt des komiſchen Vorgangs zu geben; 
allein es beſitzt ja das Wort und iſt daher in dieſem Gebiete natüͤrlich 
nicht fo befchränft wie die Muſik. Der Vorgang muß nicht ein Ereigniß 
in der Außenwelt fein, er fann auf innern Widerſprüchen beruhen, die der 
Wis aufdeckt, und biefer, wenn nur getragen vom warmen Fluffe der 
Stimmung, hebt keineswegs den Charakter des Liedes auf. Wir werden 
aber bald fehen, daß das Lied fogar im Sinne der Erzählung objectiv vers 
fahren, alfo auch einen äußern Vorgang fomifcher Art barftellen fann; 
vorläufig weifen wir nur auf Göthe's Acht fomifhe Schlagwirkung in 
„Schneider: Courage”. — Das Gefühl ift ſympathetiſch; am meiften das 
ſchlichte und naive; ertönt der Hymnus in vollfter Kraft als chorifcher 
Sefang, fo muß noch gewiffer das Lied zur vollen Strömung vereinigter 
Empfindungsflüffe, jum Ausdrude des Gemeingefühls neigen. Diefe Seite 
tritt hier mit folcher Stärke hervor, daß fie fogar eine Unter» Eintheilung 
in individuelle und gefellige Lieder nahe legt, und bie Ießteren ſprechen 
entweder bie momentane Geſammtſtimmung Solcher aus, die zu Andacht, 
Trauer, Genuß, oder die eingewurzelte Solcher, die bleibend in einem Stande 
vereinigt find, beides natürlich in Anfnüpfung an eine — Situation. 
7 
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Welche Stände am meiften im Liebe vertreten fein werden, ergibt fid aus 
$. 327, =. und $. 330. Das Lied gewinnt durch dieſe anfchmiegente, 
umfafjende, vorzüglich fympathetifche Natur unabfehliche Bedeutung für das 
Leben, fchließlich für die Gefchichte einer Nation; es ſpricht Grundgefühle 
aus, die in jeder Bruft leben, verftärft fie rüchwirfend, führt in Schlachten, 
tröftet in Niederlagen, wedt vom politiihen Schlummer auf, fnüpft fih an 
Alles, begleitet jede Thätigfeit, jeden Genuß. 


$. 892. 


1, Es folgt aus der Stellung des Liedes in der reinen Mitte des Cyriſchen, 
daß fein Styl vorzugsmeife der in $. 887 angegebene if. Body kehrt innerhalb 
diefes Charakters der Unterfchied eines verhältnißmäßig mehr objectiven dar- 
ftellenden, offenen und hellen und eines mehr innerlichen, abgebrochenen, dunkeln 
und verfchleierten Styls zurück. Jener gehört der claſſiſchen, beziehungsweiſt 

» der romanifchen, diefer der germanifchen Poefie an. Derſelbe Styl- Unterfhie 
macht ſich aber noch in anderer, bleibender Weiſe geltend, nämlid in dem 
Berhältniffe zwifchen der Bolkspoefie, deren eigentliche Kebensform das 
Fied if, und der Kunftpoefie. 


1. Es ift ſchon im vorh. $. gejagt, daß die Grundmerkmale des Boris 
ſchen feiner andern Form in fo vollem Sinn eignen fönnen, ald dem Liede; 
bie Anwendung dieſes Satzes auf den Styl wurde ihrer Wichtigkeit wegen 
hieher verfchoben. Es ijt aber der Lieder-Styl eben ald ächt Iyrifcher mit 
dieſem fchon gefchildert und fett fich jetzt nur dadurch näher in’s Licht, daß 
die Unterfcyiede beleuchtet werden, die innerhalb dieſes Charakters wicte 
eintreten. Dem Liederartigen entipricht bei den Griechen das, was im 
engeren Einne Melos hieß: d. h. der Form nad, was, in gleichen kurzen 
Verszeilen oder leichteren, Fürzeren Strophen gedichtet, von einem Einzelnen 
mit der Begleitung der Lyra vorgetragen wurde, dem Inhalte nach, was 
wohl auch politiſch, Eriegeriih und überhaupt ernft fein konnte, vorzüglid 
aber der individuellen Erregung durdy Wein, Liebe oder irgend einer anden 
Leidenfchaft galt, und dem Tone nad), was ganz und wefentlih Stimmun: 
war. Diefe Born ift von der Aeoliſchen Lyrik ausgebildet; zu Alcäus un 
Sappho ift, obwohl Ionier, Anafreon zu ftellen. Die Innigfeit, die den 
Styl des Liedes bedingt, fann bei den Griechen freilich nicht in jene Tier 
gehen, wie bei den neueren WVölfern, denen die innere Unendlichfeit n& 
erichloffen hat; das Innerlichfte erfcheint wie eine nach innen geworfen 
Einnlichfeit, das Seelenvollfte glüht und wallt in einem heißen Element: 
der Leidenfchaftlichfeit, die fich ganz und unreflectirt in den Moment verient 
Bei Anafreon allerdings wird die tiefe Bebung der Keidenfchaft zum lei 
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teren, lebensfrohen Spiele, zum freieren Schweben. Dieſer ächt Iyrifche 
Ton des claſſiſchen Styls ift nun aber ſchon darum mehr mit epifch objec- 
tiven Elementen getränft, weil jede Lebensmacht in Göttern angefchaut wird, 
im Gott aber die innere Erregung immer wieder ald herausgenommen aus 
dem Innern des Menfchen, ald gegenftändliche Erſcheinung fich hinftellt. 
Freilich fallen die ausdrüdlich epifchen Theile der hymniſchen Poeſie, die ent- 
widelten Schilderungen weg, aber das Gefühl felbft entfaltet fich an dem Bande 
ber Flaren Oöttervorftellung in beſtimmtem, hellem Bilde, deutet nicht, zurück— 
finfend von dem Verſuche, ſich auszufpredyen, dunfel träumend auf nod) 
unausgeſprochene, unerfchöpfliche Tiefen, es verläuft plan, bis es in feiner 
Darftellung gefättigt ift. Ebendarum ift das Gedanken» Glement auch hier 
durchaus ftärfer, al8 in dem neueren Liede, es fpricht ſich über Zeitläufe, 
Göttermacht, Lebensgrundfäge direct in Sätzen aus, die wie fefte Pfeiler 
im Ipriichen Welfenfpiele ftehen. Der fompathetifche Trieb des Liedes fprach 
fi) unter And. in der befondern Form ber Lieder beim gefelligen Mahle, 
den Sfolien, aus. — Der Iyrifchen Poeſie der romanischen Wölfer werden 
wir ihren bedeutendften Plab an einer andern Stelle anmweifen; doch fehlt 
ihnen nicht das rein gefühlte, frifchweg gelungene Xied, obwohl es in der 
Kunftporfie, wenigſtens Spaniens und Italiens, durch Ausbildung jener 
verfchlungenen Formen, die einen andern Ton, ald den des Liedes, mit fid) 
bringen, frühe faft ganz verfchwinde. Was man nun hier Acht liederartig 
nennen kann, hat allerdings auch das fchöne Helldunfel, das träumerifch 
Andeutende, was die Empfindungsiprache der neueren Völfer von jener der 
alten unterfcheidet; wir erinnern ftatt unzähliger anderer Züge nur an das 
italienische Lied, das Göthe im „Nachtgefange” nachgebildet hat, und feinen 
fo ächt lyriſch in's dunfel Gefühlte verfchwebenden Refrain: dormi, che 
vuoi di piu? Doch verbirgt fidy auch in diefem Gebiete die Berwandtichaft 
ber romanischen Völker ‘mit der claffiihen Anfchauung nicht; es ift im 
Ganzen und Großen Alles mehr heraus am hellen Sonnenlichte, fchon die 
Sprache bringt den offenern Klang, das vom Innern gelöstere Bild, und 
der Vers neigt doch überall ſchon zu den Verfchlingungen, die ein Wohl 
gefallen an der Form für ſich ausbrüden. Die Franzoſen bewegen fid) 
auch in der Kunftpoeftie anmuthig im leichten Liede, im chanson, aber die 
Leichtigkeit hat hier audy die Bedeutung des fpielenden Leichtſinnes, der 
nicht8 tief nimmt. Der liebenstwürdige Beranger, lebensheiter wie Anakreon 
und dody warın für jedes Große, vor Allem für die Freiheit, aber bei alles 
dem ohne eine gewiffe legte Refonanz, die nur das Gemüth der germanis 
ſchen Völfer kennt, ift das reinfte Bild der franzöftichen Gefühlsweife. Die 
ganze Gewalt der dunkel verzitternden Tiefe gehört dem deutſchen und 
englifhen Liebe und zwar dem Kunftliede wie dem Volksliede. Solche 
bingehauchte Strophen, ſolches tiefe Ahnen wie in Göthe'd „Wonne ber 
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Thränen*, in ben beiden: „Wanderers Nachtlied“ und „ein Gleiches (cher 
allen Gipfeln ift Ruh’ u. f. w.)“, wie in jenen Liedern, die wir als rund» 
typen Iprifchen Charakters in $. 885 und 886 näher betrachtet haben, ſolches 
bämmernde Befchleichen wie in Jägers Abendlied oder „An den Mond” haben 
ähnlich nur die Engländer und Schotten aufzuweifen in dem eigenthümlid) 
beflorten, wie in Nebeln verzitternden Tone, der aus ihrem Volkslied in bie 
neuere Kunftpoefie Byron's, Moore's, Shelley's, Burn's, Campbell's und 
der Dichter der ſog. Seeſchule uͤbergegangen iſt. Man kann namentlich hier 
die ergreifende Wirkung des Refrains erkennen, denn er iſt der brittiſchen 
und ſchottiſchen Poeſie beſonders eigen. — Wir haben uns hier nicht aus— 
brüdlich über das Mittelalter ausgeſprochen: nicht als hätten wir vergeſſen, 
daß feine Phantaſie vorherrſchend die empfindende war; aber bie ganze 
Bildungsform war doch noch fo weit epifch, daß diefer Zweig überwog 
und das Lyriſche, freilich zum Schaden des Gattungscharafters, ſich in ihn 
warf. Zugleich war es allerdings die wirkliche Lyrif, worin die Knospe 
bed neu aufgegangenen Gemüthslebens fich erichloß; die Minnepoeſie, aus 
dem älteren Volkslied hervorgegangen, ift eine Erſcheinung vol Lieblichkeit, 
allein fie wird bald monoton durch die Wiederfehr deſſelben Inhalts, con 
ventionell in dem methodifirten Eultus der Frauen und des Frühlings und 
bie funftreiche Form leitet, wie fchon früher bemerft wurde, alsgemach bie 
Innigfeit der Stimmung nad der Seite des Gefäßes ab. Hier erfennt 
man, daß das Bewußtfein des Mittelalter8 zu weltlo8 arm, noch zu wenig 
von vielfeitigen Beziehungen des Lebens gefchüttelt war, und ein Walter 
von ber Vogelweide fteht an Reichthum der Perfönlichfeit und ihrer Intereſſen 
für die reale Welt faft einzig da; das Volk, trogdem, daß fein innere 
Leben noch einfacher fein mußte, als das des ritterlichen Standes, war bed 
in unbefangnerem Verkehr mit der Wirklichkeit, als diefer, den der Geift ber 
Kafte abichloß, und was feinem Seelenleben an Reichthum der Saiten fehlte, 
erfegte die Friſche und Fülle der Reize, die von jener ausgiengen. Wie babe 
die Minnepoefte aus der Volfspoefte herfommt, fo muß fie, nachdem fie 
fi) in Künftlichfeit ausgelebt, der legteren wieder weichen, denn ber Gift 
des Volkes ift inzwifchen, gegen das Ende bed Mittelalters, ungleid 
erfahrungsreicher und aufgewedter geworden und am Ende bed fünfzehnten, 
Anfang des fechszehnten Jahrhunderts tritt die herrliche Blüthe des Volks 
lied ein, auf deſſen beftimmtere Auffaffung wir längft hingeleitet fin. 

#. Der Unterfchied der Volks- und Kunftpoefie ift fchon in 8. 519 
aufgeftellt. Hier, im Iyrifchen Gebiete, hat er feine eigentliche Stelle; dem 
das Epiſche im urfprünglichen Volfsgefange verewigt fi, wie wir ſchon 
ausgeführt, nur, indem es aus dem Schooße des Lyrifchen heraus und in 
bie Hände einer höheren, auf der Schwelle der Kunſtpoeſie ftehenden Bilduns 
übertritt, und es bleibt dem Volke das, was einft ein Theil des Ganzen 
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war, das Lyriſche, zur ftillen Pflege, bie, in ihrem Thun weſentlich um 
feine Belaufhung wiffend, endlid doch belaufcht wird und ihr fchöneg, 
heimliches Werf in den Garten der Deffentlicyfeit hinübergetragen fieht. 
Was heißt Volf, wenn man vom Bolfsliede fpricht? Es ift urfprünglich, 
ehe diejenige Bildung eintrat, welche die Stände nicht nur nad) Befig, 
Macht, Recht, Gefchäft, Würde, fondern nad) der ganzen Form des Bewußts 
feind trennt, die gefammte Nation. Da ift fein Unterſchied des poetischen 
Urtheils; daſſelbe Lied entzüct Bauern, Handwerker, Adel, Geiftliche, Fürften. 
Nachdem nun diefe Trennung eingetreten ift, heißt der Theil ber Nation, 
der von den geiftigen Mitteln ausgefchloffen ift, durch welche die Bildung 
ald die bewußtere und vermitteltere Erfaffung feiner felbft und der Welt 
erarbeitet wird, das Volf. Allein diefer Theil ift das, was einft Alle waren, 
die Subftanz und der mütterliche Boden, worüber bie gebildeten Stände 
hinausgewachfen find, aus dem fie aber fommen. Don denjenigen, bie in 
unbeftiimmter Mitte ftehen, nicht mehr naiv und doch nicht gründlich ges 
bildet oder durch Noth abgeftumpft und verwildert find oder dad Raffinirte 
der Bildung ohne ihr Gegengift fi) angeeignet haben, ift nicht die Rebe, 
fondern von der Maffe, die in der alten, einfachen Eitte wurzelt, bie ihre 
Bildung auch hat, aber eine folche, welche der die Kluft bedingenden Bil: 
dung gegenüber Natur if. Diefe ganze Schichte Iebt ein vergleihungsmeife 
unbewußted Leben und weil die lyriſche Poeſie wefentlid ein Erzeugniß 
nicht des hellwachen, fondern des ald Seele in Natur verjenften, ahnenden 
Geiftes ift, fo liegt gerade hier ein befonderer Beruf zu dieſer Dichtart, 
beffen reichere Erfüllung nur wartet, bis die bämmernde Volksſeele vom 
fchärferen Geifte der Erfahrung angeweht wird, ohne doch ganz zum Tageds 
lichte der Neflerion aufgerüttelt zu werden. In diefem Boden erwächst nun 
jene Kunft ohne Kunft, deren Grundzug die Schönheit der Unſchuld ift, die 
„nicht fich felbft und ihren heil’gen Werth erfennt“. Cie ift nur möglid) 
in unmittelbarer Verbindung mit der Mufif, das Volfslied wird fingend 
improvifirt, pflanzt fi nur mit feiner Melodie fort, denn hier wird nicht 
gefchrieben und gedruckt. Der Dichter tritt nicht hervor, wird nicht genannt, 
Niemand fragt nach ihm, er hat im Namen Aller gefungen, das Subject 
ifolirt fich ja auf der ganzen Bildungsftufe nicht, e8 gibt nur Ein Gefammt- 
fubject, dieß ift das Volk, und das Volk ift eigentlich der Dichter, es gibt 
keinerlei literarifches Interefje, Intereffantfein und Intereffantfeinwollen, fein 
fritiiches Urtheil; was fchön ift, erfreut, weil man es an ber Rührung 
fühlt. Dieß ift das Waldesdunfel, wodurd in $. 519 die wahre Geburtd» 
ftätte des Volkslieds bezeichnet ift. Lieder aus der Sphäre der bewußten 
Bildung, welche populär werden und, weil fie dem Volkstone gut nach— 
gefühlt find, feldft in Volksmund übergehen, find darum nimmermehr Volls— 
lieder zu nennen. Daher nun die in dem genannten $. aufgeftellten Züge 
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bed Volkslieds, feine Mängel und feine Schönheiten, zu denen in $. 886 
noch ber weitere ber überall lebendig fühlbaren Situation, der Lebenswahr— 
heit gefügt worden if. Man fann die Mängel in dem Bilde zufammen 
faffen, daß das Volkslied durchaus einen Erd- und Wurzel-Gerudy mit fid 
führt, daß man die Blume nie ohne dieſen Beigefchmad befommt, dafür 
hat fie felbft um fo frifcheren Duft. Die Kunftdichtung, die nicht periodiſch 
aus dem frifchen Boden diefer Waldblume fich verjüngt, bildet nur feidene 
Blumen. Sie wird vor Allem fich zu ſehr dem entwidelnden, hell beleuch— 
tenden Styl hingeben, ausmalen, beweifen, rationell aufzeigen; dort lernt 
fie den ächten, helldunkeln, fpringenden Styl, wie er freilid bis zum 
unfünftlerifh Verworrenen, Unverftandenen, Zufammenhangslofen fortgeht, 
an fpezifiichen Taftlofigkeiten leidet, der Volfstracht Ähnlich, die in fo vielen 
Gegenden nicht weiß, wo die Taille hingehört, die aber auch nie gemadı, 
immer wahre Natur ift. Das Volkslied ift Gemeingut aller culturfähigen 
Völker, außer den ſchon genannten ift namentlich die flaviiche Nation reich, 
die weichen und wehmüthigen Klänge ihrer verjchiedenen Stämme haben 
aber nidyt das Marf der germanifchen. Die Verjüngung der Kunſtpoeſie 
durch die Volkspoeſie geichicht namentlih auch durch Wechfehwirfung ber 
Literaturen, durch die Erkenntniß, daß die Dichtfunft „eine Welt» und 
Völfergabe* ift. Kein Moment der Ginwirfung des Volkslieds auf bie 
Kunftvichtung war fo bedeutend, als der, da Perch's Sammlung in Eng 
land, ftärfer und früher noch enticheidend in Deutichland zündete, bie 
Böttingerfchule zu den eriten frifcheren Lauten gewedt wurde, Bürger bie 
erfte wahre Ballade dichtete, Herder die Stimmen der Wölfer fammelte unt 
Göthe's Genius ſich zu diefem frifchen Borne beugte, um zu trinfen. 


$. 893. 


1. Es widerfpricht diefer Matur des Liedes nicht, daß es beftimmte objertine 
Formen hervorbringt, vielmehr fie zeigt fid) gerade dadurd, daß fie das Gegen- 

*.theil des Subjectiven ſeht und doc ganz in ihren Stimmungston taucht. Die 
eine Art der Vbjertivität beficht darin, daß der Dichter einen Gemüthszuftand 
nicht als den feinigen, fondern den einer andern Perfon ausfpricht, oder dak 
er in eigener Perfon vortragend cin Sittenbild oder ein Naturbild gibt; die 

a.andere iR epifch in dem beflimmten Sinne des Worts, daß eine ergreifende 
Handlung als vergangen erzählt wird, wobei der Gegenfah der Style an 
die ſchwankende Unterfcheidung von Ballade und Romanze fih unbeſtimmt 
anlehnt und das £yrifche als Dialog durchbrechend auch dem Dramatifchen ſich 

«nähert. Die meiften diefer Formen, namentlid die leßte, gehören fowohl der 
Bolksporfie, als der Kunflpoefie an. 
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. Es fann auffallen, daß wir dieſe Gruppen von objectiven Formen 
zum Liebe rechnen, das im engften Sinne fubjectiv if. Man unterfcheide 
aber die Objectivität, von der es hier ſich handelt, wohl von derjenigen, 
welche dem Hymnifchen zu Grunde liegt: in diefem Gebiete blieb das 
Subject außerhalb des Gegenftands und wandte fih nur, obwohl tief 
bewegt, an ihn, im gegenwärtigen feßt das Eubject den Gegenftand als 
einen ſolchen, der erft durch fein Inneres gegangen iſt; nicht ald handle 
ed fih um einen Act reiner Fiction, vielmehr der Dichter hat fi) ganz 
-und ohne eigenes Bewußtfein über jene tieffte Bedeutung des Lyriſchen, 
wonach fih in ihm die Subjectivität ald Centrum der Welt erweist, an 
das Object hingegeben, von ihm durchziehen laſſen, ebendadurd aber, ins 
dem er ganz paſſiv fcheint, e8 mit feinem Innern ganz durchbrungen, ganz 
in Stimmung umgewandelt, und indem er ed wiedergibt, fommt es nun 
zu Tage ganz getaucht in lauter Bebung des Gefühle. Mean ficht den 
Prozeß nicht mehr, der Erfolg tritt ganz als unmittelbare Thatſache auf. 
Sp ericheint der Acht Iyrische Charakter des Liedes gerade da in feiner 
vollen Kraft, wo er fih an feinen Gegentheile geltend macht, indem er 
im Objectiven und Vermittelten eben recht fubjectiv und unmittelbar ift. 

». Die Objectivität tritt in zweierlei Borm auf, immer als Grgenftand, 
welcher der Anfhauung geboten wird, aber in der einen Gruppe gegens 
wärtig, wiewohl dabei eine Eucceffton von Momenten ſich abwideln fann, 
in der andern vergangen. Die erftere, die wir zunächft in's Auge faffen, 
Scheint viel unzweifelhafter Iyrifh, denn die Vergangenheit begründet ein 
ftärfered Zurüdtreten des Subjectd vom Object. Dieß gilt jedenfalld von 
der erften Born biefer Gruppe: es ift die einfache Form der Verkleidung, 
wo ber Dichter aus der Masfe einer zweiten Perſon oder, wie in fo vielen 
gefelligen und Standes-Liedern, aus einer Vielheit von ſolchen fpridht; er 
hat fich völlig in den Zuftand der andern Perſönlichkeit hineinempfunden, 
fo ftellt er doc) ganz feinen eigenen Stimmunggzuftand dar und liegt daher 
das Lied, das auf diefem Acte beruht, dem objectlo8 reinen Lied am nächften. 
Man braucht gar fein befonderes Gewicht darauf zu legen, daß die Stim- 
mung oft in dem engeren Sinn die eigene des Dichters ift, wie im Mignon 
Liebe: „Kennft du das Land”, wo Göthe mit ber fremden feine eigene 
Sehnfucht nach Italien ausfpricht, oder in fo unzähligen Xiedern, wo ber 
Dichter Empfindungen fo allgemeiner Art, daß er fie ficher auch perfönlich 
erlebt, wie unglüdliche Liebe, Weinluft, in einer beftimmten Maske, als 
Hirt, Jäger, Mufifant u. f. w. und mit einer beftimmten Situation aus— 
fpricht: er fann fich in fpezififchere Lebensformen, Zuftände, Situationen 
verfegen, welche nie feine eigenen fein fonnten, und fie boch fo tiefges 
fühlt wie eigene und jelbfterlebte wiedergeben. Wir erinnern ftatt vieler 
Beifpiele nur an jenes Gebet Gretchen's im Fauſt, an bie Lieder bed 
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Harfnerd im W. Meifter, an Heine’d „Hirtenfnaben“. Rein menſchlichet 
Gehalt ift natürlich audy im Spezifiichen vorausgefegt. Vieleicht die ganıe 
Hälfte des Iyrifchen Parnaſſes gehört diefer einfachen Uebertragungsform 
an, Auch in die Natur fann der Dichter fein Inneres legen und aus ihr 
fprechen laflen, wie Göthe in: „ber Junggefel und der Mühlbach‘‘ over 
wie Anafreon durch feine Taube fagen läßt, wie es fich bei ihm lebt. — 
Die zwei andern Bormen biefer Gruppe find viel weniger unmittelbar: 
ber Dichter gibt ein kurzes Sittenbild, Feines Landichaftgemälde; er tritt 
nicht im eigenen, auch nicht im Namen eines Andern auf, er zeigt cin 
Dbjeet, aber ein gegenwärtiges, auf und läßt dafielbe fo ohne alles 
weitere Zuthun für fich fprechen. Es fcheint nichts einfacher, ald ganz auf 
den eigenen Vortrag des Gefühls zu verzichten, e8 ganz in den Gegenitand 
zu verjenfen, aber dich WVerzichten gefchieht mit mehr Bewußtheit, ald es 
fcheint, und zugleich hängt die Richtung mit denfelben Urſachen zufammen, 
aus weldyen in der neueren Zeit dad Eittenbild und die Landichaft im ber 
Malerei eine fo bedeutende Rolle fpielt: dem Intereffe für die Aufdedung 
immer neuer Zänder, Zonen, den ethnographifchen, naturwiſſenſchaftlichen 
Neigungen, und allerdings zugleich der Sehnſucht nach Friſchem, von ber 
Suͤndfluth der Neifenden nicht Abgeledtem, alfo in Eulturmüde, in idylliſchem 
Bedürfniffe. So find denn diefe Formen fehr modern. Bei Heine hatten fe 
entfchieden noch fubjectiveren Ton, wie fein unheimliches Bild des Jäger: 
hauſes „Die Nacht ift feucht und ftürmifch“ (Heimkehr N. V), des Pfarr 
haufes (N. XXVIII) „Der bleiche, herbftlihe Halbmond”, das Bölferbild: 
„Wir faßen im Fifcherhaufe” (N. VID, das rührende Fleine Gemälde: 
„Das ift ein fchlechtes Wetter” (N. XXIX), die liebliche Berg-Idylle aus 
bem Harze, dieſe nur leider mit dem blafirten cremor tartari ftarf vermiſcht; 
ebenfo die vielen tief bewegten Landfchaftbilder; die berühmten Strophen 
von ber Fichte und Palme gehören nicht der vorliegenden, fondern jene 
erften Form an, weil fie, obwohl in fchlagend einfacher Objectivität, ded 
durch eine poetifche Fiction einem Naturgegenftande ganz menſchliches Em: 
pfinden leihen. Lenau's Bilder magyarifcher Zuftände und Haiden entwideln 
bereitd mehr das Object an ſich und Freiligrath wird ganz zum glühenten, 
aber auch feinen Pinſel jehr bewußt führenden Maler menfchlichen, thieriſchen, 
lanbfchaftlichen Xebend aus der Wildniß, wohin der Fuß der @ultur nicht 
getreten. Das fanfte und ſchöne Gemüth C. Mayer's liebt es befontert, 
mit völliger Verzichtung auf ein Wort im eigenen Namen Heine Bilter 
friedlich heimlicyer Landſchaft aneinanderzureihen. Recht und Bug folder 
lyriſchen Objectivität fann nad) dem Obigen nicht beftritten werben, nur 
wechsle fie öfter mit directem Ausfprechen der Stimmung, denn ſchließlich it 
fie doch ein Zurüdhalten, das im Fortgang ermübdet, weil man der Natur 
der Gattung nad) darauf wartet, die Menfchenftimme felbft zu vernehmen. 
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». Die Ballade und Romanze find Abfömmlinge ber alten Helden» 
lieder, bie zuerft einzeln gefungen, dann zum Epos fortgebildet und zus 
fammengefügt wurben; fie leiten alfo zu jener mehrfach erwähnten elementa- 
riſchen Form zurüd, wo das Lyriſche und Epifche noch im Keime vereinigt 
lagen. Allein nachdem das Leptere fich zu einer eigenen Gattung ausge— 
fondert bat, ift der Theil des gemeinfchaftlichen Keimed, der dieſem Zuge 
nicht folgte, ein anderer geworden: er hat, obwohl dem Stoffe nach epiſch, 
lyriſchen Charakter angenommen. Epiſch iſt vor Allem das Moment der 
Bergangenheit, wodurch diefe Form von der vorhergehenden Gruppe 
fid) unterfcheidet; aber es bewirft jegt nicht mehr die frei über dem Gegen» 
ftand jchwebende, ausführlich zeichnende Haltung des Dichters, fondern 
biefer legt ſich mit feiner Empfindung ganz in den Gegenſtand, als ob ders 
felbe, zwar als cin vergangener erzählt, zeitlidy wie räumlich gegenwärtig 
wäre; die Zeichnung wird dem Tone untergeordnet, der ganze Hauch und 
Wurf wird fubjectiv, bewegt, der Gang überfteigt rafch die retardirenden 
Elemente und eilt zum Scyluffe, der Rhythmus baut ſich mufifalifh in 
Igrifchen Strophen, das epiſche Lied entſteht mit der Melodie oder nad) 
einer vorhandenen Melodie, lebt im Volksgeſange oder muß doch, wenn es 
ächter Kunftpoejie angehört, den Charakter de8 Sangbaren tragen. Dem 
alten Heldenliede ficht man ferner die Neigung an, ſich ald Glied in ein 
größeres Ganzes zu fügen, es fegt die Kenntniß einer umfaffenden Sage 
voraus; Ballade und Romanze dagegen ftellt einen Stoff für ſich, ähnlich 
wie bie Novelle im Unterfchied von dem Roman eine Situation, abgefchloffen 
hin, behandelt daher auch nicht leicht mehr Theile der Heldenfage, fondern 
vereinzelte Greigniffe und Handlungen, Mordgefhichten, Schickſale der Liebe, 
Kriegsauftritte u. f. w., die aber allerdings den Achten Inhalt vorzüglich 
dann liefern, wenn fie vorher von der. Sage poetijch zubereitet find, wohl 
auch Elemente des Mährchenhaften, Geifterhaften aufgenommen haben, 
worin tiefer und rein menfchlicher Sinn eingehültt ift. Die nähere Ges 
dichte ift noch zu ftoffartig und profaifch verfegt und führt mehr zur 
poetifchen Erzählung. Alle diefe Merkmale weifen der epifchen Lyrik im 
Unterfchiede vom Epos den ahnungsvoll charafteriftiichen, nicht entwideln- 
den Styl zu; dennoch ift ed natürlich, daß auch innerhalb dieſes Bodens 
ber Gegenfag eines relativ helleren, fubjectio Haren, mehr gegenftänblich 
ausführenden und in biefem Sinne plaſtiſch idealen Styls gegen einen im 
engeren Sinne maleriſch helldunkeln ſich von Neuem erzeugt. Die clafifche 
Dichtung bietet nichts für diefe Stelle, im Alterthum blieb nad) der Aus— 
fheidung bed Epos feine epiſche Form von Iyrifchem Charakter zurüd. 
Dagegen tritt der Umnterfchied der Stylprinzipien in der neueren Poeſie zus 
nächft ald ein nationaler auf und Ichnt fi fo an die Namen Romanze 
und Ballade. Ballade ift zwar ein italienisches Wort und bezeichnet ein 
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Tanzlied, das urfprünglich bie beftimmte rhythmifche Form von brei ver 
fhlungenen Strophen mit Refrain hatte, allein wie ed in England ftehent 
wurde ald Name für das epifche Lied, wie ed dort und in Schottland ih 
ausbildete, fo verband fi) damit der Sinn eines beftimmten Charakters ter 
Behandlung, in dem wir ein reines Bild jener zweiten Stylrichtung haben, 
und die rhythmiſche Form beivegte fich frei in heimifchen Maaßen. Es if 
bie nordifche Stimmung mit ihrem bewegteren, ahnungsvolleren, meht 
andeutenden, als zeichnenden Ton, ihrem ftoßweifen, Mittelglieder übers 
fpringenden Gange, es ift, was Göthe die myiteriöfe Behandlung nennt, 
welche der Ballade zufomme. Der Name Romanze hat fih in Spanien 
für das epifche Lied feftgefeßt und das äußere, rhythmiſche Merkmal ift der 
Trochäus, gewöhnlich in Tetrametern, welche fortlaufend affoniren. Es ift 
aber nur natürlich, daß wir mit dem Namen auch den Begriff einer be 
ftimmten Behandlung verbinden und zwar derjenigen, wie fie dem romani— 
hen Völfergeift entfpricht und eben in den fpanijchen Romanzen vorzüglich 
ſich zeigt: nämlich jener helleren, durchfichtigeren, rubigeren, mehr epiſch 
entwidelnden, mehr plaftifcyen. Beftcht nun diefer Gegenſatz zunächſt ald 
ein nationaler, fo hindert nicht, denfelben, wie er innerhalb der Literatur 
einer Nation, namentlich der beutichen, jederzeit wieder auftreten und 
beftehen wird, mit jenen Namen zu bezeichnen, nur gejchehe es mit 
dem Vorbehalte, daß man damit nicht ängſtlich ausmeflen und abftrac 
Alles eintheilen will; fonft thäte man beffer, mit W. Wadernagel, ber 
(Schweiz. Archiv f. hifter. Wil. B. 2, S. 250) die Unterfcheitung rein 
auf das Metrifche zu befchränfen. Der Ballade fommt vermöge des oben 
bezeichneten Charakters ihrer Bewegungsweiſe genauer das Merkmal bei 
bramatifchen Ganges zu und dieß widerjpricht keineswegs dem rein Lyriſchen, 
Beichleierten, Beflorten ihres Tons, das fih wie Moll zu den Dur ker 
Romanze verhält. Das Drama befchleunigt, wie wir fehen werden, feinen 
Gang, wirft die Hemmungen rafcher nieder, ald das Epos, motivirt tiefer 
aus dem Innern, weniger umftändlic und nur bedingt aus dem Aeußern, 
bieß thut es, weil es die Melt ald eine von innen heraus beitimmte bar 
ftellt; die Iyrifche Poeſie aber ift, wie fie nach der einen Seite vom Evo? 
herfommt, nad) der andern eben hierin der Durchgang, aus dem dus 
Drama hervorgeht; hier wird die Welt in’d Innere gezogen, zur Bewegung 
von innen heraus bearbeitet, zubereitet, durch Lichter aus dem Innern be 
leuchtet. Wirft ſich nun das Lyriſche epiſch auf Erzählungsftoff, fo wir 
es aljo gerade je intenfiver Inrifch, defto mehr diefen Stoff in einer Weit 
innerlich durchhwärmen, daß feine wallende Bewegung auf die Nähe ve 
Dramatijchen hinweist. Es ift feineswegs ein blos Außerlicher Zug, dus 
biefer Styl ungleich mehr, als der Romanzenſtyl, die dialogifche Form licht. 
Hier werben die Sprechenden nicht weiter genannt, der Dichter hat fich, wir 
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der bramatifche, in fie verwandelt; Momente der Handlung find zwifchen 
ben Reden verfchwiegen, es ift vorausgefegt, daß man fie fich vorftelle, die 
Anſchauung derfelben aus dem Geſprochenen ſich ergeuge, wie im Drama, 
jofern die Schaufpielfunft es nicht ergänzt. In der befannten fchottifchen 
Ballade Eduard ift 3. B. nicht erzählt, daß der Mörder mit bfutigem 
Schwerte vor feine Mutter tritt, es geht fogleich aus der Anrede hervor: 
„warum ift dein Schwert von Blut fo roth?“ In diefem Ueberfpringen, 
Ahnenlaffen liegt etwas Banges und fo ift mit folchem Style auch die 
Neigung zu tragischen Stoffen gegeben; man fann jagen, daß das Nibes 
(ungenlied in feiner Stimmung als tragifched Epos eben zugleidy mehr 
balladenartig fei, ald das Homerifche Heldengedicht, und es ift merfwürdig, 
daß in England zu der Zeit von Shakespeare's Auftreten belichte Volks— 
balladen den Stoff zu manchen Dramen gaben. Doch wurden aucd) heitere 
Balladen zu Komödien verwendet, und unfer Sag will nicht fagen, daß bie 
Ballade nothiwendig tragiich fei, fo wenig, als der Romanze blos heiterer 
Inhalt zugeichrieben werden foll. Ja der Ballade jagt ausdrücklich auch das 
Komifche zu, denn die fubjectivere Durhfchüttlung des Objectiven erzeugt 
mit ihren rafchen Beleuchtungen den komiſchen Gontraft, wie den erhabenen. 
Die vordrängenden Jamben und Anapäfte, welche namentlich die fchottifche, 
englifche Ballade liebt, entiprechen dieſer fpringenden nordiſchen Unruhe, wie 
bie fallenden Trochäen ber romanifchen Gbenmäßigfeit und ftetigeren Bes 
leuchtung der Dinge, aber der relative Fortbeſtand des innern Gegenſatzes 
innerhalb einer National» Literatur fann nicht weiter nur an dieſe Formen 
gebunten fein. Auch die Neigung zum Geifterhaften, die jenem heildunfeln 
Zone näher liegt, als diefem Faren, hängt mit unheimlich büfterem Inhalt 
zwar gerne, doch nicht jchlechtweg zufammen, die wunderbaren Mächte 
fönnen auch nedifh, hülfteich wirken. Selbſt bie reinfte, anmuthvolle 
Heiterkeit des Inhalts hebt den Balladencharafter nicht auf: der Junggefell 
und ber Mühlbach, der Edelfnabe und die Müllerinn von Göthe weiſen ſich 
durch die völlige Verſenkung des Gefühls in den Stoff, die ihn dialogiſch 
felbft fprechen läßt und alle Mittelglieder überfpringt, noch genugfam als 
Balladen aus. — Es ift aber noch eine andere Seite des Unterſchieds 
hervorzuheben, die dem Bisherigen auf den erften Bli zu wibderfprechen 
ſcheint. Viele fpaniiche Romanzen find von der Art, daß fie den Schritt 
zum Epifchen, d. h. jegt zumächft einfach zum Erzählen, nur halb vollziehen: 
der Dichter redet feine Perſonen an, fpricht fein Gefühl über fie, über ihr 
Schickſal direct aus, erzählt im Präſens und gibt oft ftatt einer ganzen 
Begebenheit nur eine Situation. Man lefe nun von Uhland: der Traum, 
Sängers Vorüberzieh’n, der nächtliche Ritter, der Faftilifche Ritter, S. Georgs 
Ritter, Romanze vom Heinen Däumling, Ritter Paris, der Räuber und 
was in ber Sammlung folgt bis zu Bertran de Born, fo wird man bas 
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eine oder andere diefer Merkmale oder bie fämmtlichen zutreffen fehen. 
Noch beftimmter wird man dieß Verweilen im Eubjectiven, das nur einen 
Anja zum Erzählen nimmt und den Stoff wieder in lyriſchen Klang zurüd 
zieht, in den Gedichten Heine’s finden, die er Romanzen nennt; Balladen, 
wie die „Grenadiere“, „Belſatzar“, durcherzählende Romanzen, wie „Don 
Raniro“, mehrere® Lieder- und Sonettsartige ift leicht auszufcheiden; wir 
bezeichnen als Beiſpiele für den Charafter, von dem hier die Rede ift, 
I, 1, UI, IV, V, VII, VEIE, XI, XII, XHT, XIV, XV. Wir haben die 
Ballade reiner Iyrifch genannt, ald die Romanze; ziehen wir nun zu bieler 
die in Rede ftehende Form, welche zum Erzählen nicht ernftlich fortgeht, 
fo fcheinen wir in Widerfpruch zu gerathen, denn dieß ift ja vielmehr ein 
Stehenbleiben im Lyrifchen. Allein beide Male ift Lyrifch in anderem inne 
genommen: im Balladenftyle bedeutet es den Act der jubjectiven Empfindung, 
der fih an feinem geraden ©egentheile, der vollen Objectivität, fo ftarf er 
weist, daß er fie ganz in lauter Ton, Stimmung umfeßt, dad anderemal 
die Eubjectivität, die den allgemeinen Begriffächarafter des Lyriſchen ie 
einhält, daß fie bis zu voller Objectivität gar nicht fortfchreitet, nur halbe 
Anftalten zum Erzählen madıt. 

Hiemit haben wir Rinien zu einer Orenzbeftimmung zwifchen Ballade 
und Romanze zu geben verfucht. Daß diefelben in der Anwendung durchaus 
Lücken haben müffen, folgt nothwendig aus der innern Natur des Lyriſchen; 
wo 18 fi) um fo zarte PBotenzen handelt, für die wir nur den Namen 
Behandlungston haben, fann am allerwenigften bei Schuh und Zoll auf 
gemeffen werden. Der” Sprachgebrauch ift daher loder und fchwanfent. 
Göthe nennt alle feine erzählenden Lieder Balladen und mit Recht. Ange 
ſichts der Vollftändigfeit der Verfenfung, der Umtaufchung des eigenen Ih 
gegen die Perfonen und das Greigniß, des bewegungsreichen Ganges, ke 
ganzen wallenden Natur diefer Lieder fann man zu dem Schluſſe fommen, 
Göthe fei mehr Dramatifer, als Edyiller; allein feine Dramen feiden bei 
aller übrigen Vollendung an einem Mangel gegenüber dem Epezifiichen der 
Dichtart, fie find zu feeliih und haben zu wenig Handlung; er ift dagegen 
im Epifchen fo Homeriſch klar und fo ganz, wie es die Dichtart will, rein 
zeichnend und entwidelnd, daß man den Meifter des Ipriichen Helldunfels 
der Empfindung nicht in ihm erwarten follte. Wir überlaffen diefen Knoten 
bem Lefer zur Auflöfung; fie wird fi) daran knüpfen müflen, daß Göthe 
body auch als Epifer feinen ftraff männlichen, fondern lauter rein menſch— 
liche, weiblich feclifhe Stoffe behandelt hat. Schiller nennt nur feinen 
Kampf mit dem Draden Romanze, aled Andere Balladen; fonderbar: 
thut er es wegen ber lichten Deutlichfeit und beredten Entwidlung im 
Style, fo hätte er alle feine epifch Iyrifchen Gedichte Romanzen nennen 
können außer bem Taucher, denn dieſer hat trog ben berebten Schilderungen 
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doch viel von dem tief dunkel bewegten, fpringenden, bdramatifchen Style 
ber Achten Ballade, und etwa nod außer dem Handichuh, wo ähnliche 
Bewegung waltet. Wählt er den Namen wegen bed glüdlichen Ausgangs 
im Gegenfage mit der tragischen Schickſals-Idee in den andern, fo wären 
ber Gang nad) dem Eifenhammer, der Graf von Habsburg, die Bürgichaft 
auch Romanzen zu nennen, Das Richtige wird fein, von Schiller's ſäämmt— 
lichen epifch lyriſchen Gedichten zu fagen: fie haben von der Ballade ben 
ftarf bewegten dramatifchen Gang, aber nicht das Helldunfel des reinen 
Empfindungstong, der immer eine Verwandtſchaft mit dem Volksliede auch 
in der Kunftpoefie bewahrt, vielmehr neigen fie durch ihre lichte Bewußtheit 
und SGentenziofität noch über die Helle der Romanze hinüber in die ber 
trachtende Lyrif; zugleich aber feien fie durch die Fülle und Pracht ihrer 
Echilderungen epifch über das Maaß diefer Eigenfchaft hinaus, wie wir fie 
ebenfall® der Romanze zuerfannten, ja audy über das Maaß des Epos, 
nämlich mit zu fühlbarer rhetorifcher, declamatorifcher Haltung; ein Vers 
hältniß der Kräfte, mit dein man ſich, fo oft der Mangel des Naiven, 
acht Liederartigen fich bi8 zum Ueberdruß aufzudrängen droht, doch immer 
wieder verföhnt durch die Entjchiedenheit des Einen Grundzugs, der drama— 
tifchen Energie, die ganz den wirklich dramatifchen Dichter anfündigt. 
Wir haben bi hieher abgeſehen von den Begriffsbeftimmungen, welche 
Echtermeyer in ber Abh.: „Unfere Balladen» und Romanzenpoeſie“ (Hall. 
Jahrb. 1839, N. 96 ff.) gegeben hat, um weder unfere Entwidlung, nod) 
die Beurtheilung zu verwirren. Er geht vom Inhalt aus und erflärt bie 
Ballade für die Form, worin der noch natürlich beftimmte Volfögeift, ber 
Geift in feiner Naturbedingtheit ſich ausfpreche, wie er entweder den Ges 
walten der Außeren Natur unterliegt, oder feinen eigenen dunkeln Trieben 
anheimfällt und von ihnen verfehlungen wird, — die Nachtfeite des Geiſtes, 
bie denn eine büftere Stimmung und eine tragifche Wendung begründe; 
die Romanze dagegen foll, nicht mehr an einen beftimmten Volksgeiſt ges 
bunden, der rein menſchlichen Bildung angehörig, das ideale Eelbftbeavußts 
fein, bie freie fittlihe Macht des Geiftes verherrlihen. Daraus leitet er 
dann den Styl-Unterſchied ab und faßt ihm Ähnlich unferer Beftimmung. 
Es fcheint dieß eine Flare und einleuchtende Enticheidung der ſchwierigen 
Frage; fieht man aber näher zu, fo wird man finden, daß dieſer Schein 
täufcht. Würd Erfte wird nicht Alles eingetheilt, was cinzutheilen ift: 
wohin foll die ganze große Welt des Gemüthölebens fallen, die weder ber 
büftern Nachtfeite des unfreien, noch dem vollen Tage des fittlich felbft- 
bewußten und wollenden Geiftes angehört? Vor Allem die Welt der Liebe, 
fofern fie nicht in ideales Denfen erhoben und doch in fich frei, ſchön und 
heiter it? Der norbifhe Styl wird fie bunfel, ahnungsvoll, der füdliche 
wird fie licht und Far behandeln, dort wird eine Ballade, hier eine Romanze 
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entftehen. Der Styl⸗Unterſchied, wie er hiftorifch auf Nationalitäten zurüd: 
führt, ift c8 alfo, was enticheidet, nicht der Inhalt. Fuͤr's Zweite: es iſt 
umgefehrt in dem Style, welcher mit herkömmlicher nationaler Beziehung 
ben Namen der Romanze führt, viel finfter blutiger, nächtlicher Stoff 
behandelt und man fann nur fagen, der dunfle, liederartig bewegte Styl 
verbinde fich lieber und naturgemäßer dem düftern Inhalte, der lichte dem 
flaren und freien, wie denn dieß auch der Stimmungs ⸗ Unterſchied ter 
Völfer ift, von denen beide Etyle ausgiengen, es fei dieß aber nicht noth— 
wendig. Auch ganz fittlicdy Lichter Inhalt fann in Balladenſtyl behandelt 
werden; der Ton in Göthe's Gott und Bajadere hat fo ganz den tief ers 
zitternden Charakter, daß wir diefed Gedicht nimmermehr Romanze nennen 
fönnten, und der Inhalt gehört doch unzweifelhaft der fittlichen Lichtwelt ar. 
Gchtermayer hat, dieß iſt die dritte und wichtigfte Einwendung, bei dem, 
was er ald Inhalt der Romanze beſtimmt, durchaus Schiller's philoſophiſch 
gebildeted Bewußtiein im Auge gehabt und ftoffartig auf den ecthiſchen 
Werth der Idee der Freiheit gefehen. Das Wahre ift, daß, je durchiichtiger 
folches ſittliches Bewußtjein, deito ſchwerer cd wird, fowohl eine Adte 
Romanze, als eine ächte Ballade zu dichten. Das Gefühl ift in ber 
Romanze heller, ald in der Ballade, aber nicht fo gedanfenhaft durd- 
arbeitet. Kür den äſthetiſchen Maaßſtab ift diejenige Bildung des modernen 
Dichters die hödyfte, die von dem zu hellen Lichte ihres Selbftbewußtieind 
fih in die dämmernden Stimmungen umſetzen fann, aus welchen die Achte 
Romanze, noch mehr die Achte Ballade hervorgeht. Die bedeutenbditen 
Producte der neueren erzäblenden Poeſie find Balladen, vor Allem die 
Göthejchen. — Echtermayer hat eine dritte, mittlere Form aufgeftellt, bie 
er Mähre oder Rhapfodie nennt und welcher er als Inhalt die Heldenmelt 
zuweist, wie ſich durch fie die Völfer in energifcher That von ihrer eriten 
dunfeln Unmittelbarfeit befreien: eine urfprüngliche Kraft, die ſchon im vie 
Licht: und Tagesfeite ded Geiftes, in die Geſchichte, hereinragt. Uhlande 
vaterländijche Balladen namentlich würden in diefe Gattung fallen und « 
erfcheint zwedmäßig, ſie aufzuftellen. 

.. 68 verftcht fich, daß die hier aufgeführten Formen, das rein ob 
jective Sittens und Naturbild ausgenommen, ihren urfprünglicyen Boten 
recht in der Bolföpoefie haben, vor Allem aber Ballade und Romanit. 
Hier vorzüglich ift die Stelle, wo die Kunftpoefie neues, Acht Iyrifches Leben 
aus ihr getrunfen hat. Nachdem aber diefe Verjüngung vor fi) gegangen 
war, mußte eine epifch lyriſche Kunftpocfie möglich werden, die den ächt 
Iyrifchen Ton einhält und doch in der ganzen Behandlung zeigt, daß eben 
jofehr die claffifche Bildung auf und eingewirft hat, die aber darum nid! 
zu der allzu lichten und glänzenden Beredtfamfeit fortgeht, weldye einmal 
unlyriſch ift; dieſe Art epifch Igrifcher Gedichte entzieht ſich am meiften bet 
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Eintheilung Ballade und Romanze und warnt und, Alles eintheilen zu 
wollen. Man hat unfern in biefen Formen fo reichen Uhland als ben 
Glaffifer der Romantif bezeichnet; am Marke des Volklslieds genährt, eine 
gediegene, einfach koͤrnige Natur, die fidy doch mit offener Seele den vers 
ſchiedenen Stimmungen der nord» und füdfranzöftfchen, fpanifchen Romantif, 
des claffiichen Alterthums, wie der dunkleren, härteren, biderben altdeutichen 
Welt öffnet, führt er überall einen fcharfen Meifel, der jedem Gefteine Har 
beftimmte, reine Geftalt gibt. In der Deutlichfeit des Umriſſes, weldye 
auch ein ahnungsvoll dunkler Inhalt hiedurch erhält, wird denn die Grenze 
zwijchen Ballade und Romanze, jet abgefehen von jener fubjectiveren 
Nebenform ber legteren, der wir einen Theil diefer Gedichte bereits zuges 
wiefen haben, nothiwendig ungewiß werden. Da, wo mehr Volksliedston 
ift, kann fein Zweifel fein; aber wohin follen wir 3. B. Ver sacrum zählen 
und mit ihm die ganze Welt epiich Iyrifcher Gedichte, die im Inhalte bald 
finfter, bald heiter, im Ton und Gang bald dramatifch bewegter, bald milder 
und heller fließend, doc in ber ganzen Form zu clafftich durchgebildet find, 
zu fihtbar auf claſſiſchem Kothurne gehen, um unter Begriffe eingereiht zu 
werden, bie doch immer an die Naivetät der Volkspoeſie erinnern? Es 
bleibt alfo dabei, daß hier Feine zu erfchöpfender Eintheilung ausreichende 
Terminologie befteht. 


$. 894. 


Die Fyrik der Betrachtung fleht auf dem Punct einer beginnenden «. 
Auflöfung des reinen Gefühlszuftands, worin derfelbe in eine befchauende und 
befchaute Seite auseinandergeht, die in ein Wechfelfpiel treten, in welchem die 
Empfindung mit verhüllter oder ausgefprochener Wehmuth ihrer eben noch warmen 
and eben verkühlenden Schönheit nachblickt und näher oder entfernter bereits 
ven denkenden Geift durchſcheinen läßt. Unter den claffifchen Formen gehört 
jieher die Elegie, aus dem Priente in verfchiedener Beziehung die indifche und 
ie kunftreihen Bildungen der muhamedanifchen £yrik, aus der romanifhen 
fiteratur die verfchlungenen Strophen des Sonetts u. a. An der Greme der = 
Brofa liegt als befondere Form das Epigramm und mit ihm eine große, 
nbeftimmte Mafle, die fih unter dem Hamen der Schönen Gedankenpoefie zu- 
ammenfaflen läßt und namentlid der modernen Beit und der deutfchen Poefie 
ngehört. 


.. Wir fönnten das Wefen diefer Form auch als eine bis an bie 
Grenze ber äfthetifchen Einheit fortichreitende Entbindung bed Gnomifchen 
bezeichnen, wenn wir nicht eben bier der gnomifchen Poeſie im engeren 
Sinn uns näherten, die wir doch als befondere Forın in ben Anhang vom 
Didaktiſchen verweilen und mit welcher wir das vorliegende Gebiet nicht 

Bifcher’s Aeſthetil. 4. Band, 88 
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verwechſelt fehen möchten. Um was es fich handelt, zeigt fogleich die Elegit. 
Es ift befannt, daß man unter ihr nach der antiken Bedeutung des Wort 
durchaus nicht blos ein Lied der Wehmuth und Klage zu verftehen bat, 
daß diefe erfte Form, im welcher fich bei den Joniern die lyriſche aus ber 
epijchen Poeſie herausbildete, anfänglich politischen und friegerifchen Inhalts 
war, daß fie denjelben, auch nachdem fie fid) anderem zugewandt, nicht jo 
bald aufgab. Allerdings darf man behaupten, daß es Zeichen eines uns 
reifen Zuftandes war, wenn Kallinos und Tyrtäos fo ftarfen Inhalt in 
ſolchem Gefäße niederlegten, daß dieß nur gefchah, weil es überhaupt die erite 
Iyriiche Form war, die man gefunden und in die num zuerjt der noch gara 
von heroiſch mannhaften Gefühlen geſchwellte, noch wenig lyriſch erweichte 
Einn fid) warf; denn indem das clegiiche Versmaaß dem gewaltig und 
feierlich vorftrebenden Herameter den zurüdweichenten, verathmenden, Grenie 
fegenden, abichließenden Pentameter hinzufügte, war auch für den Inhalt 
ein ſanftes Nachlaſſen gefordert, der verhauchende Vers follte das Ver— 
hauchen der Seelenbewegung bdarftellen. Es liegt in diefer Bewegungs 
weile ein Abichiednehmen von der Empfindung, fte ift eben noch warn 
und fühle fi) eben ab. Dieß ift das eigentliche Mefen der Glegie; Weh— 
muth und Trauer in beftimmtem Einn ift damit zunächſt noch gar nict 
ausgefagt, denn dieß wäre ein Abſchiednehmen vom Inhalte der Empfin 
bung, vom fhönen Gegenftande. Dagegen ift allerdings zunächſt eine 
ftärfere Entbindung des gedanfenhaften Elements hiemit gegeben, denn 
Ausfühlung des Gefühld und Uebergang deffelben in das denfende Be 
tradhten, Beruhigung durch allgemeine Wahrheiten fallen nothwendig zw 
fammen. So diente denn daß elegiſche Maaß, das Diſtichon, früher nammılid 
bei Eolon, überhaupt aber jederzeit audy dem eigentlich Gnomiſchen, dem 
Ausſprechen allgemein gültiger Lebensweisheit. Aber auch dieß Direct 
Lehren entipricht feinem wahren Charafter nicht und foll durch die Behaur— 
tung, daß das Austönen des Gefühle ein Auffteigen des Gedankenmäßigen 
fei, vielmehr nur ein erftes Durchicheinen des Letzteren gerechtfertigt werden. 
Die Elegie begriff ihre Bedeutung erft, als fie ſich feit Archilochos in — 
ſchönen Empfindungen des von Seele durchdrungenen Lebensgenuſſes, 

Wein und Liebe und jede andere Stimmung warf, in welcer die u 
wart, der Augenblid im Echimmer des Idealen aufglängt, und fie fonntt 
noch einmal zu voller Blüthe erwachſen, als im Verfall des öffentlichen 
Lebens die römische Welt das kurze Glüd im leidenjchaftlichen, fubjecie 
entzündeteren Genuſſe des fchönen Momente fuchte (vergl. $. 445, +). 
Eo heiß nun aber das Gefühl in diefen Stimmungen erglühen mag, Te 
bringt doch eben jener Eharafter des Rhythmus, das regelmäßige Abſinken 
nad dem fteigenden Herameter, einen Ton des Verglühens nothwendig mit 
ih; das Gemüch ift noch ganz in feinen Zuftand verfenft und beginn 
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doch ſchon, ihm zuzufehen, frei über ihm zu ſchweben; der Liederdichter fühlt, 
der elegiſche beipricht, was er fühlt; das Gefühl mag noch fo heiß fein, 
es verdunftet in ber Elegie eben im Auffprühen. Dieß führt und denn 
auf den Ausgangspuncet und zu dem Begriffe der Wehmuth und Trauer 
zurüf. Nur im unbeftimmteren Sinne des Worts liegt ein Zug derjelben 
zunächft in jenem Abjchiednehmen von der Empfindung; es erhellt aber, 
wie nahe der Schritt gelegt ift, in den beftimmteren Ton der Klage über: 
zugeben, der nun ein Abſchiednehmen vom fehönen Gegenftand ausfprict. 
Ich blide auf meine Empfindung wie auf eine flüchtige, entichwindende: 
fo wird mir ja die Empfindung felbft zum fihönen Gegenftande, an dem 
ih erfahre, daß die Momente der höchiten LXebenserregung furz und vers 
gänglich find, und es iſt nur natürlich, wenn ich nun von der Empfindung 
ben Gegenftand und Inhalt derfelben unterfcheide und die Flüchtigfeit des 
Gluͤckes auch objectiv mit entichiedener Stimmung der Trauer betone. Dann 
wird die Glegie zu dem, was man fih in der neueren Zeit gewöhnlich 
unter ihr vorftellt, zum Gedichte der Klage um verlorened ſchönes Gut des 
Lebens, fie ift es gerne, und fie ift es ja auch ſchon im griechiichen Alter 
thum gewefen, aber jener Klang der Wehmuth durchzieht fie wie ein Ton 
der Neoldharfe, auch wenn fie ganz nur von Freude und glüdlicher Gegen: 
wart fingt. Es ergibt fi) nun, daß diefer Form aus dem tieferen Grunde 
die Etelle an der nahen Grenze der ungemijchten Poeſie anzuweifen ift, 
weil fie eigentlich weiß, daß das Ideal nur momentan in das Leben ein« 
tritt. Der jchöne Moment, auf den fte felbft mitten in feiner Beier ſchon 
wie auf einen fliehenden zurüdblidt, ift in Wahrheit nichts Anderes, als 
die ideale Verklärung des Lebens, welche in der empirischen Wirflichfeit 
ohne den Zauber der Kunft nur fcheinbar und rafch entichwindend eintritt, 
denn dieß ift ja der Charafter alled Naturichönen, welche aber von ber 
Kunft bleibend vollzogen wird; die Elegie ſteht alfo nicht rein inmitten 
der idealen VBhantafie, fondern fehnt fin von dem Standpuncte der Wirfs 
licyfeit nad) dem Speale, welches dem ungetheilten Afthetiich idealen Be— 
wußtlein ein ftetiges Dieffeits ift, ald nach einem Jenfeits, das nur vorübers 
gehendes Dieſſeits wird, und trauert dem flüchtigen Eintritte deſſelben nad). 
Eie trauert eigentlich um bie ideale Phantafte felbft, eine Poeſie, die jo 
eben nicht mehr ganze Poeſie ift, trauert um die ganze Schiller ftellt in 
der Abhandlung über naive und fentimentale Dichtkunſt die Elegie ald eine 
Form der Ichteren auf; was er aber fentimentale Dichtfunft nennt, ift dies 
jenige, welche das Wirfliche und die Idee nur aufeinander bezieht, und 
fo gefteht er damit, daß die Efegie den einen Fuß fehon auf der Grenze 
ber Poeſie hat. Er felbft hat in den Gedichten: die Ideale und: das Ideal 
und das Leben dieß geradezu beftätigt und bie Elegie im Grunde verrathen: 
im erfteren, indem er fich zum Schluſſe rein profaifch mit der Befriedigung 
88 * 
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tröftet, die im der Beichäftigung liegt, im zweiten, indem er die wahre Er- 
hebung aus den Enttäufhungen des Lebens im Himmel der Phantafie 
fucht, den uns die volle Poeſie, ohne ihr Geheimniß zu geftehen, durch die 
That auf die Erde fenfen fol. Die Achte Elegie ſchwatzt aber doch nict 
fo ihr Geheimniß aus, weiß es felbft faum und ihre Betrachtungen beden 
in aller Trauer über die Flüchtigfeit ded Schönen nicht fo ausdrücklich vie 
Kluft auf, welche die ganze und volle Kunft fchweigend ausfüllt; das heißt 
von der Phantafie Sprechen, ftatt in Phantaſie thätig fein. Doch wir ver: 
danfen Schiller auch wahre Elegieen. Pompeji und Herculanum, der Spa— 
ziergang gehören zu den fchönften Gricheinungen dieſes Gebietd und führen 
verglidyen mit Göthe'8 herrlichen römifchen Elegien, auf einen Unterſchied, 
den wir noch zu berühren haben. Dort breitet fi) dad Ideale in dem 
Bilde der verfchütteten Etädte, dad wunderbar wieder an den Tag ber Ge 
genwart getreten, in den Randfchaftbildern, an denen der Spaziergänger id 
fortbewegt, als objectivere Anfchauung vor dem betrachtend fühlenden Geift 
aus; hier blickt der Dichter auf perfönliches Glück zurüd, das ſich wohl 
wie eine Roje an die Trümmer der großen Vergangenheit ber alten Welt: 
ftadt fchlingt, wo einft Amor, der dem Liebenden die Lampe jehürt, feinen 
Triumvirn denſelben Dienft gethan hat, wie jegt dem nordiſchen Gaſte, 
das aber wefentlih fein Genuß, fein fubjectiv Erlebtes it. Es treten 
alfo eine mehr objectiv epijche und eine mehr fubjectiv prifche Form einander 
gegenüber. — Das antife Verömaaß der Elegie ift hier beibehalten, im 
Allgemeinen folgt übrigens eine Nöthigung biezu aus dem nicht, was über 
befien Charafter gefagt ift; die modernen Strophenbildungen haben der 
abfinfenden und austönenden Formen genug, um dem elegifchen Stimmung 
harafter feinen Ausdrud zu geben. — Nicht immer ift es leicht, das Ele— 
gifche vom Liedartigen zu unterfcheiden; weſentlich ift, daß man immer ben 
betrachtenden Charakter in’d Auge faffe, wehmüthiger Ton allein, felbit 
ausgedrüdter Gedanke wehmüthigen Inhalts macht noch feine Elegie, wenn 
er nur kurz hervorbricht, feine Entwidlung hat. Uhland's „Kapelle” z. 2. 
ift ein Lied, feine Elegie. 

Es kann Widerſpruch erregen, daß wir hier die Inrifche Poeſie Indiens 
aufnehmen. ie verfenft fid) mit beraufchter Wonne in eine Natur, deren 
Ueppigfeit alle Sinnen umftridt, in das Entzüden der Liebe, eine feelen 
volle Sinnlichkeit, fern von der tieferen Sammlung, weldye dem betrad- 
tenden Momente, das wir doch in diefer Dicht-Art für fo wefentlich halten, 
eine Entfaltung zuließe; fie hat in ihrer trunfenen Verfenfung einen pri: 
mitiven Charakter, wie alles Drientalifhe, und fcheint daher mindeftens 
vor die claffifche Elegie geftellt werben zu müffen. Allein in diefer Trunken 
heit wohnt doch eine felige Mübde, ein Hinfchwinden in die Naturtiefen, 
ein ſuͤßes Krankſein vor lauter Luft, die in ihrer Schönheit ſich badet und 


1371 


wohl fühlt, dag fie zu ſchoͤn ift, um zu bleiben. Der clegifche Ton liegt 
daher im Ganzen, auch wo er fi) nicht direct ausfpricht, er tritt aber 
doch auch wirflid und fogar herrfchend hervor und kann ald das Bezeich— 
nende der inbifchen Lyrik angefehen werben. Ihre fchönften Erzeugniffe 
find eigentlich elegiſch; das herrliche Gedicht: die Jahreszeiten ift mit Mah— 
nungen an die Flüchtigfeit des fchönen Augenblidd durchzogen; ſehnſucht— 
volle Liebeöflage ift der beliebtefte Ton, der fidy mit dem wunderbar träus 
merifchen Naturgefühle vereinigt und feinen ergreifenditen, reichften Ausprud 
in dem Molfenboten von Kalidafas gefunden hat. Mit dem Elegiſchen 
tief werwandt ift das Idylliſche, wie ſich aus der Grörterung beffelben 
($. 874. 883) ergibt; man kann es die epifche Elegie nennen, denn indem 
der idyllifche Dichter das fchöne Bild naturvollen Menfchenlebens in ber 
ländlidyen Stille aufſuchen muß, gefteht er deſſen Klüchtigfeit, das Ideal 
ift nody da, aber nur eben nod da, wird cben noch ferner vom großen 
Menihengetümmel aufgefunden und erhaſcht. Mit richtigem Sinne ftellt 
daher Schiller (a. a. D.) Elegie und Jdylle nebeneinander. So fnüpft 
fich denn das Elegiſche an ein idylliiches Motiv in dem anmuthvollen 
indifchen Gedichte Gitagowinda, das die Liebe des Krifhna zu ber Hirtinn 
Radha befingt. Es fehlt jedoch in dieſer Poeſie auh an Sprüchen ber 
Erfahrung und Lebensweisheit nicht, die dem Elemente der Betrachtung, 
freilich ohme die ethifche Sammlung des claſſiſchen Occidents, noch mehr 
ohne die concentrirte Innerlichfeit der neueren germanifchen Zeit, im elegi— 
fchen Elemente fein Recht ſichern. Woranftellen aber mußten wir bier bie 
Form, die am deutlichften den Begriff darftelt. — Trog dem großen Sprunge 
ift ed nur natürlih, an die Seite der indiichen die muhamedaniſche 
Lyrif zu ziehen, wie fie im breizehnten und vierzgehnten Jahrhundert ihre 
höchfte Blüthe in Perſien getrieben hat. Der Bantheifmus, der in ber 
indifchen Poeſie noch trunfenes Raturgefühl war, ift hier durch reiche Ber: 
mittlungswege fo durchgebildet, daß er fi) mit vollem und ausgefprochenem 
myſtiſchem Bewußtfein in den Genuß bed Einzelnen verfenfen fann; Dichel- 
aleddin Rumi ftellt die reine Myftif, Saadi den Uebergang zur Einlebung 
derfelben in das Gefühl des finnlichen Augenblids, Hafis die reine und 
ungetheilte Berfenfung dar. Hier hat fid) das Gemüth von jeder Feffel 
der Scheinwelt losgemadht, in das ewig Eine hingegeben und ift völlig 
frei won jeder befonderen Beftimmtheit, heiter in der Bebürfnißlofigkeit des 
Derwiſch, gepädflos wie Diogened. Das ewig Eine ift aber auch in jedem 
Wirklichen gegenwärtig; dem freien Gemüthe fteht es ganz frei, fi in eine 
Form feiner Realität, wie in feine geftaltlofe Unendlichkeit, aufzulöfen, und 
es wird diejenige Form wählen, welche durch Hingabe des Ich an ein 
zweites oder an bie Tiefen des Naturgeiftes ein finnliches Symbol deſſelben 
Wegs ift, wie er in Afcefe und Speculation vollzogen wird. In feeligem 
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Liebesraufche gibt ſich nun der Dichter unter Wohlgerüchen von Beilder, 
Fasmin, Rofen und Mofhus der Geliebten, in deren Wangengrübchen der 
MWeltengeift gefallen ift, dem Weine hin, in deſſen Feuer dad ewige Gr 
heimniß glüht; er ift aber in diefer Hingebung ganz frei, denn das Welt 
trunfene Gemürh ift daffelbe, das ſich auch rein geiftig mit dem Unendlichen 
verföhnt und in der Reinheit biefer Verföhnung nur von jedem Dogma 
und Seftenvorurtheil befreit bat; er taucht fi ganz in den Genuß unt 
ſchwebt doc) frei und heiter über ihm und er fpricht mit hellem Bewußt— 
fein die Einheit der beiden Wege des Aufgehens in der Unendlichkeit überal 
und in immer neuen Wendungen aus. Dieje Form ift daher in aller un 
geheuchelten Fülle der Sinnlichkeit doch zugleich betrachtend, das Gefühl 
ſelbſt löst ſich hier befonders fichtbar in die zwei Seiten des Seins in ber 
Sache und der heiteren Beichauung dieſes Seind auf; es ift dieß durchaus 
elegiih und man wird auch an die Flüchtigfeit bed ſchönen Augenblide 
oft genug fo ausdrüdlic gemahnt, als es die Elegie im engeren Sinne 
des Wortd nur thun kann. Diefem Epiele mit der ftetigen Wiederfehr 
zum myftifchen Gentrum entipricht dad reiche Formenfpiel und namentlic 
das Ghaſel mit feinem durchgehenden NReimbande. In den einzelnen 
Mitteln ift diefe Dichtung die vorherrichend bilderreiche; fie bedarf es aber 
auch, denn fie dreht ſich Schlieglich dody immer um Eines. Göthe's heiteret 
Greifenalter hat in der entfprechenden Etimmung des freien Schwebent 
und Betrachtend in diefen Formen gedichtet und fie noch einmal zur Wahr: 
heit gemadht. 

Auch der weitere Eprung zu ber fubjectiven Lyrif der romaniſchen 
Völfer läßt fih unfchwer rechtfertigen. Hier ift eine Welt der Imnigfeit 
aufgegangen, wie fie der Orient und das Alterthum nicht fannte, der pla⸗ 
toniiche Jdealiimus und die Myftif fließt als Element in den ethiſch ar 
fammelten occidentaliſchen Geift ein und vereinigt fidy mit einem Volle— 
naturell, das doch flüfliger, weltlich freier, finnlicy biegſamer ift, als ter 
noch tiefere, aber weltlofere, härter in fich gedrängte germaniſche Charakter. 
Allein diefer Genius theilt auch mit dem antifen die Eigenſchaft, daß ein 
großer Theil der innern Wärme nad) der Ceite der Form hindrängt, un 
fi) hier ald eine Echönheit für fich niederzufcylagen; dieß ift num natürli& 
in ber urfprünglichen Art der Stimmung gefegt und wirft ebenfofehr in ter 
Ausführung wieder auf fie zurüd: die reich verfchlungenen Formen it 
Eonettd, der Banzone, Terzine, Seftine, der achtzeiligen Stanze, des Trie 
lettö, Rondeau's, Mapdrigal’d u. f. w. ftellen ein Spiel der Verfchiebungen 
dar wie mauriiche Arabedfen; das Gefühl des Dichters kann in der Künt: 
lichkeit dieſes Spiels die Unmittelbarfeit nicht bewahren, fondern wird notb 
wendig zu einem Wige der Empfindung, wiewohl im guten und ernften 
Sinne des Worts; er fchaufelt fich wie ein geſchickter Ruderer mit kunt 
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fertigen Wendungen auf ihren Wellen und ficht mit reiner Betrachtung 
ihrem plätfchernden Wellenfpiele zu. Es find vorzüglich die Italiener, bie 
und dieje Formen gebradht haben, und es verhält fi) wie mit der Herr 
fchaft der melodiſchen Schönheit bei relativ verminderter Ausdrudstiefe in 
ihrer Mufif. Das deutjche Gemüth wird ſich aber nie ganz frei und heimifch 
in ihnen bewegen. 

« Wir fönnen in der unbeftimmten Maffe, die wir enger an die Grenze 
ber Proſa jchieben, nur Eine benannte Form aufführen: dad Epigramm. 
Wenn alles Lyrifche aus einer Situation entipringen fol, fo gilt dieß vom 
Epigramm in dem ganz fpeziellen Sinne, daß es auf ein einzelnes Außeres 
Dbject gerichtet ift, dem der Dichter gegenübertritt, das er aber nicht in 
Das rein innere 2eben des Gemüths umfegt, fondern nur fo weit auf das 
Subjective bezieht, daß er einen fchönen Gedanken darüber ausfpridt, 
und zwar ohne weitere Entwidlung, in fchlagender Kürze. Eo ift bie 
Lyrif an ihrer Grenze noch einmal ganz punctuell, aber jegt nicht mehr 
rein empfindend und nidyt mehr in den Ring ber befonderen Etimmung 
die Welt faflend, fondern Einzelned durch einzelne Gedanfenlichter beleuch— 
tend; es find bie zeritreuten erfaltenden Funken ber Flamme, welche bie 
volle Lyrif in gedrängter Wärme zufammenhält; der Prozeß der Verklärung 
der Welt im Subjecte hält eine Nacsärndte, geht weit und breit in ber 
Welt um und wirft auf die einzelnen Dinge, ohne ihre Objectivität auf 
zuheben, feine geiftigen Blige. Wir haben den Ausdrud gebraucht: fchöner 
Gedanke. Dieß heißt nicht nur cin Gedanfe von reinem, edlem Gehalte, 
fondern ein folcher, der im idealen Gefühld-Element empfangen und ges 
eignet ift, von ihm umfangen zu bleiben. Wir jchliegen damit dad Epi— 
gramm, das eine fatyrifche Epige hat, vom gegenwärtigen Zufammenhang 
aus; es gehört mit allem Eatyrifchen in den Anhang. Das Gefühld- 
Element hat feinen Anhalt darin, daß das Epigranım ein gegebenes Object 
zum unmittelbaren Ausgangspunct hat, das geeignet fein muß, unmittelbar 
in einen Stimmungszuftand zu verfegen, aus dem fich eine bedeutende Be— 
trachtung entwidelt. Es ift urfprünglich beftimmt, dem Gegenftand ald Aufs 
fchrift zu dienen, der alfe ein finnlich gegebener ift, dieſes Band löst ſich, 
es genügt, daß der Gegenftand der Vorftellung gegeben fei, wenn er nur 
den Eharafter eined vorgefundenen, Erlebten bat, woran ſich tiefe Xebendbes 
ziehungen fnüpfen. Daraus ergibt ſich die Art der Gompofition im Epis 
gramm: es erregt zuerft durch Nennung des Objects, Anlaſſes eine Furze 
Erwartung, dann läßt es in raſcher Wendung den Aufihluß, die Pointe 
hervoripringen. Der Uebergang in die ſatyriſch wigige Form liegt daher 
nahe genug, man fann aber von einem Wige des fchönen Gedankens reden 
und babei die Eatyre noch völlig ausſchließen. Wir verweifen auf die 
unendlichen fhönen Epigramme der Alten, unter den Neueren nur auf einen 
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großen Theil von Göthe8 und Schiller's Zenien, auf Uhland's Sinnge 
dichte, zu denen er zwei Strophen nicht rechnet, die doch zu den ſchoͤnſten 
Epigrammen aller Zeit gehören: „Verſpätetes Hochzeitlied“ mit dem Echlufie: 
des fchönften Glüdes Schimmer erglänzt euch eben dann, wenn man eud) 
jegt und immer ein Brautlied fingen Fann. — Das Epigramm nun ift 
der Fleine benannte Punct in einer ganzen weiten Welt von Dichtungen, 
die feinen Namen haben und bie wir als Poeſie des fchönen Gedankens 
bezeichnen; fie verhalten fih zum Gpigramme wie dad Ausgeführte zum 
Zufammengezogenen. Es ift die fchwer zu beftimmende Form, die auch 
Hegel (a. a. D. ©. 465) zulegt, aber gewiß unrichtig ald eine Art des 
Liedes aufführt. Er weist auf Schiller hin, deffen Gedichte im Ganzen 
und Großen eine eigentlich normale Erfcheinnng deſſen find, was wir ſchöne 
Gedankenpoeſie nennen; die neuere, namentlich deutiche Literatur, hat aber 
überhaupt in weiter Ausdehnung dieß Feld angebaut, und Namen wie 
G. Pfitzer, Geibel find faft ausfchließlih nur hier zu treffen. “Der moderne 
Geift hat feinen unendlich reichen, vielfeitigen und verwidelten Inbalt in 
das philofophifche Bewußtfein erhoben, das ſich auf unzähligen Wegen ber 
allgemeinen Bildung mitgetheilt hat; fo ift diejes längft eine untrennbare 
Form feined Weſens und wird durch feine Gegenfäge und Kämpfe felbit 
wieder zu einem Theile feines realen Lebens, feiner Erfahrungsmafte. Un: 
möglich Fann eine folche von Gedanken durchfäuerte Welt nad) ihrem Umfang 
und ihrer Tiefe in die liederartige Form der Unmittelbarfeit umgejegt werden; 
viel eher noch in den hymniſchen Ton, von dem fchon oben gejagt ift, daf 
er fih mit der Poeſie der Betrachtung berühre. Der Trotz bes freien 
Menichengeiftes ift in Göthe'3 Prometheus, der Werth der Phantafte in: 
„Meine Göttinn,“ die Kleinheit des Menſchen gegen das Unendliche in 
„Örenzen der Menjchheit,” Edelmuth und Wohlwollen ald hödyfte Ziertt 
des Menjchen in „das Göttliche‘ wirklich fo ganz in body gehender reiner 
Etimmung ausgeſprochen, daß der Acht Iyrische Hymnenton erflingt. Es 
ift aber foldye Umfegung gedanfenmäßigen Gehalte nur dem höchften Ta: 
lente, feltenen Augenbliden und einem Fleinen Theile der unabfehlichen Ge: 
danfenwelt gegönnt. Es muß eine Poeſie geben, welche den Gebanfen 
merflicher in Gedankenform ausfpricht, aber doch noch auf fo ftarfer Grunt: 
lage pathetifcher Stimmung, daß wir fie nody nicht zum Didaftifchen zählen 
dürfen. Sie wird aller hohen Anerfennung werth fein, wenn fie ihr 
Stellung an der Grenze der Poeſie, wenn fie ihren Olanz, ihren rhetoriſch 
declamatoriſchen Styl als einen Schmud zugefteht, deſſen fie um ihres innen 
Mangels willen bedarf. Die Grenze zwifchen dem, was dem Acht Poetiichen 
näher und was ihm ferner liegt, wird hier ſchwebend und ift nicht weiter 
zu verfolgen. Schiller bleibt, wie gefagt, Worbild und reinftes Muſtet. 
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y. Die dramatifhe Dichtung. 
1. Dad Wefen berjelben. 


$. 895. 


Wie die Dichtkunft überhaupt die gegenftändliche Welt, nachdem diefelbe 
ganz in das fubjertive Empfindungsleben der Mufik eingegangen, wieder ent- 
faltet, fo hat fie in ihren Bmeigen die Subjertivität der Cyrik, melde dem 
Standpuncte der Mufik entfpridt, wieder zur Vbjertivität des Epos zu er- 
ſchließen und hiedurch diefe Gegenfäße in einer dritten Form zufammenzufaflen, 
worin, wie in dem Ganzen der Pochie das gefammte Syftem der übrigen Künfle, 
fo fie ſelbſt innerhalb ihrer ſich wiederholt und roncentrirt. 


Der Fortgang begründet fidy wie jener von ber Muflf zu der Poefie, 
aber er ergibt fidy einfacher, leichter: denn dort gilt e8 den langen Schritt 
zu einer neuen Kunft, der feinen Anſatz im ganzen Syſtem der Fünfte, in 
der Nothwendigfeit, daß die Objectivität der bildenden Kunft aus ber fubjec- 
tiven Innerlichfeit der Mufif fich wieberherftelle, ohne fie zu verlieren, endlich 
in bem Orundgefege nehmen mußte, daß ber Lebensgehalt als fichtbarer 
Körper dem Auge (jet dem inneren) erfcheine; bier dagegen gilt es nur 
die Wiederherftellung diefer objectiven Welt innerhalb einer Kunft, welche 
urfprünglich diefen Boden gewonnen, welche ihn verlaffen hat, um nod) 
einmal wie die Muftf, aber auf neuer Stufe, die Welt der Gegenftände in 
die Welt der Eubjectivität zurüdnehmen, fie ganz mit biefer zu durcharbeiten 
und zu durchdringen, welche ihn aber mit ganz einleuchtender Nothwendigkeit 
wieder einnehmen muß. Und die dringenbere Nähe diefer Nothmwenbigfeit 
hat fich ja in der Lyrik felbft dadurch überall angefündigt, daß die Welt 
ber fichtbaren Dinge und ihrer bewußten Auffafiung nicht blos geahnt, wie 
in ber Muſik, an ihrer Schwelle fchwebte, fondern die Empfindung immer 
nach ihr greifen mußte, um an fie gelehnt ſich auszuſprechen; ja bis zur 
Darftellung einer Handlung fchritt fie fort und wir fanden die Keime bes 
Drama in der erzählenden Form ber Lyrif. Wenn nun, was in ber Lyrik 
gewonnen ift, biefe fubjective Durchdringung der Welt, fich vereinigt mit 
dem, was dad Epos durdy feine Objectivität voraus hat, wenn die von 
dem Melt-Inhalt erfüllte Bruft diefen wieder entläßt, daß er ſich ald ge 
genftändliches, aber aus dem Innerften des Geifted geborned Bild ausbreite, 
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fo fehrt der Kreis der Poeſie ganz gefüllt in fich zurüd, wie in ber Porle 
überhaupt der Kreis der Kunft und mit ihm der ganze Kreis des Syſtemt 
der Aefthetif: ein Kreis im Kreife, eine Verarbeitung der Welt in bie Form, 
die alle Weifen und Eciten erfchöpft, ihre Linie immer weiter gezogen unt, 
was fie umfaßt, immer tiefer und tiefer gegründet und verarbeitet hat un 
nun beruhigt nicht weiter kann und will, fondern in fich jelbft zurüdläuft, 
Die Poeſie ift die Kunft der Künfte,; im Epos wiederholt ſich bie bildende 
Kunft und analog das Naturſchöne, in der Lyrif die Muſik und analog 
bie Phantafie, im Drama bie Poeſie felbft und analog die Kunft: das 
Drama ift die Poeſie der Poeſie. 


$. 896. 


Das Fyriſche und Epifche, Subjertive und Vbjertive kann fih nur fo ur- 
einigen, daß es fich zugleich weſentlich verändert. Ber Bichter fpricht durd 
Perfonen, in die er fi verwandelt und die er gegenwärtig vor uns auftretm 
läßt, fein Inneres aus: dieß if Iyrifh. Der Perfonen find mehrere, fie ver- 
harren nicht auf einem Puncte ihres inneren Lebens, fondern bewegen fid in 
der Folge der Beit, wirken nach außen und bringen durd Wirkung und Gt- 
genwirkung eine Handlung hervor, in welder fi mit ihrem Compler von 
äußern SBedingungen rin breiteres Weltbild, fihtbar für die innere Borftellung 
entfaltet: dieß iſt epifch. Allein an die Stelle der Iyrifchen Gemüths-Erregung 
und der epiſchen Zuftändlichkeit muß im diefer Verbindung als Inhalt der freie 
Geift treten, der mit hellem Sewußtfein feinen Willen zur Chat beflimmt; dir 
lyriſche Gegenwart fpannt ſich energifchh nad) der Bukunft, die form if aus 
fchließlih dDialogifh und das Weltbild als ein fidhtbares erzeugt ſich obet 
ausdrüclice Schilderung aus dem Bilde des innern febens der Charaklert. 
Bas Innere des Dichters muß im Subjectiven objectiv, zur Welt und Menid- 
heit erweitert fein. Er if in feinem Werk ebenfo ganz gegenwärtig, als gam 
abwefend; diefes befteht daher ganz felbftändig, losgelöst vom Dichter, denn ı 
iR ganz darin aufgegangen: die vollkommenfte Erfüllung des Begriffes der Kunl 
($. 489 und 524), die reiffte und daher ſpäteſte Srucht ihres Wacsthums 


Das directe Ausfprechen des Innern ift das Lyriſche im Drama. 
Der Dichter fpricht zwar nicht in eigener PBerfon, fondern aus dem Munt 
Anderer, in deren Zuftände er fich verfegt hat, allein dieß hebt zunächſt den 
Igrifhen Charakter nicht auf, denn wir haben auch diefe Umwandlung al 
eine Form des Lyriſchen fennen gelernt, die noch ganz in den Grenzen 
biefed Zweiges bleibt, wiewohl fie allerdings zugleich den Fortgang ;zun 
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Dramatifchen im Keim enthält. Das Drama gehört daher wie die Lyrif 
zunächſt der Zeitbefiimmung ber Gegenwart an. Bon ber finnlid ſicht— 
baren Vergegenwärtigung durch Theater und Schaufpielfunft abftrahiren 
wir aber nody ganz; es ift bier, wie durchaus im Folgenden, immer nur 
von der Vergegenwärtigung für das innere Schauen die Rebe, das allerdings 
weiterhin das Bedürfnig des äußern mit ſich führt; aber erft der Anhang 
von der Mimif wird diefe Seite aufnchmen. — In der Aufzeigung des 
epiichen Elements der Objectivität, wie es im Drama erhalten ift, durfte 
fogleich die Vielheit der Perſonen, durch die der Dichter Spricht, nicht übers 
gangen werden; die erzählende Form der Iprifchen Dichtung kann, wenn 
fie ſich durch dialogifche Behandlung dem Drama nähert, kaum über zwei 
Berfonen fprechen laffen; der Kreis, in den ſich der gedrungne Kern der 
Empfindung umjegen und verfleiden Fann, ift eng gezogen. Das weitere 
epiiche Moment ift das Fortrüden in der Succeſſion der Zeitz die Iyrifche 
Stimmung hat aud ihren Verlauf, bleibt aber doch punctuell, bewegt ſich 
nur in fich, nicht ernftlih hinaus in die Dinge, an denen wir die Zeit 
meſſen; wirklicher, erfüllter Zeitverlauf ift nur im Glemente des Äußeren 
Geſchehens und Handelns. Das Innere, indem es fih ausjpridht und 
fortrüdt, erfchliegt fi) alfo zugleich zur WVeränderung der Außenwelt, bie 
Wirkung ruft die Gegenwirfung hervor und es entiteht eine Handlung; 
jo mußten wir auch den Inhalt ded Epos nennen, fo lange wir das Wort 
nidyt in feinem ftrengften Sinne nahmen. Die handelnden Berfonen in 
ihrer Biclheit und der nothwendig mitgefegte Gompfer umgebender phyftfcher 
Welt und realer Verhältniffe der moralijchen bedingen nun den größeren 
Umfang, das umfaftendere Bild des Lebens, wodurd das Drama wie das 
Epos von dem Mikrokoſmus des Lprifchen ſich unterfcheidet. Daß diefes 
Weltbild der innern Anjchauung ſich darbiete, wie im Epos, dafür muß 
ber Dichter irgendwie forgen; von der Art, wodurch er dieß bewerfftelligt, 
ift jedoch abzujeben, fo lange man den Unterfchied vom Gpifchen, der freis 
lich gerade hier tief und durchſchneidend ift, nicht in Betrachtung zicht. — 
Es unterliegen aber beide Elemente, das lyriſche und epifche, indem fie fich 
zu einem Dritten verfehmelzen, nothivendig einer wefentlichen Veränderung 
und wir müffen diefelbe zuerft in ihrem prinzipiellen Mittelpunct erfaſſen. 
Wenn ber Dichter fih in Perſonen verwandelt, welche fo fprechen, daß 
daraus cine Veränderung der Außenwelt, cine Handlung fich ergibt, fo 
fann das Innere dieſer Perfonen nicht mehr das in Gefühl verfenfte des 
Lyriferd fein: es muß die Dbjecte und fich ſelbſt mit hellem Bewußtſein 
ergreifen und fich frei als Wille aus ſich enticheiden. Der dramatiiche 
Menſch ift aber auch nicht mehr der zuftändliche im Sinne des epiſchen 
Eharafters, der ziwar handelt, jedoch geführt und getrieben von feinem Naturell, 
von ber Sitte, von dein, was ald treibende Kraft in den Maſſen waltet. 
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Der Dichter zwar verhält ſich im Epos nicht zuftändlich wie feine Helden, 
er ſchwebt frei und Far über der alfo bedingten Welt, allein wo der Menſch 
als Dbject des Dichterd nody blos zuftändlich ift, da fann doch die Klar: 
heit und Breiheit, womit der leßtere über dem Stoffe ftcht, noch nicht jene 
ganze und intenfive fein, welche im Reiche der möglichen Verhaltungsweiſen 
liegt und dem bdramatifchen Dichter zufommen muß, der ben Menichen 
in jenem beterminirten Sinn auffaßt. Der Geift wird darum im Drama 
allerdings ebenfowenig in ſchlechthin abftracter Selbftbeftimmung auftreten, 
ald in irgend einer Form des Schönen, aber, obwohl in pofitiver Einheit 
mit feinem Naturell, doch den Entfhluß mit flarer Rechenfchaft über vie 
Gründe frei aus ſich fchöpfen und wenn Gefühl und Affect ihn blind und 
inſtinctiv fortreißt, fo wird dieß in einem Zufammenhange gefchehen, wo: 
durch es ald das erfcheint, was nicht fein jol. So ift ed das Drama, 
was allein unter den Formen des Schönen den wahren, wirflidyen Geift 
zur Erfcheinung bringt. Aus feinen Tiefen läßt es vor unfern Augen eine 
Handlung hervorfteigen, wir fehen fie ftetig aus dem energifch wirfenden 
Innern werden. Hienach beftimmt fih nun auch das Verhältnig zum 
Zeitbegriffe. Zunaͤchſt alfo theilt da8 Drama mit der Lyrik die Form ber 
Gegenwart. Das Iyrifche Gedicht entwidelt den Verlauf einer Stimmung, 
bereitet und durch den gegenwärtigen Moment auf den fünftigen vor und ent 
hält demnach natürlich auch die Erftrefung ber Zufunft, allein es fällt 
fein Gewicht auf diefe Seite, weil im weichen Elemente des Gefühle feine 
Erwartung fchlagartiger Folgen entftcht. Dagegen wo der wache Gift 
im Kampfe wirft, da müffen Entfcheidungen erfolgen, denen wir mit 
Spannung entgegenfehen, und fo fällt ein fühlbarer Nachdruck auf das 
Moment der Zufunft. Die Gegenwart aber bleibt natürlidy die beſtimmende 
Kategorie und dieß führt und nun vom Mittelpuncte nach der formellen 
Seite. — Die dramatifche Handlung kann fich nur in der Form des Dialoge 
bewegen. Die Iyrifche Poeſie geht zu diefer Form fort, aber fie ift ihr 
nicht wefentlich und ebenjo verhält es fich im epifchen Gedichte; wo aber 
die Handlung gegenwärtig vor und aus dem Innern ſich erzeugt, da if 
der Dialog die einzig mögliche Darftellungsweife. Man fann fagen unt 
hat gefagt, dad Drama ruhe formell wefentlih im Fortgange des lyriſchen 
Monologs zum Dialog; nur nennen wir natürlich das Alleinfprechen des 
lyriſchen Dichters nicht Monolog, weil diefer Name eine Handlung voraus— 
fegt, worin im Uebrigen die Zwieſprache oder das Sprechen Mehrerer berrict. 
— Nun ift aber auch jenes epifche Moment wieder aufzufaflen, woturd 
das Drama die Handlung, die es entwidelt, als fichtbares Bild, nur zu 
nächft als blos innerlich fichtbares, und vorführt, und e8 erhellt, wie grund— 
verfchieden der Weg fein muß, durch den ber dramatifche Didyter dieß 
bewerfftelligt. Er ſchiebt furze Anmerfungen ein, um und bad Xocal, wohl 
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auch die Geftalt der Perſonen und ihre Gebärden zu veranfchaulichen, bieß 
geht aber faft nur die Bühnendarftellung an und fommt neben dem Weſent⸗ 
lichen, was er ald Dichter zu thun hat, gar nicht in Anfchlag. Er läßt 
bie äußere Umgebung und die Erſcheinung feiner Charaftere durch dieſe 
felbft mit einzelnen Zügen zeichnen: dieß ift bereitö ein integrirender, aber 
gegenüber demſelben Verfahren in der epifchen Poeſie ganz Flein zuſammen— 
gehender Theil ſeines Verfahrens. Das Wefentliche ift vielmehr: die 
Charaktere muͤſſen von ihm fo lebendig gefchaut fein, daß fie das Bild 
ihrer äußern Erjcheinung und Bewegung für unjere Phantafte ohne weiteres 
Zuthun nöthigend mitbringen. Einen wahrhaft organijch aus feinem Gentrum 
herauswirfenden dramatifchen Eharafter jehen wir im bloßen Leſen fo deutlich 
vor Augen, daß wir meinen, ihn greifen zu fönnen. Die Häufung jener 
Anmerkungen in der neueren dramatifchen Literatur beweist mit dem Miß- 
trauen zu unferer und des Schaufpielers Phantafie nur den Unglauben an 
die eigene. Die Energie der vollen Gegenwart, womit die Perfönlichkeit 
im Drama vor und tritt, gibt ihr bei allem Unterfchied der Künfte eine 
Verwandtichaft mit der Eculpturgeftalt. Die epifche Schilderung gleicht 
mehr dem Gemälde, dem Auftrag auf der Fläche. Die Sculpturgeftalt 
erfcheint wie aus einem geiftigen unerforfchlichen Grunde in den Raum 
hereingewachſen, jo baut ſich aus feinem geiftigen Kerne heraus vor unferem 
inneren Auge der dramatiſche Charakter und ftellt ſich feſt, ar abgejchnitten 
in den ibealen Raum der inneren Vorftellung. 

Blicken wir nun auf das Innere des Dichters zurüd, deſſen Einftrös 
men in feine Perfonen wir zunächft zu dem Lyrifchen im Drama geftellt 
haben, fo erhellt aus dieſer veränderten Stellung, daß es felbft eine Welt 
fein muß, wenn ed, mit dem jo umgebildeten Epifchen fo verbunden, ein 
Weltbild fol geben fönnen. Was das heißt, zeigt Keiner, wie Shafespeare, 
diefer centrale Menfch, der den Menfchen und den Dingen unbegreiflid in's 
Herz fieht, diefed Individuum, das alle Formen der Menjchheit durchwan— 
delt zu haben, Kind und Greis, Mann und Weib, Knecht und Fürft, 
Krieger und Staatsmann felbft geweſen zu fein, ihre Schidjale felbft erlebt 
zu haben und fi jo zur Gattung zu erweitern ſcheint. Keine Kunftform 
verfeßt und fo in die Zuftände wie dad Drama, das fie und gegenwärtig 
vorftellt. Der Lyrifer führt uns nur in fein Gemüth und nur in fein 
Gemüth, nit in feine ganze Perfönlichfeit, weil er nicht handelt. 
Göthe's Wort: bei Shafespeare Fönne man fehen wie den Menjchen zu 
Muthe ift, fcheint wenig zu fagen und fagt unendlich viel. Dagegen fann 
man an Schiller, — deffen übrige Größe darum doch unbeftritten bleibt — 
negativ erfennen, was ber Prozeß der völligen Entäußerung bed bichteris 
ſchen Subjectd befagen will. Er gießt rhetorifch feine ideale Anſchauung, 
fein fchönes Gemüth in feine Perfonen, man vernimmt ihn felbft, wie er 
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hinter ihnen ald dünnen Masken ficht und hervorfpricht, er zeichnet das 
Böfe und Niedrige mit feinem Haſſe, flatt ihm den furzen Schein behag— 
licher Berechtigung zu gönnen. Wo er diefe Eubjectivität, weldse wohl 
in Allgemeinheit des Gedanfens und reiner Liebe die Welt umfaßt, aber 
nicht im Sinne der poctifchen Selbſtverwandlung eine Welt ift, am meiften 
überwunden hat, im Wallenftein, fpart er fi doch die Barthie von Mar 
und Thefla als directes Gefäß für fein Gemüth aus, und eben dicke 
Parthie hat daher am wenigften Haltung und Farbe von Stoff und Schau— 
plag. Dad Drama fordert einen Geift, der im Eubjectiven felbit ganz 
objectiv ift, der daher, wenn er ſich ausfpricht, den Gegenftand und zwar im 
großen Einne ded Wortes, die Welt, ausſpricht; es ift cine totale Selbſtum— 
fegung, die reinfte Reproduction ded Traumes (vergl. $. 390) im hellen Wachen. 
In dem Merfe diefer concentrirteften und erpandirteften Form der Mhantafte 
ift daher verfchwunden jene epiſche Eynthefe von Subject und Object und 
jenes Iyrifche Alleinfein des Subjects, welches die Welt in ſich reforbitt. 
Man ficht feinen Dichter, fein Subject ift verſchwunden, aber es ift ver 
ſchwunden, weil es im Werfe ganz da ift, nichts blos Subjectived zurüdbe 
halten hat. Es it von zwei Seiten die reine Ginheit des Eubjectiven 
und Objectiven: blidt man auf die fubjective Seite, fo ficht man ten 
Dichter, der, wenn er ganz ſich gibt, die Welt gibt; blidt man auf bie 
objcctive, fo ficht man die Welt, die eine ganze und reine Entäußerung des 
dichteriichen Eubjectd, daher ganz von fubjectivem Leben durchdrungen, durch— 
arbeitet ift. Von feinem Werfe der Kunft gilt daher jo ganz und abiolut, 
was für alle Kunft in den angeführten $$. ald Forderung aufgeftellt ift; keines 
fteht fo ganz auf eigenen Füßen, rein abgelöst vom Künftler wie ein Natur 
werf, eine jelbftändige Welt, ein Planet, der ſich um ſich felber dreht, und 
it zugleich der Object gewordene Geift des Künftlerfubjects. — Es erhellt, 
daß eine folche Kunſtform in der zeitlichen Entwicklung nicht nur bie epiſche 
Naiverät, fondern auch die fubjective Bewegtheit der Lyrik hinter fich haben 
muß und eine noch ungleicdy mehr geichüttelte, erfahrungsreiche, energiſche 
und befreite Welt vorausfegt, als die Ichtere. In Griechenland ftand das 
Drama auf, ald jene Kämpfe mit Tyrannis und Ariftofratie, deren Unrube 
das Iyriihe Bervegungslichen des Gemüths gelüftet hatte, zur Entfcheidung 
gelangt, die Freiheit in der Demofratie eine Thatfache geworden und durd 
den Eieg über die Perfer die Geijter zum volliten Selbſtbewußtſein gefommen 
waren. Das Mittelalter Fonnte fein wahred® Drama haben, die Myfterien 
find noch cine halb-epiſche Form mit eingefegten lyriſchen Gefängen. Man 
fann dieſe Erſcheinnng in beichränftem Sinne Volksdrama nennen; in 
welcher Begrenzung von einer fortdauernden Thätigkeit der Wolfäporite 
im dramatiſchen Gebiete die Rede fein könne, werden wir im Zuſammen— 
hang ber Komödie zur Sprache bringen. Das wirkliche und wahre Drama 
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ber modernen Zeit ift aber ein Kind der Reformation und des Humanismus, 
ber erneuten Wiſſenſchaft, alſo des Bruchd mit der mittelalterlichen Bindung 
ber Geifter und des gedanfenflaren Blidd geprüfter und enttäufchter Men: 
hen in die Wirflichfeit. Shakespeare, der Proteftant, der Eohn jenes 
unendlich lebendigen Jahrhunderts, dem die breite Binde von den Augen 
gefallen war, ift der „Homer des Drama“ (Gervinus, Shakespeare B. 4, 
©. 341). Die Blüthe diefer Kunftform im ftrengfatholifchen und deſpo— 
tifchen Epanien war nicht möglich, wenn nicht der Welt ringsumher die 
neue, freie Bildung wäre aufgegangen gewefen, der Kern der Weltauffaffung 
im fpanifchen Drama ift aber gerade fo weit nicht wahrhaft dramatifch, als 
diejelbe ihn nicht durchdringen fonnte: er begründet den typiſch gegebenen 
Rahmen von Motiven, die nicht aus der wahren und allgemeinen Mens 
fchyen» Natur erwachſen. Wir haben dieſe Verhältniffe ſchon in der Gefchichte 
der Phantaſie berührt, vergl. $. 472. 475. Die Franzoſen haben in ber 
Beweglichkeit und kritiſchen Schärfe ihres Geifted immer cin Analogon des 
Proteftantigmus gehabt. Was aber ihrem Drama fehlt, hängt dody mit 
der ſchematiſch umlebendigen Auffaffung des innern Menſchen zufammen, 
die ihren Grund im romaniih Katholifchen hat. Den ganzen und vollen 
Beruf zu diefer Gattung hat die eigentlih moderne Zeit und der germas 
nische Geiſt. Die großen clafitihen Dichter unferer deutſchen Nation find 
in diejen Beruf eingetreten, freilich ohne Shakespeate's unbedingtes dramas 
tiſches Genie und ohne den Etyl zu erreichen, den wir als nächftes Ziel 
der biöherigen Gefchichte ded Drama erfennen werden, und ohne in der 
Komödie es den neuern Franzoſen und Engländern gleichzuthun. 


$. 897. 


Die Welt, mie fie in diefer Auffaffung erfcheint, if mwefentlich gany von 
innen heraus beflimmt, Alles fließt aus dem Innern und führt in es zurück; 
es wird alfo vollkommener, als in den andern Zweigen, erfüllt, was nad) $. 842, 1. 
im Wefen der Dichtkunft liegt. Die Seſtimmtheit diefes Innern als bemußter 
Wille bringt ein entfchiedenes Hervortreten des Gedankenhaften, des gnomifchen 
Elements, mit fih (vergl. $. 842, =). Der Wille feht fi feinen Bwmek und 
vollführt ihn. Die Kreite des Aeußerlichen zieht fid) durd die Rückführung 
auf den alle Mafle allein bewegenden Zweck in einen engen, nur andeutenden 
Auszug zufammen; beflimmend wirkt es auf den Willen nur, fofern es zum 
Motiv erhoben wird. In diefem durchaus firaffen Weltbilde gibt es daher 
keinen Bufall. 


Wir verweifen auf den angeführten $.; was bort von der Dichtfunft 
überhaupt gefagt ift, das wird in derjenigen ihrer Bormen zur vollen Wahrs 
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heit, für weldye nichts eriftirt, was nicht mittelbar oder unmittelbar vom 
Geiſt ald dem Zwedjegenden, in ein Ne von Zweden Alles, was ihm 
gegenüber blos Natur, blos Mafle ift, einfpannenden ausgeht oder von 
ihm als Grund einer Willensbeftimmung approbirt ift. Der frei wollente 
Beift denkt feinen Zwed; auch der zweite Theil von $. 842, welcher der 
Poeſie das Ausfprechen allgemeiner Gedanken vindieirt, findet daher bier 
feine vollfte Anwendung: der Zwed wird im Drama, wie vor dem eigenen 
Bewußtfein, jo vor dem Freunde, vor dem Gegner gerechtfertigt, es wird 
mit Gründen gefämpft, bleibende Wahrheiten, Sentenzen, breitere Ausfuͤh— 
rungen gehen herüber und hinüber und ftellen den Kampf der Kräfte in 
ein Tageslicht, das ihn nach allen Seiten beleuchtet und ihm den Stempel 
eined Kampfes von Ideen aufprägt. Dieß Element ift es, was Ariftoteles 
(Poet. E. 6) die dewor nennt, die Rechtfertigung des Strebens durd 
Gedanken» Ausdruf, und was wir ald das Gnomiſche bezeichnen. Die 
Durdflärung des Stoffs mit diefem Lichte des Bewußtſeins hat natürlid 
verjchiedene Stufen, mehr inſtinctives Dunkel bleibt in gewiflen Formen 
bed Drama zurüd, aber wir ziehen den Grundbegriff billig aus der durd- 
fichtigften. Es gibt auch eine Stufe, wo fie zu weit geht und eine drama- 
tiiche Poeſie der Betrachtung hervorbringt, eine Grenze, an welcher Görhe 
und Schiller ſich hinbewegen. — Wenn nun fo die Welt unter den Stand: 
punct des ſich durchführenden ethiſchen Zweckes rüdt, fo wird durch bieie 
Adftriction die Breite, wodurch ſich das dramatifche Bild zwar wejentlich von 
der Iyrifchen PBunctualität unterfcheidet, in ihrem Umfange doch nothwendig 
wieder verengt. Aehnlich wie in der Plaftit muß bier das möglichft Wenige 
bienen, um die äußere Sphäre und das phyſiſche Gefchehen anzudeuten, unt 
biefe Sparfamfeit, ganz abgefehen von der Rüdjicht auf die ſeeniſchen Schwie— 
rigfeiten, brüdt aus, daß ber dramatifche Dichter nicht wie der epifche am 
Naturdafein in feiner Gediegenheit einfach feine Freude hat, fondern daß 
ed ihm werthlos ift, fofern es nicht in fichtbaren ethifchen Zufammenbang 
tritt. Im Drama fommt 3. B. ein Ankleiden, ein Effen vor, wenn ed 
für die Handlung und ihre große Kette von Verdienft und Schuld weſentlich 
ift, daß dieß oder jenes gerade in einer ſolchen Situation eintrat; wogegen 
dad Epos bei diefen Dingen aus reiner Luft weit hinaus über den bedingen: 
den Zufammenhang der Handlung verweilt. — Dieß führt auf die ftrenge 
Ausscheidung des Zufalld. Diefer Punct ift in der Lehre vom Tragiſchen 
$. 117. 136. 133. 135 vollftändig erörtet. | 


$. 898. 


Der perfönlice Wille ift in conereter Gehalt wefentlih Charakter, 
dem fein Zweck zum Pathos geworden. Keine Form der Aunft if fo ganz zur 
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Charakterdarfiellung berufen und fo fireng zur confeguenten Burdführung 
deffelben verpflichtet, wie das Drama. Daher faht es den Charakter in dem 
intenfiven Sinne, daß er ſich vom Gegebenen losreißt und radical in die Ver- 
hältnife eingreift. Die Iufammendrängung feiner Kräfte auf feinen Zweck 
beſchränkt die Bielfeitigkeit feiner Erfcheinung. Er vollzieht entweder in der 
Darkellung ſelbſt eine entfcheidende Wendung in fi bis zur völligen Berän- 
derung feines Centrums, oder er verharrt in feiner Schon reifen Beftimmtheit. 
Der Zweck enthält eine Mehrheit von Momenten und feht den entgegengefeten 
zweck voraus: in der Gruppe von Charakteren, melde dieß erfordert, deren 
Perfonenzahl aber durd das Wefen der Dicht- Art befchränkt if, herrfcht Ein 
Charakter als Hauptperfon. 


Der Begriff des Charakters ift in $. 333, der des Pathos in $. 110 ff. 
entwidelt. In $. 842, a. ift aufgeftellt, daß die Poeſie das Schöne voll 
fommener, als irgend eine andere Kunft, in der Form ber Perfönlichkeit 
verwirklicht. Im höchſten Sinne wird dieß vom Drama geleiftet, indem 
es die Perfönlichfeit in der ganz gefättigten und entjchiedenen Geftalt bed 
Eharafters zu feinem Mittelpunct hat. Stetige Ginheit mit fich ift fein 
Hauptmerfmal; Ariftoteles fordert (PBoet. C. 15) namentlidy das CuaAor, 
die Gonfequenz, und wäre es auch nur Gonfequenz in der Inconfequen;z. 
Die neuere Romantif hat grundſätzlich kernlos ſchwankende, felbft in ber 
Inconfequenz inconfequente Gharaftere geliebt und war ebendarum vor 
Allem durch und durch undramatiih. Wenn der Charafter fein Centrum 
hat, wie ſoll ein klares Verhältniß im Gegenſatze der Wechfelwirfungen 
Statt finden, zu welchem das Drama die Gharaftere vereinigt? Tritt nun 
der Charafter in feiner ganzen Entfchiedenheit auf, fo muß er fid auch in 
die Spitze zufammenfaflen, daß er die Kette des Gegebenen, frei aus fi 
beginnend, durcyichneidet. Im vollftändigen Sinne gilt dieß vom geſchicht— 
lichen, politiichen Helden, aber auch von der Hauptperfon im bürgerlichen 
Drama wird immer verlangt, daß fie in irgend einer Form radical handle, 
d. h. das Beſtehende auf irgend einem Runcte durchbreche, um e8 im Sinne 
des Idealen zu erneuern. Der Begriff des Idealen darf dann allerdings 
nicht zu eng gefaßt werden, das Motiv fann eine fubjective Leidenfchaft 
fein, aber fie muß ſich an eine Idee fnüpfen und im Glauben handeln, fie 
fo ausführen zu dürfen, daß fie fich ein neues, eigenes Geſetz Ichufft, wie 
3. B. Othello, indem er als Richter handeln zu dürfen meint, die Idee der 
Gerechtigfeit in unerhörter Rorm auszuüben wagt. — Der dramatijche 
Gharafter ift vermöge diefer Straffheit feines Handelns nothwendig gedrängter, 
ald der epifche; er muß reich fein, damit man die Macht der Idee, die 
ihn erfüllt, an der Mannigfaltiafeit der Kräfte und Eigenſchaften erfenne, 
die fie durchdringt, in Bewegung fegt und in ihren Dienft zieht; aber bieje 

Bifhers Neithetil. 4. Band. 89 
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befonderen Seiten können und folfen nicht zu der wirflichen Entfalnug 
fommen, wie im Epos, fondern burd ihre Verſchlingung abgefürzt auf das 
Eine Ziel losprängen. Dieſe Ineinanderarbeitung des beftimmenden Pathos 
und ber reichen Perfönlichfeit tritt in's ftärffte Licht, wenn jenes einen 
Charakter ergreift, der ihm urlprünglich widerftrebt, wenn feine Natur und die 
Leidenichaft einander nur fchwer und langjam annehmen, wie Dthello’8 arg 
(ofes, großes Herz und das Gift ded Argwohns. Wenn dann enblicdy das 
Amalgam vollendet ift, erfcheint der ganze Charakter in um fo tieferem um 
gewaltfamerem Aufruhr. Es ift dieß der Fall, wo derjelbe im Drama eine 
ſolche Wendung nimmt, daß feine Kräfte um ein neues Gentrum ſich vereini- 
gen; von biefer ftärfften Borm des Umfchlags eines Charakters ift wohl zu 
unterfcheiden eine andere, wo er innerhalb feines urfprünglichen Gentrums und 
natürlichen Pathos durch Schidfalserfahrungen zu einer Krife gefteigert wirt, 
die feine ganze Stimmung, feinen Zuftand verändert, wie 3. B. König Lear. 
Ein mittlerer Ball ift der, wenn der Keim zu einem Umſchlag, welcher 
das anfängliche Bild des Charakters aus den Fugen treibt, in diefem ſchon 
vorher tiefer angelegt war, ald es fchien, wie im Mafbeth, dem ungleicen 
tragiichen Bruder Richard's HI, der als reifer, hart geichmiedeter Böjewict 
von Anfang an auftritt. Hamlet, der in dem fortgehenden Kampfe mit 
einem Pathos, das den Anſpruch macht, fidy feiner ganz zu bemächtigen, 
fi) doch weſentlich gleich bleibt, fteht fait einzig in der Geſchichte der Tr 
gödie. Die einfachfte Form der Steigerung im urfprünglichen Gentrum if 
bad Anwachfen zum höchften Pathos der Liebe; es fegt jugendliche Naturen 
voraus, die nicht vorher jchon zu marfirter Reife gelangt find, wie Roınee. 
Ein anderer Theil der dramatifchen Charaftere bringt dagegen völlig reife 
Geſtalt nicht nur fogleich mit, fondern verharrt auch darin, fo daß feine 
Handlungen einfach aus der gegebenen feiten Beftimmtheit hervorgehen. 
Soll dieß aber von der Haupiperfon gelten, jo muß doch die That, tie 
zur Kataftrophe führt, init einer Aufregung, Aufwühlung verbunden fein, 
die annähernd als eine Veränderung des Charakters bezeichnet werden Kann, 
wie bei Wallenftein, da ihn der Ehrgeiz zum Verrathe führt. — Der Zwech 
welcher der Hebel der dramatischen Handlung ift, fegt den Gegenzweck voraus, 
beide legen fich in ihre Momente auseinander und dieß natürlich eben in 
ber lebentigen Form von Charakteren. Man vergleiche 5. B. Schiller? 
Wilhelm Tell. Die Idee der nationalen Freiheit tritt in die Momente ter 
entjcheidenden Thatkraft, der jugendlichen Leidenfchaft, der berathenden mänr- 
lichen Klugheit auseinander: das erfte in Tell, das zweite in Melchtkal, 
dad britte in Stauffacher, W. Fürft und einer Anzahl weniger beftimm: 
hervortretender Perfonen; Jäger, Hirten, Fiſcher, Landleute, ihre Klagen 
und Leiden find nothiwendig, den Gefammtzuftand zur Darftellung zu bringen 
Weiblicher Heroismus, in mildem Contrafte dem ftilleren Bamilienfirne 
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gegenübergeftellt, jchließt fih an jene Momente an und felbft Kinder mit 
einigen Strichen von Charafterzeihnung find nothwendig. Der That ber 
Vertheidigung der Familie und des Vaterlands ftellt der Dichter in ftarfem 
Gontrafte den Mord aus Rache entgegen in Joh. Parricida. Auf der 
andern Seite die Tyrannei in Geßler; fie erforderi Werkzeuge, Begleiter, 
Soldaten. In der Mitte fteht der Adel des Landes, theild national gefinnt, 
aber die Erhebung des Volkes ald ſolchen, das Auffteigen der Demofratie 
erſt im Tode erfennend, theild der fremden Gewaltherrfchaft anhängend, im 
Verlauf aber zur nationalen Sache übergehend: Attinghaufen und Ruben;. 
Die Mafjen aber, welche die Befreiung im Großen vollbringen, find nur 
angedeutet. Die Frage, ob der Stoff des W. Tell nicht mehr epifch, als 
dramatiich ift, brauchen wir bier nicht zu unterfuchen, denn wir hätten 
genug andere unzweifelhaft dramatiſche Stoffe ald Beiſpiel anführen Fönnen, 
welche für eine große nationale Handlung Mafjen in Bewegung fegen 
müffen. Auch auf diefer Seite tritt nun aber im Drama doch eine Zu: 
fammenziehung der epifchen Breite ein: verhältnißmäßig Wenige gelten als 
Repräfentanten für fehr Viele, und aus den Figuren, welche die Maffe 
vertreten, find nur einige ffigzirt, fo daß man erfennt, es handle fich Hier 
blos um ein Material, das nicht den Vollwert der freien Perſönlichkeit 
hat und daher nur den Saum der Darftellung bildet. Aber, was wichtiger 
ift, aud) der Häupter der Handlung find gegen die Fülle von Helden im 
Epos Wenige, denn das Drama ift eingebenf, daß der durchgreifende Geift 
der Geſchichte fi) in wenige Zähler neben unendlich vielen Nieten zufam- 
menfaßt. Man fieht auch hier die Aechnlichfeit mit der Plaftif, welche, 
wie fie die Natur- Umgebungen durch Weniges ſymboliſch andeutet, jo in 
der Hauptfache, in den Figuren, auf den Begriff der Vertretung Vieler 
durch Wenige (vergl. $. 606) und keineswegs blos auf die Beachtung 
der technischen Schwierigfeiten ihre Sparfamfeit in der Bigurenzahl gründet. 
— Es verfteht fih nun, daß ein Werth-Unterfchied unter ben Perſonen 
der Handlung ift, und davon muß fchon hier, in der Erörterung des allge: 
meinen Wefend ber dramatifchen Kunftform, die Rede fein, während bie 
ſpezielle fünftlerifche Seite dem Abfchnitte von der dramatifchen Eompofition 
angehört. Wo fih das Leben und die Gefchichte zu einer entfcheidenden 
Spige treibt, da muß es Eine Perſon fein, in welcher diefe Bewegung 
fi) zufammenfaßt; das Drama bat daher nothiwendig in viel engerem Sinn 
eine Hauptperfon, einen Helden, ald das Epos, in welchem wohl aud) 
eine Geftalt alle andern überragt und das höchfte Intereffe auf fich zieht, 
denn bort fchneidet der herrfchende Charakter das Beſtehende durch, hier ift 
er nur die höchfte Fülle, das reinfte Bild ber Kräfte, die fi) rings um 
ihn her ausbreiten, er ſchwimmt oben auf dem Strome biefed Ganzen, 
gegen ben ber bramatifche Held anfämpft. Es kann nur aupeir feltene 
89 


1386 


Fälle geben, wo bie Hauptperfon fehmwer zu bezeichnen ift und doch bie 
Einheit nicht leidet; ein folcher ift Shakespeare's Jul. Cäſar, wo der Helt, 
der dem Stüde den Namen gegeben, früh untergeht und Brutus zum Helen 
des Etüds wirt, während doch fein und feiner Verbündeten Leiden unt 
die Niederlage der republifanijchen Idee ald ein Kortwirfen des Gemorbeten, 
eine Handlung feiner Manen erfcheint. Wo das Pathos der Liebe den 
Inhalt bildet, treten zwei Perſonen, die in der Unendlichfeit ihrer idealen 
Leidenfchaft zu Einer werben, fo vereinigt in den Vordergrund, daß man 
zweifeln kann, ob der wagende Jüngling ober das zur Heldinn gewordene 
Weib die Hauptperfon ift, wie in Romeo und Julie. Der Charafter, welcher 
an der Spige der Gegenfeite fteht, gegen weldye der dramatifche Held kämpft, 
wird häufig fchärfer gezeichnet ericheinen, ald dieſer, denn er vertritt die 
„verhärtete Geftalt des Beftehenden, die herbe Welt des Verftandes oder das 
Böfe, die Intrigue, während jener durch das phantafievoll Geniale feines 
Wollens jugendlicher erfcheint, ohne darum das Prädicat der ſchwungvolleren 
Energie zu verlieren; fo ift felbit dad Weib Antigone in der Handlung ber 
Tragödie doch unzweifelhaft der Hauptcharafter gegenüber dem ftarren, 
harten Männercharafter Kreon’d. Man erfennt daraus, wie hier Alles auf 
die Stellung anfommt, bie ein Charakter in der gegenwärtigen Handlung 
einnimmt, denn Hauptperfon ift, wer die vollfte Kraft in die Durchführung 
ded Zwedes feßt, um den jene fich dreht. Dieß führt auf den wahren 
Einheitspunet im Drama. 


$. 899. 


Was durd diefe Bmeckthätigkeit des Willens gefchieht, ift im intenfiven 
‚Sinne des Wortes Handlung, eine Reihe von Thaten mit einer entfcheidenden 
Chat im Mittelpunete. Durch fie bereiten fih die Perfonen ihr Schicfal. 
Diefes geht aus dem Kampfe der Wirkungen und Gegenwirkungen als das 
dem Ganzen diefer Bewegung vorher verborgen inwohnende Gefe hervor, ftellt 
ſich als das wahrhaft Herrfchende, als das wahre Subject der Handlung heraus 
und zieht alfo das Haupt-Intereffe, welchem ſich nun das für die Charakter 
unterordnet, auf fih. Keine Form der Kunft ift fo ganz, wie das Drama, 
zur Darftellung des Tragiſchen berufen. 


Ariftoteles fagt ( Poet. C. 6): die Hauptſache in ber Tragödie fei der 
Mythus, die Zufammenftellung der Begebenheiten, denn dieſe Dichtungsart 
fei eine Nachahmung nicht von Perfonen, fondern von Handlungen, Lebens 
verhältniffen, Gluͤck und Unglüf, ihr Ziel fei eine Handlung, nicht eine 
Beichaffenheit; die Handlung fei nicht da zum Zwede der Sittendarftellung, 
ſondern ihretwegen werde dieſe mitumfaßt, und eher fei eine Tragödie ohne 
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diefe, als ohne jene möglich. Dieß ift in feiner finnvoll empirifchen Weife 
naiv, aber durchaus treffend gefagt; naiv, weil der innere Zufammenhang 
zwifchen Eharafter und Handlung nicht philofophifch entwidelt if. Es 
fehlt das Band, dad vom Einen zum Andern führt; es müßte aufgezeigt 
fein, wie das Erhabene des Subjects, das zuerft den Vordergrund einnimmt, 
bem abfolut Erhabenen des Schidjald Plag macht, jedoch nicht fo, als ob 
beide nur ein Nebeneinander wären und das Erfte vom Zweiten Außerlich 
verdrängt würde, fondern fo, daß das Erhabene des Eubjects ald Bruch— 
theil eined Ganzen ericheint, das in ihm felbft, aber nicht in ihm allein, 
fondern in der Vielheit von Individuen, zunächft in der ganzen Gruppe 
der in biefer Darftellung Bereinigten, in verfchiedenen Verhältniffen ber 
Wechfel-Ergänzung von Recht und Unrecht gegemvärtig ift und von beim 
e8 verfchlungen wird, weil e8 nur Bruchtheil und zwar auf Trennung des 
Ganzen ausgehender Bruchtheil war. Dieß ift der tragifche Prozeß, wie 
er in $. 117 ff. audeinandergefegt ift, und wir duͤrfen jegt auf biefen Abfchnitt 
mit der einfachen Bemerfung zurüdverweifen, daß feine Geftalt der Kunft 
diefen Prozeß fo rein und fcharf zur Erſcheinung bringt, als das Drama. 
Bei Ariftoteles fehlt diefe Begriffs-Entwidlung, weil ihm die tiefere Idee 
des Schickſals fehlt, ftatt welcher er einfach empirifch: Handlung, Um— 
ſchwung, Glück und Unglüd fest, und cbenfo, weil ihm ber tiefere Begriff 
des Charakters fehlt, wie er als eine Form deſſelben allgemeinen Geiftes, 
der ald Schickſal über ihn fommt, ſich felbft dieſes Schidfal ſchmiedet, weil 
er in den Zufammenhang des Ganzen trennend eingreift. Sein Satz ift 
dennoch höchſt wichtig und fruchtbar, denn die Geſchichte des Drama, na— 
mentlicy des neueren, zeigt, wie häufig man ber falfchen Anficht folgte, ala 
ob Gharafterzeihnung bei vernadhläßigter Handlung ſchon ein Drama fei. 
Dieß heißt für uns: bei dem Erhabenen des Subjects verweilen, ftatt von 
da zum abſolut Erbhabenen der Weltordnung fortzugehen. Die dramatifche 
Gonception geht nicht von den Gharafteren, fondern von der Situation 
aus und man fann beobachten, daß dem Achten Dichter häufig dad Cha— 
rafterbild aus den Bedingungen des Schidfal® erwächst. So fordert 5. B. 
die Handlung im Othello ein Weib, das fo wehrlos, fo unfähig ift, die 
Zunge zu brauchen, daß ihre Unfchuld trog allen Mifhandlungen zu fpät 
an den Tag fommt. Aus diefer Bedingung ift wie aus einem zarten 
Keime dem Dichter ein himmlifches Bild verfchleierter, ftiller, füßer Seelen: 
Ihönheit, reiner Sanftmuth hervorgewachfen. So entwidelt dad Achte Genie 
den Eharafter vorneherein aus dem Schickſal und vereinigt organifch die 
Kräfte, welche für dieſe beiden Seiten erforderlich find, in richtigem Bers 
hältnig. Diefe Vereinigung ift felten, die Talente und Richtungen find fo 
vertheilt, daß Mancher einen Charakter zeichnen, aber feine Handlung, bie 
vorwärts geht und zu einer großen Entſcheidung drängt, componiren fann. 
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Wir dürfen fchon bier, obwohl wir biefen Punct an feinem Orte noch 
ausdrücklich in's Auge faſſen müflen, unfern Sag durch die Erfcheinung 
im ©ebiete der Komödie beleuchten, daß man jo häufig humoriftifche Cha 
rafterfchöpfung ohne lebendigen Gang und Wirfung der Fabel oder wohl 
angelegte Intrigue bei dürftiger Gharafterzeihnung finde. Das Talent 
ber Charakterſchoͤpfung ift an fich bedeutender, als das der Fabelſchöpfung, 
aber Angefihts der ſpezifiſchen Forderung der Dichtungsart ift das letztete 
das ftrenger geforderte und jo allerdings das vorzüglichere. Doch wir haben 
hier zunächft das ernfte, das tragiſche Schickſal im Auge, und bemerken noch 
zum Schlußſatze des $.: im Drama muß das Tragifche darum am vollten 
und reinften zur Darftellung fommen, weil feine ganze Majeftät aus dem 
Gange einer gegenwärtigen Handlung ſich entwidelt. Das Schickſalsgefühl 
ift ein Gefühl des unendlich Drohenden, dann plötzlich Eintretenden, t 
wird in feiner ganzen Stärfe nur dba enwedt, wo vor unfern Augen, jett, 
in dieſem Augenblid das Ungeheure gefchieht. 


$. 900. 


In derfelben Form des gegenwärtigen Entfiehens einer Handlung aus 
den Charakteren durch das geiftige Mittel der Sprade, wodurch die dramatifcı 
Bicht-Art den tragifchen Prozeß in feiner ganzen Tiefe und Straffheit zur Er- 
fcheinung bringt, if es begründet, daß fie auch fein komifhrs Gegenbil 
in einer Bollkommenheit und Selbfländigkeit ohne Gleichen zu erzeugen vermag 
Bas einfah Schöne in feiner ganzen Anmuth kann fie in diefe Sewegungt 
Rürmifcher verwickeln oder unverfehrter in fie einflechten. Sie ift daher du 
vollendetfie Ausdruck der allgemeinen Grundformen des Schönen und and ı 
diefem Sinne kehrt durch fie das Syſtem in ſich ſelbſt zurück. 


Der $. nimmt feinen erften Sag aus dem Schluffe ver Anm. zu 
vorh. $. deßwegen auf, weil für das Komifche die Form der Gegenmwur 
feine ganz befondere Wichtigfeit hat, und ebenſo verhält es fich mit da 
Mittel der Sprache, dad darum hier ausdrüdlich noch einmal betont werte 
mußte. Das Komifche ift diejenige unter den Grundformen des Schöne 
in welcher am fichtbarften der Accent nicht auf dem Bactifchen liegt, fonter 
auf dem Bewußtſein, feinen Widerfprüchen, ihrer Auflöfung. Sein volle 
wahres Bild muß alſo erft da möglich fein, wo es als komiſcher Charafır 
vor und tritt, in Redeform fein Inneres jelbit befennt, jo daß wir in d 
MWiderfprüche feines Bewußtſeins hineinjehen, daß er in feiner unendlicht 
Naivetät gegenwärtig von uns belaufcht wird. Er hat wohl die Rauicr 
im Stüde um fi, als fubjectio humoriftifcher Charafter belaufcht er ſog 
fich felbft, aber der Bruch löst ſich darin nicht ganz, der völlig durchſichtiz 
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fomifche Act ift nur im Dichter, wir folgen ihm und ftehen als die Raufcher 
über den Belaufchten und Laufdyern im Stüde: die fomifche Scala, welche 
in $. 182 aufgewiefen if. Die ganze Lehre vom Komifchen, namentlich 
von der Poſſe und vom Humor, wies überall ſchon auf das Drama hin, 
Hang fühlbar dramatiſch, da in jedem Sinn ein Wechfel-Act zwifchen Spieler 
und Zufchauer gefegt war. Wir haben im Epos Fomifche Beftanbtheife, 
wir haben einen komiſchen Roman, komiſche Lyrif gefunden; bie leßtere ift 
boch fein häufiger, fein reicher Klang, dieß wiberfpräche der Poeſie ber 
Empfindung; die epifche Breite ift ein Hinderniß, daß ein Moment, das 
auch hier noch, wie im Tragifchen, befonders hervorgehoben werden muß, 
namlich die abfolute Plöglichfeit des Komijchen recht zum Vurchbruch fomme. 
Der fomijche Blig ift der Borm der Gegenwart vorbehalten, bie ſich nad) 
der Zufunft fpannt. Wie das Echidfal in den Reibungen des komiſchen 
Eharafterd mit der Außenwelt zum Zufalle wird und an bie Stelle der 
Nemefis die bloße Verlegenheit tritt, ift in ber Lehre vom Komifchen aus- 
einandergefegt und kann danach ein Schein des Widerfpruch® mit dem Sage, 
dag das Drama den Zufall aufbebe, wie feine andere Kunftform, nicht 
entftehen. — Die Schönheit der barmlofen Anmuth wird im tragifchen 
und fomijchen Prozeß ihre weientliche Stelle finden; fie wird wie eine Blume 
am fchäumenden Waflerfturze ftehen und gerettet oder mit in feine Wirbel 
hineingerifien werben. Dieſes Schickſal wird ein mehr Außeres oder mehr 
inneres fein, Glärchen folgt dem Geliebten durch freien Entfchluß in den 
Tod, Gretchen im Fauft wird erft innerlich zerrifien, um dann in erhabener 
Saffung zu fterben; im Komifchen theilt die naive Luftigfeit der Anmuth 
harmlos das Fomifche Spiel, durch Schmerzen geht ber tiefere und freiere 
Humor einer Rofalinde und Porzia. — So treten denn jene Orundformen, 
die in der Metaphyſik des Schönen entwidelt find und den Unterbau des 
ganzen Syftems bilden, aus ihrer Tiefe herauf und bilden in fcharfer Glie— 
derung ebenfofehr die Epige der Pyramide. Das Syſtem kehrt alſo durd) 
die Poeſie und im höchften Sinne durch die dramatifche nicht nur übers 
haupt in feinen erften Theil als die reine, geiftige Geftalt des Schönen 
(vergl. $. 863, Anm. .), fondern auch fpeziell in deſſen unterfchiedene 
Formen mit gefüllter Intenfität zurüd. 


$. 901. 


Der dramatifhe Styl entnimmt fein Grundgefeh aus dem Momente des 
Fortgangs vom Charakter zur Handlung, er ift wefentlid vorwärts drängend, 
ſpannend und durchfchlagend. Danach beſtimmen fid) die einzelnen Elemente der 
Barftellung: das in engerem Sinn epifche der Erzählung nimmt höhere Be- 
mwegtheit an, das Iyrifhe im Monologe darf fid nicht in die Innerlichkeit 
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der bloßen Empfindung oder des Denkens vertiefen, fondern muß durd Affe 
auf die Handlung lebendig überleiten, der Dialog darf nicht ein bloßer Aus- 
tauſch von Gründen oder Gefühlen, fondern muß wedfelfeitig wirkfam fein, 

a. etwas in der Sachlage verändern. Das Feuer der Bewegung ergreift aud die 
einzelnen poetifchen Mittel, namentlid die Tropen. Die entfprechende rhyth- 
mifche Form ift der Reigende, Arcbende Jambus. 


ı». Der epiſche Styl hat fein Grundgefeß im Standpuncte des Seins, 
der Subftantialität, der Bewegung auf ruhiger Grundlage, der dramatiſche 
im Standpuncte des Werdend, nämlich des Werdens der That und tes 
Schidjald aus dem Innern. Gr ift daher ganz bewegte Linie, die vorwäͤtts 
geht, ganz Bahn; fpannt fi die Handlung dem Wefen nad) von der ©: 
genwart nad) der Zufunft, fo muß ſich dieß natürli auch im Styl aus 
brüden: er muß vor Allem fpannend fein. Es gibt freilich einen Mißbraud, 
einen athemlos vorwärts hegenden, jagenden Styl: die Eile muß ihre Weile, 
das Bild der Charaktere und ihrer Lagen muß Zeit haben, fich zu ent 
wideln; die Franzoſen befonderd neigen zum Webermaaß der fpannenten 
Bewegung, aber was am meiften und in Deutichland vor Allem North thut, 
ift die Warnung vor befchaulihem Weilen und Kleben, und nicht ftar 
genug Fann man unfern Dichtern zurufen: was nicht vorwärts drängt un 
daher nicht fpannt, ift nicht dramatiich. Die Epannung löst fich von 
Stadium zu Stadium in Gnticheidungen auf, bis der Schluß die Iegır 
bringt; auf der Spige des Meſſers fihwebt die Handlung, ein Schlag, 
und der Würfel fällt. Hier wird die Spannung zur Ueberraſchung; te 
fubjective Ausdrud des Ariftoteled, daß die Tragödie Furcht und Mitlat 
erwede, iſt durch den Begriff des Schredens, doch in einzelnen Momente 
ber Tragödie und in Schaufpiel und Komödie auch den ber Freude un 
ber fomifchen Eridütterung zu ergänzen. Daß fie in der Spannung ver 
bereitet ift, jchwächt die Ueberrafchung nicht. Der Gang ift alfo in vollen 
Gegenfage gegen den epifchen ein ftoßweifer, dad Merfmal des Plögli- 
hen, was in allem Erhabenen und Komifchen liegt, wird zum Styl-Mech— 
male, und ebenfo ftarf iſt hier unfern Dichtern zuzurufen: was nicht bligt, 
durchſchlägt, zündet, ift nicht dramatiich. Der Mißbrauch liegt freilich aus 
auf diefem Puncte nahe genug, aber von den zwei Uebeln: zu wenig ode 
zu viel Schlag und Erfchütterung ift das legtere das, was nur am Maak 
fündigt, das erftere am Weſen der Dicht- Art. Göthe hat in all 
feinen Dramen feinen Moment, der fo rein und ächt dramatijch wäre, wi: 
ber, wo Alba den Egmont in den Palaſt reiten, vom Pferde fteigen fick, 
und den folgenden, wo er ihn verhaftet. Iphigenie und Taflo find un 
fterblihe Seelengemälte ohne wahrhaft dramatifche Spannung und Ueber: 
rafhung. Schiller dagegen ift überall reich an foldhen Momenten, wo al 
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Herzen Flopfen, jeder Nerv ſich fpannt und dann ber Blig ber Entſcheidung 
zudt. Wie wirfungsvoll hat er, um nur dieß Eine zu erwähnen, die Scene 
der Ermordung Geßler's behandelt, wo wir Tell lauernd wiffen, wo — 
ein Außerft glüdliches Motiv — die flehende Armgart eintritt, Geßler ihr 
gegenüber den Uebermuth auf den Gipfel fteigert und mitten in ber harten, 
ftolgen Rede vom Pfeil durchbohrt fein: „Ich will” — ftöhnend mit dem 
Ausruf abbridt: „Gott jei mir gnädig!” und vom Pferde finft. Der 
Großmeiſter aber in ächt dramatifcher Spannung und Ueberraſchung ift 
Shafespeare; wir weifen nur auf die Scene der Ermordung Duncan’ im 
Makbeth hin. Lady Mafberh in grauenhafter Angft befindet fid) auf ber 
Bühne; ihre Worte: „er ift daran’ find ein Abgrund fpannender Bangig- 
feit, dann bemerfe man das tiefe Fünftlerifche Motiv, daß Mafbeth, che die 
That geichehen ift, noch einmal oben erfcheint und fragt, was es gebe; 
bieß ift ein Verweilen, das und zeigt, wie beide Gatten von ben gleicyen 
Schreden der Gewiſſensangſt durchbohrt find; endlich tritt jener ftarr, 
ftir mit den Worten auf: „ich hab’ die That gethan“ und es folgt bie 
Schilderung ihrer Ausführung und feiner innern Zuftände, bie eine Unend— 
lichfeit von Entjegen in ſich fchließt. 

*. Das Epiſche im allgemeineren Sinne ded Wort, wie es ſich im 
Dramatifchen erhält, ift das Gefchehen überhaupt, das freilich hier zu einem 
intenfiven Handeln wird. Es bedarf aber diefe Dicht-Art eines epifchen 
Elements in engerer Bedeutung: dieß ift die Erzählung. Sie ft nöthig, 
um Soldyes, was der Länge der Zeit und der Maſſe ded Stoffs wegen 
nicht in gegenwärtiger Handlung dargeftellt werden kann, doc, vorzubringen, 
ferner um Gräßliches, was, unmittelbar vor das wirfliche Auge gebradıt, 
unerträglich wäre, nur im Spiegel des Bewußtfeind eines Zweiten zu zeigen, 
ein Mittel, das jedoch dem Schauder nur den graffen ftoffartigen Cha— 
rafter nehmen, nicht ihn erjparen foll, ja denfelben im geiftigen Reflere 
vielmehr unendlidy fteigert (vergl. $. 388, .). Dieß epifche Element, 
in's dramatiſche verfegt, muß nun natürlich, von dem Gharafter des leßteren 
ergriffen, einen beflügelten, fchlagenden, fürzeren Etyl annehmen. Bei den, 
Alten waren die Berichte von Boten, Wächtern u. f. w. als ftehende Form 
neben ben lyriſchen Gefängen in ber Tragödie unterfchieden und geläufig, 
fie haben noch mehr fpezifiich epiichen Ton und lieben größere Länge, als 
die modernen Erzählungen, wo das bramatiiche Gefühl in bdiefen Theil 
färfer eingedrungen ift. Man vergleiche mit antifen Erzählungen die zwei 
in Göthe's Iphigenie, wo dieſe das Schickſal ihres Haufes, Dreftes bie 
Grmorbung feiner Mutter berichtet, man bemerfe namentlich, wie gern die 
rafche Rede in’d Praͤſens übergeht, und man wird ben Unterfchied erfennen. 
Es gibt innerhalb diejed Charakter der dramatifchen Erzählung wieder einen 
Unterfchied des mehr Epiichen, mehr Lyrifchen und mehr fpezifiih Dramas 
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tifchen; mehr epifch werden wegen bes Gezogenen und Maffenhaften in 
Stoffe 3. B. Berichte von Reifen, Schlachten, Zurüftungen zu einer Unte: 
nehmung fein, mehr Iprifh Erzählungen von tief ftimmungsvollen Me— 
menten wie im Hamlet die herrliche Erzählung von Ophelia's Tod: „es 
neigt ein Weidenbaum fich uͤber'n Bach;“ mehr rein dramatiih alle Scil 
berungen fritiicher Schidfaldmomente, wie Wallenftein’d Erzählung vor 
bem Abend vor der Lügner Schlacht, oder furdhtbarer Thaten, Verübunz 
eines Morde u. f. w. — Der Monolog ift lyriſch als ein mehr ote 
minder empfindungsvolles Infichgehen des Subjectd. Er bilder ſubjectiee 
Ruhepuncte im Gedränge, in der ftürmifchen Reibung der Kräfte, im ver 
wärts drüdenden Gange der Handlung. Er ift aber, da bier Alles in te 
helleren Sphäre des Bemwußtfeins gefchieht, zugleich wejentlih Moment der 
Selbftbefinnung, denfend, gnomiſch in der weiteren Bedeutung des Wort. 
Daher ift er befonders motivirt und fehrt in faft regelmäßigen Pauſer 
wieder, wo ber Held lange zweifelt, oder wo er in der Einfanifeit des Bölc 
einer Welt gegenüber feine Plane überlegen muß, oder wo den Berbrete 
von Stadium zu Stadium fein Gewiſſen überfüllt; jo im Hamlet, Waller 
ftein, Makbeth, Richard I, Othello. Allein der Dichter muß ſich hüten, das 
er darüber nicht das Grundgefeg, die Beziehung auf die Handlung vergeit: 
der Monolog, mag er mehr oder weniger Belinnung enthalten, ſoll von 
Affecte getragen fein, aus ihm fließen, in ihn auslaufen, am Bande tri 
leidenfchaftlichen Wollens bleiben, die Handlung negativ durch Hemmun: 
ober pofttiv durch Eingreifen fördern. Wie draftifch find Hamlet's refleriens 
franfe, felbft Fauſt's von Wiffensdurft glühende Monologen! Die modern, 
namentlich beutiche Poeſie ift feit langer Zeit auf dem beiten Wege, in 
Monologe Iprifch zu ſchwelgen und philofophiich zu grübeln, ja er ift ik 
recht die Zufluchtftätte für ihre Scheue vor Handlung. Man barf untr 
Berwahrung vor folchem Abweg allerdings einen mehr Iprijchen, mehr 
trachtenden, meht dramatifchen Monolog unterfcheiden. Juliens Monols: 
vor der Brautnacht, Egmont's Monolog im Gefängniß z. B. ift Ipriic. 
Makbeth's: „Waͤr's abgethan, wie es gethan if‘, Hamlet's: „Sein vote 
Nichtſein“, Wallenfteind: „Wär's möglich‘ betrachtend, dagegen: „Du haft! 
erreicht, Octavio“, Buttler’d: „Er ift herein,” Makbeth's vor dem Mort: 
Duncan’d „If das ein Dolch?“ Acht dramatiſch. — Der Dialog if, wı 
wir gejehen, die eigentliche Form, durch welche die Subjectivität der Yurl 
in Wechſelwirkung und Kampf von Subjecten, dadurd in die Objectini 
ber Handlung tibergeht. Da aber die Hanbelnden wiflen müffen, was un 
warum fie wollen, und ed gegeneinander vertheidigen, fo ift das Geiprät 
zu großem Theil ein Austaufch von Gründen; namentlich ergibt ſich gam 
von felbft jene geflügelte Wechfelrede, die in kurzen Sätzen Behauptuns 
und Einwendung herüber und hinüberwirft: die Stichomythie. Allein gerad 
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hier zeigt fich der Unterfchied vom fogifchen Gefpräche an der Eile und 
Leidenfchaftlichfeit diefes Zumerfens. Der Dialog ſoll ja in die Handlung 
münden, er ift ja im Drama ber Ausbrud davon, daß ber bewegte Geift 
fich zur That erfchließt, Arm und Hand, Schwert und jeden förperlichen 
Stoff von innen heraus in Bewegung feßt, der Dialog muß eben ber Hebel 
diefes Uebergangs fein. Das Feuer, das ihn darum beherrſchen foll, darf 
auch nicht bloß lyriſche Innigfeit fein, bie fi) in Wechſelgeſaͤngen des Ge— 
fühl8 ergeht. Es befteht allerdings auch im Dialog ein Unterſchied zwiſchen 
dem mehr Lyrifchen, wie namentlicy in Liebes-Dramen (Romeo’sd und Juliens 
Geſpräch nad) der Brautnacht z. B. erinnert unmittelbar an die Tages und 
MWächtersLieder des Minnegefangs), in Parthieen des Jubeld über Glüd, der 
Wehklage über Unglüdf (fo die gefangsartigen Wechfelflagen der Frauen in 
Richard II, zwifchen dem mehr Logifchen oder Gnomiſchen, wo es auf Rechts 
fertigung und Widerlegung anfommt, und dem eigentlich Dramatifchen, wo ber 
Affect entweder bunfler zu Grunde liegt, wie in den Gefprächen, durch welche 
Oedipus fein eigenes Unheil erforfcht, der Ton der tiefen, furchtbaren Bangig» 
feit, in bie der Unwille und bie Ungebuld übergeht, oder wo er ganz 
ausbricht, der Entichluß da ift und die Vollziehung folgt; da aber fchließlich 
Alles auf das legte Moment führen fol, jo muß dieß auch den erfteren 
Formen Ton und Farbe geben. Recht ganz bramatifch find die vollen, 
gewaltigen Ergiegungen affeetvoller Beredtfamfeit, wo bie kürzere Wechjel- 
rede wie in prachtvollen Strom ſich fammelt und hervorftürzt; ein ſolcher 
Feuerftrom ift 3. B. Apollon’d Zornrede, womit er die Eumeniden aus 
feinem Tempel jagt (Eumeniden des Aeichylus). Der dramatifche Dialog 
hat fo feinen Rhythmus im Wechfel ded Gedrängten und Entwidelten, des 
fühler Betrachtenden, wärmer Gefühlten, heiß Gewollten, bed Stodeng, 
Laufens, Stürgend und es ift eine feine Sache darum, ihn in diefem Sinne 
mit poetifch muſikaliſchem Ohre zu belaufchen. 

3. Daß jene Mittel, wodurch die Sprache aus einem todten Organe 
der Proſa zum idealen Leben, aus ber Farblofigkfeit zur Farbe gerufen wird 
und bie wir in $. 850854 befprocdyen haben, im Drama zur vollften 
Kraft gelangen, bedarf feines Beweiſes. Namentlid wird bie Rebe be— 
ſonders lebhaft in den fogen. Figuren fid) bewegen. Der Tropus wird 
wie in ber Lyrik die fühnere Metapher dem auseinanderhaltenden und be— 
gründenden Gleichniſſe vorziehen. Wir verweifen fpeziell auf dad, was in 
$. 854 über den Unterfchied der Style in dieſer Sphäre gefagt ift; jept 
handelt es ſich zwar von einem Unterſchiede der Zweige und ber große 
Gegenfag der Style befteht neben dieſem fo, daß jede Stylrichtung in Epos, 
Lprif, Drama ihren allgemeinen Charakter bewahrt; doch nicht, ohme ihn 
zu mobificiren, und zwar fo, daß auch der plaftifch ideale Styl im Drama 
bie uͤberraſchenderen, phantaftifcheren Bilder liebt, die übrigens dem charaf- 
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teriftifchen Styl eigen find. Wir haben fchon zu jenem $. bemerft, daß die 
griechifchen Tragifer reich find an folchen wie aus traumhaft dunflem Grunte 
feltfam aufglühenden Bildern, die an Shafespeare erinnern. Die feurig 
bewegte Stimmung des Drama wühlt die Phantaſie leidenfchaftlicher auf, der 
fpannende Gang läßt feine Zeit, dad Bild zu begründen, zu rechtfertigen, es 
muß fchlagartig wirfen, zuerft befremden, dann wie in Blig beleudyten, über 
zeugen. — Es ift der geniale Taft der Griechen, der fie führte, den Jambus 
ald dramatifchen Vers auszubilden. Wie ganz fein Charafter der drama 
tifchen Bewegung entfpricht und wie ber Trohäus der Spanier eine aus 
Feierlichkeit und Iyrifchem Verhauchen gemifchte, undramatifhe Stimmung mit 
fich führt, ift Schon im Abfchnitte von der Rhythmik gefagt. Die längere, breit 
fpurigere Bahn des Trimeter im Unterfchiede von der kürzeren des fünffüßigen 
Jambus im neueren Drama bezeichnet aber auch nad) dieſer Seite den 
Gegenfag der Style. Färbung und Belebung durch Zwijchenflang andere 
Metren (Anapäfte und Spondien), durch einen Kampf von Worts unt 
Vers Mccent, durch die Wechfel des Verhältniffes zwiſchen Wortfuß unt 
Versfuß fehlt natürlih aud dem Jambus nicht; daß er im clafftichen 
Drama von Iyrifchen Strophen unterbrochen wird, gehört nur foweit Bieber, 
als die Einflehtung von Reimen im modernen Drama als Ausdrudf durch— 
brechender Iyrifcher Stimmung, der freilich fparfam fein fol, diefem Form: 
wechfel ungefähr entſpricht. Durchherrfchender Reim, wie 5. B. in Göthe's 
Fauft, fann nur für die Spezialität eines Drama gerechtfertigt werben, 
das fich in innerliche Tiefen verfenft, die von der Dicht-Art im Ganzen 
mit Recht vermieden werben, daneben aber das Phantaftiiche und Natura 
liftifche walten läßt. Der Gebrauch der Proſa hängt mit dem Styl-Unter: 
ſchiede zufammen, den wir erft im Bolgenden aufnehmen. Im hohen Drama 
wird er da begründet fein, wo eine graffe Wirklichkeit durchbricht, wie im 
Makbeth, wo die Lady ald Nachtwandlerinn auftritt, im Fauſt nach ben 
Blodsbergfcenen, wo ber Held das Schidfal Margaretend erfahren hat umt, 
nachdem ihm die Augen fo fürchterlidy aufgegangen, dem Mephiſtopheles 
bie wilden Vorwürfe macht. Komifche Einfchiebungen werden ebenfalls 
paffend in profaifcher Sprache reden, dieß entfpricht der Natur des Komi— 
fhen, obwohl «8 nicht nothwendig durch fie gefordert ift. 


$. 902. 


In keinem Kunftwerke hat die Compofition fo hohe Bedeutung mir 
im dramatifhen. Die Beit und den Raum, in die fie ihre Handlung febt, 
idealifirt fie im Sinne der Bufammenzichung und des gemäßigt freien Wechfels. 
Die Handlung ſelbſt beherrfcht durch firenge Einheit die ihr untergeordnett, 
fparfame Bielheit von einzelnen Handlungen, worin die Epifode nur bir 
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efchränktefte Geltung hat, und theilt wie das Epos ihre Gruppen vor Allem 
ı Hintergrund und Vordergrund. Sie bewegt fid) mefentlid in wirkfamen 
‚ontraften, ſchreitet in fraff bindender Motivirung fort, wirft die 
tardirenden Momente im Wachſen und Anfchwellen des herrfchenden Pathos 
nd hinter ihm der Schickſalsmacht mit befchleunigtem Gang und kurzen Huhe- 
ancten nieder und gliedert ihren Ahythmus in Schürzung, Berwiklung, 
öfung des Knotens oder Kataflrophe: eine Dreiheit, die fie mit der 
sifchen Compofition theilt, die ſich aber hier in befimmte Einfchnitte, Arte 
mannt, zerlegt, welche fi naturgemäß zur Sünfjahl erweitern und wieder im 
melne Auftritte zerfallen. 


Der oberfte Satz des $. ift genauer fo auszudrüden: Fein Werk der 
Kunft ift fo ganz Compofition wie dad Drama, denn in feinem wird aller 
Etoff fo durcharbeitet und alled Einzelne fo ganz und ftraff in einen Zus 
jammenhang gerüdt, worin es feine ganze Bedeutung durch die Beziehung 
zum Andern hat. Das ift die weitere, ſpezifiſch Fünftlerifche Bedeutung 
jenes Ariftoteliihen Saged, den wir in $. 899 zunächſt nur für den Ins 
halt an ſich, das Weltbild ded Drama und das Verhaͤltniß feiner Seiten, 
geltend gemacht haben, des Satzes, daß in ber Tragödie nicht die Menfchen, 
fondern die Zufammenftellung der Begebenheiten, die Behandlung des Mythus 
(der Fabel) die Hauptfache fei; Ariftoteles fügt eine feine Vergleichung mit 
der Malerei hinzu: ein monochromes, gut componirtes Bild erfreute weit 
mehr, als ein anderes mit planlos aufgetragenen fihönen Farben. Die 
Farbe entfpricht der Charafterzeichnung, überhaupt aber aller Einzelfchönheit, 
allem einzelnen Effecte, wodurch im Zufchauer ein Intereffe erwedt wird, 
das ftoffartig ift, wenn es ſich nicht in das reine Intereffe für das Ganze 
und feinen Gang aufhebt, in weldem Alles fid) gegenfeitig bedingt, hält 
und trägt. — Was nun zuerft die allgemeinen Eriftenzformen, Raum und 
Zeit, betrifft, in denen dad Drama ſich bewegt, fo gehen wir über bie 
Frage von den fogenannten Einheiten berfelben in Kürze weg, um eine 
längft abgethane und veraltete Debatte nicht müßig aufjzuwärmen. Es 
it fchon dadurch, daß der $. den Begriff der Einheit erft bei der Handlung 
einführt, dem Anfinnen ausgewichen, und noch einmal mit den $ranzofen 
und ihrem mißverftandenen Ariftoteles zu befchäftigen. Oft genug ift ed 
gefagt, daß die Poeſie und am entfchiedenften dad Drama die Zeit idealifirt, 
indem die Streden berfelben, worin nichts an ſich Bedeutendes, nichts für 
die gegenwärtige Handlung Bebeutendes gefchieht, für fie gar nicht vor- 
handen find. Allerdings darf man aber ebendarum nicht an den Unterfchied 
der gemeinen Zeit von ber empirifchen ausbrüdlich erinnern, wie in jenen 
neueren, namentlich franzöfifchen Effectftüden gejchieht, welche buchftäblich 
anfündigen, daß zwifchen den Acten zehn, zwanzig und mehr Jahre ver- 
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ſchwunden zu denken find, und Perſonen, die im erften Act ald Juͤnglinge 
auftreten, im legten als graue Greife vorführen. Die Jpealifirung ber Jet 
ift, wie alles Schöne, eine Zufammenziehung und berfelbe Begriff gilt zu 
nädhft auch von der Behandlung des Raums: das weite Sehfeld des Epei 
zieht fi in einen verhältnigmäßig engen Raum mit nur angebeuteter Ferne 
zufammen, die empirische Weltbreite hat für und in dem Augenblide, we 
der höchfte Lebend- Inhalt fi auf den gegenwärtigen ſchmalen Punct ver 
dichtet, gar feine Eriftenz. Allein die Phantafte, von innen heraus arbeitent, 
dem Kerne, der Handlung die umgebende Sphäre von innen heraus jegent, 
fann mit ihren geiftigen Schwingen dieſen Inhalt in jedem Moment auf 
einen andern Bunct des Raums hinübertragen; ift nur der innere Zuſam— 
menhang gerechtfertigt, fo mag das Wo durch die mitwirfenden Außen 
Motive beftimmt werden. So wird hier die Jdealifirung zum freien Wedel, 
allein der Begriff der Zufammenziehung erhält ſich, tritt noch einmal auf. 
Willkür im Gebrauche diefer Freiheit ift nämlich ihr felbft im Wege, indem 
fie gerade an die empirische Wirklichkeit erinnert, wo fie in idealem Schwung 
über fie hinfliegen wollte. Zu häufiger Wechfel des Orts beunruhigt, erinnert 
durch diefe Unruhe an die profaische Arbeit der gemeinen Raumüberwintung, 
weist hinaus auf die unendliche Breite ded Raums, die wir in ber Con 
centration der Handlung auf einen Punct defielben vergefien jollten, un 
wirft wie eine bunte, naturaliftiich behandelte Baſis als Piedeftal eine 
plaftifchen Monumente. Bekanntlich ift bei Shafeöpeare der raſche Weck 
durch die Armuth der damaligen Theater-Einrichtung entichuldigt und tri 
bie unpoetifch ablenfende Wirkung erft ein, wo bieß mit dem Reichthun 
unferer fcenifchen Mittel nachgeahmt wird. 

Dagegen fteht als unverbrüdhliches Gefeg die ftraffe Einheit der Hant- 
lung fell. Die Handlung zerlegt ſich in untergeorbnete Handlungen, « 
geichieht natürlich Mehreres in der Art, daß zunächſt die verichiedenen E— 
eigniffe nebeneinander getrennt herzulaufen fcheinen. Im Wild. Tell z. B 
wird auf verfehiedenen Puneten das Volk mißhandelt, dann tritt neben ter 
Helden die berathende Thätigfeit anderer Volkshäupter hervor u. |. w. Ti. 
Einheit muß zeitig dieſe Fäden zufammenfaffen und ihnen ihr bindendet 
Eentrum geben. Bon Beijpielen, wie ein Baden ſich trennt, das Interei 
von der Haupthandlung abzieht und ftörend nad) einer andern went. 
ftehe hier ftatt vieler die Ausweichung vom heroifchen Inhalt zu eine 
Liebesgefchichte und Gollifion ber Leidenſchaft im Götz von Berlichingen: 
von tiefer Verbindung einer doppelten Babel hat dagegen $. 500, Anm. ı 
ein Beifpiel aufgeftellt im König Lear. Shafespeare liebt diefe Compofttion® 
weife namentlich in der Komödie; hier vwerfittet er durch Ineinandergreifes 
ber einzelnen Handlungen und durch ontrafte feſt und täufchend die zwä 
Beſtandtheile, aber doch nur pragmatifch, nicht wahrhaft innerlich; de 
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Beınühungen, im Kaufmann von Benedig, im Sommernadhtötraum, in ber 
gezähmten Keiferinn eine organifch herrfchende Einheit aufzuzeigen, werden 
gegen dad Zugeftändnig vertaufcht werben müflen, daß der Dichter ed im 
Luftipiele leichter nahm, als in der Tragödie. Der Kitt gleicht jenem Kalfe 
alten Mauerwerfs, der fo feft ift, daß eher die Steine brechen, als bie 
Fugen fich loͤſen laffen, ift aber doch nur Kit. Es ift überhaupt eine 
gewagte Sache, zwei fommetrifche Babeln ohne Störung des Berhältniffes 
zwifchen Ueberordnung und Unterordnung nebeneinander herzuführen und 
die Aufgabe wird nicht leicht wieder fo gelößt werden wie im König Lear. 
Die einfache, natürliche Compofition wird in Flarer Unterordnung eine 
Mehrheit von Zweig: Handlungen um die Haupt-Handlung fo gruppiren, 
daß dieſelben ald Beräftung ihres Stammes fich leicht zu erfennen geben. 
Sie dürfen fi nur nicht, auch in der reicheren Babel des charakteriſtiſchen 
Styles nicht, zur epifchen Fülle ausbreiten. Daß in biefer Ausbreitung 
vollends dad Epiſodiſche auf den denkbar engften Spielraum eingegrenzt 
wird, ergibt fih aus dem Grundgefege ftraff angegogener Einheit. Es fann 
fi) hier nur darum handeln, daß eine Scene etwas weiter ausgeführt wird, 
ald der Zwed, die Handlung zu fördern, es erheilcdht, niemals darum, ob 
eine Scene ſich einfchichen dürfe, die dieſem Zwecke nicht dient, fie wäre 
denn Hein und anſpruchlos. Die breitere Ausführung mag z. B. die Abjicht 
haben, den Typus eined Standes, die Form gewiffer Eulturzuftände zu 
einer relativen Selbitändigfeit ded Bildes zu entwickeln, aber fie fei nad) 
Anfang und Ende feft eingefugt in den Bau ded Ganzen. Einige Beifpiele 
gibt $. 496, Anm. — Zwilchen dem Momente der Einheit und Vielheit 
liegt ald Mittelglied eine Zweiheit, nämlich jener Unterfchied von Hinter: 
grund und Bordergrund, den wir fchon im epijchen Gebiet ($. 870, =.) 
aufgeführt haben und der in feiner Anwendung auf das Drama nicht vers 
wechjelt werben darf mit dem verwandten Begriffe, wie er in 8. 122 ff. 
aufgeftellt ift, um das Weſen der tragifchen Bewegung zu beftimmen. Jetzt 
hat er ſpezifiſch fünftlerifche Bedeutung. Hintergrund ift 3. B. in Romeo und 
Julie der Zwift der Bamilien (weſentlich bedeutend ald Schooß, woraus 
das tragiiche Geſchick hervorgeht, doch im Golorit mit Recht nur wenig 
ausgeführt), im Othello der Krieg Venedigs, im Wallenftein find ed eben- 
fall8 die Kriegöverhältnifie, in Wild. Tell das ſich verichwörende, dann 
handelnde Volk. Der Hintergrund ift der Boden, worauf die Handlung 
vor fi) geht, deutet auf das Maffenhafte, das breite Weltwefen hinaus; 
bieß verhält ſich ähnlich im Epos, aber hier wird der Hintergrund breit 
ausgeführt, im Drama fol er nur eben fo viel Entwidlung genießen, daß 
er dem Vordergrunde, der Haupthandlung, ihre Vorausfegung, begleitende 
Erklärung, Atmofphäre, Stimmung gibt, wie dem Wallenftein feinen 
„Pulvergeruch“. 
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Die Herrfchaft ftarfer Contraftwirfungen neben ben milden ergik 
fi) aus dem durchſchlagenden, ftopweifen Gange des Drama. Cie liege 
theil8 in den Charakteren, theild in den Handlungen. So fteigert Shafes 
peare die Schwärze von Makbeth's That durch Duncan’s reine Güte, wol 
er den Tadel der Schwäche unterbrüdt, welchen feine Duelle, die Chroni, 
enthielt, fo die Furchtbarfeit des Morde durch den friedlichen Eindrud ter 
Schwalbennefter, der balfamifchen Luft, unter welchem Duncan in Makbethe 
Schloß tritt. Strenge Motivirung folgt ald unverbrüchliche Forderung 
daraus, daß der dramatifche Dichter feinen Stoff in das ftrafffte Netz der 
ethifchen Gaufalität fehnüren muß. Dieß fcheint mit der Forderung des 
ftoßweifen Bortfchritts, der entfcheidenden Ausbrüche, kurz mit dem bier ie 
ftarf waltenden Momente der Plöplichfeit in Widerfpruch zu ftehen. Allein 
wir haben bereits gefagt, daß gründliche Vorbereitung nicht die Ueber 
rafhung aufhebt. Der Durchbruch einer Summe von Kräften zu einer 
ftarfen Wirfung ift immer etwas wirflih Neues, obwohl nur ein rei 
gewordenes Maaß befien, was vorher fchon da war. Die Motivirung 
muß vor Allem eine innerliche fein, d. b. Pathos und That muß aus dem 
Charafter, indem er beftimmte Außere Umftände vermöge feiner ganzen 
Drganifation zu Triebfedern erhebt, mit innerer Nothwendigfeit fließen. 
Schwieriger ift die Frage, wie weit die Motivirung beftimmter Moment: 
einer Handlung an das Aeußere anfnüpfen fol. Göthe erzählt z. 2. 
(Ederm. Th. 1, ©. 196 ff.), Schiller habe feinen Geßler ohne Außem 
Anlaß auf den graufamen Gedanfen fommen laſſen wollen, daß Tell dem 
Kind einen Apfel vom Kopfe fchieße, muͤhſam habe er ihn dahin gebradt, 
biefen Gedanken dadurch zu motiviren, daß der Knabe vorher die Geichid: 
lichkeit des Vaters rühme, einen Apfel vom Baume zu fchiegen. — Ihn 
befondere Wichtigkeit hat die Motivirung auf dem Puncte, wo tie Ent 
fheidung eintritt. Der Deus ex machina war bei den Alten etwas Anderes, 
ald bei den Neueren. Eingriff einer Gottheit erfchien ihnen nicht als etwas 
blos Neußerliches, weil die Gottheit zum Voraus die Perſongewordem 
fittlihe Macht war, weldye die neuere Kunft nur in die Menfchen feldi 
legen und aus ihren Handlungen hervorfpringen laffen darf. An die Etele 
der Götter find in der modernen Moefie Fürften, fürftlihe Hanpbillers, 
Zufälle, Gelegenheiten zu Lebenserrettungen u. dergl. getreten, und folk: 
Aeußerlichkeit der Motive ift nicht durch einen ethifchen Zufammenbang 
entichuldigt wie ber Eingriff jener Tranſcendenz. Wie der rechte Dichter 
Alles bindet, zeigt nichts beffer, ald eine Vergleichung bedeutender Dramen 
mit der epifchen Duelle, wo fie aus folcher gefloffen. Man fehe z. B. ten 
Schluß der Novelle nach, die dem Othello zu Grunde liegt: bier wirt 
Dthelo Jahre lang nad) der Ermordung der Desdemona von Verwandten 
berjelben getödtet. 
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Dad Drama ift eigentlich eine Kette von Retardationen, denn feine 
Handlung ift wefentlih ein Kampf und biefer ſetzt Hinderniffe voraus. 
Der intenfiven Stetigfeit nach hat e& aljo mehr Hemmung, ald das Epos. 
Dagegen fällt in der Darftellungsform weg, was Göthe die rüdwärts 
jchreitenden Motive nennt: das Nachholen früherer Begebenheiten, und dem 
Inhalte nad) nimmt das Epos eine ganze Welt breiter finnlicher Retar— 
dationen auf, wie Seefahrten, Reifen u. f. w., weldye im Drama diefe Rolle 
nicht fpielen können; feine Hemmungen liegen im Gebiete ded Willens. 
Das Wefentlihe ift num aber, daß der Druck gegen die Hemmungen im 
Drama unendlich ftärfer ift, al im Epos; der Wille des Helden arbeitet 
unaufhaltfam vorwärts bis zum Umſchwung. Wie treibt e8 Schlag auf 
Schlag dem Abgrunde zu im Mafbeth, welche abfolute Gravitation bis zum 
Schwindel ift in diefer Bewegung! Hier blicken wir zunächſt wieder auf 
den Charakter zurüd: bie Hauptaufgabe ift dad Wachſen und Anfchwellen 
der Leidenſchaft und vielleicht das fchlagendfte Beifpiel die Vergiftung von 
Othello's Gemüth von dem Momente an, da Jago mit den Worten: 
„ba! das gefällt mir nicht“ ihm den erften, feinen Gifttropfen einfprigt, 
bi8 zu dem wahnfinnigen Aufruhr aller Kräfte und der unfeligen That, die 
aus ihm fließt. Allein es jchwillt gegen das Streben, das ben pofitiven 
Mittelpunct der Handlung bildet, gleichzeitig bie feindliche Welt an, was 
freilich in foldyen Dramen, die auf politifchem Boden fpielen, fichtbarer vors 
liegt, als in dieſem Bilde der Leidenfchaft, wo ber fehließliche Gegner bie 
drohende und endlich eintretende Entdeckung der Wahrheit ift; fo im Jul. 
Cäfar, Coriolan, Makbeth, Hamlet, Wallenftein; der Held wirft zuerft 
die auffteigenden Hinderniffe nieder, dann aber zeigt fi, daß dieſe in 
ftetem Drud, wie eine zufammenprefiende Maſchine, fiegreich vorrüden, 
wiewohl ihre Organe im Sieg auch ſich felbft Leiden bereiten. Es ift alfo 
eine ironifche Doppelbewegung. Im Hamlet hat es ber Dichter gewagt, 
ben Helden felbft als fortwährend retardirenden, unter ben furchtbarften 
Vorwürfen gegen fich felbft zaudernden Charafter zu halten, und bie fehwere 
Aufgabe bewundernswerth fo gelöst, daß ber anwachjende, durdy feine Halbs 
mittel genährte Schub der feindlichen Welt ihn in dem Augenblide zum 
ganzen Handeln bringt, wo er ſchon verloren ift. Eine fo unerbittlich forts 
fchreitende Bewegung fordert ihre Rubepuncte, nur folgt von felbft, 
daß diefe nach der andern Seite die Wirkung derfelben erhöhen; es verhält 
fi) genau wie mit den Baufen im Erhabenen der Kraft (vergl. $. 99): 
die vorhergegangenen Stöße zittern in ihnen nach und gefpannte Erwartung 
ficht vorwärts auf das, was fie vorbereiten; ihre Ruhe verftärft den Eins 
druck der vorhergehenden und folgenden Unruhe, fie gehören alfo ebenſoſehr 
zu den Eontraften. Ein folder Ruhepunct ift im Mafbeth die in anderem 
Zufammenhang ſchon erwähnte Scene, da Duncan in das Schloß feines 
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Moͤrders eintritt, dann die Pförtnerfcene nach ber Vollziehung und vor ke 
Entdeckung des Mord& (wobei wir von der Frage abjehen, ob es paſſend 
fei, daß fie komiſch behandelt ift); Lear's Schlaf ift ein rührendes Ausruhen 
von ben vorhergegangenen Stürmen auch für den Zufchauer, aber ebenſe— 
fehr ein Moment, wo wir und für das Letzte, Traurigfte vorbereiten müflen. 
Im Wallenftein ift das Liebes-Verhältniß zwifhen Mar und Thefla, aus 
das Aftrologifche ein wiederfehrender, zu fehr ausgedehnter Ruhepunct, ein 
Außerft wohlerfundener und fhön ausgeführter die Ecene, wo Wallenftein 
zum legten Mal, in der Stimmung milder Wehmutb, auftritt. Daß die 
Monologe im Allgemeinen ebenfalls unter diefen Standpunct fallen, if 
fhon zu $. 901, ». berührt; fie beruhigen dur die Einkehr in ſich, ed w 
ftredft fich aber die vorhergehende Wirfung in fie herein und die fommente 
erzeugt ſich in ihnen. 

Was nun den Rhythmus diefer ganzen Bewegung und feine Tempi 
betrifft, fo findet hier die deutlichfte und vollfte Anwendung, was $. 500, +. 
aufgeftelt und erläutert ift. Dort haben wir bereits einen Bli auf das 
Drama geworfen und gezeigt, wie fi die Dreiheit der Hauptmoment:, 
welche Ariftoteles unterfcheidet, Anfang, Mitte und Ende, zu der Zweibeit 
der Schürzung und Löfung verhält, in welde er das Ganze der Tragöti 
fegt: die Schürjung zerfällt in Vorbereitung und fteigende, ihren Gipid 
erreichende Verwicklung, alfo in zwei Momente, und dann folgt als brittet 
bie Löfung, die Abwidlung, in ihrer entjcheidenden Kriſis Kataſtrophe, 
als Bild des Schickſal-Umſchlags von Gluͤck in Unglüf die Beripetie 
genannt. Der Anfang oder die Vorbereitung heißt Erpofition, im Unter 
fchiede von der engeren Bedeutung bed Wortes, welche fi) auf eine E— 
zaͤhlung befchränft, die zum Eingang von der Lage der Dinge Berti 
erftattet: bie Erpofition (der Prologos in ber Eintheilung der Griechen) 
im weiteren Sinne gibt dad, woraus die Handlung ald ihrem Keime fit 
entwidelt, die Situation. Die Diagnofe der Acht dramatifchen Sitwarion 
ift wefentliche Eigenfchaft des Achten dramatifchen Dichterd und fein befta 
Glüdsftern, wenn er Stoffe findet, die fie ihm bdarbieten. Die Lage eine 
Debipus, einer Antigone, eines Oreſtes, Hamlet, das find dramatiidı 
Situationen. Natürlicy ift aber die Erpofition nicht ruhiges Bild, ſonden 
ed gejchieht ſchon wejentlich etwas, wodurd die Handlung in Gang kommt, 
bie Dinge fid) verwideln müffen, wie 3. B. im Tell der Zuftand des fchöner 
Hirtenlandes unter dem Drude der Vögte nicht etwa blos durch Schilderung 
und Gefühl ſich darftellt, fondern fogleich neue Gewaltihaten der Tyrannc 
Acte der Selbfthülfe, Entichlüffe zu Thaten auf der Seite der Schwere 
erfolgen. Der mittlere Theil, die Verwicklung oder Schürzung, if de 
Strede, worin recht die dramatifche Spannung ihren Sig hat, naturgemä 
der ausgebehntefte, der in bie reichfte Reihe von Momenten fich zerieat. 
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So geht im Makbeth die Stufenfolge vom erften Morde zum zweiten, 
dann zu der Herenfcene, welche den Helden durdy den innern Widerſpruch 
ber Prophezeihungen in fieberhafte Wuth ftürzt, dann zu der Ermordung 
der Familie Makduff's weiter, und in gleichem Schritte mit dieſer Reihe 
von Thaten läuft das Wachsthum der innern Zerftörung und der Macht, 
welche die äußere Zerftörung bereitet; mit der legten Stufe, der That ber 
wilden Graufamfeit gegen Makduff's Bamilie, ift der Held auf dem Gipfel 
angefommen, ja er hat den Fuß ſchon darüber hinausgefegt, das Auffteigen 
ift bereitö entſchieden ein Herabfteigen. Weberhaupt wird fi) der Moment 
des beginnenden Balled, die Vorbereitung der Peripetie, vermöge des innern, 
ironifchen Widerjpruchd der Bewegung immer ſchon auf diefer Strede ber 
Berwidlung einftellen und ein Punct, wo er eintritt, eigentlich nicht nach— 
weifen laffen, wohl aber wird ſich ein fichtbarer Gipfel des Glüds auf 
zeigen laffen, wo der Held, der die Vorboten feines Falls nicht fieht oder 
ſich darüber wegfegt, feinen Zwed erreicht zu haben glaubt, und von diefem 
Höhepunct an geht es dann augenſcheinlich bergab. Die Kataftrophe felbft 
verläuft natürlich auch wieder in einer Gruppe von Momenten, zumal ba es 
fih nicht blos um das Schickſal der Hauptperfon, fondern auch der Neben» 
perfonen und die Folgen handelt, die in die Weite, in den Hintergrund 
ſich erftreden. Ueberficht man dieſe Theile, fo ergibt fich wie von felbft die 
Erweiterung der drei Hauptmomente in fünf, die ſich mit Nüdficht auf die 
Bühne, das Fallen des Vorhangs und die Paufen ald Acte barftellen: 
Einſchnitte, die bei den Alten befanntlicy durch die Chorgefänge gebildet 
wurden und erft, ald mit der neueren Komödie der Chor wegfiel, eigent- 
lichen Stilfftänden der Handlung Plag machten. Die VBerwidlung, bie 
Mitte, wird naͤmlich mehr Ausdehnung in Anfprud nehmen, als Anfang 
und Ende, und mit ihren verfchiedenen Stufen drei Acte fordern. Doc 
fönnen auch Fälle vorfommen, wo die Kataftrophe zwei Acte verlangt, 
indem bie Nachwirkungen der eigentlichen Entfcheidung, z. B. für eine ganze 
Nation wie im Wilh. Tel, noch ausdrüdlich entwidelt fein wollen. Die 
Alten hatten drei Hauptabfchnitte; Prolog: der Theil, der die Erpofition 
enthielt und vor den Eintritt des Chors fiel; Epeisodion: die Scene zwiſchen 
dem Ginzuge des Chors und den Standliedern beffelben; Erodos: nad) dem 
legten Standliede. Der mittlere diefer Theile, die Verwidlung enthaltend, 
zerfiel nad) der Natur des Stüds in mehr oder weniger von Standliedern 
getheilte Momente. Die Firirung des Ganzen auf eine beftimmte Zahl von 
Acten, wie fie zuerft Horaz aufftellt, kann zwar feine bindende Regel fein, 
aber es ift gut umd recht, daß fich ein Brauch feftgefegt hat. Die Acte 
theilen fich wieder in Scenen, diefe in ihre einzelnen Gruppen und Situas 
tionen und das Drama erfcheint fo gegenüber dem ftetigen Fluffe des Epos, 
ber mit geringerem Grad innerer Nothwendigkeit in Gefänge zerfällt, als 
90* 
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ein durch und durch gegliederter Körper. Wichtig ift die Frage über die 
legten Scenen, fofern babei dad Compoſitionsgeſetz der jchließlichen  feften 
Begrenzung (vergl. $. 501) im tiefften Zufammenhang mit dem Inhalt 
zur Anwendung fommt. Es handelt fih im Tragifchen darum, wie weit 
der Dichter uns eine Ausficht eröffnen will, die uns mit der Härte dei 
Schickſals verföhnt. Diefe Ausficht darf nicht zu entwickelt fein, wenn ſie 
nicht zu einem gemeinen und trivinlen Begriffe von ©erechtigfeit führen 
und überdieß in die Breite ded Empirifchen, dad neben dem idealen Aus— 
fchnitte de8 Drama's eigentlich nicht eriftirt, ablenfen fol; fie darf nict 
fehlen, wie am Schluffe vom Don Carlos und in großen Schidfals- um 
Effect-Stüden, die mit einem reinen Mißklang endigen. Shafespeare bat 
das Maag am richtigften getroffen. rörterungen wie die, ob man gut 
thue, den legten Auftritt der Maria Stuart bei der Aufführung gewöhnlid 
wegzulaſſen, find für diefes Moment der Compofition jehr belehrend. Unter: 
laffung oder zu lange Fortführung eines lebten Strichs fann in einem ie 
höchſt concifen Kunftwerfe wie das Drama viel verderben. 

Der $. enthält nichts von cyelifchen Compofitionen, weil über eine 
zweifelhafte und wirklich unweſentliche Seite in Kürze nichts Poſitives auf 
zuftellen ift. Die Trilogieen der Alten Ffonnten bei der Kürze ihrer Stüde 
an Einem Abend miteinander aufgeführt werden; dennoch find die Glieder 
berfelben, die fich wie Erpofition, Berwidlung, Kataftrophe im einzelnen 
Drama verhalten, ebenfofehr felbftändige, in fich abgefchloffene Dramen. 
Den innern Zufammenhang hielt audy bie Jedem geläufige Sage dem 
Bewußtſein gegenwärtig. Die neuere Dichtung ift fchon durch die, auf 
anderweitigen Gründen beruhende, Länge der Stüde gewiefen, Trilogiern 
zu vermeiden; denn bie Aufführung müffen wir, obwohl wir fie jegt noch 
nicht ausdrüdlich hinzunehmen, doch immer im Auge behalten und bedenken 
daß die Zerfällung in mehrere Theater» Abende den Zufammenhang im 
Bewußtfein der Zufchauer zerſchneidet. Das einzelne Stüd müßte um ie 
felbftändiger abgefchloffen fein, in demfelben Grabe lodert fi aber be 
organische Zufammenhang mit den andern. In Schillers, — wenn man 
fie fo nennen fann, — Trilogie des Wallenftein ift dad Lager ein genre: 
artiged Vorfpiel, die beiden Piccolomini haben viel zu wenig Abſchluß. — 
Ein großartiges Beifpiel eines umfaffenderen, auf gewichtigen biftorifchen 
Stoff und tiefen Schidjald- Zufammenhang gegründeten Eyclus geben 
Shafeöpeare’8 englifche Dramen. Diefes Jugendiwerf Shakespeare's (dat 
3. Th. aus bloßer Ueberarbeitung fremder Stüde befteht) leidet unläugbar 
an hronifalifchzepifcher Behandlung, man wird aber darum noch nicht be: 
haupten fönnen, es wäre dem reifen Shafespeare unmöglid) geweſen, mit 
ftrengerer Ausscheidung des Stoffartigen eine Reihe cycliſcher Dramen aus 
biefer Epoche ber engliſchen Gefchichte zu bilden. In der That kann es 
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Stadien der Gefchichte geben, die dem Blick eine große Bahn eröffnen, auf 
welcher eine Reihe von Stoffen zu Dramen liegt, die fi wie Ausfaat und 
Aerndte zu einander verhalten, und der Auflöfungsgang des englifchen 
Feudalſtaats ift offenbar ein ſolches Stadium. Aber es gehört große Kunft 
dazu, eine foldye Bahn zu burdymeflen, ohne in das Maffenhafte, Epifche 
zu verfallen. Es war nicht unmöglich, Heinrich IV und V in Ein jelb- 
ftändiges Schaufpiel zufammenzubrängen und die Abtheilungen Heinrich's VI 
in ine Tragödie. Diefe Mitte blieb allerdings auch bei der Funftvollften 
Behandlung dramatiſch lofer, als die feften Anfangs- und Schluß-Puncte 
Richard II und Richard IH. — Das aber verfteht ſich, daß es verkehrt ift, 
von der Anficht ausgehend, ein Cyclus fei eine höhere Compoſition, nad) 
ber man ftreben müffe, nach Stoffen dafür umherzuſuchen und die Gefchichte 
abzwingen zu wollen. Bietet fich ein Stadium zu folcher Behandlung dar, 
— wie bieß in der Hohenftaufengefchichte offenbar nicht der Fall ift, — 
jo mag es ber Dichter verfuchen, ob er einen Cyclus ohne Schaden der 
Geſchloſſenheit des einzelnen Dramas, deſſen fefte Gompofition immer das 
Höhere bfeibt, durchzuführen vermag. Wir möchten nur bie Möglichkeit 
nicht läugnen. 
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Bergleiht man nad) diefen Grundzügen das Drama mit dem Epos, fo 
erhellt, daß es an Intenfität und Einheit gewinnt, was es in Bergleichung mit 
diefem an Breite und Fülle verliert. Die milde Gemüthsfreiheit (vergl. $. 869) 
if, gegen die leicht zu pathologifher Wirkung verleitende Anruhe der Spannung 
und des ſtoßweiſen, aber geraden Ganges zum dramatifchen Biele gehalten, zu- 
naht cin unbedingter Borzug des epifchen Dichters. Aber der dichterifche Geift 
bewährt eine um fo höhere Macht, wenn er troh und in der Aufregung feine 
Freiheit behauptet und das Bild des Kampfes zum harmonifchen Schluffe führt. 
Die reine Einheit des Subjertiven und Pbjertiven in dem Acte der dramatifchen 
Phantafie ift unzweifelhaft höher, als die naive Synthefe in der epifchen Dichtung. 


Es ift längft (vergl. $. 533, ».) vorgeforgt, daß wir nicht in falfche 
Werthvergleihungen gerathen. Es befteht ein Stufenslinterfchied, aber jeder 
Gewinn ift auch Verluſt. Das Intereffe, welches die Frage über das 
Werthverhältniß zwifchen Epos und Drama feit der Debatte über Göthe 
und Schiller und der intereffanten Erörterung zwifchen ben beiden großen 
Dichtern felbft (im Briefwechſel Th. 3) gewonnen hat, beftimmt und, ein 
ausdrücliched Wort hierüber, wie am Schluffe der allgemeinen Betrachtung 
der epifchen Poeſie ($. 871), folgen zu laffen. Vom Drama fagt Schiller 
(a.a. D. ©. 387): „die Handlung bewegt fid) vor mir, während ich mid) 
um die epifche felbft bewege und fie gleichfam ſtille zu ftehen ſcheint; bas 
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durch bin ich ftreng an bie Gegenwart gefeffelt, meine Phantafie verlir 
alle Freiheit, es entftcht und erhält ſich eine fortwährende Unruhe im mit, 
ih muß immer bei'm Objecte bleiben, alles Nachdenken ift mir verjast, 
weil ich einer fremden Gewalt folge“, und (&. 72): „der tragijche Dice 
raubt und unfere Gemüthöfreiheit, und indem er unfere Thätigfeit nae 
einer einzigen Seite richtet und concentrirt, fo vereinfacht er fih fein & 
fchäft um Vieles und fegt ſich in Vortheil, indem er und in Nachtheil jest”. 
Gr nennt (S. 361) den dramatifchen Weg dem der ftrengen geraden Linie, 
er fagt, Göthe werde gemirt durch den Hinblid auf den Zwed des Außer 
Eindruds, der bei diefer Dicytungsart nicht ganz verlaffen werde. Entgegen 
gefegt urtheilt Ariftoteles; er geht im feiner Werthvergleihung (Poet. E27 
ebenfalls vom Zugeftändniß einer ftoffartigen Wirfung ded Drama auf, 
fchreibt jedoch dieſe nur der Leidenſchaftlichkeit einer übertriebenen Mimik ;ı 
und zieht dann das Drama vor, weil es Alles habe, was das Epos, un 
in Mufif und Scenerie noch mehr, fodann, weil es durch Erfennungen un 
Handlungen lebendiger, ferner weil es fürzer, gebrängter jei „mit weniger 
Zeit gemifcht“ (wobei das Bild gewäfjerten Weins zu Grunde liegt), un 
enbfich weil es mehr Einheit habe. Im diefen treffenden Sägen iſt mu 
unrichtig, daß die pathologifche Wirfung blos auf Schuld der Schaufpiele 
geichrieben, nicht als eine dem Dichter felbft nahe liegende Gefahr einge 
räumt, und daß behauptet ift, dad Drama habe ja noch mehr, ald was das 
Epos hat, feine Kürze und Gedrängtheit fei ein Gewinn ohne Einbuße 
Die pathologifche Aufregung ift eine Klippe, die dem Drama vermöge feine? 
inneren Wefend nahe liegt, Muſik und Scenerie erfegt nicht, was das Ere: 
an klarer, entwidelter Zeichnung voraus hat, und das breitere, ausführlichen 
Weltbild ift gegen das gebrängtere nicht ohme Weiteres zurüdzufegen, ſonden 
behält feinen Werth; Schiller hätte die legtere Seite ausdrücklich herwer 
heben dürfen. Dennoch, wenn wir die Sadye im Mittelpuncte faflen, kam 
fein Zweifel fein, daß das gebrängtere, zu ftraffer Einheit angezogene Wei 
bild trog dem Berluft an anderer Schönheit höher ift, ald das gebehnte un! 
entwidelte ohne energifch durdhgreifende Einheit. Das Epos läßt un: 
ſchieden, was fchlieglich die Welt beftimme, das Drama enticheidet: es 
der active und wefentlich imputable Geiſt. Wir haben von ber Por 
($. 837, Anm.) gefagt, fie fei der gefrorne Wein ded Lebens, das Bil 
gilt im engften Sinne vom Drama. Was nun das Pathologiiche te 
Wirkung betrifft, fo führt e8 auf den Dichter felbft und auf den Punct tx 
Gemüthöfreiheit, won welchem Schiller ausgeht. Der Dichter bewahrt 
im Epos wie der Hörer oder Leſer; im Drama fcheint fie burdy die Un 
mittelbarfeit der gegenwärtigen Wirfung und des Drängend nach dem ick 
verloren zu gehen, ja in gewiffem Sinne geht fie wirflich verloren, weit! 
der Unruhe und Haft. Allein es gibt eine Ruhe in der Unruhe und de 
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wahre Dichter befigt fie. Es ift fchwerer, im Sturme frei, feft und Mar zu 
bleiben, ald auf ber ruhigen See, aber es ift auch eine höhere Bewährung 
ber Energie des Geifted. Göthe war fehr geneigt, in der Gefchichte nur 
Willfür zu fehen, und vermochte die Idee der Raturnothwendigfeit nicht 
dahin umzubilden, daß fie ſich ihm zu einem Begriffe fteigerte, der auch 
die gefchichtlichen Kämpfe des Menjchen und jene Acte der Freiheit, die 
ein Gegebenes revolutionär durchbrechen, unter fich befaßte; ed war ein 
Mangel feines Dichtergeiftes, daß er die epifche Ruhe wohl hatte, aber 
nicht die dramatifche Ruhe in der Unruhe. Wie auf der Seite de 
Dichters, jo verhält es fih auf der Seite des Zufchauere. Das Drama 
wühlt die ganze Seele gründlicher auf, als das Epos, es ift um fo fchwerer, 
nicht pathologifch fortgeriffen zu werden, wer aber ben Geiſt frei behält, 
(haut auch um jo tiefer in den Grund des Lebens. Jede Kunftform hat 
ihre fpezifiichen Verirrungen, ihre eigenthümliche Maſſe des Schlechten und 
Mittelmäßigen. Es fehlt nicht an Effect- und Rührftüden ohne Kern, 
ohne Erhebung zur Ruhe des Geſetzes. Es gibt Talente, die fehr leicht 
erfinden, eine Babel wirkſam durchführen und doch aller Tiefe ermangeln; 
die dramatiſche Compoſition jcheint leichter, als bie epifche. Sie ift es auch 
für den, der auf dem geraden Wege zum Ziele wenig zu tragen hat, aber 
der Achte Dichter trägt ein ganzes Bild der Welt, ift ſich bewußt, eine 
concrete Anſchauung erzeugen zu müffen ohne die Mittel der epifchen Poeſie; 
was fo leicht und kurz feheint, ift gefättigt von Bildungsfraft und bie Ans 
ordnung des gedrängten Ganzen fordert tiefere Weisheit, als bie des breiten 
Epos, dem ein holdes Irren geftattet ift. Schiller ift nicht befwegen weniger 
voller, fpezifiicher Dichter, als Göthe, weil er zum Drama berufen ift, 
fondern weil er nicht gleichmäßig und ftetig feine Subjectivität in ber 
Handlung zu objectiviren vermag. Shafespeare ift ganz dramatifcher Dichter 
und größer, al& beide. Wir brauchen bier nicht weiter zu gehen, fondern 
nur auf das Wefen bes poetifchen Prozefied im dramatiſchen Berfahren 
($. 896) zurüdzumeifen. Jene Verwandlung des Dichterfubjectd in das 
Object bis zur völligen activen Gegenwart ift der größte Act, den ber Geift 
der Kunft vollziehen fann. Das freie Schweben des epiſchen Dichterd über 
bem Stoffe ift ſchön und behält neben dem bramatifchen Verhalten feinen 
eigenen Werth, aber es ift erfauft um ben Preis der noch nicht vollgogenen 
reinen Wechfeldurchbringung, deren Erfchütterungen Göthe nicht außhielt. 
Es ift natürlich, Epos und Drama ald bie zwei Formen zu vergleichen, 
die das größere, objective Weltbild geben, aber man darf nicht vergefien, 
daß in der Mitte zwifchen beiden die lyriſche Dichtung liegt, die den dras 
matifchen Geiftesprozeß vorbereitet, indem fie das freie Nebeneinander bed 
epiichen Subjects und Objects in fubjective Einheit aufhebt, bie Welt der 
Gegenftände mit geiftigem Feuer durchglüht und ſchmelzt, um fie neugeboren 
und geiftig ganz durcharbeitet im Drama wieder an dad Tageslicht zu bringen. 
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2. Die Arten der dramatijchen Poeſie. 
$. 904. 


Der Stylgegenfaß, der alles Kunftleben beherrſcht, tritt nirgends I 
durchgreifend zu age, als in der dramatifchen Poeſie. Er theilt diefelk 
zunähft gefhichtlich in zwei große Welten, deren Werthuerhältn jedoch cn 
anderes ift, als in der epifchen Dichtung, indem das Brama des modern, 
charakteriftifhen Styls dem Weſen der Dichtungsart vollkommener entfpridi. 
als das Drama des antiken, idealen Styls. Bod) behält diefes für alle Zei 
feinen regulativen Werth. 


Der erfte Satz bedarf faum eined Beweifes, denn nur bei oberfläd- 
licher Betrachtung könnte es jcheinen, daß in einer Kunftform, weldye ba! 
Aeußere auf den fehmalften Punct zufammendrängt, fein tiefer Unterſchiet 
eintreten fönne in ber Behandlung der Züge, die der Pflug des Leben: 
ben Ericheinungen eingräbt und durch die fidy Individuum von Individuum 
unterfcheidet. Alles Aeußere gewinnt feine wahre Bedeutung erſt auf dem 
Puncte, wo es vom Charakter verarbeitet wird und zugleih ihm feine fra 
fifhe Barbe verleiht, die unendliche Eigenheit des Individuums hat ihren 
legten Grund im Innern, wo geheimnißvoll die reine geiftige Kraft dei 
Willens fi) mit dem Angeborenen, mit der ganzen Naturbeftimmibeit zur 
Einheit bindet. Im Kampfe ded Lebens wird dieſer Einheitspunct thätig 
Kraft, nun fommt ed auf und an, welche beftimmtere, marfirtende Züe 
fi) dem Bild unferer Grfcheinung aufprägen; der Charafter ift felbft ve 
Zeichner feiner Geftalt. Eben aus biefer Wahrheit macht dag Dram: 
Ernft, indem es nicht, wie bad Epos, der Phantafie die Ericheinunge 
vorzeichnet, fondern den Charafter vor und fo handeln und leiden läft 
bag wir, noch ohne Hülfe der Schaufpielfunft, uns fein Außeres Bild ver 
innen heraus, aus feinen Willensbewegungen aufbauen. Diejenige Kunst 
form, die aus dem Charakter das Schidjal entwidelr, führt alfo gerad 
recht an die Quelle, in den Mittelpunet, wo das individuce Gepräge de 
Lebendzüge feinen Sig und Ausgang hat, in deſſen verfchiedener Behandlun; 
der große Stylgegenfag beruht. Stellt man Sophofles und Shafespeare or 
Göthe und Ehafespeare nebeneinander, fo zeigt man flarer, was unter bieje 
Gegenfage verftanden fei, ald wenn man Homer mit einem epiſchen Dichtt 
ber romantifchen Zeit oder einem modernen Romandichter zufammenftellt, is 
flarer felbft, ald wenn man Raphael und Rembrandt nebeneinander hä. 

Da wir die Gefchichte der Poeſie nicht getrennt behandeln, fonder 
in bie Lehre von ben Zweigen verarbeiten, fo ift der Stylgegenfag, wie ı 


1407 
ih hiſtoriſch im Großen ausfpricht, an den Anfang der hier aufzuführen« 
ben Unterfcheidungen zu ftellen. Es liegt aber darin feine logifche Störung, 
weil das Geihichtliche alsbald die Bedeutung gewinnt, in den Gharafter 
ber Dichtungsart, wie er an fi) und abgefehen von ber zeitlichen Entwids 
lung bejteht, fo einzugreifen, daß bleibende Gegenſätze fich bilden. — Dem 
Drientalifchen fönnen wir dießmal nur noch die furze Bemerfung widmen, 
daß die einzige dramatijche Ericheinung in einer begreiflichermaßen undra— 
matifchen Form des Phantafielebens, das indifche Drama, feinen höchften 
Werth in dem hat, was eigentlich Iyrijcher Natur ift, in der Schönheit 
und Anmuth der Liebe, und daß ed an dramatisch wirffamen Momenten in 
ber Handlung zwar nicht fehlt, daß aber das Spezififche der Kunftgattung 
burdy Die immer wieder einbrecyenden phantaftiichen, allgemein menfchlicher 
Wahrheit entbehrenden Motive und Entrüdungen auf tranfeendenten Boden 
durchbrochen wird. — Behalten wir nun das Griechiſche und ihm gegen- 
über das Moderne im Auge, fo ſehen wir fogleich ein ganz anderes Ber- 
haͤltniß, als im epifchen Gebiete. Dort hatte alles Nady= Homeriiche einen 
zweifelhaften Gharafter; einen reinen Gegenfag gegen das ächte Epos bildete 
nur der Roman und es wurde doch von ihm behauptet, er fei dad Werk 
eines berechtigten, entgegengefegten Styls, der aber feine wahre Beftimmung 
in einem andern Gebiet haben muͤſſe. Dieß Gebiet ift eben das bramatijche. 
Hier ift fo entichieden der wahre Boden des modernen, charafteriftifchen, 
als im Epos der des direct idealen Style, und es ift Zeit, daß man fich 
bie großen, tiefen Mängel geftehe, an denen das griechifche Drama leidet, 
wenn es ftreng an den Maaßſtab des Spezifiichen der Dichtungsart gehalten 
wird. Keineswegs aber dreht fi) nun das Berhältnig fo um, daß von 
dem griechiichen Drama ebenſo beftimmte Zweifelhaftigkeit des Werthes 
ausgejagt werden müßte, ald von den epifchen Erfcheinungen nad) Homer. 
Die Griechen haben die große Genialität gehabt, im tiefen Widerſpruch 
mit ben Grundlagen ihrer Weltanfchauung, die weſentlich epiſch waren, 
body das Drama in der Poeſie zu jchaffen, wie fie im Staatsleben zur 
Freiheit fortfchritten.. Umringt und gebunden von einer Götterwelt, bie 
bei den Völkern ded Orients, woher fie gewandert, Ausdrud und Ausflug 
eines verhüllten und willenlofen Lebens war, erwachten fie doch zum Bes 
wußtfein, zu ber That, zu der Enticheidung, liehen ihren Göttern bie 
erwachte Seele, machten fie zu Vertretern des freien Menſchen und fonnten 
jo mit und unter ihnen frei fein. Gin Volf von Bildhauern, belebten fie 
doch die ftille Statue, warfen die Trennung in die ftille Harmonie des Geiſtes 
und der Einne, den Bliß des wollenden Blickes in ihr lichtloſes Auge und 
verfegten fie wandelnd, handelnd auf die Bühne. Der homerifche Held 
entwuchd dem Gängelbande der Gottheit, des Anftincted, des Affectes, ber 
wahllos über ihn fam, und lernte eine ftraffe Enticheidung aus ſich felbft 
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nehmen. Mitten im zerreißenden Eonflicte bewahrten dieſe Geftalten denned 
ben griechijchen Geift der maaßvoll fchönen Naturkraft; aber wie viel davon 
fie bewahrten, ebenfo viel ungelösten Dunfel® und undramatijcdyer Einfad- 
heit bleibt in dem Bilde ftehen. Nicht fo viel, um ihm die Bedeutung 
eined VBorbilds zu nehmen, an dem für alle Zeiten das rohere, woilten 
Gefühl der neueren Völker ſich zu läutern hat, nur fo viel, um fireng zu 
verbieten, daß fie fich je in der ganzen Auffaſſung unfrei daran binten. 
Das claffiihe Drama ift fo eine große und herrliche Vorlage, die ald 
höchfte Ausbildung des direct idealen Styls auf einem Boden, wo er fein 
volles Recht hat, allem Modernen vor- und gegenüberliegt, ähnlich wie 
bie claffiihe Malerei (vergl. $. 717), doch ungleich höher, denn es hat 
zwar feineswegs alles Spezififche, doch ungleich mehr des Epezifiihen ver 
beftimmten Kunftform ausgebildet, als jene. 


$. 905. 


Die claffifche Tragödie fpielt auf mythifh-heroifhem Boden, die Fabel 
und die Motivirung ift einfach, die Compofition liebt es, die Handlung, wodurd 
die Kataftrophe bedingt if, als gefchehen voranszufegen, der Perfonen find 
wenige, die Charaktere mehr Typen, als Individuen, die Scicfals - Idee leidet 
an einem unverföhnten Widerfpruche (vergl. $. 435. 440). Ber Chor, dr 
fiehengebliebene Boden des religiöfen Urfprungs, ift epiſch als Repräfentant des 
Bolksganzen, Iyrifc in der Form und in feiner Bedeutung als idealer Bufchaurr, 
der dem empirifchen vorempfindet; er hält das Band der Poche mit der Mufk 
und Orceftik feR. 


Auf den ungemeinen Vortheil, der dem griechifchen Tragifer aus jenen 
großen Stoffen der Heldenfage erwuchs, haben wir ſchon oͤfters hingezeiat: 
eine von der Volfsphantafte fchon umgebildete Wirklichkeit Fam ihm entgegen, 
das Bild einer Zeit, worin ungeheure Kräfte ungebunden von aller Mecha 
nifirung des Staatslebens ihren Schidjaldweg gehen, und er hatte nur 
„Poeſie auf Poeſie zu impfen“ (W. Schlegel Vorleſ. über dram. Kunft un 
Lit. Th. 1, S. 80); doch darf man nicht überfehen, daß das Wermweilen 
auf dem mythifch fagenhaften Boden, der Ausfchluß des Haren Tages te 
Gefchichte (mo er betreten wird, geicyicht e8 nur in Anfnüpfung an Motbr 
fches oder in der Weife mythiſcher Etellvertretung für das Hiſtoriſcht 
zugleich mit der Großheit auch die aus der Tranfcendenz des Standpunctt 
fließenden Mängel biefer Tragödie bedingt. Die Großheit ruht vor Allem 
auf ber Einfachheit einer Menfchenwelt von unentwidelter, aber auch unar 
brochener, objectiv beftimmter, monumentaler Subjectivität. Damit haͤngt 
fogleih audy die Einfachheit der Fabel zufammen, denn es ift nicht da? 
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Intereffe ausgebildet, zu zeigen und zu fehen, wie eine beftimmte Erfchütterung 
des Lebens ſich in einer Gruppe einzelner Situationen und Handlungen, in 
welche die Haupthandlung fidy veräftet, vieljeitig reflectirt, mannigfaltig 
färbt, in einem Reichtum von Folgen mobificirtt. Ebenfowenig ift ein 
Interefie da, die Handlung auf einem längeren Wege des Wachſens und 
Anjchwellend im Zufammenwirfen mehrerer und aufeinanderfolgender Motive 
werden zu laffen. Der objective Menſch zaudert im Conflict nicht lange, 
allgemeine Lebensmächte ftreiten fich um fein Inneres, er entfcheibet im 
Namen der Einen fiegreichen raſch wie mit Nothwenbdigfeit, dad Gewicht 
der Behandlung fann noch nicht auf die Seelengeſchichte, den pſychologi⸗ 
ihen Prozeß fallen. Dieſer Prozeß bedingt mehrere kritiſche Momente, die 
jelbft ſchon relative Kataftrophen find; jo enthält Shakespeare’ 3 Makbeth 
eine Reihe von Kriien, Stadien mit entjcheidenden Wendungen bed Bewußt- 
feind und Thaten; die alte Tragödie hatte nur Eine Krife: rafche That 
und Kataftrophe war ihr Roofungswort, ja fie liebte eine Form, worin 
eigentlich Alles nur Kataftrophe ift; es ift dieß jener Gang ber Compo— 
fition, den wir mit Immermann (Ueber d. rafenden Ajar des Eophofles 
©. 65) analytijch nennen fönnen, indem das enticheidende Einzelne, die 
That, woraus die Kataftrophe fließt, mit dem Anfang ded Drama fchon 
geichehen ift (Ajar und Oedipus), und in den Folgen, die fidy nun ents 
wideln, durch Induction zugleich den Weg, wie die That entftand, und 
die Wolfe des Schidjald erfannt wird, weldye von Anfang an über dem 
Helden hing. Der uncolorirte Charakter diefer Tragödie zeigt fih nun 
vor Allem in den Charakteren. Wenn man eine Antigone, einen Debipus 
aufmerffam liest, jo fühlt man einen ſchwachen Anſatz zu beftimmterer 
Färbung, etwas von individueller Complerion, Temperament, fpezielleren 
Zügen; es ift höchſt intereffant, ſich vorzuftellen, was Shafespeare aus 
folhen Keimen gemacht, wie er fie zum Bilde reicher, mit vielen Saiten 
bejegter, vieltöniger und eigenartiger Charaftere entwidelt hätte; bei ben 
Alten bleibt es cin Anflug, ein Barbenton, den die objective Beftimmtheit 
der plaftifchen Umriffe und das Monumentale der nur von den allgemeinen 
Mächten durchzogenen Seele nicht zur Gntwidlung fommen läßt. Nennt 
man fie mehr Typen, ald Individuen, fo ift dieß näher dahin zu beſtim— 
men, daß im claffifhen Style des modernen Drama das, was wir 
Typen nennen fönnen, die Charaftere, die mehr das Allgemeine eines Tem- 
peraments, eined Standes, einer fittlihen Angewöhnung vertreten, ald das 
unendlich Eigene von Individuen darftellen, doch ſubjectiv ausgcarbeiteter, 
naturaliftifcher gehalten ift, als jene einfach großen Naturen. Und doch find 
iene nicht leblos, ja weit lebendiger, als die fchematifchen Charaktere des 
verwandten Styls der neueren Poeſie, denn fie find Anfchauungen einer 
Zeit, eined Volkes, wo biefe objective Einfachheit eine Wahrheit und das 
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Gepräge des wefentlichen, großen Pathos zugleich das der LKebendwär 
war. Die geringe Anzahl der Perfonen folgt aus der Einfachheit in 
Handlung, findet aber ihre Ergänzung im Chore. 

Der innerfte Mangel bdiefes Drama liegt nun aber in bem antilm 
Schickſalsbegriffe. Was in den angeführten $$. über dielen geiagt ü 
faffen wir nur mit Wenigem nody einmal auf. Es unterſcheiden ſich lich 
zwei Formen bes tragifchen Prozeſſes im griechifhen Drama, in deren eine 
die Schuld klarer und beftimmter ift unbefchadet des Zwielichtes, das 
von der einen Seite mildert, indem man ſich ben ganzen Heldendyarafte 
und die ganze Situation anderd denken müßte, wenn ed ohne Schul 
abgehen follte, während in der andern das Scidjal weit mehr nod die 
tüdifh auflauernde, neidiſche Macht des älteren Volksglaubens ift, die tem 
Helden gerade durch die Mittel, bie er ergreift, ihm zu entgehen, in's Gen 
ftürzt. Diefe zweite Form tritt nirgends fo beftimmt auf, wie im Debipus 
Ganz ohne Schuld geht e8 allerdings aud in ihr nicht ab; im Debinu 
ziehen wir aus dem berrifchen, jähbzornigen Wefen des Helden cinen bunfer 
Schluß auf eine üsgis, weldye nicht ganz ungerecht gedemüthigt wird. Allen 
in beiden Bormen wird der Schuldbegriff getrübt und gefreuzt dadurch, te 
das Schidfal durch Träume, Seher, Drafel prophezeit, alfo zum Woran 
gefegt ift: Ausflug eines finftern Geifted der Nemefid, der durch gam 
Häufer geht und das Verbrechen des Ahnherrn im Enkel ftraft. Die Schul 
bed Enfels fällt nun in ſchwankender Verwirrung halb mit unter ben Be 
griff der über das Geſchlecht verhängten Strafe. Wo das Schidjal ver 
herbeftimmt ift, fann es fich nie und nimmer rein aus dem Gange te 
Handlung als Refultat erzeugen. In richtiger Betrachtung ift das, wei 
als Refultat hervorfpringt, freilich immer fchon im Anfang der Handlın: 
angelegt, aber nur implicite, nicht, wie bei den Griechen, explicite. D 
Begriff der Vorherbeftimmung ift überhaupt ein falfcher, tödtet allen wahre 
Begriff von Schuld, Handlung, Menfchenleben. Die Altwifienheit hat mu 
Sinn, wenn man erft die Kategorie des Vorher und Nachher in der Ju 
aufgehoben hat. Die Griechen haben jene Antinomie von abjolutem Scyidiz 
und Schuld ungelöst ftehen laffen und ed wird dabei bleiben, daß dieß de 
franfe, immer beunruhigende Punct in ihrer Tragödie ift. 

Der Chor ift befanntlich die ftehengebliebene Wurzel, woraus die Ir» 
gödie hervorgegangen iftz er bewahrt den Urfprung aus den Geſängen ve: 
Dionyfifchen Eultus als wejentlichen Theil und ftehenden Zug ihres re 
giöfen Charakters. Epifch ift er feiner realen Bedeutung nach als Zuzichun 
des Volkes zu der Handlung, die auf den Höhen des Lebens, unter da 
Heroen vor fich geht, ald Ausdruck der Deffentlichfeit, alfo des Maffenhaften 
Ausgebehnten. Das real Allgemeine, biefer Grund und Boden, aus tem 
fi) die Helden erheben, wird aber im Inhalte der Chorgefänge zum ide 
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Allgemeinen der Betrachtung. Die betrachtende Haltung des Chors hat 
zunächt den tieferen Sinn, den Hegel (Aefth. Th. 3, S. 547 ff.) ausge 
fprochen hat: er ftellt die unentzweite Subftanz des fittlihen Bewußtſeins 
bar, die fich gegenüber den tiefen individuellen Gollifionen, die aus ihr wie 
aus dem Schooße des Erdreichs hervorſchießen, in ihrer Allgemeinheit erhält. 
Diefe Allgemeinheit fpricht der Chor durch ftetige Anfnüpfung der ange: 
ihauten Handlung an ewige Wahrheiten, an das Göttliche aus, gibt jo 
dem religiöfen Urfprung des Drama’s, der in ihm bewahrt ift, ausbrüdliche 
Form und erjcheint in feiner Spruchweisheit zugleich ald gnomifcher Beltand- 
theil. Aber nicht, ald ob das Erfchütternde der Handlung ihn nicht ſub— 
jectiv bewegte, er ift welentlich fühlend, Empfindungs-Echo des tragifchen 
Vorgangs. Das Allgemeine, was ſich in ihm darftellt, gemahnt nad) dieſer 
Seite unwillkürlich an die Landichaft, an das allgemein Umgebende, Luft 
und Erde, was mitzutönen, verhallend weiter zu tragen fcheint. Hiemit 
ift denn auch die Iprifche Bedeutung des Chors ausgefprochen. Er empfindet 
als Zufchauer im Stüf, ald Fünftlerifcher Auszug aus der empirijchen 
Menge ber Zufchauer diefen vor; bie pathologifche Gewalt, womit die 
[eßteren ergriffen werden, ift ſchon dadurch gebrochen, daß ihr Gefühl hier 
überhaupt geläuterten Kunſt-Ausdruck findet. Allein indem der Ehor im 
Sturme des Gefühle jene Ruhe und Allgemeinheit der Betrachtung rettet, 
reinigt er auch vofitiv Furcht und Mitleiden, die er dem empirischen Zus 
fchauer vorempfindet. W. Schlegel's Wort, er fei der ibealifirte Zufchauer 
(a.a. D. Th. 1, ©. 77), bleibt daher ebenfo treffend, als geiftreich. Die 
griechifche Poeſie entwidelt, um dieſer vielfeitigen und großartigen Bedeu— 
tung zu genügen, auf diefem PBuncte den höchften Glanz ber Lyrik. Das 
Band zwifchen dem Drama und biefer Form fchlingt fi) aber auch in die 
Handlung feldft hinüber, da die PVerfonen derſelben von der Rebe in Wech— 
felgefang mit dem Chor übergehen; der Gefang wird von der Mufif begleitet 
und der Chor ftellt ihre Rhythmen zugleich in orcheftiicher Bewegung räumlich 
dar. Wir fehen alfo eine Verbindung der Zweige der Poeſie mit Muſik 
und Tanzkunſt, die ebenjo impofant und lebensvoll, als unferem auf Theilung 
der Gattungen gerichteten Sinne fremb if. Wir muͤſſen trog aller Großs 
artigfeit dieſer Lebensfülle eine ſolche Verwachſung für einen unreifen 
Zuftand erklären; das Drama fann in diefem Prachtgewande nicht zur 
Haren Ausbildung feiner tiefften Bedingungen, eines hellen Bewußtfeind 
von Charakter, Motiv und Scidfal gelangen, während ed in ber neueren 
Zeit feine Reife freilich um den theuren Preis jener unmittelbaren Lebens 
digkeit der Verfchlingung mit andern Zweigen und Künften erfauft. Es 
verhält ſich Ahnlich wie mit der Polychromie in Architektur und Sculptur. 
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Streng gefchieden von der Tragödie bewegt fid die claffifhe Komödie 
zwar auf dem Boden der realen Gegenwart und ihr Humor ruht auf der Grund- 
lage der politifchen Satyre, ihrem Style nach aber ift fie mythiſch phantaſtiſc 
das reine Gegenbild der erfieren. Dagegen tritt hier innerhalb des claffifchen 
Ideals ein Stylgegenfah, der im tragifchen Gebiete ſchwächer angedeutet if, 
mit relativer Entfchiedenheit in der neueren Komödie hervor. 


Im ernften Drama des claffischen Ideals war durch den plaſtiſchen 
Geiſt und fein Stylgefeg des birecten Idealiſmus, welches Schönheit de 
einzelnen Geftalt forderte, durch die hierin begründete Einfachheit der Charaf- 
tere, durch die dunkle, drohende Wolfe des Schidjald, die es nicht geftatıet, 
daß der Menfch fich feiner unendlichen fubjectiven Freiheit erinnerte, tu 
Hebergang in das Komiſche ftreng ausgefchloffen. Kaum ein ferner Ton 
ift 3. B. dem Wächter in der Antigone angehaudyt und auch hier ift die 
Vorftellung anziehend, was wohl Shafeöpeare daraus entwidelt hätte. Ju 
ber antifen Komödie nun, die wegen ber Stylfrage bier einzuführen it 
obwohl die betreffende ftehende Eintheilung erft nachher aufgeführt wirt 
herrſcht ebenfo unbedingt das Komijche in der Handlung. In der Stimmun 
allerdings fann ihr ein ernfter Grundzug nicht abgehen, vielmehr ift ihr Humet 
von den Klängen der erhabenften Gefinnungen und Schmerzen durchzogen 
Was Stoff und Inhalt betrifft, fo bringt e8 das Weſen des Komiſcha 
felbft mit fi, daß im vollen Gegenfage gegen die Tragödie hier die m 
mittelbare empirifche Wirflichkeit ergriffen wurde; die Ältere, Ariftophaniik: 
Komödie hat das große Thema der Auflöfungszuftände des griechiihe 
Staats, fie ift in ihrer Grundlage politifche Satyre. Die Großheit die 
Stoffes gibt ihr den monumentalen Charakter und fihert fo zunächſt nae 
diefer Seite im Realiftifchen den hohen Styl; allein diefes Bild der Au 
löfung der plaftiihen Schönheit des griechiichen Xebens ift noch in ein 
andern Sinne felbft plaftifh: es objectivirt den Geift der Komif in eine 
Parodie der mythifchen Welt, worauf die Tragödie ruht, nimmt fo ti 
Geftalt des greiflich wunderbar Komifchen, des Grotesfen an, treibt zugleit 
bie porträtirten Perfönlichfeiten zur phantaftiichen Garicatur auf und erbe 
fih von der Grundlage der Satyre in den ausgelaffenften Humor. Dagegen 
bildet nun die neuere Komödie der Griechen einen vollen Gegenſatz; M 
monumentale politiihe Boden und mit ihm das Reich der Folofjalen kom 
Shen Wunder wird verlafien, fie fteigt in das ‘Privatleben herab, wir 
fittenbildlich, naturaliftifch, es tritt in den claſſiſchen Styl der charakteriſtiſtt 
ein. Bergleicht man fie jedoch mit dem Ganzen des letzteren Stols i 
feiner wirklichen und vollftändigen Ausbildung, fo ift der Gegenfag gegm 
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bie alte Komödie doc ein blos beziehungsweijer: die neuere Komödie ber 
Alten generalifirt mehr, als fie individualifirt, ihre Sklaven, Schmaroger, 
geprellten Väter, leichtfinnigen Söhne, Dirnen, joldatifchen Auffchneiber, 
Trunfenbolde u. ſ. w. find mehr Masken, als wirkliche Einzelweien, und 
ed wird dieß folgenreich für ben Uebertritt des claffiihen Styls in den 
wefentlich charafteriftiichen modernen durch den Einfluß des Abbilds ber 
neueren Komödie der Griechen, der römifchen, auf die romanifche Literatur. 
Obwohl nad) diejer Seite nur ein relativer Gegenfag, fonnte eine folche 
Form doch im Altertum nicht gleichzeitig mit der rein claſſiſchen auftreten, 
dort ift der Unterfchied vielmehr ein fuccefliver und es verhält ſich damit wie 
mit dem Uebergange der antifen Plaſtik und Malerei in das Realiftifche, 
Sittenbildliche, die Erſcheinung ift aber als gefchichtliches Vorbild eines 
bleibenden, ber weitern, logiſchen Gintheilung angehörigen Gegenfages 
durchaus wichtig und weſentlich. in ähnlicher Gegenfag tritt nun, eben- 
falls geſchichtlich, auch in der antifen Tragödie ein, denn Euripides faßt 
bie Menfchen ſchon empirisch, fubjectiv, pfychologifch, vielfeitig, reicher colos 
rirt, ſteptiſch; aber diefe Behandlung fteht im Widerfpruche mit dem großen 
heroifch mythiſchen Stoffe, der doch beibehalten ift, und fo gelangt auf 
diefem Boden die Stylwendung nicht zu derſelben Beftimmtheit, wie auf 
dem komiſchen. In ſchwacher Andeutung ift allerdings ein Styl-Gegenſatz 
auch ald ein gleichzeitiger wahrzunehmen, und zwar in ber Eintheilung ber 
Arten der Tragödie bei Ariftoteles (Poetik C. 18.); denn die ethifche Art, 
bie er unter den andern aufzählt, iſt fittenbildlich, charakteriftifch und der 
Veleus, den er neben den Phthiotiden ald Beifpiel anführt, war nicht 
nur von Euripides, fondern auch von Sophofled behandelt. Allein biefe 
Form war wenig ausgebildet und das pfychologifche, rein menjchliche Ge— 
mälde, auf das fie fchließen Iäßt, Fonnte entfernt nicht bis zu einer 
Ausbildung des Charafteriftifchen gehen, die einen fo entichiedenen Ger 
genfag der Stylrichtung innerhalb des Antifen barftellte, wie die neuere 
Komödie. 


$. 907. 


Ber harakteriftifche Styl des modernen Brama’s ftellt fi, ohne auf 
e fagenhaften Stoffe zu verzichten, auf den Boden der naturgemäßen Wirk- 
keit des politifchen, bürgerlichen, oder Privatlebens und entwicelt aus der 
eferen, auf prinzipielle Umgeftaltung des BVeftehenden ſchneidender gerichteten 
ubjertivität vielfeitiger, eine fcheinbar widerſpruchsvolle Einheit darfellender 
nd in härtere Einzelzüge auslaufender Charaktere in organifhem Anwachſen 
ne reichere, verzweigtere, größere Perfonenzahl fordernde Handlung. Bas 
chickſal ergibt fid) als immanentes Gefeh aus den Wirkungen und Gegen- 
irkungen der Sreiheit. Der Chor, die Verbindung des Brama mit fyrik, 
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Mufik und Zanz, fällt weg. Innigere Mifhung des Ernften und Komiſchen, 
Eintritt des Lebteren in die Tragödie und ernfles Intereffe der Fabel in der 
Komödie folgt aus den innerften Bedingungen diefes Styls. 


Die Grundzüge dieſes Unterfchieds find zum Theil ſchon in der Darı 
ftellung des claffiich idealen Styls ausgefprochen, da berjelbe nur an jeinem 
Gegenfage gefchildert werden fonnte, zum Theil müflen ſie noch bei va 
folgenden Ziehung der bleibenden Theilungslinien zur Sprache kommen. 
Wir heben daher hier nur Weniges über einzelne Puncte hervor. Auf di 
bunfeln, großen Stoffe aus vorgejchichtlicher, fagenhafter Zeit mit ihren 
mythifchen Motiven kann audy dad Drama bes naturwahren Styls nid 
verzichten: die bedeutendften Tragödien bed Waterd ded modernen Dramas 
Shafespeare's, fpielen auf folhen Boden. Die Begründung des daral: 
teriftifchen Styls ift fein Werf, er fprang in voller Rüftung, wie Minern 
aus feinem Haupte. Seine fagenhaften Stoffe gehören der nordiſchen 
Welt; eignet ſich der charakteriftifche Styl in dem Sinne, welcher zur Spradt 
fommen wird, den clafliihen an, fo it dadurch auch die Aufnahme antıka 
Sagenftoffe gegeben. Nur wird der Unterfchied von den Alten nothwenti 
ber fein, daß alle übernatürlichen Motive, welche diefe Stoffe mit fich bringen, 
im Verlaufe der Handlung in's Innere verfolgt, zurücverlegt werden müfter. 
Das Schwere ift, dieß fo zu behandeln, daß dad Wunderbare zum Aus 
druck einer inneren Wahrheit wird, ohne doch zur todten Allegorie id 
auszuhöhlen, Shakespeare ift darin unübertroffen; er verbeffert im Kert 
gang den mythiichen Ausgang, feine Geifter und Heren werden zu Thu 
fachen des Bewußtfeins und bewahren doch die ganze Schauer-Atmofphär 
geglaubter Erfcheinungen aus einem Reiche des Uebernatürlichen. Aehnlit 
verhält e& fich mit den Furien in Göthe'8 Iphigenie; der Dichter verles! 
fie von Anfang an nur in das Innere des Oreftes und fie behalten dei 
bie Lebens- Wahrheit uralter, geläufiger Tradition. Die wahre Heimat 
bed mobernen Drama ift aber allerdings die wunderlofe Wirklichkeit ie 
Geſchichte. ES tritt mitten in die Bedingungen ber Realität bis hinein ü 
bie engere Sphäre des Privat» und Familienlebens, das erft dem Ideal 
der neueren Welt feine Wärme und innere Xebendigfeit erfchloffen hat. Wi 
ber Roman, fo muß nun das Drama die Stellen aufluchen, wo die pr® 
ſaiſch verftandene oder wirklich profaifche Ordnung der Geſchichte durchbroden 
wird, fich lüfter und ein Bild freierer Bewegung barbietet. Wir werben N 
dem Unterfchiede der Stoffe nody ein Wort über die Momente jagen, de 
ber dramatiiche Dichter aufzufuchen hatz die Hinweifung liegt aber ide 
in dem, was der $. über die Charafterbehandtung und den Schidfalsbegnf 
des naturaliftifchen und indivibualijtrenden Styls enthält. Die Tranfcendeni 
des Schidjald iſt überwunden, bieß ergibt ſich bereitd aus ber Forderung 
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dag mythiſche Motive im Bortgange fi in naturgemäße Wahrheit aufheben; 
der Menſch ift alfo auf fh, auf die eigenen Füße geftellt, feine Looſe fallen 
in feinem eignen Innern, das Schidfal erzeugt ſich aus der Freiheit. „Das 
Schickſal oder, welches einerlei ift, die entfchiedene Natur des Menfchen, 
die ihn blind da oder dorthin führt”, jagt Göthe (Briefw. mit Schiller 
Th. 3, ©. 84). Es fehlt in diefer Bezeichnung der immanenten modernen 
Schickſals-Idee eine Reihe vermittelnder Begriffe, die nach unferer Lehre 
vom Tragifchen Feiner weiteren Auseinanderfegung bedürfen, fie iſt aber 
dennoch jchlagend und treffend. Der Eharafter nun erfauft ſich in biejer 
Auffaffung das Recht, mit dem weiteren Umfang feiner Eigenheiten und 
Härten, mit feiner unregelmäßigeren, zerfurchteren Geftalt in die Poefte 
einzutreten, durch das Uebergewicht des Ausdruds, und diefer Ausdruck ift im 
Drama der Ausdrud der Freiheit, ded entfcheidenden Wollens. Run erft legt 
fih das ganze Gewicht fo auf diefen Punct, daß der Wille in jener Form 
der fchärfften Intenfität auftritt, die wir in $. 898 als die weientlich drama— 
tiiche aufgeftellt haben: das moderne Drama fordert revolutionäre, im tiefften 
Sinne des Wortd radicale Charaktere. Mit der durchſchneidenden Entjchie- 
denheit entwicelt fich jegt au die Fülle und Tiefe der inneren Welt, ber 
harafteriftifche Styl ift zugleich der fubjective, pſychologiſche. Dieß hat aber 
ebenfo ganz objective Bedeutung: das Streben des Helden fol ja allgemein 
menfchlichen, ewig wahren Inhalt haben, fol Pathos im gewichtigen Sinne 
bes Wortes fein und gerade die objective Gewalt und Wahrheit des Pathos 
will der moderne Geift daran erfennen, daß ed den Menfchen mit aller 
Bielfeitigkeit, Befonderheit und Eigenheit feiner Kräfte in Beſitz nimmt. 
Der complicirtere, oder, wie man fonft fagte, gemijchtere Charakter ift dem— 
nad) objectiv wie fubjectiv gefordert, ein Charakter, der ſich in gebrochener 
Linie, in ſcheinbaren Widerfprüchen bewegt. Dieß ift zugleich der Grund 
ber reicheren Fabel, der mannigfaltig fich veräftenden Handlung, der Poly— 
mythie im neueren Drama. Es verhält ſich wie mit der Ausbildung ber 
Harmonie in der neueren Mufif: die größere Zahl der Perfonen entſpricht 
genau ber reichen Inftrumentirung des modernen Mufifwerfd; wir wollen 
den einen Grundton in mannigfaltigerer Refonanz vernehmen, diefelbe Berves 
gung des Innern vielfacher gewendet, wie fie fich in verfchiedenen Gemüthern, 
Fällen, Folgen fpiegelt, oder, um bie Beziehung der Style zum Unterfchiede 
der Plaftit und Malerei nicht zu vergeffen, wir wollen den tieferen Hinter 
grund, bie reichere Compoſition der Teßteren ftatt der unbenügten Fläche, 
welche die fparfameren Gruppen des Relief umgibt. Ift die Handlung 
mannigfaltiger, fo ift fie nothiwendig auch verwidelter und ihr verſchlun— 
gener Knoten entfpricht der verfchlungneren Form ded Charafterd. — Diele 
Innern Bedingungen find denn auch der tiefere Grund der Entfernung 
des Chord. Eine Handlung, die vom Prinzip der Immanenz fo ftreng 
Vifher’s Aeſthetil. 4. Band. 9 
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zufammengehalten ift, kann nicht einen idealen Zufchauer neben ſich habe: 
fie nimmt ihn in fid) herein, hat ihr fubjectived Echo in ber Vielzahl vr 
betheiligten Perfonen und ihres vertiefteren, vieljaitigeren Gemütholebent, 
fie felbjt empfinden dem empirischen Zufchauer vor. Daß unfere Zuftänte 
nicht öffentlich find, daß das Wichtigfte in geichloffenen Räumen vor it 
geht, darin liegt der untergeordnete, reale Grund diefer Weglaftung. Hi 
fommt nun aber bad moderne Prinzip der reinen Theilung und Auseina 
derhaltung der Künfte und ihrer Zweige. Muſik und Tanz ift an die Dre 
und das Ballet gefallen, wie die Plaftif die Barbe ganz an bie Malmı 
abgegeben hat. 

Die Einflehtung des Komifchen in das Tragiſche und die Erhebung 
des Ernften zum leitenden Motive in der komiſchen Handlung ift an mei 
reren Stellen ſchon fo hinreichend beiprochen und begründet, daß wir tut 
Wenige, was noch darüber zu fagen ift, der näheren Beleuchtung der Artm 
überlaffen und bier nur noch darauf aufmerffam machen, wie der Lebergan, 

des Tragifchen in's Komifche fchon durch die Behandlung des Charakter 

gegeben ift: je complicirter derfelbe ericheint, defto weniger fönnen Eontrtr 
ausbleiben, die an's Komifche ftreifen oder beftimmt in daſſelbe übergebe, 
und ift hievon felbft der erhabene Charakter nicht ausgenommen, je * 
fhon dadurch gegeben, daß neben ihm auch wirfli und ganz fomikt 
Charaftere auftreten fönnen. Die moderne, nordiſche Weltanfchauung ii 
die Kraft, diefe Widerfprüche zu ertragen und zufammenzuhalten, und wen 
Göthe die Wärterinn und Mercutio in Romeo und Julie im Namen unler 
„tolgerechten, Webereinftimmung liebenden Denkart“ als poffenhafte Imter- 
mezziften verwirft, fo fpricht er vom Standpuncte des clafliichen Sml, 
dem er ſich hierin bis zu einem Grad anfchließt, der zum Unrechte gea@ 
diejenige Aufgabe der neueren Poeſie wird, von welcher fofort die Rt 
fein muß. 
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Ungleich wefentlicher ; als die Anſätze des charakterififchen Styls im m 
idealen des claſſiſchen Alterthums, if die Rachwirkung des letzteren auf jan 
woraus ein Gegenfat und Kampf der Prinzipien erwachſen ifl, der auf kemm 
Soden fo fihtbar, bewußt und belebend auftritt, wie auf dem dramatild 
Berfelbe fällt theils mit dem Unterfchiede der romanifdhen und germanilä 
Hationalität zufammen, theils wiederholt er fi) innerhalb der Poeſie jeder m 
beiden, doch ungleich kräftiger in der germanifchen, welche wie keine andır 
berufen if, die Aufgabe der Berföhnung beider Style mit Uebergewicht de 
charakteriftifcen zu löfen. 
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Die Erläuterung mag dießmal den Schluß des $. heraufnehmen und 
von da aus die vorangehenden Säge in's Licht ftellen. Unfere Aufgabe 
it, wenn nicht die ganze leitende Idee unferer Lehre von dem Leben der 
Kunft unrichtig fein fol, offenbar in das Wort zu faffen: Shakespeare's 
Styl, geläutert durch wahre, freie Aneignung des Antifen. 
Um diefen Punct ofeillirt die neuere dramatifche Poeſie der Deutfchen wie 
die neuere Malerei um eine höhere Vereinigung des deutfchen, niederläns 
biihen Styls mit dem Raphaclifchen oder überhaupt italienischen. Göthe 
nimmt die Wendung zum claffieirenden Styl in feinem Egmont; ber 
naturaliftiiche, charafteriftiiche, in den feine Jugendpoefie fi geworfen, und 
der hohe, ideale find in biefem Drama als zwei nicht wirklich verfchmolzene 
Elemente merklich zu unterfcheiden, wie oft eine Strede weit die Waſſer 
zweier vereinigter Fluͤſſe. Don da an vertieft Göthe feine antik gefühlten 
Öeftalten durch moderne Humanität und deutſches Herz, aber er fept fie 
nicht in die concrete Barbe der wirklichen Individualität und Natunvahrheit, 
ihon darum nicht, weil es mehr Seelenbilver, als männliche Charafterge- 
ftalten find. Eine ähnlihe Schwanfung wie im Egmont ift in Schiller’s 
Wallenftein; im Lager, in manchen Scenen und Zügen ber beiden Picco- 
lomini und des Schlußftüdd der Trilogie, die felbft bis zum behaglichen 
Humor charakteriftifch find, in dem tiefen Gefühle, womit Phyfiognomie 
und Stimmung der Zeit erfaßt ift, erfennt man Shakespeare's Geiſt, aber 
im Kothurn des rhetorifchen Pathos, in der Jdealität, die in Charakterzeich- 
nung und einzelner Darftellung doch wieder eine Welt von Zügen ber 
ftrengeren geichichtlich naturwahren Haltung fern hält, vor Allen in der 
Schickſals-Idee tritt doch mit Uebergewicht die clafftihe Stylifirung hervor. 
Bon da an halten ſich Schiller's Charaktere „in einer Mitte zwijchen der 
tppifchen Art der Alten und der individuellen des Shakespeare“, fo fagt 
Gervinus (Neuere Gefch. d. poet. Nationallit. d. Deutich. Th. 2, S. 506 
Ausg. 1842), geht aber offenbar zw weit; denn man wird dieß Wort, 
das eine fo bedeutende Gedankenreihe eröffnet, nur auf einige derfelben, 
nicht auf alle anwenden dürfen. Die Sciller’fche Charakterwelt ift weit 
mehr antif fententiös, rhetoriich und hochpathetifh, als Shakespeariſch 
naturwahr und in die Einzelzüge der Eigenheit hinausgeführt, e8 find weit 
mehr Typen, als Individuen, er generalifirt weit mehr, als er betaillirt. 
Seine Schickſals-Idee behielt immer einen Reſt ungelöster Härte, der an 
die neidifhe Macht des altgriechifhen Fatums erinnert. In der Braut 
von Meffina nahm er förmlich diefen Begriff auf und gab dadurch den 
Anſtoß zu den fog. Schiefalstragödien, in welchen das Fatum nicht nur 
in antifer Weife ein Vorausgeſetztes, fondern in graffer Trivialität ſogar 
an ein beftimmtes Datum, an ein beftimmtes finnlich Einzelnes geknüpft 
it. Bon biefer Earicatur fern wollte Schiller ihm feine finfiere Majeftät 
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fihern, jeden Schein abfchneiden, als gelte es im Tragifchen blos der & 
habenheit des menfchlichen Subjects; er erfannte nicht, daß die abiela 
Erhabenheit des Schickſals fi nur vertieft, wenn ed ald immanemed 
Geſetz aus den Charakteren und ber Handlung entwidelt wird, aber nıd 
jener Seite ift doch Wahrheit und wirkliche Größe in feiner Schidjals » Je 
bei einem Müllner und Grillparzer ſchlug dieſe in's Lächerlihe um — 
Wir erwarten noch den claffifch gereinigten deutſchen Shafespeare. En 
abfolute Vereinigung der Stylgegenfäge gibt es freilich nicht, ſoll es me 
geben, die Geſchichte der Kunft ift ja gerade die Gefchichte ihres Kam 
und wir haben hier ihre Beleuchtung vorangefchidt, um darauf einen In 
benden Unterfchied zu gründen, der ſich durch die folgenden ftehenden En 
theilungen hindurchzieht; aber ein relativ Höchfted der Vereinigung ai 
reicher Umgebung von Modificationen und Mifhungsverhältnifien mus ie‘ 
Begriff fein, nad) welchem wir fteuern. Keiner Nationalität fann de 
Aufgabe fo gefegt fein, wie der germanifchen; ihr angelfähfticher Stars 
in England mit dem feurigeren normannifchen gemifcht, hat das wunderker 
aber nody mit morbifcher Formloſigkeit behaftete Mufter in Shafeimen 
dem deutſchen hingeftellt, da8 er mit dem andern ewigen Mufter, dem «rt 
fchen, zufammenfaffen fol. — Das Drama der romaniſchen Wölfe mı 
ftellt ein überleitendes Band zwifchen dem letzteren und ber ganzen Aufg 
dar. Sie hängen dur Abftammung und Cultur alle noch in der dar 
jhen Tradition, fo verfchieden fie diefelbe dur ihre Beſonderheit w 
moderne Bildung auch gefärbt haben, und das entjcheidende Zeichen dare! 
ift, daß fie Shafespeare mit feinen Gontraften im tief individuell gefärtigm 
Style niemald ganz verftanden haben, verftehen fönnen. Das fpanit 
Drama jtellt feine Menfchen, die durchaus mehr Stände, Temperamm 
Leidenfchaften, ald Individuen find, unter die Wunder eined Himmels, # 
dem fie fi) durch das Aufgeben deſſen, was eben den wirflichen Iabı 
bed Charafterd und Drama’d ausmacht, in myftifcher Auflöfung erde 
folfen, oder fpannt fie, in ber weltlichen Sphäre, in einen Coder com 
tioneller Begriffe der Ehre, Liebe, Ergebung des Unterthanen ein, ber 
leidenfchaftlichften Eonflicte zur Folge hat, aber der concreten menjdhlte 
Wahrheit entbehrt. Diefed Drama ift in all feiner Bracht eine Spezialnit 
ber antifen Anſchauung aber verwandt durch den Charafter des Gegebern 
und Borausgefegten, ben, wie dort das Schidfal, hier die Welt bat. 
bie der dramatifche Menfch geftellt wird, und durch die, obwohl farbiget 
doch typifche Behandlung feiner Perfönlichkeit. Das franzöfifche Deus: 
nannte fich in der Blüthezeit ſelbſt das clafftihe. Seinem innern Ci 
nad), dem Geifte der Hof» Etifette, der Falten rhetoriſchen Antithefen mu 
ed dem Claſſiſchen fo fremd, ald möglich, und doch durch feine negane 
Eigenfchaften dem formlofen Geifte de Nordens eine Schule der Zu 
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(vergl. $. 476), ein Mufter, worin das wahre Mufter zwar froftig entftelft 
war, aber ein nothwendiges Mittleres, deſſen unfreie Nachahmung ver 
freien Aneignung des Achten Clafſiſchen, das man noch nicht verftand, vor: 
angehen follte. Es ift ein ähnlicher Gang wie die verfchiedenen Gtufen 
des Glafficismus in ber neueren Geſchichte der Malerei $. 737 ff. — 
Im Luftipiel hat das fpanifche Drama, abgefehen von den eigentlichen, 
ftehenden Masken, die Charaftere immer madfenhaft behandelt, immer mehr 
fomifche Typen, ald Individuen gehabt und das Gewicht auf die Komik 
der Babel, auf die Intrigue gelegt. Es verhält fi) mit dem franzöfifchen, 
fo bedeutend und fruchtbar feit Moliere der Geift der Nation in dieſem 
Gebiete ſich erwiefen hat, nicht anders: ber feinfte Wig in der Handlung 
und feine humoriftiiche Tiefe und Individualität in den Gharafteren, fo 
ergöglich fie audy als generelle Figuren fein mögen. Es ift im Weſent— 
lichen immer bie in's Moderne überfegte römifche Komödie. — Daß italienifche 
Drama ift bem frangöftfchen gefolgt. Was in biefen Literaturen durch Ein— 
flüffe des bürgerlichen, fozialen Drama's, das von England ausgieng, durch 
Diderot bie erfte Nachahmung fand, in Deutfchland auffam und dann nad) 
Frankreich zurüdwirfte, was ferner durch Einflüffe der deutfchen romantifchen 
Schule entftanden ift, verfolgen wir hier nicht weiter: es find Schritte zum 
&harafteriftifchen, naturwahren Style mit ftarfer Neigung zum falfchen Effect 
und zum Graflen; die höchfte Aufgabe biefed Styls, die Tiefe der Indivi— 
bualifirung, blieb, wie gefagt, den Deutfchen als Aufgabe vorbehalten. 
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Ber Styl- Unterfchied bildet eines der Momente für die allgemeine 
intheilung des Drama's. Ber oberfle, durdgreifende Gegenfah aber 
t der des Tragifhen und Komifhen. Glückliche Löfung tragifcher 
Ionflite begründet keine eigene Form, fondern das Drama foldhen Inhalts 
it je nach Stoff und Behandlung in das eine oder andere diefer zwei Gebiete. 
ie verfchiedenen Formen des Tragiſchen und Komifhen treten als eines der 
Motive für die Unter - Eintheilung auf. 


Wir haben der feften, ftehenden Eintheilung ber Bormen bed Drama 
eine hiftorifche Beleuchtung der Stylprinzipien vorangefhidt, die jedoch mit 
der Aufzeigung eines bleibenden Gegenfages ſchloß und biefer wird denn 
weiterhin als einer ber Eintheilungsgründe auftreten. Es bedarf aber Feiner 
Nachweiſung mehr, daß im Gebiete ded Drama das Tragifche und Komifche 
ben entfcheidenden, höchften Eintheilungsgrund abgibt, wir verweifen auf 
$. 540, ı. $. 864. 899. 900; e8 kann ſich nur fragen, ob nicht eine britte 
Gattung aufgeftellt werden muͤſſe, worin dieſer Gegenfag aufgelöst fei. 
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Als eine folhe hat man das Drama mit glüdlihem Ausgang aufgefün, 
wofür wir den Namen Schaufpiel faum brauchen fönnen, weil cr % 
einmal factifch für eine beftimmte gefchichtliche Borm, und zwar eine inc» 
felhafte, nämlid das bürgerlihe Rührftüd, firirt hat. Man erfennt nam 
aber fogleidy, daß diefer Begriff fih nicht dem der Tragödie und Komiti 
logisch coordiniren kann, fo daß man etwa an ein Mittleres zwifchen Emmi 
und Komif zu benfen hätte, was in der frohen Stimmung des beiten 
Ausgangs enthalten wäre. Die Stimmung bed Glüdlihen und die fomidr 
find feine Begriffe, die unter Eine Kategorie fallen. Jene kann in dire 
übergehen, dann begründet fie, wenn es ſich nicht blos von einer mäßige, 
vereinzelten Ginmifchung bes Komifchen in das Tragifche, wie fie überhant 
dem cdharafteriftiihen Style natürlich ift, fondern von einer ftarfen, ser 
Herrſchaft gelangenden hanbelt, eine Komödie, fie muß aber biefen Lee: 
gang nicht nehmen, und ein Drama, das vorherrfchend ein Bild von erniım 
Kampf, Schuld und Leiden, darftellt, gehört, mag auch bieß Leiden vorüten 
gehend und der Schluß glüdlich fein, zur Tragödie: es ift nichts Anders, 
ald das pofitiv Tragifche, deſſen Sinn und Werth in $. 128 erörtern i, 
in ber Korm bed Drama realifirt. Es handelt ſich einfadh um die mi 
Glieder jenes Dualismus, der durch alles Erhabene geht und im Tragüte 
feine höchfte Bedeutung hat. Wir wiederholen den Sag aus jenem $, 
daß die negative Form bie reinere und bebeutendere, die poſitive aber, &} 
bie Darftellung ſchwerer und ernfter Gonflicte mit glüdlihem Ausgang, vı 
fchwächere ift, weil fie immer noch einen Schein übrig läßt, als gelte ı 
bie Berherrlichung bes fubjectiv Erhabenen. Diefen Schein zu vermeite, 
muß ber ganze Accent darauf gelegt werden, daß nicht menſchliches Ber 
bienft feine Genugthuung erhalte, fondern, daß ihm nad) tiefem Leiden, 
dad mit irgend einer Schuld zufammenhängt, womit edles Streben # 
getrübt hat, von der abfoluten Macht der Weltordnung vergönnt fei, feine 
Zwed ſiegreich durchzuführen. Je ſchwächer nun das erfte Moment 5 
biefer Bewegung ift, d. h. je weniger tief und furchtbar der Conflict m 
bie Schwere ber Prüfung, befto näher liegt es allerdings, daß der glüdüc 
Schluß in der Grundftimmung anticipirt wird und biefe aus der nur freie 
und freudigen in die Fomifche fi umſetzt. Das Mittelglied ift, dag t 
Srohheit auch die fubjective Willfür, das abfolute Leichtnehmen alles Inbakt 
entbindet. Dann entfteht eine Form, die, wie gefagt, zwar nicht als bdrit 
neben Tragödie und Komödie fteht, aber eine Art der letzteren bildet, wei 
etwas von ber erfteren hat: die Komödie mit ernftem Mittelpunct. Di 
Sade ift damit allerdings noch nicht erfchöpft, das Weitere gehört in ix 
Unter» Eintheilung der zwei Hauptgattungen, wo bie verſchiedenen Forms 
bes Tragifchen und Komifchen ald Motive einer engeren Unterjcheitun: 
hervortreten. 
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$. 910. 


Für die Tragödie bildet den nächſten Eintheilungsgrund der Unterfchied 
5 Stoffes. Derfelbe if entweder fagenhaft heroifc oder hiſtoriſch 
olitifch, wo denn prinzipielle Hmwälzungen des Beftehenden durd gewaltige 
haraktere den der Dichtungsart entſprechendſten Inhalt darbieten, oder er 
‚hört dem bürgerliden und Privat-feben an. Hiſtoriſch politifcher 
intergrund hebt die letztere Sphäre in die Hähe der erfteren. 


Es veriteht fich, daß die Eintheilung nad) dem Stoffe nicht erfchöpfend 
ift; die Eintheilungsgründe find nacheinander aufzuftellen und dann ihre 
Eonvergenzen und Divergenzen aufzuzeigen. — Wir haben fchon in $. 907 
gefagt und in der Anm. weiter ausgeführt, daß das moßerne Drama 
die fagenhaft heroifchen Stoffe mit dem oft von uns hervorgehobenen großen 
Bortheile, den fte bringen, nicht aufzugeben hat. Es bedarf alfo Feines 
weiteren Wortes, um zu rechtfertigen, daß wir dieſe Sphäre als Glied 
einer bleibenden Gintheilung aufführen. Der eigentliche, heimifche Boden 
des modernen Drama's find aber natürlich die hellen Epochen der Geſchichte; 
die Arbeit ift unendlich ſchwerer, der Fehlgriff der Stoffwahl, die Ueberwäl—⸗ 
tigung durch den maflenhaften, von der Sage nicht vereinfachten Gegenftand, 
daher die Verirrung in die Breite des Epiſchen liegt nahe genug, allein 
alle moderne Kunft hat die Aufgabe, zur urfprünglichen Stoffwelt ſich 
zurüczumenden und den fchweren Kampf ohne die hülfreiche Vorarbeit ber 
allgemeinen Phantafie auf fi zu nehmen. Won der einen Seite betrachtet 
find Stoffe aus der alten Geſchichte günftiger. Die Welt ift eine 
einfachere, Elarere, ſchon durch die größere Ferne der Zeit mehr idealiſirte. 
Der alte Orient enthält noch manchen ungehobenen Schag, namentlidy ift 
Herodot noch zu wenig benügt. Ganz modernes Bemwußtfein, tiefe und 
raffinirte Gonflicte des Herzens und Weltichmerz in altteftamentliche Stoffe 
zwaͤngen ift eine ber Verfehrtheiten unferer Zeit. Einen größeren Reidy- 
thum ächt dramatifcher Stoffe bringt natürlich bie claſſiſche, die gries 
hifche und römifche Gefchichte dem Dichter entgegen. Er findet bier neben 
folhen Zuftänden, Begebenheiten, Charakteren, die unzweifelhaft mehr epifcher 
Stoff find, die prinzipiellen Kämpfe, die das Drama verlangt, bie rabi- 
calen Charaktere, weldye mit hellem Bewußtjein eine beftehende Ord— 
nung flürzen und tragifch untergehen. Wie glüdlic hat Shafespeare im 
Goriolan, im Gäfar gegriffen! Dagegen haben die antifen Stoffe den Nach— 
theil, daß die Eharaftere und Gulturformen für das Drama zu typiſch 
einfach find. Im Mittelalter ift e8 umgekehrt; biefe find colorirt, aber die 
fittlichen Kräfte handeln zu dunfel und unbewußt. Dieß ift befonders ber 
Fall in dem wilden und blutigen Auflöfungsfampfe des Beudalftaats, wie er 
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namentlid in England fo belchrend über das innerfte Weſen und ber ner 
wendige Gang biefer Zuftände ſich entwidelt bat: ein ebenſo gewaltiger, 
als durch feine Maffenhaftigkeit und Rohheit jchwieriger Stoff, dem Chr 
fespeare troß ‘allen zugegebenen Mängeln jenes Cyclus doch die tragiſch 
Fpealität abgewonnen hat, daß die rauhen Kräfte als die verftodten Werl; 
zeuge eines ungeheuern Schidjald erfcheinen und fo ihren ®ipfel in te 
dämonifchen Geftalt Richard's IH finden, in welchem ihre ganze Wiltheit 
fi zum gründlich Böfen anfammelt, biemit aber auch fich zerftört und ker 
neuen Staatsorbnung Plag ſchafft. Einen Haren Prinzipienfampf felı 
ber Kampf des Pabſtthums und Kaiſerthums dar, es fehlt ihm aber im 
Einzelnen und Ganzen doch zu fehr an wirffamen Echlußpuncten. Ter 
günftigfte Stoff der Tragödie liegt offenbar in den großen Gährungeme- 
menten Pr neueren Zeit; bie radical einfchneidenden Naturen find häufar 
und handeln nicht nur mit hellem Bewußtiein, fondern haben auch ta 
tiefer in fich concentrirte, der Einfachheit typifcher Objectivität entwachſen 
Leben, deffen das Drama bedarf. Als Görhe und Schiller nady Egmom, 
Fiesfo, Don Carlos, Wallenftein, Maria Stuart griffen, zeigten fie den 
neueren Drama den richtigen Weg (vergl. Gervinus a. a. O. ©. 492. 49), 
Allerdings werden, je näher die moderne Zeit rüdt, die Gulturformen un 
fo ungünftiger, doch lodert fid) in den Tagen der Auflöfung und Prim— 
pienfämpfe auch die profaifhe Ordnung der Dinge. 

In der dritten Sphäre fol durch den Ausdruck: bürgerliches un 
Privatleben derjenige Stoff, der foziale Kragen, Gonflicte, die fich um bie 
Ginrihtung der Geſellſchaft drehen, als dramatifchen Inhalt mit fich bringt, 
von dem reinmenfclichen unterſchieden werden, deſſen Interefie in den großen 
Empfindungsmotiven der Liebe, der Pierät, der Breundfchaft liegt. ®i 
fommen auf biefen Punct bei ber Unterſcheidung von Prinzipien» ur 
Charaftertragödie zurüd. Im ungenaueren, gewöhnlichen Sprachgebrauk 
nennt man das ganze Gebiet das bürgerliche Drama. Beiderlei Stoffe haber 
nicht die monumentale Großheit wie jene erfteren; fie nähern fich aber de 
felben, wenn das Gefchichtliche, Deffentliche fo den Hintergrund bildet, wir 
in Romeo und Julie, im Othello. Es ift die ähnliche Erhöhung, wie f 
W. Scott dem Romane, Göthe in Hermann und Dorothea der Jtell 
gegeben hat. Der Dichter wird hier meift aus zufälliger Kunde oder aut 
poetifcher Weberlieferung, namentlich Novellen fchöpfen. — Der Begriff de 
Hiftorifchen fteht zu dem des Bürgerlichen und Privaten zunächft nicht in 
Berhältniß einer logischen Unterfcheidung ; doch erhellt, daß es fich dort ur 
bie großen Gegenftände handelt, welche die Geſchichte mit Nothiwendigfri 
aufzeichnet, hier aber um Solches, was fie je nad) Umftänden aufzeichnet 
ober nicht. Gegen völlig freie Erfindung brauchen wir uns nach tem, 
was bie Lehre von der Phantafte aufgeftellt hat, nicht mehr auszuſprechen 
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bagegen fann die Erfindung ganz wohl von einem Fleinen Puncte aus— 
gehen, ber in der vollftändig entworfenen Handlung nur einen unterges 
ordneten Theil bildet, vergl. $. 393, Ann. ı. 


$. 911. 


Bas zweite Eintheilungs- Moment liegt in dem Unterfchiede der Seite, 
von welcher der Stoff auſgeſaßt wird. Der Dichter legt das größere Ge- 
wicht entweder auf den Konflict der ethifhen Grundmotive an fi oder auf 
das Bild des Charakters und der Sitte. Der Gegenfag von Brinzipien- 
Tragödie und Charakter- (Sitten-) Tragödie, der hiedurd) entfteht, 
kommt zurück auf die Unterfcheidung im Zragifhen $. 131 fl. 135 fl. Ber- 
felbe kann jedoch nur ein relativer fein. Die zweite Art theilt fid) wieder nad) 
$. 105 fl. in ein Drama der Leidenfhaft, namentlid der fiebe, des böfen 
und des guten Willens. 


Was Hettner (a. a. D. ©. 38) Prinzipientragödie nennt, ift nad 
unferer Untericheidung in der Lehre vom Tragiſchen die Tragödie des fitt- 
lichen Conflicts, und was er Charaftertragödie nennt, Tragödie der eins 
fachen Schuld; es ift aber zwedmäßig, im concreten Gebiete jene einfacher 
bezeichnenden Namen zu brauchen. Es handelt ſich hier von einer wichtigen 
Unterfcheidung, die aber durchaus nur relativ fein kann; würbe fie abjolut 
genommen, fo wäre entweder der Satz umgeftoßen, daß im Drama nicht 
ber Charakter, fondern die Handlung das Wefentliche ift, oder umgefehrt: 
es würben fich Gonflicte befämpfen, die wie Blatonifche Ideen als Wefen 
für fi) in der Luft fchwebten. Die Prinzipientragödie ruht auf Eonflicten, 
die nach der Trennung, die in den menfchlichen Dingen dad ewig Zufams 
mengehörige erfährt, wirklich unverföhnlich find, aber die Einfeitigfeit ber 
Trennung muß in fchroffen und heftigen Charakteren ihre lebendige Realität 
haben, fo daß der Eindrud bleibt, bei größerer Nachgiebigfeit würde aller 
dings der Conflict fich fchmerzlofer löfen, nur fiele dann eben die Kraft ber 
Ginfeitigfeit in den Charakteren und die Loͤſung wäre eine matte, fchlaffe. 
Die claſſiſche Muftertragödie des Conflicts, die Antigone bed Sophofles, 
fann daher allerdings auch fo gefaßt werben, daß die Starrheit und Hef- 
tigfeit der beiden Hauptperfonen die Angel der Handlung fei und daß wir 
aus dem Schluffe die große Lehre von der Mäßigung zu ziehen haben, 
aber es ift bieß nicht die ganze Erflärung, fondern nur Hervorhebung 
ihred einen, hier bed untergeordneten Momente. So find in Shafee- 
peare’d Jul. Cäfar die Charaktere typiſch einfacher, als in irgend einem 
andern Drama Shafespeare’s, fchlicht erhabene Träger der fich befämpfenden 
Ideen der Republif und Monarchie, das Gewicht fällt auf biefe, aber der 
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Ideenkampf ift doch weſentlich lebendiger Perfonenfampf. Der Eharafter 
tragöbie darf umgekehrt, obwohl das Gewicht auf die andere Seite gelegt 
ift, ein Pathos von allgemeiner, objectiver Wahrheit nicht fehlen. Nach 
der Auffaflung von Gervinus, der das tragiiche Ende durdaus nur aus 
dem Ueberſturz heftiger Leidenſchaft ableitet (Shafespeare B. 4, S. 380 ff.), 
gäbe es nicht blos nur eine Charaftertragödie, fondern auch nur eine folde, 
die feine Allgemeinheit enthält, als die Lehre von der Pflicht der Mäßigung, 
die ald ein abftracter Satz ber Moral nie einen großen poetiichen Inhalt 
begründen fann. So predigt Gerwinus dem Romeo Mäßigung, wohl mit 
Recht, Lorenzo thut e8 audy; wäre er aber befonnen, fo wäre er fein lie 
bender Jüngling und wäre im Drama nicht die Liebe in ihrem ganzen 
Feuer, ihrer ganzen Unendlichkeit bargeftellt; ein andermal mag man be 
benfen, daß es noch andere Dinge auf der Welt gibt, Nüdfichten, Pflichten: 
hier aber, bießmal gilt es der Göttlichfeit der Liebe, dießmal muß fie ab 
folut daftehen, eine ideale Leidenfchaft; die Welt außer ihr beftcht auch jegt 
und es wäre Pflicht des Liebenden, fie nüchterner zu berüdfichtigen; es it 
Schuld und nicht Schuld, daß Romeo es in rafcher Uebereilung unterläßt; in 
diefes Zwielicht mitten hinein ftellt ſich die Tragödie. Alles aus der bloßen 
Individualität und der Natur des menfchlichen Herzens entwideln heist 
ber Tragödie fowohl das wahrhaft Allgemeine, ald das wahrhaft Concren 
nehmen. Selbft wilde und rohe Charaftere dienen, dad muß uns be 
Dichter zeigen, einem gefchichtlichen Gelege, felbft ein Richard IM ift Wert: 
zeug eines ſolchen, Makbeth's mörberifcher Ehrgeiz ift Verfehrung des mo: 
ralifhen Anrechts heroifcher Größe und hohen Geiſtes an bie Krone umt 
Wallenftein führt den Anfprudy des genialen Feldherrn auf unbegrenite 
Vollmacht in Kampf gegen das Recht der Faiferlichen Macht, das aber durd 
fleinliche Ueberwachung zum halben Unrechte geworden if. Kurz, dat 
Pathos muß immer objective Allgemeingültigfeit haben, das Gewicht ber 
Behandlung fann aber mehr auf biefe oder mehr auf das fubjective Leben 
des Pathos im Charakter fallen. Im legteren Falle wird allerdings immer 
bie Spannung gegenüberfiehender Rechte weniger nothiwendig und unver 
meidlich ericheinen, und dieß iſt es, was in $. 131 ff. das Tragifche ber 
einfahen Schuld heißt. — Die Gharaftertragödie nun wird mehr oder 
weniger von der ftrafferen Zufammenfaffung eines Pathos in der energie 
vollen Hauptgeftalt hinausweifen auf die fittlihen Gefammtzuftände gefiel; 
fchaftlicher Kreiſe; je mehr dieß der Kal ift, defto mehr wird das Gharaf, 
terbrama zum Sittenbilde. Dieß gefchicht im edelften und höchſten Sinnt, 
wenn das Gewicht auf das Beftehen und Wachſen der reinften Humanität 
gelegt wird wie in Göthe’8 idealen Eittengemälden Iphigenie und Tafie; 
das tragische Schickſal geiftiger Naturen, wie Philoſophen, Künftler, Dichter, 
gehört in biefes rein menfchliche Gebiet, doch nehmen wir unfer Bedenken 
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gegen ſolche Stoffe nicht zurüd. Ein trivialeres Sittenbild, dem hollän; 
biichen ©enregemälde ähnlich, eine fchwunglofe Darftellung des Familien— 
und Stände-Lebens war das bürgerliche Drama ber Leffingiich-Ifflandifchen 
Zeit. Man fönnte dieſe fittenbildliche Wendung der Eharaftertragödie nad) 
Ariftoteled (Poetik E. 18) die ethiſche nennen, wiewohl er nicht ganz ben» 
felben Begriff mit dem Worte verbindet, fondern mehr ein Gemälde pafliver 
Seelenzuftände im Auge hat gegenüber ber ftarten, heroiſchen Keidenfchaft, 
bie den Inhalt der Art der Tragödie bildet, welche er die pathetifche nennt. 
Was wir unter Charakter im ftrieten Sinne des Wortes verftehen, ift allers 
dingd auch in ber letzteren Art nicht befaßt, denn es ift ein moderner Bes 
griff. — Zur weiteren Eintheilung ber Charaftertragödie ziehen wir aus 
bem erften Theile die dort unterjchiedenen Formen des fubjectiv Erhabenen 
herauf. Demnach wäre bie erfte Form die Tragödie der Leidenſchaft. 
Sie unterfcheidet fi) von den andern dadurch, daß die Leidenſchaft mit reifem 
und gefchloffenem Charafter zwar zufammentreffen fann, aber nicht muß. 
Das Pathos der Liebe, ein Hauptmotiv im modernen Drama, wie bieß 
im Wefen des modernen Ideals begründet liegt, fordert jugendliche Naturen, 
die noch nicht zum Charakter gefchmiedet fein können, das Pathos der ver: 
legten Samilienpietät findet im König Lear einen Greis, ber hohe Eigen- 
ſchaften, aber nicht Charakter im engeren Sinne des Wortes hat; dagegen 
vergiftet die Eiferfucht im Othello einen Charakter, der wirklich zur vollen 
Reife gelangt iſt. Die Tragödie der Leidenfchaft wird häufig zugleich Sit 
tenbild im fräftigften Sinne ded Worts; fo fehen wir im König Rear eine 
ganze Oeneration entartet. Die Tragödie des Böfen hat Shafespeare 
geihaffen; was auch immer nad ihm in biefer Richtung noch entftans 
ben ift ober entftehen mag: Richard II und Makbeth (der aber noch 
andere Seiten hat, bie in andern Zufammenhang gehören,) find einzelne 
Werke, die den abjoluten Werth von Gattungen haben. Daß und wie bie 
Tragödie des Böfen und der Leidenfchaft ſich naturgemäß verbindet, zeigt 
Dihello und Lear. Die Tragödie des guten Willens ift natürlich nicht 
ein Bild der fledenlofen Tugend, fondern des edlen Strebend und Wirfend 
mit Schuld, wenigftens nicht ohne innern Kampf, wie ihn Göthe's Iphis 
genie gegen bie Verfuchung zur Lüge und zum Undank befteht. Diefe 
Gattung ift jedoch in der ächten Poeſie ſchwach vertreten, weil es fehr 
ſchwer ift, reine Charaktere zu behandeln, ohne ihnen den Schatten zu ent- 
ziehen, ben das Tragifche fordert, und fehr leicht, in ein Gemälde der platten 
Rechtſchaffenheit und das faliche Bild des Tragifchen zu verfallen, wie dieß 
im bürgerlid rührenden Schaufpiele der Ball war. 

Es entiteht die Frage, ob nicht noch eine weitere Form aufzuftellen 
fei, nämlich eine Tragödie de Bewußtfeins. Im Mafberh fällt ſchließlich 
das ftärffte Gewicht auf da8 Gewiſſen, feine Phänomene, Bewegungen, 
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Geſchichte; im Hamlet liegt ed von Anfang bis Ende auf der Reflerion, 
die den Willen nicht zum Handeln fommen läßt. Es ift aber bedenklich, 
eine eigene Claſſe folchen Inhalts einzuführen; man fann nur fagen: « 
gibt Dramen, in welchen der Haupt-Accent fo eben aus der Handlung 
und dem Thatfächlichen fich herauszieht und auf die innerlihen Kämpfe 
legt; wo aber diefe zum ganzen Inhalt werden, ba find fie theoretifch und 
folche Werke, wie Goͤthe's Fauſt, behalten ihren unendlichen Werth, find 
aber ſchwebende Formen, die zu wenig Handlung und feften Körper haben, 
um eigentliche Dramen genannt zu werben. 

Wir haben die neuere Schickſalstragödie als eine Verirrung em 
wähnt. Iſt es aber nicht logiſch gefordert, daß aud eine Form unter 
fehieden werde, die diefen Namen ohne Tadel trägt? Wenn nad) der Seite 
ber Auffaffung eingetheilt und danach eine Prinzipien» und Charafter 
tragödie unterfchieben wird, fo feheint ein britter Fall überfehen, wo bat 
Hauptgewicht auf den tragifchen Gang der Handlung fällt. Die Alten 
hatten eine folhe Gattung; Ariftoteled (a. a. D.) nennt fie die verwidelte 
und erflärt dieß dahin, daß hier da® Ganze in Erfennung und Umſchwung 
beftehe. Der König Oedipus ift das reinfte Bild derfelben. Allein dieſelbe 
fann nur in ber Poeſie des claſſiſchen Alterthums auftreten, und zwar deßwegen, 
weil nur diefe ein vorausgeſetztes, neidifch auflauerndes, nicht aus den Hant: 
lungen der Menſchen ſich entwidelndes Schidfal fennt. Was den Griechen 
normal war, ift und abnorm, daher ift eine moderne Schigtjald-Tragödie eine 
ſchlechte Tragödie. Anders verhält es fi, wie wir fehen werben, in be 
Komödie; hier fann der Gang, die Verwidlung, die Bewegung zum Schluſſe 
fo das Mebergewicht über das fomifche Pathos und die Charaftere haben, 
daß darauf eine burchgreifende Eintheilung zu gründen ift. 


$. 912. 
Ber Unterfchied der Auffaffung verhält fi) zu dem des Stoffes fo, daf 


am beftimmteflen der hiftorifch politifche Schauplat die Bedingung zu der Prin- 
zipien-Zragödie enthält, wogegen der fagenhaft heroifche und der bürgerliche, 
das Privatleben mehr auf das Charakter- und Sitten- Brama führt; jeded 
beides keineswegs ausfchliehlich, denn im bürgerlichen Gebiete treten Conflict: 
tiefer und allgemeiner Art auf, melde die foziale Prinzipientragödie begründen, 
im hiſtoriſch politifchen kann fid) der Nachdruck doc dem Charakter zumenden 
und das fagenhaft heroifche lädt zu einem gemiffen Gleichgewichte von Prinji- 
pien- und Charakter- (oder Sitten -) Tragödie ein. 


Daß der Hiftorifch politifhe Stoff am entfchiedenften zur Prinzipien 
Tragoͤdie führt, bedarf feines Beweiſes; dagegen arbeitet bie umbildende 
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Sage aus den Ereigniffen und Thaten eines noch unbefeftigten öffentlichen 
Lebend das allgemein Menjchliche heraus; es ift in den claffiihen Tragö- 
dien, im Lear, Mafbeth, Hamlet nicht gleichgültig, daß es ſich um Heroen, 
Fürften, Völfer, Staaten handelt, das menfchlice Pathos gewinnt andere 
Bedeutung auf biefer monumentalen Höhe, aber den Mittelpunct bildet 
doch nicht ein Kampf zwifchen einer beftehenden politifchen Drbnung und 
einer Idee, die fie zu ftürzen, organifch umzugeftalten ftrebt, fondern Cha— 
rafter, Grundempfindungen des menfchlichen Lebens, innere Zuftände des 
Gemüths, Sitten. Die Stoffe der bürgerlichen Geſellſchaft haben wir 
in $. 910, Anm. von denen bed Privatlebens dadurch unterfchieden, 
daß fie foziale Fragen enthalten. Doch führt dieß noch nicht unmittelbar 
zu der Prinzipientragödie; auch fo kann der Nachdruck auf Leidenſchaft und 
Charakter liegen, und daß ebendieß der Sphäre ded engeren Privatlebens 
natürlich ift, erhellt von ſelbſt. Allein diefe Säge gelten keineswegs unbes 
dingt. Daß der hiftorijch politische Schauplag je nach feiner Befchaffenheit 
auch zur Charafter-Tragödie führt, beweist Shakespeare's Coriolan, Anto⸗ 
nius und Gleopatra, Heinrich V. Weichen und paffiven Naturen, leidenden 
Brauen, wenn fie Hauptperfonen find, ift tragiiche Würde nur dadurch zu 
geben, daß ihnen um fo mehr menſchliche Theilnahme gefichert wird; fo neigen 
fi Shakespeare's Richard I und Schillers Maria Stuart von prinzipiell 
politifhen zu Charakter- und Eittentragödien. Die fcehneidenden Conflicte 
ber bürgerlichen Gefellichaft führen nicht nothwendig, aber doch entſchieden 
brängend zu einer Behandlung, weldye das Intereſſe an den prinzipiellen 
Eonflicten des Rechts, des Herzens, der Ehre, des Anſpruchs auf Glüd 
und Befig mit feftgewurzelten Borurtheilen der Gefellichaft, Einrichtungen, 
Vorrechten, Ständes-Unterfchieden ftärfer betont, als das Intereffe an den 
Charakteren und Leidenfchaften: eine Form, die in ber modernen Zeit zu 
großer Bedeutung berufen ift. Schiller erhob das bürgerliche Eharafterftüd 
durch Kabale und Liebe in diefe Sphäre. Daß wir die Abfichtlichfeit der 
eigentlichen Tendenz auch hier, wo fie am nächften liegt, aus der wahren 
Porfie wegweifen, folgt aus allen Vorberfägen des Syſtems. Hettner 
(a. a. O. ©. 86 ff.) nennt diefe Gattung das Drama der Berhältniffe und 
will firenge zwiſchen Conflicten mit vorübergehenden Borurtheilen, Ein: 
richtungen der Gefellfchaft und mit bleibenden unterfcheiden. Allein bie 
Grenze ift faum zu ziehen; ber menfchliche Geift fchafft ſich in ber Gefell- 
fehaft immer neue Formen und verhärtet fih dann in ihnen, fo daß fie zur 
Graufamfeit werden, bis er fie endlich ftürzt; mag je für die Gegenwart 
auch eine folche Form ganz veraltet fein, fo erfennen wir doch darin ein 
Bild derfelben Berhärtung, die in anderen Formen auch heute ba ift und 
ſtets wieberfehrt, und das allgemeine, bleibend menfchliche Interefie wird 
daher nicht fehlen, wenn nur nicht ganz zufällige und unferem Bewußtfein, 
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unferer Gultur allzufern liegende Collifionen ftatt tiefiwurzelnder behandelt 
werden. — Die Tragödie des engeren Privatlebend endlich kann ſich doch auch 
zur Hervorftellung des Prinzipiellen hinneigen, wenn z. B. in Colliftonen wie 
zwifchen Liebe und Ehre, Liebe und Kindespflicht das Gewicht von ber be 
fondern Färbung der Charaktere mehr auf das allgemein Sittliche verlegt ift. 


$. 913. 


Die claffifch ideale Stylrichtung fleht in natürlihem Anziehungsver- 
hältniß zu den fagenhaft hersifchen und hiftorifch politifchen Stoffen, die natu- 
raliflifche und individualifirende zu denen des bürgerlicen und Privat-febens. 
Allein auch dieh Berhältnig ift kein ausſchließliches; insbefondere ift im leßteren 
Styl eine dem idealen Schwunge des erfteren bei allem Gegenfage tief ver- 
wandte oder durch Aneignung deffelben erhöhte Form von einer im engeren 
Sinne naturaliftifchen zu unterfcheiden, die fih zu den Stoffgebieten fo ver- 
halten, daß jene auch den großen Gegenftänden der zwei erflen, diefe nur den 
weniger erhabenen der andern Sphären angemeffen iſt. 


Die Stylfrage, deren gefchichtliche Beleuchtung wir vorangeſchickt haben, 
tritt alfo jegt ald ein Moment in der Eintheilung der Formen ein. Der 
erfte Eat des $. bedarf Feiner Erörterung und wir wenden und fogleid 
zu dem tiefen Unterfchiede innerhalb des harafteriftiichen Styls, den br 
Schlußſatz zugleich mit feiner Beziehung zu den Stoffgebieten hervorhebt. 
Es ift Far, daß unter der Geftalt dieſes Style, die als eine bei allem Ge— 
genjage doch dem claffiich idealen tief verwandte bezeichnet wird, der Chu 
feöpeare’fche verftanden ift. Er fteht auf fchroff gegenüberliegendem Gipfel 
und trägt doch einen Kothurn, der ihn den Griechen ganz ebenbürtig mad. 
Er fann und foll fi) aber, wie wir gefehen haben, mit dem Formgefühle 
bes claffischen verbinden, nod) inniger, als bei Schiller und Göthe. Diele 
geläuterte germanifch charafteriftiiche Styl gehört nun ganz den hiſtoriſc— 
politiihen Stoffen; er fann ſich aber auch den Stoffen des bürgerlichen 
und Privatlebens zuwenden, wie wir an dem reinen Eittenbilde, Göthee 
Taſſo, fehen, worin der Umftand, daß der Schauplag ein Hof ift, am dem 
Begriffe der Sphäre nichtd verändert, denn mit der politifchen Seite bei 
fürftlichen Standes hat dieß Drama nichts zu fchaffen, nur mit der menid- 
lic) fozialen. Im Großen und Ganzen aber, namentlich wenn es nid 
durch folhen Hintergrund der edelften Blüthe der Humanität auf den Höhen 
der Gefellichaft gehoben ift, führt dieg Gebiet allerdings fo viel Nöthigung 
mit fich, in bie realen, harten, felbft profaifchen Lebensbedingungen tief ein 
zugehen, daß hiedurch der charafteriftiiche Styl im engeren inne der Nr 
tunpahrheit bedingt ift und hiemit auch die profaiihe Sprache. 
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Sämmtlihe Stoffgebiete, Auffaffungen und Stylrihtungen können fid im 
negativ oder pofitiv Tragiſchen bewegen und es läßt fid) nur bedingt 
ausfprechen, daß der Schauplatz des bürgerlichen und Brivatlebens im Al- 
gemeinen mehr die zweite Form zu begründen geeignet ſei. Wichtig ift neben 
der größeren oder minderen objectiven Härte des Lonflicts der Unterfchied der 
Charaktere, indem der freiere, ſittlich harmoniſche das Mittel if, aud den 
Ihwereren Conflict glücklich zu löfen, Se fühlbarer diefer Schluß von Anfang 
an gefichert erfcheint, deſto flärkere Einmiſchung des Komifchen iſt gerechtfertigt; 
womit aber auch der Hebergang in die Komddie eintritt. 


Es ift wiederholt gefagt worden, daß ein Drama tragijch zu nennen 
ift, mag ber Ausgang aud ein glüdlicyer fein, wofern nur ber enbliche 
Eieg einer guten Sache ald Werk einer Weltorbnung ſich barftellt, die ben 
Helden durch Leiden führt, in denen er als ein nicht ſchuldloſes, vielmehr 
der Prüfung und Läuterung bebürftiged Werkzeug derſelben erfcheint. Es 
bleibt aber dennoch dabei, daß das negativ Tragiiche die wahrere, tiefere, 
bedeutendere Form if. Die Geichichte hat Momente, wo fie einer ver 
föhnten Weltanfchauung, dem Glauben an den Sieg bes freien und guten 
Geiſtes ſchon durch den Stoff entgegenfommt; ein ſolcher Stoff ift der des 
W. Tell. Allein die Dichtfunft faßt die Gefchichte ald bewegted Ganzes auf, 
behält im Auge, daß es fein ruhendes Vollkommenes gibt, und premirt auf 
diefem Standpuncte dad negative Moment der Bewegung, den Kampf, 
worin jede einzelne Kraft im Leiden befennen muß, daß fie nicht rein, daß 
fie nicht das Ganze ift, und darum zieht fie ed vor, den ewig neuen Sieg 
im ewigen Kampfe nur in ber Berfpective zu zeigen. Die dramatijche 
Literatur hat daher nur wenige bedeutende Dramen mit glüdlichem Ausgang 
aufzumweijen. Daß die Sphäre der bürgerlichen Gefelichaft und des Privat- 
lebens zu einem foldhen cher neige, läßt ſich nicht objectio, fondern nur 
jubjectiv behaupten; d. h. jofern die weniger heroifch gehobene Stimmung 
biefer Stoffe ed mit fi bringen mag, daß der Dichter den fchneidenden 
Conflicten aus dem Wege geht, an denen es natürlich in beiden Gebieten 
nicht fehlt. Das im engeren Sinne fogenannte Scyhaufpiel, das bürgerliche 
Rührſtück, bedurfte den glüdlihen Schluß, nachdem es feinen Standpunct 
in einer trivialen Anficht von der göttlichen ©erechtigfeit genommen hatte, 
als wäre fie juriftifche Belohnung und Betrafung (vergl. $. 128, Anm. »). 
Sie fannte feine wirkliche, nothwendige Gonflicte, dieß und die in's Kleine 
malende Art des charafteriftiichen Styls war eigentlich komoͤdiſch und es ift 
nur Scabe, daß fo viel Gutes, wie es fich in jener Literatur findet, nicht 
im Zufammenhange von Komödien ftcht. In feinem Nathan vergißt Leſſing, 
welchen ſchweren Conflict zwiſchen dem Fanatismus bes Chriſtenthums und 
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der reinen Humanität er angelegt hat, und fchließt die Handlung jchleht 
im Sinne des bürgerlichen Kamilienftüds. Der Patriarch mußte zum 
Aeußerſten fchreiten, der Templer in einem fpannenden Momente furdhtbarer 
Gefahr ald Retter Nathan’d auftreten und dadurch jeine Erhebung aus 
dem Dunfel des Vorurtheild vollenden; dann möchte dieſes Drama immer 
glüdlich fließen, nur nicht mit einer Erkennung, worin Liebende zu Ge 
fchwiftern werden müflen. Es ift hier vor Allem der freie, Flare, hatme— 
nifche Gharafter des Nathan, der ein pofitives Ende fordert; jo in Göͤthes 
Iphigenie der Charakter der Heldinn, von deſſen himmlifcher Reinheit 
heilende, fittliche Wirfungen nad allen Seiten ausgehen, jo Heinrih V in 
Shafespeare’d Drama, ein Held, der von Anfang an gegen H. Percy die licht, 
elaftifche, freie, zum Sieg über ſich und dunkle, blinde, wilde Kräfte berufen 
Kraft darftellt. Die Charafter-Auffaffung ift die eine der fpezielleren Grund— 
bedingungen glüdlichen Ausgangs; fie fann mit der andern, der minte 
ichneidenden Härte des Confliets, Hand in Hand gehen oder, was jedoch 
natürlich das Seltnere ift, in fiegreichen Widerſpruch mit fchroffem Conflict 
treten. Zu den leichteren Eonflicten gehört eine Eituation wie die in Heint. 
v. Kleift’8 Bringen Friederich von Homburg, es ift der Widerftreit zwifchen Sub» 
ordination im Krieg und jugendlichem Heldenmuth; er wird gelöst durd bie 
fchlichte Weisheit und Größe des Kurfürften; dagegen in Goͤthe's Iphigenie 
fehen wir eine Colliſion von furdhtbarer innerer Schwere, den Kampf zwiſchen 
Brubderliebe und zwifchen der Pflicht der Dankbarkeit und Wahrhaftigfei 
nur burch tiefes, innered Ringen eines idealen weiblichen und humanen 
männlichen Charakters (des Thoas) ſich löfen. — Wir fommen nun auf 
dad zurüf, was zu $. 909 über den Eintritt des Komiſchen bei Anlegung 
auf glüdlichen Schluß bemerkt if. Shakespeare gibt der Gewißheit eines 
glüdlihen Ausgangs, wo fie fi fhon in der Anlage der Handlung an 
fündigt, immer die Folge, daß er das Fomifche Element weit über den Grat 
verftärkt, den der charafteriftiihe Styl audy im negativ Tragifchen zuläßt, un 
zwar bis dahin, daß felbft Heinrich V eine Komödie hieße, wenn er feint 
Stelle nit in einem Zufammenhang hätte, der den Namen biftorifhes 
Drama begründet. Es wäre gut, wenn ihm mehr gefolgt würde, aber es 
verdient allerdings nicht durchaus Nachahmung, denn ed muß ernften Jw 
fammenhang geben, der glüdlihen Ausgang bedingt und doch gebietet, das 
Komifche, mag es ſich auch hervorthun, zu mäßigen, ihm namentlich in ver 
Nähe der ſchweren Entfcheidungsmomente Schweigen zu gebieten; es muß 
namentlich dem direct idealen Style der mobernen Dichtung unbenommen 
bleiben, eine lichte Weltanfchauung in Dramen mit pofitiv tragifchem Aut 
gang fo nieberzulegen, daß er dabei feine „folgerechte, Webereinftimmung 
liebende Denkart“ (wenn fie nur übrigens nicht ungerecht urtheilt, wie Götk 
über die fomifchen Figuren in Romeo und Julie) behauptet. 
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Die Komödie unterfcheidet fi) dem Stoffe nad) wie die Tragödie in 
eine politifche und eine foldhe, die im bürgerlichen und Privatleben 
pielt; die Natur des Komifchen bringt es mit fi), daß die leteren Sphären 
die dauernder und fruchtbarer angebauten find und daß die Leidenfchaft der Liebe 
den Mittelpunet des Inhalts bildet. Das Mythiſche kann ſich mit beiden 
Hanptgebieten verbinden, ift aber in der Komödie meit mehr Sache der freien 
Erfindung, als in der auf fagenhaft heroifchem Grunde ruhenden Tragödie. 


Die ausführliche Darftellung des Komifchen nach allen feinen Momenten 
und Hauptformen, die im erften Theile gegeben ift, enthebt uns der Ob— 
liegenheit, Allgemeines über das Weſen der Komödie vorauszufchiden. Auch 
dieß iſt Schon nachgewieſen, daß das Weſen des Komifchen in feiner Kunft- 
form zu fo voller und erfchöpfender Geftalt gelangt, wie im Drama; das 
Weitere über fpezifiiche Bedingungen der dramatiſchen Geftaltung des Komi— 
ſchen bringt die Darftellung der verfchiedenen Arten von felbft hinzu. — 
Das Komiſche führt feinem innerften Weſen nah in die Etoffwelt des 
jozialen und Privat-Lebens mit feiner ausgebildeten und in der Spezialität 
der Motive vom Auge der Bildung belaufchten Subjectivität. Die coloffale 
politifche Caricatur der Ariftophanifchen Komödie ift eine durchaus groß- 
artige Erfcheinung, fteht aber auch in dem Sinn einzig da, daß biefe ganze 
Form bis jet nicht wiedergefehrt und daß es zweifelhaft ift, ob fie wieder: 
fehren fann. Die Ecywierigfeit der Frage liegt darin, daß fie nicht nur 
ein wahrhaft politiiches Leben und volle demofratiiche Freiheit vorausſetzt, 
jondern wirflidy auch nur da möglich zu fein fcheint, wo der Sinn für das 
Subjective, das Privatleben überhaupt noch nicht erfchloffen ift: fo wie 
diefer aufgeht, wirft fidy als Luftipiel auf die belaufchte Kleinwelt und nad) 
diefer Seite war der Uebergang zur neueren Komödie in Griechenland ein 
Fortichritt. Es kann nicht die Meinung fein, daß das Wichtige und Große, 
Geſetz, Staat, Religion, bedeutender Moment der gefchichtlichen Politik nicht 
ber Komif unterworfen werden dürfe oder könne, aber wie die neuere Zeit 
diefe Stoffe anfaßt, fo hören fie im Grund auf, eigentlicher Gegenftand 
des dargeftellten fomifchen Borgangs zu fein: die Fleinen Leidenſchaften und 
Zufälle, die Gefpinnfte der Lift, aus denen die große Politif in Stüden, 
wie jene zierlichen franzöftfchen Luftfpiele, das Glas Wafler von Scribe und 
and., abgeleitet wird, treten in ben Mittelpunct, werben der pofitive Inhalt, 
wogegen bei Ariſtophanes freilich auch der Egoismus mit allen feinen 
Niedrigfeiten es ift, worin dad Große, Deffentlihe, Monumentale ſich 
ironifirt, aber nicht jo, daß das Kleinlihe neben den politischen Zweden 
feine Rolle fpielt und dieſe zu blos fcheinbaren herabfegt, fondern, daß es 
doch mit dieſen Ernft ift, die Verfehrtheit ſich wirklich in fie En legt und 

Bifcher’s Aefihetif. 4. Band. 


1432 


fo ald große politische Narrheit auftritt. Darf man hoffen, daß eine folde 
Form wieder aufftehe, fo ift e8 nur möglich in einem großen politiſchen 
Moment, etwwa einer fiegreichen Revolution, wo Alles politiſch geftimmt it, 
wo das Treiben der Befiegten ald ein großartiger, tragikomiſcher Wahnſinn 
erfcheint und wo der Sieger zugleich großmüthig und Far genug ift, nd 
felbft, feine Sünden und Echwäcen mit in den Taumel des Humord zu 
werfen. So talentvolle Verſuche wie die politiiche Wochenftube von Prus 
find ein Beweis, daß wenigftend den Deutichen die Ader nicht fehlt. Ter 
größere Theil des Inhalts in diefem Verſuch ift allerdings literarifche Satore. 
Wir haben die Literatur nicht ald Stoffquelle im $. aufgeführt; denn 
die unbedingte Popularität und Deffentlicfeit, die Verwachſung mit tem 
politifchen Leben, deren fte fich in Griechenland erfreute, kann nicht wieder 
fehren (vergl. Hettner D. moderne Drama 162); Komödien wie Tied? 
geftiefelter Kater Fönnen daher in der neueren Zeit ſchon aus dieſem Brunte 
nur Lefedramen für wohlbevanderte Kreife fein. — Die Ephäre der fozialen 
Komödie unterfcheiden wir wie in ber Gintheilung der Tragödie als ti 
bürgerliche von der des eigentlidyen Privatlebend: es handelt fidy von Vei— 
fehrtheiten, welche durch beftimmte Einrichtungen, Gewohnheiten, Berbält 
niffe der Gefellichaft bleibend gegeben find und aus welchen Typen entitchen, 
wie der Adelftolze, der bürgerliche Emporfömmling, der Heuchler (Tartufe), 
der Charlatan, der Büreaufrat, der Philifter, der geplagte Ehemann u. ſ. m. 
Das Gebiet liegt innerhalb des nicht politiihen Stoffkreiſes zunächſt an 
ber Grenze des legteren und nimmt biftorifch politische Zuftände gern zum 
Hintergrund. Man kann allgemeiner fagen, die Komödie lege es oft mehr 
auf ein Bild der gegebenen Zuftände, der Sitte, ald der befondern Fabıl 
an, und die unbeftimmte Maffe, die unter diefen Standpunct fällt, zur 
fozialen Komödie rechnen, Epielt ein folches Stück in der feineren Geſel— 
fchaft, fo iſt es ſehr natürlich, daß fih die Handlung an dem Faden tr 
geiftreichen, wißigen, beweglichen Converfation verläuft und das Haupt 
abſehen ſich auf diefe richtet: das Gonverfationgsluftfpiel, worin be 
greiflich Die Branzofen ihre Hauptftärfe haben. — Das Luftipiel des gemeinen 
Privatlebens Ichnt fih wohl an VBerhältniffe und Sitten, nimmt 
aber fein Motiv nicht aus ben chronifchen Verhärtungen, welche hier ei 
Welt des Unbequemen und Verfehrten hervorbringen, fontern aus tr 
menſchlichen Natur wie fie an ſich und jederzeit befchaffen, zu beftiminten 
Leidenschaften, Verirrungen geneigt ift und im unendliche Gollifionen mi 
der Mirklichfeit geräth. Daß die Liebe in beiden Ephären die Hauptrolt 
fpielt, bedarf nad) den Andeutungen des $. 322 feiner weiteren Erklärung 
fnüpfen fich im modernen Ideale die Metamorphofen ber ſich entwickelnden 
Perfönlichfeit im ernften Sinn an biefe innigfte Genugthuung der Sub 
jectivität, jo wird die Parodie des Ernftes, die weentlic das Subjective 
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aufſucht und dem Menfchen in fein Geheimſtes nachfchleicht, daſſelbe Motiv 
mit der größten Vorliebe ausbeuten ımd die Noth der Liebenden luftig mit 
einer Heirat) oder mehreren fließen. — In der Tragödie haben wir eine 
Form unterfchieden, die auf fagenhaft heroiſchem Grunde ruht; in der 
Komödie kann von fold’ großem Inhalte nicht die Nede fein; zwar hat 
dad Satyripiel, zum Theil auch die griechifche Komödie den komiſchen Keim, 
ber in den Göttern und Heroen lag, kühn ausgebeutet, im Ganzen und 
Großen aber fann es nur die Verwendung mythiſcher Motive zu einer frei 
erjonnenen phantaftiichen Babel fein, was der fagenhaft heroifchen Tragödie 
logiih an die Seite zu ftellen iſt; dem griechiſchen Komifer diente die 
mythiſche Anfchauungsform überhaupt, Alles zu perfonifteiren und ſich eine 
tolle Wunderwelt jenfeits des Naturgefeßes zu fchaffen; den neueren fteht 
die Poeſie ded romantifchen Aberglaubensd zu Gebote, wie Shakespeare die 
Elfen, den Zauber in heiterer Weiſe verwendet; er hat aber freie Hant, 
auch in den clafjiichen Mythus zu greifen, ja diefen und den mittelalter 
lichen in humoriſtiſcher Willfür zu vermengen. Man erfennt jedoch, daß 
wir bier aus ber Eintheilung, wie fie ſich zunächſt rein auf den Stoff 
gründet, heraustreten: das Komifche bringt es mit ſich, daß das Gewicht 
ſogleich auf die freie Willfür in Ausfpinnung der durch Glauben und Sage 
gegebenen Motive fällt; da entjteht die Frage, wie weit eine hierauf gebaute 
Babel noch zeitgemäß ſei, und wenn, mit welchen Stoffen fie fi) am natur: 
gemäßeften verbinde u. f.w.: dieſe Frage gehört aber in andern Zufammenhang. 
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Der Seite der Auffaffung nad kann cs im komifchen Gebiete nicht 
einen ebenfo beftimmten Unterfchied von Prinzipien- und Charakterdrama geben, 
wie in der Tragödie, dagegen tritt mit entfheidender Kraft ein anderer auf, 
der darin befleht, dak das Komifche entweder aus den Charakteren oder dem 
Scicfale, d. h. hier, dem Spiele der fi und des Aufalls, entwickelt wird: 
Charakter- und Intriguen-£uftfpiel. Jene Form if die tiefere, diefe 
mehr Sache des formellen, doc, Fpezififcher dDramatifchen Calents; der Gegenſatz foll 
nicht einfeitig, fondern bloßes Hebergewidht der einen oder andern Auffaffung fein. 


Es bedarf hier Feiner befondern Beftimmung darüber, wie ſich bie 
vorliegende Eintheilung zu der erften verhält, denn es leuchtet ein, daß ber 
eine oder andere Stoff nach Belchaffenheit oder Auffaffung im Sinne ber 
Charakters oder Intriguen= Komödie behandelt werben kann. Dieſe Unter 
icheidung ift es, welche im Fomifchen Gebiete an die Stelle des Gegenjages 
von Prinzipien» und Charafterdrama tritt. Die politiihe Komödie bed 
Ariſtophanes und die moderne foziale fann zwar in entfernter Bedeutung 
Prinzipienfomödie heißen, da fie ein Bild der Endlichfeit und Verkehrung 
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objectiver Rebensmächte gibt, allein das Gewicht fällt doch in allem Komi⸗ 
ſchen fo ſtark auf das Subjective, auf die Willfür, Narrheit, Schwaͤce 
und Gitelfeit als den Grund jener Verkehrung, daß der Unterſchied dieſet 
Form von der ganzen übrigen Maffe viel zu relativ ift, um eimen ftehen 
den Gegenfaß zu begründen. Dagegen fonnte im ernften Gebiete der Unter- 
fhied von Charakters und Schidjald «Drama feine eingreifende Bedeutung 
gewinnen: nur entfernt fann man eine Tragödie der graufamen Gewalt 
der Verhältniffe Schidjaldtragödie nennen und was in der modernen Poefit 
gewöhnlich fo heißt, hatten wir nur als eine Verirrung aufzuführen. y 
der Komödie verhält fi) dieß anders, hier kann der Nachdruck der Behant- 
lung ganz entfchieden auf die Seite des Ganges der Handlung, auf bie 
dramatifche Bewegung fallen. Zunächft bildet hier ein Hauptmoment bie 
Lift und dieſe fließt allerdings aus dem Charakter, doch nicht aus ber Tieft 
ber Individualität, ſondern einfach aus der untergeordneten Ephäre der 
Intelligenz, welche im Luftfpiel eine natürliche Herrichaft behauptet. Es 
iſt aber nicht die Lift an ſich, ſondern ihre Kreuzung mit den frappanten 
Schlägen ded Zufalld, was die Form des Intriguenluftipield begrünbtt. 
Die Zufälligfeit ift im Komifchen berechtigt, ihrem ganzen Umfange nad 
loögelaffen (vergl. $. 150); fie tritt an die Etelle des Schichſals. In 
Tragiſchen iſt ein Schickſal, das ſich nicht aus den Handlungen entwidelt, 
das wie aus einem Hinterhalte dem Menfchen auflauert, ein Fehler; bat 
Komische dagegen als durchgeführte Handlung, ald Drama, ift gerat 
feinem Wefen nad) ein Spiel zwifchen der Freiheit und einer Macht, die unver 
muthet, unberechenbar von außen eingreift, überrafcht, nedt, völlig irrational 
und doch wieder wie ein kluger, nedender Dämon erſcheint, ganz ähnlid 
dem Verhältniffe von Zufall und Berechnung im Kartenfpiel (vergl. St 
Schüge, Verf. einer Theorie d. Kom. ©. 76). Negativ rechtfertigt ſich 
diefe Macht des Zufall dadurch, daß fie fein ernſtliches Uebel bewirt, 
pofitiv aber dadurch, daß im Komifchen der Menſch felbft ald relativ un 
bewußt, hiemit als bloße Natur gefegt ift, daher er dem Naturzufall nich 
zürnen fann. Nun bietet er allerdings feinen Verftand auf, alle Mittel der 
Lift, je feiner, defto beffer; zunächſt kämpft Lift mit Unverftand, größer 
mit geringerer auf der menfchlichen Seite, aber alle Kämpfenden miteinante 
fhwanfen zwifchen Vernunftwefen und bloßen Naturweien, weil bie gt, 
fo fein fie fein mag, eine mehr thierifche Kraft bleibt; diefer Kampf zwiſcher 
Menſch und Menſch nun wiederholt fih im Verhältniß der Menſchen zum 
Zufall, dem umwillfürlich ebenfalls Lift untergefchoben wird. Die Unter 
ſchiebung ift im fomifchen Drama noch fpezieller begründet, ald im Komiſchen 
überhaupt, weil bier Alles Handlung und Berechnung ift, daher gan 
natürlich diefe Auffaffung auf den Zufall übergetragen wird, als wäre & 
ein Mitfpieler, der Gegner im Schachſpiele; fie hat aber auch eine Wahr 
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heit: was ber Menſch durch den Zufall erlebt, bleibt imputabel, weil er 
fi) mit feinen Wünfchen, Gelüften, Wollen und Berechnen ganz in das 
Element einläßt, worin der Zufall waltet; die eigene Zurechnung aber legt 
bem Zufall naturgemäß einen Zurechner unter. Alle ächten, glüdlichen 
Luftipielmotive drehen fih um einen fchlagenden Moment des nedenden 
Epield zwifchen Berechnung und Zufall. Allein dieß Verhältnig fann auch 
fo behandelt werden, daß es dad Motiv bildet, um die Aufmerffamfeit auf 
dad Spiel des Hellen und Dunfeln, des Bewußten und Unbewußten im 
Innern des Menſchen hinzuleiten, und darauf gründet fich das Gharafters 
(uftfpiel im Unterfchiede vom Intriguenluftipiel. Es ift fein Zweifel, daß 
baffelbe die tiefere Seite der Komif ergreift; das Zwielicht im Geifte, bie 
wunderbaren Berfchiebungen und Reflere des Bernünftigen und der Grille, 
des feften, Haren Wollens und der Schwäche, des dunfeln Trieb, der 
Selbfterfenntnig und der Blindheit, des Sinns im Wahnfinne, des Wahn 
finnd im Sinne, alle die irrationalen Brüche im originellen Menfchen und 
bie Widerfprüche des Humors: da liegt ohne Frage eine tiefere Komif, als 
in dem mathematifchen Wise der Kreuzungen von Lift und Zufall, Wir 
haben ſchon in der allgemeinen Erörterung der Etylgegenfäge den romani- 
hen Völfern, namentlidy Spaniern und Franzoſen, vorherrfchend das Talent 
für dieſe zweite Seite zugelprochen (vergl. $. 908). Die fpanifchen Mantels 
und Degenftüde, fo weit fie zur Komödie gehören, find weſentlich Intriguen- 
ſtücke; Moliere ift ald Charafterzeichner berühmt, aber feine Charaftere find 
nicht Individuen, fondern Typen, und der fomifche Accent fällt daher nicht 
auf verfchlungene Tiefen der Subjectivität, fondern auf die Situation, worin 
ber Charakter feine ftehenden masfenhaften Züge entwidelt; die ganze neuere 
Luftipiel-Literatur der Sranzofen aber zeigt, daß es das Spiel der Intrigue 
ift, was ihrer zierlichen Hand, ihrem bilponirenden, mathematifch wigigen 
romanijchen Beifte beſonders anfteht. Niemals haben wir fie in ihrer leichten, 
fchwebenden Bewegtheit, ihrem heiteren Wige der komiſchen Schläge im Gange 
ber Handlung erreicht. Wig ift allerdings weniger, ald Humor. Der germa- 
nifche Geift ift ftetd der concreteren Komik des Charafterluftipield nachges 
gangen; von Shafespeare'd Komödien find eigentlich nur die Irrungen ein 
Intriguenftüf zu nennen; aber Shakespeare hatte zum Humor, ber eine 
fomifhe Charafterwelt erfand, den leichten Witz der Gompofition einer 
Handlung, weldye mehr oder minder Intrigue ift, und bier fehlt ed ben 
Deutſchen. Der Grund, warum wir fo arm find an Komödien, liegt zum 
Theil allerdings in dem Mangel einer Gefellihaft, einer großen Ton 
angebenden Hauptftadt mit ber gleich fliegenden Stoffquelle fomifcher Typen, 
fomijcher Verhältniffe, zum Theil auch im Mangel politiicher Freiheit, weit 
mehr aber in einer Ginfeitigfeit bed Talents, bie wir zu $. 899 ſchon er 
wähnt haben: ber deutſche Genius befigt alle Tiefe für bie inhaltsvollere 
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Seite, die bumoriftiiche Charafterfhöpfung, und entbehrt die Leichtigfeit 
für die formellere Seite, für die Compoſition der Handlung, Die ja eben 
irgendwie immer Intrigue fein muß. Eo kommt cd, daß der tiefer begabte 
Geiſt nichts machen fann, weil ohne Handlung fein Drama denfbar it, 
und vom leichteren überholt wird, der friihweg eine Handlung erfinte 
und oft mit nichtigen, Echablonenhaften, felbit frivolen, nicht komiſchen 
Gharafteren wie mit Rechenpfennigen wißig ſpielt, und daß wir in unierer 
Armuth noch an einem Koßebue danfbar zehren müffen. Wir haben äbnlice 
Trennungen ded an fih Zufammengebörigen in aller Kunſt, namentlich 
auch in der bildenden beobachtet. Es gilt auch hier, was von allem Drama: 
tifchen gilt, daß das Talent für die Compofttion der Handlung, wenn aus 
das weniger tiefe, doch das von ber Gattung jpezififcher geforderte it. 
Freilich dürfen wir und mit unferem Einne für Charafter-Tiefe auch niöt 
zu ſehr brüften, er verläuft jich in eine fatale Neigung, das Eeltjame, 
Girillenhafte, was auch nicht komiſche Wahrheit hat, fir Tiefe der Individualität 
zu geben. — Der Unterfchied des Charaktere und Intriguenftids wird un 
foll bleiben, aber das letztere mit leeren, blos fchematifihen oder blos jfizzirten 
Gharafteren ift hohl und das erftere mit fchwacher Fabel bewegt fich nicht, Febr, 
wird bloßes Lefebrama. 


$. 917. 


Der Unterfchied der Style ik in der Komödie von ungleich geringerer 
Kraft, als in der Tragödie, da die ganze Gattung vermöge der Hatur des 
Komifchen zum charakteriftifchen Style drängt. Der claſſiſch ideale äußert fidh 
theils durdy mehr generalifirende, wpiſche Behandlung der Charaktere, theils 
durch phantaftifche Perfonificationen und Handlung, daher das Aythiſche ($. 915) 
eigentlich hier feine Stelle findet; diefe Art der komifchen Idealität fordert zu- 
gleich rhythmiſche Sprachſorm, während dem entgegengefeßten Style die Profa 
angemellen iſt; urfprünglich hat fie ſich mit dem politifchen Stoffe verbunden. 


Der Styl-Unterſchied ift fchon in 8. 906 in Beziehung auf den Ueber 
gang von der alten zur neuen Komödie in der griechiichen Poeſie berührt 
und gelagt, daß berfelbe nach der einen Seite ein Fortichritt fer, weil dei 
Weſen des Komiſchen auf die ausgebildete Kleinwelt des Privatlebeng führe. 
68 folgt dieß einfach aus der Begriffs-Entwidlung diefer Grundform dei 
Schönen im erften Theile des Syſtems; der Komifer jpezialiftrt, detailirt, 
weil er dad unendlich Kleine gegen das Erhabene in den Kampf führt; was 
durch die Würde der tragischen Idee auch im charafteriftifchen Style nothwendis 
gebunden und gedämpft wird, die Naturwahrheit, die Einzelzüge menſchlicher 
Eigenheit, die Härten ber Eriſtenz und jedes gefelligen Verhältniſſes, das 
eben entbindet er und fein Blick ift ein mifroffopifcher. Der Gegenfag eine 
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harafteriftifchen und eines claſſiſch idealen Styles ift daher für die Komödie 
ein im engften Einne nur relativer und Ariftophanes felbft im Vergleiche 
mit Sophofles fo naturaliftiih und individualifirend, ald Rembrandt und 
Tenierd im Bergleihe mit Raphael. Troß diefer Relativität ift der Etyls 
Unterjchied vorhanden. Der $. fegt ihn zunächſt in die Behandlung des 
Charakters. Die Komödie der romanischen Völfer hat denfelben, wie in 
anderem Zuſammenhang fchon öfters gefagt worden ift, von jeher typiſch 
behandelt: es find die Masfensartig fcharfgeichnittenen Figuren des zärts 
lichen Vaters, gutmüthigen PBolterers, fchelmifchen und dummen Bebdienten, 
Geizhalfes, Charlatans, Hypochondriſten, Heuchlers, Intriguanten, Renoms 
miften, Biedermanns u. ſ. w., die in der Schaufpielfunft Rollen » Bächer 
heißen. Die Typen find durch ihre Einfachheit ſchlagend, entſchieden aus— 
geprägt wie das Bild menfchlicher Eigenfchaften in den Gharafteren der 
Thierwelt, aber es find Feine wahren Individuen mit der verwidelten, uns 
ausmeßbaren Wielheit von Eigenſchaften, die das wirkliche Einzelwefen, fo 
beftiimmt auch Eine Eigenschaft in ihm berrfchen mag, cdharafterifiren. Diefe 
Richtung des Geiftes der romanifchen Komödie ftammt durch verwandte 
Anſchauungsweiſe und wirfliche Nachahmung von ber neueren Komödie ber 
Alten; ihre Charaftere find die reinen Abkömmlinge der letzteren, und dieſe, 
obwohl fie in anderer Beziehung den Aufgang bed charafteriftiichen Style 
darftellt, ift doch in der Charafterbehandlung auf ihre Art einfach und uns 
colorirt wie die Statuenzsartigen Geftalten der antifen Tragödie; es find 
ungleich mehr empirische Züge aufgenommen, aber weit nicht fo viele, als 
der porträtzartige Blid der germanischen Auffaffungsweife ergreift und auf 
nimmt. Dieß läuft denn ichließlih auf den Standpunct des mythiſchen 
Bewußtſeins zurück, dem doch auch die neuere Komödie des antifen Thea— 
terd noch angehört: die Gewohnheit, die allgemeinen Grundzüge des Lebens, 
herausgehoben aus der Berwidlung des Empirifchen, in abfoluten Perſonen 
zu objectiviren, wirft vereinfachend, nur die wejentlichen Züge entwidelnd 
auf die Charafterzeichnung in der Kunft. Sie Außert fih aber auch in 
der befondern Form: in der Perſon bed Narren, des Hanswurſts, ber in 
der neueren Komödie der Griechen und beftimmter in der römifchen fchon 
auftauht, im Mittelalter fortlebt und in den Anfängen der modernen 
Komödie, wie noch heute im Bolfsluftipiel, feine große Rolle behauptet. An 
diefer Figur fann man recht den Unterfchied der Etyle erfennen, denn im 
charafteriftiichen ift Alles gegenfeitig bedingt, die Komik Tiegt im bialeftifchen 
Zufammenbange des Ganzen und ift an bie Ginzelnen nah Maaßgabe 
ihred motivirten Verhältniffed zu der Handlung vertheilt, der Narr dagegen 
hat in der Handlung nur eine fcheinbare Rolle und ift eigentlich die Per— 
fongewordene, für fich herausgeftellte Komif des Ganzen, ein fomifcher Gott. 
Neben ihm treten in der italienischen Volkskomödie, wo er wirklich auch 
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noch die Masfe trägt, die Masfensartigen ftehenden Figuren des Stottererd 
u.f.w. auf. Shafespeare hat den Narren noch; er ift aber im Luſtſpiele wirklich 
nicht ebenfo der Urheber des charafteriftiichen Styls wie im ernften Drama; 
wenigftend nur fofern das Gharafteriftifche in der humoriſtiſchen Tiefe ver 
Perfonen liegt: feine Babel führt nicht fo eng in die Wirflichfeit des Lebens, 
ald der moderne Realismus es mit fich bringt, er liebt phantaftiiche Si— 
tuation und Handlung. — Dieß führt und auf einen weiteren Grundzug des 
fomijchen Idealſtyls, wie er in feiner reinften Geftalt allerdings nur in ber 
alten, der Ariftophanifchen Komödie gegeben ift: jenes Gegenbild des Mu 
thifchen in der Handlung, die wefentlich wunderbar komiſch (vergl. $. 915), 
alfo grotteöf ift (vergl. $. 440, =). Der neueren Zeit fteht hiefür ftatt des 
clafftfchen Mythus der romantifche Glauben, die Elfen», Feen⸗, Zauber-Rilt 
bed Occidents und Orients, Himmel und Hölle, Engel und Teufel zu Gr 
‚ bote: freilich ein anderes Clement, das mit einem vertieften Gemüthölchen 
zufammenhängt; dennoch wird auch hier, wo es eingeführt wird und eine 
phantaftifche Fabel begründet, niemals der Grad von Detaillirung der 
menfchlichen Verhältniffe eintreten können, weldye der charafteriftiiche Stel 
mit fi) bringt, denn alles Herausjtellen der Motive in der Form wunder 
barer Perſonification führt irgendwie auf bie einfachere Jdealität des car 
fiihen, plaftiichen Style. Wie die tnpifche Charafterbehandlung und ki 
phantaftifchen Motive in der Fabel ſich naturgemäß anziehen, zeigt Gozi 
in ber Bereinigung der italienischen Masfen mit dem dramatifirten Feen 
Mähren; es war der Verſuch einer Verjüngung der Volkskomoͤdie, die 
in Gefahr ftand, von dem charafteriftiihen Style der Kunftdichtung (Bob 
doni) verdrängt zu werden, ähnlich den fpäteren Beftrebungen Raimund’d 
in Wien. Es ift wahr, daß die moderne Zeit diefe phantaftifche Komötie 
der Volksbühne und der Verbindung von Poeſite und Muſik, der höheren 
fomifchen Oper und der volfsmäßigen, mufifalifchen Zauberpoffe uͤberlaſſen 
hat, daß jene Werfuche der romantifchen Schule, auf den Spuren von 
Shakespeare's Sommernachtstraum und Gozzi's Stüden, feine gebeihlide 
Folge haben fonnten (vergl. Hettner a. a. D. ©. 165. 166); doch haben 
wir bereits die Meinung ausgefprochen, daß die phantaſtiſch mythiſche Ko 
mif ſich unter günftigen Verhältniffen wieder erheben und mit großem po 
litiſchem Stoffe verbinden könnte (auch Hettner läßt dieſe Ausficht unbe 
nommen, ©. 176 ff.); dieß geichah in den Bemerkungen zu $. 915 und 
es beftätigt fih nun, was dort gefagt ift, daß die Frage über das My 
thifche in der Lehre von der Komödie nicht zu den Unterſchieden des Stoff, 
fondern des Styld gehört. — Endlich erhellt von felbft, daß der claſſiſch 
ideale Styl, fo weit er in der Komoͤdie fich entwideln kann, rhythmiſche 
Sprachform mit fid) bringt; als fomifches Gegenbild der Götterwelt, bat 
die Wirklichkeit aus den Beringungen des profatfchen Zufammenhange 
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heraushebt, wird er auch nach diefer Seite der Stimmung jenen Ausprud 
geben, daß wir in einer andern, ald der gemeinen Welt, uns befinden. Gin 
Wechſel fühner Versformen wird ſich einer modernen hohen Komödie ebenfo 
natürlich barbieten, wie der Ariftophanifchen. Der charafteriftifche Styl 
Ipricht dagegen zwar nicht nothwendig, aber mit Bug und Recht, je enger 
er in die Zuftände ber wirflichen Gefellichaft hereintritt, in Profa. Er ift 
und bleibt der höher berechtigte und herrjchende, genau, wie in der Malerei, 
ja noch um fo viel mehr, als die Poeſie das Komifche tiefer erfchöpfen, in 
feine engften Falten verfolgen fann und muß. 


$. 918. 


Die moderne Komödie liebt, namentlid) um der Bedeutung willen, die fie 
er Leidenfchaft der Kicbe beilegt, einen im ernften Sinne fpannenden und rüh- 
nden Mittelpunct und je nad) der Intenfität und Ausdehnung diefer Seite 
ifteht daher ein fließender Unterfchied zwifchen Werken, die der Tragödie mit 
lüclicher Löſung verwandt find, und folchen, die fi in ungetheilterer Komik 
wegen (vergl. $. 914). 


Es ift bier nicht die Rebe von jenem Ernfte, der den Einen Bol im 
Weſen des Komifchen überhaupt und mit befonderer Tiefe im Humor bildet, 
fondern von einem beftimmten Inhalte der Fabel, der eine Spannung für 
fih in Anfpruch nimmt, die ſich Furcht- und Mitleidserregend anläßt. Das 
Eindringen foldyer Motive in das moderne Luftfpiel ift zunächft aus dems 
felben Grunde zu erklären wie die Polymythie der modernen Tragödie: wir 
wollen eine colorirtere, vielfacher gebrochene, eine contraftreichere Welt, und 
fo denn auch hier eine Wirfung der Folie, eine Schärfung des Scherzed 
durch ernfte Unterlage. Dieß bat namentlich in der Gompofition den Dua- 
lismus von zwei Handlungen oder Gruppen zur Folge gehabt, wovon bie 
eine die Ironie der andern ift; eine Anlage, wie fie die Spanier und Sha- 
feöpeare nicht nur in derjenigen Gattung lieben, bie wir nicht hieher zählen, 
nämlich im Tragiichen mit glüdlihem Ausgang, im Schaufpiele, fondern 
auch im Luftipiele, wo denn die parodirte Seite entweder im ftrengeren 
Sinn ernftes Intereffe in Anfpruch nimmt oder von der parodirenden we— 
nigſtens durch erhöhende Sitte und Bildung abfticht. Der fpeziellere Grund 
der Einführung rührenden Ernftes liegt in dem unendlic) vertieften Intereſſe, 
das die Perfönlichfeit und ihr fubjectiver Lebensgang für den modernen 
Geift gewonnen hat; namentlich ift es die Liebe, die für und mit ber Ent— 
widlung des ganzen Menfchen in fo ernftem Zufammenhange fteht, daß 
wir und einen fpannenden, fentimentalen Grundton im Luftfpiele nicht gern 
nehmen laffen. Damit ift natürlich nicht die breite Phantaftelofigkeit ges 
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rechtfertigt, die feinen ganzen Humor verfteht und nichts zu greifen mein, 
wenn ihre plumpen Singer nicht ein ſolides Stück nadter Wahrheit fafe 
und eine Moral ad saccum ſchieben fönnen; der verbreitetere Grund v4 
in Rede ftehenden Bedürfniffes ift leider diefer profaische Einn, ber vie 
Wahrheit, daß unfere Komödie in profaifchen Verhältniſſen fpielt, aber chen 
aus ihnen ihre komischen Gontrafte zieht, in bie Unmwahrheit der Fortenng 
eined profaifchen, ftoffartig berechneten Inhalts verkehrt. Da kann freilit 
die Shafespeare'jhe Komödie nicht mehr verftanden werden, die nicht zur 
eine Welt phantaftereicher, flüfftger, jeder luſtigen Grille Luft laffenter Sir 
zum Schauplaß hat und daher die Tiefen der Komif aus dem ungehemzt 
waltenden Charakter jchöpft, fondern felbft den fehweren Ernft, wo fte ihn 
einführt, mit dem ganzen übrigen Inhalt in leichten, perlenden Chen; 
pagnerichaum, in ftofflofen Aether des Humors auflöst. — Dieß führt und 
in entgegengefegter Richtung zu dem Puncte zurüd, zu dem uns bie Ir» 
gödie mit glüdlihem Ausgang in $. 914 führte. Es ift ein fchwanfente 
Unterſchied verjchiedener Annäherungsgrade an diefe Form des Trage. 
ber fih aus jener Mifchung erzeugt und ber fih am beften an Shales 
peare’d Stüden aufweifen läßt, auf bie wir zurüdfommen, nadıdem wı 
ebendort bereits gefagt, daß wir ihm nicht fchlechthin Redyt geben, wer 
er eine Tragödie mit glüdlicyem Ausgang anders, ald mit fo ftarfer Er 
mifhung des Komiſchen, daß eine Komödie entfteht, gar nicht fennt. Bi 
unterfuchen bier nicht, ob er im einen oder andern ber folgenden Drama 
nicht befier das Komifche mehr gefpart und fo dad daraus gemacht haft, 
was wir gewohnt find ein Echaufpiel zu nennen, fondern fagen nur, de 
bie verfchiedenen Stufen der Annäherung an dieſes, wie fie hier ſich tar: 
ftellen, überhaupt möglicy find und bleiben. Die eine fteht durch befanden 
Stärfe und Ausdehnung des Ernfted in der nächſten Nachbarſchaft te 
Schauſpiels; fo der Kaufmann von Venedig, Ende gut Alles gur, Tr 
Lärmen um Nichts, Sturm, Eymbeline, Maag für Maag, das Winir 
maͤhrchen. Shafeöpeare hat eine eigene Kraft, das Peinliche, Furchtbatt 
Scyauerlihe in ganze und anhaltende Wirkung zu fegen und ihm tes 
einen leichten, fchrvebenden Charakter zu geben, fo daß man es von Anfan: 
an nur wie einen böſen Traum fühlt; ein Reich ded Lichtes, Gewißben 
bes über Dämonen fiegenden Geiftes, gießt feine Strahlen darüber aus, 
gefammelt in Charakteren wie Porzia. Nach diefer Form folgt eine zweit, 
worin dad Komifche entichiedener überwächst, aber ein rührender, fentimen- 
taler Hauptfaden hindurchgeht; bicher gehören H. Dreyfönigsabend, Se 
wie es euch gefällt, hieher auch die ganze Hauptmaffe des neueren Luß— 
fpield, nur daß faum irgendwo das Sentimentale in jenen tiefen, fliegenden, 
immanenten Zufammenbhang eines humoriftiihen Charakters geftellt it wie 
namentlih in dem letzteren Stüde Shafespeare'd und deſſen Hauptfigur, 
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ber herrlichen Rofalinde. Endlich öffnet fi ein Feld, worin auch das 
Nührende vorneherein fo leicht genommen, in fo heitere Bedingungen hinein» 
geftellt it, daß wir und von Anfang bis Ende in der Ephäre bed reinen 
Epield befinden; Shakespeare's Der Liebe Müh’ umfonft, Gezähmte Böfe, 
Sommernachtstraum gehören hieher. Wir enthalten und, aus der Maffe 
des Modernen weitere Beilpiele einzureihen, aber wir wiederholen die Klage, 
dag und die unendliche Poeſie der Heiterkeit abgeht, die den ftoffartigen 
Ernft des ſpannenden Theild unserer Babel in die leichten Xüfte der humo— 
riftiichen Idealität erhöbe. Wir haben fehr luftige Intriguenftüde, aber feine 
tief humoriſtiſche Charafterluftipiele, die zugleich in der Kabel ſich leicht und 
geiftreich bewegten. Es ift freilich fchwer, die Profa der Lebensverhältniffe 
zu bezwingen, nachdem der moderne, ausgebildet charafteriftiihe Styl ſich 
doch in fie einlaften muß; ähnlich fchwer wie im Roman. Chafespeare 
war, wie wir vorhin angedeutet, durch die gelüftete, phantafiereiche, das Leben 
mit unendlihen Masfenjcherzen ſchmückende, jeder Originalität und Narrheit 
freien Raum gönnende Eitte feiner Zeit unterftügt; dad hochgeftimmte, in 
allen Nerven bewegte ſechszehnte Jahrhundert hat ihm den Weg in bie 
Seligfeit des komiſchen Olympus geöffnet, wo er mit Ariftophanes weilt. 


$. 919. 


Ber Unterfhied der Hauptformen des Komifhen fordert, was die 
unmittelbare und einfachfte derfelben betrifft, cine befondere Heben-Eintheilung, 
welche ſich darauf gründet, daß im Gebiete der Komödie die naive Porfie eine 
dauernde Rolle fpielt: das Volksltuſtſpiel bemegt fi) rein auf dem Boden 
des Burlesken, die Kunftpoefie ift ihm fremder, am meiften hält fie ihn 
in einer Gattung kleineren Umfangs, der Poffe, feh. Im Uebrigen zieht ſich 
diefe Form des Komifchen wie die des Witzes und des Humors in unbe- 
fimmbaren Berhältnilfen durch die verfchiedenen Arten der Komödie, wie die- 
felben nad den andern Eintheilungsgründen ſich unterfcheiden, und es läßt ſich 
nur fo viel aufltellen, daß das Intriguen- £uffpiel mehr Sadıe des Wibes, 
das Charakter - £uffpiel mehr Sache des Humors ift und daß, was den Styl- 
gegenfaß betrifft, der letztere feine entfchieden angewieſene Stelle in der phan- 
taftifchen Fabel der idealkomifchen Richtung hat und eben hier zugleich in der 
Form des Burlesken fih ausfprict (vergl. $. 214). 


. Hier, wo es fih von der Anwendung der großen Unterſchiede des 
Komifchen auf die Eintheilung der Komödie handelt, müffen wir noch eins 
mal auf die Volfspoejte zurüdfommen. Wir haben fie im Epos, in ber 
lyriſchen Dichtung thätig und am entſchiedenſten in ber letzteren ihr Feld 
behaupten gefehen; aber auch das Drama ift ihr nicht verfchloffen, der na— 
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türliche Spieltrieb als fubjectiver Nachahmungstrieb ($. 515, =.) fommt ihr 
hier zu entfchieden zu Hüffe, als daß fie nicht der funftmäßigen Poeſie ihre 
naiven Erzeugniffe voranfchiden follte. Die Myfterien waren die Vorläufer 
ber modernen Tragödie, die Faftnachtsfpiele der Komödie. Allein auf jenem 
Felde konnte fich die naive Dichtung neben der entwidelten Kunftpoefte nich 
fortbehaupten; im ernften Gebiete fennt das Wolf feine andere Jpealität, 
als die mythijche, und bringt ed nie vom halb Epifchen zum Acht Drams 
tifhen; bie Hoffnungen, die man an die Seftipiele im bairifchen Gebirge 
fnüpfte, waren irrig. Dagegen hat gerade das Wolf den rechten Sinn ter 
Realität für das Komifche und der Vorgang feiner naiven Erzeugnifie in 
dieſem Gebiete war ungleicdy wichtiger und fruchtbarer, als der im ermften; 
daher hat ficy neben der Komödie der Kunftpoefie und ihrem Theater das 
Volfsluftfpiel mit der Volfsbühne mitten in den Städten erhalten länaft 
nachdem bie erftere recht in Oppofition gegen fie und ihren Cynismus bie 
feinere Komif ausgebildet hatte. Es bewegt fih naturgemäß im greiflis 
Komifchen, wie wir e8 in $. 188 ff. dargeftellt haben, und an dieſe Korm 
fnüpft fich daher die hier erwachfende NebensEintheilung der Komödie. ir 
haben dem derben Geiſte des Poflenhaften fein gutes Recht zuerfannt un? 
die Komödie der Bildung dürfte fih an diefer Quelle recht wohl erfriicen, 
Geift des gefunden und ungetrübt heiteren Lachens fchöpfen, wie bie lyriſch 
Poeſie aͤchtes Gefühl aus dem Brunnen des Vollslieds. Die Objectisitüt 
bes Naiven geht hier fo weit, daß die Rede entbehrlich wird und die Par 
tomime hinreicht; die alten italienifhen Scherze des Pierro, Arlechine, 
Pantalone, der Eolombine u. f. w. haben fich gerade darum auch wirflit 
am reinften in ihrem Element erhalten, denn mit der Rede find viele zer 
fegende Stoffe in das Volfsluftfpiel eingedrungen, wie S. Garlino in Neaxtl, 
die Volfstheater in Wien allerdings leidig beweifen. Raimund führte Re 
mantif, directe Moral, Politik, Sentimentalität hinein, blieb aber in den 
Grundlagen noch ächt volksthümlich fomifh, mit Neftroy und And. akt 
beginnt die Gemeinheit und die Eorruption. — Wir haben im erften Theil 
das naiv Komifche durch den Namen Poſſe bezeichnet; der $. fegt dafür 
nur darum den Namen Burleöfe, weil im gegenwärtigen Zufammenban 
ber erftere eine befondere Form bezeichnet, und zwar diejenige, welche in 
Gebiete der Kunſtpoeſie am verwandteften dem Volksluſtſpiele gegemüberfteht 
Es ift eine Heine Form, die gewöhnlich einer Tragödie oder einer Komöti 
mit rührendem Mittelpunct an Einem Theater Abende nachfolgt, die Bar 
der Franzofen und von biefen mit befonderer Zierlichfeit angebaut. Ei 
verhält fich wie die Novelle zum Nomane, fie entwidelt mit ſchlagender 
Kürze eine fomifche Situation. Sie mag diejelbe aus ben rafftnirten zw 
ftänden der modernen Gefellichaft nehmen: auch dieſe laden ſich in unend 
lichen Verlegenheiten, Contraften aus, bie fich derb in der Körperwelt nieder⸗ 
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ſchlagen, und davon handelt es ſich, denn bie Poſſe fpielt eben wegen ihrer 
Kürze nothwendig in dem Elemente der greiflihen Komif, des Burlesken, 
und liebt denn bei aller Kunftform der Behandlung audy vorneherein in 
der Babel den Boden der finnlichen Eontraftee Ihr entipricht das Satyrs 
Drama der Alten. Es war vom Wolfe gefordert, das fich die Luft des 
Dionyſos⸗Feſtes nicht ganz durch die Tragödie nehmen laſſen wollte, fondern 
eine Erholung von ihrem ftrengen Ernfte bedurfte, und dieſe Bedeutung 
hat auch die moderne Poſſe. Das Komijche ift unendlicy mehr, als bloße 
Erholung, aber ed ift doch wefentlih auc Erholung, und wenn der beutiche 
Ernſt e8 verfchmäht, jener wehmüthigen Beruhigung, welche im Schluſſe der 
Achten Tragödie liegt, noch das derbe Gelächter folgen zu laflen, fo mag er 
doch dem leichteren franzöftichen Blute darum, weil ed ſolche Abfpannung 
liebt, fo wenig zürnen, ald dem griechiichen. 

». Im Uebrigen fann der Unterſchied der Hauptformen des Komifchen 
feine Eintheilung begründen; die verfchiedenen Arten der Komödie, wie fie 
fi) und nach andern Eintheilungsgründen ergeben haben, ftelfen ſich ſämmt— 
lich bald mehr auf diefen, bald mehr auf jenen Boden, und Beftimmteres 
läßt fid) nur fo viel jagen, was übrigens fchon in unfern frühern Grörs 
terungen mehrfach von ſelbſt hervorgetreten ift: das Intriguenfpiel mit feinen 
Schachzügen gehört mehr dem Wige, dad Charafterfpiel, nur nicht jenes, 
dad den Charakter typiich behandelt wie Moliere, dem Humor an. Daß 
der hodyfomifche Styl, wie er fich bei Ariftophaned mit dem politifchen 
Stoffe verbunden hat, im großartigen mythiſchen Wahnfinn feiner Babel 
humoriftiich ift, haben wir ebenfalls ſchon früher ausgeſprochen; daß aber 
ber Humor gern in die Poſſe heruntergreift, die Kedheit feiner Weltverfeh: 
rung in ihre Form gießt und fie fo zur Grotteske auftreibt, ift in 8. 214 
gezeigt. 

8. 920. 


Dem Werthoerhältniffe nad fteht die Komödie infofern über der Tragödie, 


ıls fie freiere, in Gemüthsgleichheit über dem Gegenftand ſich erhaltende Sub- 
ertivität fordert und das Erhabene, das den Inhalt der Tragödie bildet, als 
yas eine ihrer Momente mitumfaßt. Allein in diefer Stellung wird das Er- 
yabene nur von einer Seite, der verfländigen, beleuchtet und kommt nicht zur 
Entwicklung, die Gemüthsfreiheit aber ohne die Aufgabe, in der Gewalt der 
ubftantiellen Aufregung Stand zu halten, wird leicht zur Inhaltslofigkeit oder 
um grillenhaften Spiele der willkürlichen Subjectivität. 


Man muß fi natürlich auch hier hüten, ein abftractes Verhältnig 
von Beringer und Befler anzunehmen, aud hier wohl bedenfen, daß ber 
Gewinn im Fortfchritte zu einer reicheren Stufe immer zugleich Verluft if. 
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Schiller (Ueber naive und fentimentale Dichtkunſt S. 256 ff.) fpricht den 
Vorzug der Komödie in folgenden Eägen aus: „die Tragödie fordert das 
wichtigere Object, die Komödie das wichtigere Subject; dort gefchicht ſchen 
durch den Gegenftand viel, bier nichts durch ihn und Alles durch ten 
Dichter. Den tragifchen Dichter trägt fein Object, der komiſche muß durd 
fein Subject das feinige in der äfthetiichen Höhe erhalten. Jener dar! 
einen Ehwung nehmen, wozu fo viel eben nicht gehört, der andere nu 
fi) gleich bleiben, er muß alfo ſchon dort fein und dort zu Haufe fein, 
wohin der Erftere nicht ohne einen Anlauf gelangt. Es iſt der Unterſchied 
bes fchönen und des erhabenen Charakters: diefer iſt nur ruckweiſe und nur 
mit Anftrengung frei, jener ift c8 mit Leichtigkeit und immer. — Die Ta— 
gödie ift beftimmt, die Gemüthsfreiheit, wenn fie durch einen Affect ge 
waltfam aufgehoben worden, auf Afthetiichem Wege wieder herftellen a 
helfen; in ihr muß daher die Gemüthsfreiheit künſtlicher Weile und alt 
Erperiment aufgehoben werden; in der Komödie dagegen muß vwerbin 
werden, daß es niemald zu jener Aufhebung der Gemüthsfreibeit komme. 
Daher behandelt der Tragödiendichter feinen Stoff immer praftifch, der 8 
möbieenbichter ben feinigen immer theoretifch, jener muß ſich vor dem ruhigen 
Räfonnement in Acht nehmen, diefer muß ſich vor dem Pathos hüten un 
immer den Berftand unterhalten; jener zeigt alfo durch beftändige Erregunm 
biefer durch beftändige Abwehrung der Leidenfchaft feine Kunſt. Das Jul 
ber Komödie ift einerlei mit dem Höchften, wonad der Menſch zu ringe 
hat, frei von Leidenfchaft zu fein, immer ruhig um fih und in fi w 
hauen, überall mehr Zufall, als Schickſal, zu finden und mehr über Un 
gereimtheit zu lachen, als über Bosheit zu zürmen oder zu weinen.“ — 
Schiller hat nicht bemerkt, daß diefe Säge in Einem Zuge mit der Behauptun 
auch deren Einfchränfung enthalten. — Daß zunächſt die Komödie in gewißch 
Einn höher fteht, folgt für und prinzipiell aus dem innerften Weſen ie 
Komiſchen, wie es in ber Metaphufif des Schönen entwidelt ift. Tu 
Komifche hat ſich erwiefen ald Act der reinen Freiheit des Selbſtbewuß— 
ſeins, das ben Widerjpruch, womit alles Erhabene behaftet ift, Ad ® 
unendlihem Spiel erzeugt und auflöst. Es enthält alſo das ſchlechttä 
Große, weldyes eben das Tragifche ift, ald das eine Moment feines Fe 
zefies in fich, hat fomit mehr, ift darüber hinaus. Man fann fo zunäkt 
immerhin jagen, das Tragifche fei ftoffartiger, in dem allgemeinen Ei 
nämlich, daß der Dichter von der Wucht eines Geſetzes hingenommen It, 
das, aus einer Welt aufgewühlter Leidenſchaft auffteigend, furchtbar, obwell 
gerecht, durch die Welt geht und feinen Vollgenuß des Lebens, Feine fubjet 
Genüge geftattet. Die Leichtigfeit und Freiheit de8 von dieſer Schwer 
entbundenen Geiftes, der in ber Komödie waltet, gleicht jener, die wir | 
dem epijchen Dichter gefunden haben; es ift das verwandte freie Schwekn 
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über ben Dingen, beren Gegenfäge, von folder Höhe, mit fo gelösten 
Einne betrachtet, gleich werden. Allein in der Verwandtichaft fteht die 
geiftige Freiheit des Komödien-Dichterd um fo viel höher über der des epi- 
hen, als ſie mitten in der ergreifenden Gegenwärtigfeit der dramatiſchen 
Handlung fidy zeigt, im Elemente der Erſchütterung ſich behauptet. Die 
ſchwere, fubftantielle Aufwühlung der Tragödie hat fie hinter fich, die Forın 
ber Spannung bat fie behalten und kewahrt in ihr den ungetrübten Gleidy- 
muth. Die Komödie gehört daher auch dem fpäteren Alter männlicher Reife, 
das aus Stürmen zur Ruhe und Heiterfeit gedichen ift, von feiner Gewalt 
der Erfahrung aus dem &leichgewichte gebracht wird und mit Flarem, hei— 
terem Blide Großes und Kleines ald die ungetrennten Seiten Eines Welt 
weiend erfaßt. Allein der Kortichritt ift auch Verluſt, die Leichtigfeit und 
Sreiheit wird bei näherem Anblick felbit wieder einfeitig.. Sieht man auf 
bie Tragödie zurüd, fo darf der Dichter doch natürlih nicht im gewöhn- 
lihen Sinne des Wortes ſich ftoffartig verhalten. Schiller ftellt zwei Säge, 
die einer Vermittlung bedürfen, ohne ſolche nebeneinander: nach dem einen 
Scheint die Tragödie Pathos und Affect unmittelbar aus ihrem Inhalte zu 
empfangen, nach dem andern ift es nur des Dichters freier Kunſtzweck, 
Erperiment, daß er die Gemüthöfreiheit aufhebt, um fie wieder herzuftellen. 
Das Wahre wird fein, daß gleichzeitig ein aus dem Stoff auffteigender 
pathetiicher Schwung und cine freie Beherrihung deffelben und Leitung 
zum Kumftziele zufammentreffen müſſen. Dem unreifen Süngling jcheint 
jener Schwung leicht das Ganze der poetiichen Begeifterung, aber die Achte 
Ironie iſt ihre andere, wichtigere Seite. Wenn wir nun vom epifchen 
Dichter fagten, er habe feine Ruhe noch nicht auf dem flürmifchen Meere 
bewährt, fo gilt vom fomifchen Dramatifer, daß er fie nit mehr auf 
diefem Schauplatz bewähre; oft, weil er ed nicht will, oft audy, und, fo 
fang er es (durch Tragödieen) nicht gezeigt hat, immer vieleicht, weil er 
es nicht fann. Die Komödie enthält das Grhabene, das Tragifche in fich, 
aber nur um es, noch che es ſich entwidelt, an feiner Einfeitigfeit zu faflen 
und in fein Gegentheil mit plöglicyem Umfchlag überzuführen. Sie muß 
verhüten, daß wir uns in feinen Ernit vertiefen, fie darf daher alles Er: 
habene nur von der Seite des Verſtandes auffaffen, wie in $. 179 gezeigt 
ift und auch Schiller weiß. Der Humor gründet tiefer, als der Wig, er 
hat eine Wärme, ein Pathos zur Vorausfegung, aber auch er eilt von 
diefer Vertiefung fort zu der blos theoretifchen Auffaffung, wie Schiller es 
nennt, er muß ed, um bie Berfehrung alles Erhabenen ald bloße Unge- 
reimtheit, Narrheit belächeln zu fönnen. Die Leichtigkeit ift alfo um den 
Preis erfauft, daß das, was den großen Inhalt des erniten Drama bildet, 
wirflich auch zu leicht genommen wird; jet, dießmal, auf biefem Stand» 
puncte mit Recht, aber nicht mit Recht, wenn man das ganze Schöne im 
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Auge hat, das auch den andern Stanbpunct fordert, weldyer im bie reine 
Form den ethifchen Ernft einfchließt. Es ift im Erhabenen, fagt $. 229, 
dem ganzen Schönen ein Unrecht gefchehen, indem das Moment der Sinn 
lichkeit, Einzelheit, Gegenwärtigfeit negirt wurde; dad Komijche iſt aus 
ein Unrecht, indem es die Idee negirt. Die humoriftiiche Subjectivität 
weiß ſich ald Hort und Bürge der Idee, nur darum wagt fie, in jedet 
Geſtalt fie zu verflüchtigen und aufzulöfen, aber fie behält fich ebendarum 
bie wahre Wiederherftellung derſelben ſtets nur vor, ift mit Feiner Wirflid- 
feit derſelben zufrieden, gönnt feiner, fi) auszubreiten. Und das ift ber 
gute, der höchfte Fall. Verbirgt fich unter dem jubftantiöfen Pathos ter 
Tragödie leicht die überfchauende Weisheit und den Stoff beherrichende Jronit, 
lodt daher dieſe Dichtart Geifter an, die es nie über das Pathologiſche 
bringen, jo ift die leichte Luft der Komödie auch das Element für die wir 
digen Geifter, für die leere Subjectivität im fublimeren und im niedriger 
inne: jene fennt nicht den Ausgangspunc vom Ernſt im komiſchen 
Prozeffe, verflüchtigt geiftreich Alles im Schaum des inhaltslofen Spiel, 
wie unfere Romantifer es als Prinzip aufgeftellt und geübt haben; mat 
fie nody Stoffartiges bewahrt, ift die reine Brille, die Caprice, die fo wenig 
komiſch, als ernft motivirt iſt; diefe zerrt an den Lachmusfeln um jrtden 
Preis und meint, das Komifche dürfe gemein fein, weil es fich mit den 
Gemeinen befaffen muß. Da verlangt die pofitive Idealität des Ernie 
wieder ihr volles Recht und man fehnt ſich, daß fie mit dem ftrengen Antlit 
unter die Narren trete. Shakespeare hat in feiner legten Periode nur Ke— 
möbdieen mit beſonders ftarfer Grundlage des Ernftes gefchrieben: Gym 
line, Wintermährchen, Sturm, Maag für Maaß (die gallige Satyre Tine 
von Athen nicht zu rechnen); aber, was wichtiger ift, er hat den Hama 
vollendet, Julius Gäjar, Antonius und leopatra, Coriolan, Mafteh 
Othello gedichtet, gedanfentief, ftahlhart, gedrängt und gefättigt von finfte« 
Kraft und furchtbarem Schickſalsgefühle, doch aber ohne die Freiheit de 
Gemüths in die Gewalt des Affects zu verlieren und ohne ftoffartige Bir 
feit in der Schlußempfindung. 


Anhang zur Fehre von der dramatifchen Dichtkunf. 
Die Schaufpielkunft, 


$. 921. 


Die Dichtkunſt hat die fihtbare und hörbare Welt nur der innern Bor- ı. 
elung wieder eröffnet. Bis zur vollen Gegenmwärtigkeit, aber zunächſt in der- 
(ben Grenze, iſt dieß im Drama gefchehen; hier aber wird diefe Grenze noth- 
endig durchbrochen, die innere Gegenwart geht in die äußere, finnliche über, 
dem die lebendige Perfönlichkeit mit den Mitteln der Darftellung für das 
age und hr, Action und Declamation, als Material herbeigezogen wird, 
n das Werk der Porfie zur Anfdhauung zu bringen. Die Schaufpielkunft, 
elche dieß leiftet, ift zwar blos anhängend, aber, weil die Reproduction des 
ichtiwerks produrtiv künflerifhen Geift fordert, die höchfle unter den anhän- 
mden Künflen. Ihre Geſchichte zeigt in entfchiedener Geflalt den Gegenfah e. 
s direct idealen und des charakteriſtiſchen Styls. 


.. Daß nicht bloß die fichtbare, fondern auch die hörbare Welt 
von ber Dichtfunft für bie innere Vorftellung wieder aufgethan it, muß 
bier ausdrüdlich noch aufgenommen werden. Dieje Kunft fpricht, aber fie 
fpricht nidyt nur felbft, fondern führt und durch ihr Eprechen das Sprechen 
der dargeftellten ‘Berfonen vor und bringt uns überhaupt die Tonwelt vor 
den inneren Sinn. Nur in der Iyrifchen Form fällt das Sprechen als Vehikel 
der Kunft und als Inhalt, den dieſes Vehikel uns mittheilt, einfach zus 
fammen, denn der Dichter fpricht hier im eigenen Namen; dad Epos 
meldet uns vom Eprechen und von Tönen, und fann allerdings, doch ift 
dieß nicht wefentlihh und nothwendig, die Perſonen auch in directer Rede 
fpredend einführen; im der bramatifchen Dichtkunſt dagegen fpricht ber 
Dichter als objectiv gewordenes, in feine Perfonen auseinandergelegted 
Subject fo, daß man vielmehr nur diefe vernimmt und daß fte gegenwärtig 
fpredyend die Handlung erwirfen. Dieß Alles alfo zunächſt nur für bie 
innere Vorftellung. Die Poeſie hat auf alle Sinnenwirfung, bid auf das 

Bitcher’s Nefthetif. A. Band, 93 
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dünne Band des (zunächft nicht mimifchen, nicht Fünftlerifchen) Bortrags ver: 
zichtet. Was dadurd gewonnen ift, haben wir gefehen; aber der unentlic 
Gewinn ift auch ein wefentlicher Berlufl. Das Schoͤne will auf die wirflid«, 
eigentliche Sinnlichfeit, nicht blos auf die innere wirfen, es will fein, de 
Kunft ift nicht umfonft höhere Einheit des Naturfchönen und der Phantafe. 
Die Poeſie fann nicht aus fi felbft das Band mit der wirklichen Sim 
lichfeit wieder aufnehmen, fie bewegt ſich rein in der innerlich geworben, 
ideal gefegten; fie muß fich, wenn fie den Schritt thun will, anhängen, 
aber doch innig mit andern Formen verbinden. Gegeben aber ift der Schrix 
auf der Spige der Dichtfunft, im Drama. Die innerlich vorgeftellte Gegm- 
wärtigfeit ift hier fo ftarf, jo voll bis an die Echleufe gedrängt, dag fie mi 
Macht durchbrechen, ſich auch als Außere erichließen muß. Geſchichtlich wr- 
hält fich dieß fogar fo, daß das Drama ald Dichtwerk aus der finnlichen Tar 
ftellung, der Mimif, zunächſt ald Spiel des fubjectiven Nahahmungstries, 
auf den wir ($. 919 Anm. ».) ſchon zurüdgewiefen haben, ermachlen it: 
nur hindert dieß nicht, die wirkliche dramatifche Poeſie ald das logit 
Voraufgehende hinzuftellen, das als beftimmendes Subject eines Ganzen 
das Glement, aus dem es naturaliftifch erwachſen ift, ſich Fünftleriih nad- 
bildet und zu ſich heraufnimmt. Wir haben in der Lchre vom Weſen tr 
dramatifchen Poeſie durchaus die gegenwärtige Lebendigkeit der Handelnte 
ald Grundbegriff aufgeftelt und doc die wirflihe Aufführung nod au 
gefchloffen. Dieß war wiffenfchaftlih nöthig, um die Begriffe in ihrem I» 
terfchiede rein zu halten, und die Forderungen der Gattung laffen ſich it 
begründen, wenn audy nur an die Schaubühne in der Phantafte der Lei 
gedacht wird. Nun aber ift e8 Zeit, ed auszufprechen, daß hiemit va 
Gegenwärtigfeit auf dem Puncte ber Außerften Reife und Sättigung v 
gefommen ift, wo fie zur Außern werden muß. Die blos innere Schet 
bühne leidet wieder an den Mängeln der bloßen Phantafie vor der Kunf, 
für den Leſer wie für den Dichter. Wir haben gefagt, es ſtelle ſich de 
dramatifche Charakter mit greiflicher Deutlichfeit wor unfer inneres Aust: 
aber dabei war von dem Maaßftabe der Deutlichfeit abgefehen, den de 
wirklich finnliche Erſcheinung abgibt. Erft durch dieſe, erft in der Ar 
führung erfennt Dichter und Zufchauer die Küden und Mängel bes ı 
noch innerlichen Phantaſiebildes. Die Erecution ift deſſen Probſtein, i% 
wie alles Material durdy feine feften Bedingungen (vergl. $. 518, 1), ein 
auf die Erfindung rüdwirfender, durch die an ihn gemachten Erfahrungen 
Motive hervorrufender Hebel. Es ift befannt, wie manche große Charafte: 
Rollen in Berechnung für beftimmte Schaufpieler gefchaffen find; namen 
lich erfennt der Dichter felbft an der wirflichen Aufführung erft, was ädt 
dramatifch, d. h. fchlagend, padend if. Die dramatifche Poeſite fann mr 
an einem Drte gedeihen, wo Theater if. Die Entfremdung von ber 
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Bühne, die Einſchließung in die Studirftube und an den Theetifch hat ung, 
und zwar vor Allem und innerliche Deutſche, mit der Fluth der bloßen 
Lefedramen befchenft. So nennen wir dad Drama, das entweder See 
(enleben mit zu wenig Handlung darftellt oder Handlung in rafcher, ab» 
gebrochener, die Außern Bedingungen der Bühne überfpringender Folge, oder 
beides mijcht, wie Goöthe's Kauft. ES wird immer ſolche Dramen geben und 
darf fie geben; die Poeſie hat Manches dramatiſch zu jagen, was fidy den 
Schranfen und der Flüffigfeit der Bühnendarftellung nicht fügt, aber das 
Üeberhandnehmen biefer Gattung weist bedenflih auf den Ueberfhuß an 
Reflerion in unferer Zeit. Das reale Leben des Drama's fchwanft aber um 
den Bol, auf welchem geiftige Tiefe und Bühnenhaftigfeit zufammenfallen, fo, 
daß nicht weniger maffenhaft auf dem andern Ertrem eine Literatur ſich aus— 
breitet, die auf Koften ber geiftigen Tiefe bühnenhaft wirft, und hier befonders 
iſt der ſchwache Punct diefer Dicht-Art, wie die epiiche ben ihrigen in ber 
platten Unterhaltungsliteratur und in der ermüdenden didaktischen Breite hat. 
Die Kräfte find fo vertheilt, daß tiefere Geifter oft nicht verftehen, was wirft, 
und die Andern, die es verftchen, Feine Tiefe, feinen Gehalt haben. Doc) 
auch hier muß man billig fein, auch Bühnendramen ohne bleibenden Anſpruch 
an Gediegenheit des Textes muß und darf es immer geben, die Fürften 
müffen ihr Gefolge haben, die Bühne will leben und fann nicht lauter 
Glaffifches auf ihr Repertoire ſetzen. 

Die Schaufpieltunft ift blos anhängend, weil fie lebendigen Stoff als 
Material verwendet ($. 490). Es ift derjelbe Etoff wie in ber barftellen- 
ben Gyinnaftif und der Orcheftif, nämlich die eigene Perfon des Darftel- 
(enden, zwar in ungleich größerem Umfang und ungleich viclfältigerer, 
geiftigerer Anwendung ihrer Ausprudsmittel, als in diefen Künften, aber 
nur um fo fühlbarer den Störungen, Zufällen, Unangemefjenheiten des 
Naturſchoͤnen ausgefegt: diefelbe Geftalt, Stimme, Phyſiognomie fol ab- 
wechielnd für die verfchiedenften Charaktere als Material dienen, die Perfon 
ift dabei abhängig von ihren Stimmungen, Körperzuftänden u. .w. Ja bie 
ungleich tiefere und ausgedehntere Bedeutung, worin hier die eigene Perſon 
ald Darftellungsmittel verwendet wird, ift gerade der Grund, warum ber 
Schaufpielerftand fo lange gegen bie öffentlihe Mißachtung zu ringen 
hatte: denn um jederlei Ausdruck an feiner Geftalt zu zeigen, muß fid) 
der Mimiker in jederlei Charakter und Stimmung Fünftlih verfegen, muß 
den Zuftand, in den er ſich fo verfegt hat, durch ben vollen Schein 
äußerer Zeichen barftellen, die fonft durchaus unwillfürlih und unbewußt 
den wirklichen, nicht nachgeahmten Zuftand begleiten, und fo liegt es nahe, 
den äfthetifchen Standpunct mit dem moralifchen zu verwechſeln, den Künftler 
als handwerfsmäßigen Lügner anzufehen, ber die Gewohnheit, Stimmungen 
augzubrüden, in die er fih nur mit Abficht hineinverjept, auch) auf fein 
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Leben außer der Kunft übertrage; man denkt, er habe fr oft geweint, gelacht 
u. f. w. auf der Bühne, ald daß man fein Weinen und Lachen außer derjelben 
für Wahrheit nehmen fönnte. Es ift zunächft richtig, daß die Berfegung des 
Schauſpielers in die Stimmungen ganz anderer Natur ift, als die ded Dichters 
(wie des Bildhauers, Malers, Mufifers); bitterer, ftoffartiger Ernit if 
ed natürlich auch diefem mit dem Zuftande nicht, den er ung barftell, 
er ift darin und er fchwebt doch frei darüber; die dramatifche Dichtung 
ſetzt mit doppelter Stärfe dieß Schweben voraus, weil fidy da der Poet in 
verfchicdene Gharaftere direct und abwechſelnd verwandelt, allein derſelbe 
fingirt nicht mit der vollen Stärfe finnlicyer Gegenwart, als fei der dur 
geitellte Zuftand ber feinige, er tritt nicht vor uns hin und gibt die gan 
Miärme der Unmittelbarfeit des Zuftandes vor, ald durchdränge derſelde 
fein Wefen bis auf jeden Nero; der Schauſpieler thut es und darum fält 
auf die fünftlerifche Abficht und Verfegung, womit er es thut, ein gefchärfter 
Accent des bloßen Scheins. — Im Verhältniffe zum Dichter liegt nun Ni 
andere Eeite ber Abhängigkeit, wodurd tie Echaufpielfunft zur blos an 
hängenten wird: der Inhalt der Darftellung ift von jenem vorgezeichntt, 
der Echaufpieler kann als folcher nicht zugleich der Erfinder fein, denn et 
fann ja in einer Handlung nur Einen Charakter, ein Glied derfelben dar 
ftellen, nicht fein Subject, wie der Dichter im Acte feiner Phantafie, in 
viele zerlegen und verwandeln (daß ein Echaufpicler oft mehrere Role 
in einem Stück übernimmt, wäre fücherlich hier geltend machen zu wollen). 
Es ift befannt, wohin das Echaufpiel durch Improvifiren verfinft. Eben 
hier liegt nun aber auch der Punct, von dem die Ehrenrettung der Schau⸗ 
fpielfunft ausgeht. Um die Echöpfung des Dichters in den vollen Schein 
ber Wirklichfeit zu überfegen, muß ihm der Mime, wie Edhof fagt, „ir 
dad Meer der menfchlichen Gefinnungen und 2eidenfchaften nachtauder, 
bis er ihn finder“. Hier ift eine Reproduction gefordert, wie in feiner 
blos nachbildenden, vervielfältigenden, ercquirenden Kunftübung, eine Re 
production, die zur Production wird. Hat der Schaufpieler dem Dichtet 
in feinen Geift, fo hat er ihm auch in feinen Gehalt, feinen Ernſt, fein 
Ibealität nachzutauchen und es gilt nichts Geringeres, als den hohen Zwei, 
Menſchen, Menfchenteben, Menfchenfchidfal darzuftellen. Cr bildet aus 
nit blos nad), er entwidelt, ergänzt, füllt aus; neben dieſer Erfüllung, 
diefer Herausführung in die volle Farbe erfcheint das Werk des Dichters 
wieder ald bloßer Entwurf, ift, wie wir gefehen, blos innerlihes Phantafte 
bild, dem ed an Fülle und Echärfe fehlt. Der Achte dramatifche Dichter 
rechnet auf diefe Ergänzung, führt nicht bis in's Kleinfte aus, läßt Ein 
zelnes relativ ffizzenhaft, fchneidet dem Echaufpieler die Eelbftthätigfeit nie! 
ab. Der Act der Vecrſetzung in das Werk des Dichters fordert alſo in 
erfter Linie verwandtes Genie, Intuition; dazu aber den Ernſt und Fleij 
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bes Denkens, bed Einarbeitens, und berfelbe hat ſich nicht nur auf bie ein« 
zelne Rolle, fondern auf dad Ganze zu erftreden, denn fie ift Glied des 
Ganzen, und auf dieſes muß alfo auch die geniale Intuition ſich aus- 
breiten: der Ecyaufpieler muß die Idee feiner Rolle cbenfofehr aus der 
Idee des ganzen Drama, ald aus diefer felbft fidy erzeugen. Hier liegt 
denn zugleich ein weſentliches Moment der Kunftmoral für diefen Stand: 
die Pflicht der Einreihung in das Ganze, der Unterordnung unter baffelbe, 
die Bezwingung ber Eitelfeit im Dienfte ded Ensemble. Zwifchen dem 
geiftigen Eindringen in die Rolle und der Ausführung liegt nun die Noths 
wendigfeit eines umfaffenden Studiums des hichergehörigen großen Gebie— 
te8 des Naturſchönen: des phyſiognomiſchen, pathognomifchen Ausdrudes 
(vergl. $. 338 ff), des Menfchenlebens überhaupt im weiteften Sinne. 
Der Schaufpieler, weldyer der Reflerion mehr, als dem Talente, verdanft, 
fegt Einzelzüge aus den Erwerbungen diefed Studiums muſiviſch zufammen, 
dem genialen fchießen diefelben von felbft organisch an das mit Einem in- 
neren Wurfe der Phantafie dem Dichter nachgefchaffene Charafterbild an, 
und die Mühe des Denkens und Uebens ift getragen von dem magifchen 
Zuge biefed Schauend. — In der wirflichen Ausführung ift das nädhfte 
Moment die Herftellung der fog. Masfe; es ift von Wichtigfeit, weil cs 
bier gilt, der Schaufpielfunft im Mittelpunct ihrer Schwäche, der Incongruenz 
ber lebendigen Perſönlichkeit zu dem geiftigen, concret gedachten Bilde des 
Dichters, mit allen Mitteln der Kleidung, Behandlung der Haare u. f. w. 
nachzuhelfen. Was aber von Unangemeffenheit zurüdbleiben mag, wird 
durch Ächte Kunft im wirflihen Spiele momentan verwiſcht; denn ber fort 
geriffene Zufchauer erzeugt fi das Bild der Erfcheinung aus dem geifti: 
geren Theile der Darftellungsmittel und die Phantafte hat die wunderbare 
Fähigfeit, darüber wirflic die Geftalt anders, namentlich heroifch größer 
zu fehen, als fie iſt. Diefe geiftigeren Mittel beftehen denn in der Activi— 
tät der Seftalt für Auge und Ohr, Action und Declamation: jene 
umfaßt Geſichts-Ausdruck, Gefticulation der Hände, Bewegung der Füße 
und des ganzen Körpers, wobei dad Verweilen in einer Gefte, das Ber: 
halten in ber Ruhe fo wefentlich ift, als die Reihe der wirklich bewegten 
Momente, das ftumme Spiel fo wichtig, ald das mit der Rebe verbundene; 
diefe erhebt die unendliche Tonwelt der Sprade nad) Höhe und Tiefe, 
Stärfe und Schwäche, Befchleunigung und Langfamfeit zum Fünftlerifchen 
Ausdrud ded Charakters und jeder feiner innern Bewegungen. Die letztere 
Unterfcheidung ift namentlich für den Schaufpieler wichtig: der Charafter 
bleibt ficy im Wechfel der Stimmungen und Affecte gleich, fein ftehendes 
Gepräge foll aber ebenfowenig den Ichtern ihre momentane Gewalt und 
Wärme entziehen, ald von denſelben überwachen und aus den Fugen feiner 
Örundzüge getrieben werden. Die Deutfchen find befiere Darfteller bes 
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(Acht individuellen) Charakters, Italiener und Franzofen ber Leibenihaft. 
Wir müffen uns verfagen, den ganzen Reichthum wichtiger Begriffe und 
Bobeachtungen zu entwideln, der in den bier angedeuteten Hauptieiten der 
Darftellungsfunft eingefchloffen liegt, verweiſen ftatt deſſen auf Röticer: 
„Die Kunft der dramatifchen Darftellung in ihrem organifchen Zufammenhang 
wiffenfchaftlich entwidelt“ und bemerfen nur noch, daß vermöge der Aufgake 
bed Ensemble der einzelne Mime audy das Einzelne feiner Mittel auf die Ju 
fammenwirfung mit den andern zu berechnen hat: die Lehre von der Schau— 
fpielfunft hat e8 wefentlidh auch mit dem Einflange ded Zufammenwirfens 
zu thun, nicht nur im tieferen Sinne, fondern im Heraustreten für das 
Gehör und namentlich für das Auge in der Gruppirung des Perfonals 
und ihrem Wechfel. — Iſt e8 nun allerdings wahr, daß die Gewohnheit 
der Verfegung in Charaftere und Stimmungen und ber fünftlichen Annabnt 
bes vollen, unmittelbaren Scheins dieſer Verfegung eine Gefahr mit ſih 
bringt, den Menfchen auszuhöhlen, auf den eiteln Schein zu ftellen, ie 
hat der ächte Mime in dem hohen und würdigen Begriffe der Bereutung 
feiner Kunft, eine Interpretinn der Dichtfunft und durch fie ber ewigen 
Wahrheit des Menfchenlebens zu fein, in dem Ernſt und Fleiß, dem bier 
Begriff fordert und mit ſich bringt, das fichere Gegenmittel und ift ie 
Stand großen PVerfuchungen ausgeſetzt, fo ift er nur um fo achtungk 
weriher, wo er ihnen widerfteht. — Eine weitere Schwäche diefer Kunt, 
welche unmittelbar damit gegeben ift, daß fie in lebendigem Stoffe barftelt 
befteht in ber Klüchtigfeit ihrer Wirfung; fie „ichreibt in’d Waſſer“. Ein 
Streben nah um fo ftärferem momentanen Erfolg, Empfindlichkeit übe 
Zabel, gereizte, neroöje Stimmung wird dadurch erflärbar, felbit entſchultbat, 
ben höheren Künftler ftärft dagegen dad Bewußtfein der Intenfttät un 
bed ftillen Nachwirkens der Wirkung. 

». Der Gegenfag ber Style in ber Poeſie fpricht ſich fo fchlagent in 
ber Echaufpielfunft aus, daß er durch fie in volles Licht tritt, an ihr auf? 
Belehrendfte nachgewiefen werden fann. Dem plaſtiſchen Charakter tw 
antifen Drama’s entiprady die Maske, der Kothurn, die feierlich tyriſte 
Kleidung, das einfach große Syſtem der Bewegungen, woburd der Schau 
fpieler ald wandelnde Statue erfchien, ber recitativartige, ftellenweiie in 
Geſang übergehende Vortrag. Hier galt es nur die fubftanziellen, gavab 
tigen Grundzüge; die Durchführung in das Spezielle und Individuelle, die 
feinere Schattirung war audgefchloffen. Es hieng die Alles mit der 
Scenerie, zu der wir erft im folg. $. übergehen, namentlich dem Spiel in 
hellen Tageslichte zufammen. In Allem ift das moderne Spiel das gerudt 
Gegentheil, das volle Bild des malerischen Styls im Gegenjage des plaiti; 
fhen; bier wird durchaus fpezialifirt, detaillirt, während dort generaliir 
wird, hier ift Alles porträtartig, phyfiognomifh. Allein der Gegenſah 
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erneuert fich innerhalb dieſes Styls; theils ift er ein nationaler ebenfo wie 
in ber Poeſie: Italiener und Franzoſen haben in ber hohen Tragödie immer 
noch etwas Geſang⸗artiges, Recitativ,ähnliches im Vortrag, ftrenge, gemeſſene 
Regel, einfach große Bewegung, plaftiiches Verweilen im Epiel, in der 
Komödie bringt wenigftens die generelle Behandlung der Charaftere eine 
geringere Individualifirung mit fid. Die franzöfifche Art war mit ber 
poetijchen Dramaturgie und gefammten conventionellen Difeiplin in Deutfch- 
land eingedrungen und ward von Edhof geftürzt, der die wahre und indi- 
piduelle Sprache und Tonleiter der Natur zum Gefeg erhob. Nun aber 
riß mit dem bürgerlichen Drama und feiner profaiicyen Redeform, dann 
mit dem wilden Schrei der Sturm» und Drang -Periode ein Grad bed 
Naturalismus ein, ber eine neue Reaction des plaftiichen, clafitich idealen 
Styls hervorrufen mußte: er fnüpfte fih an Göthe's und Schiller's claſſiſche 
Werfe, man führte fogar wieder franzöftfche Tragödieen in den Kampf. 
Dieß führte abermald in gleichtöniges Pathos, jambifhe Modulation ohne 
Natunvahrheit des Tonfalls, kaltes Anftande-Syftem; die entgegenftehende 
Richtung mußte abermals ihr Recht zurüdfordern. Seither fuchen wir einen 
charafteriftiichen Styl, der naturwahr individualifirt und doch ideal ift, wie 
in ber Poeſie und in allen Künften, aber dem richtigen Begriffe des Zieles 
bringt die Zeit nicht die hinreichende Kraft und Friſche entgegen, den faljchen 
Ueberſchuß der Reflerion fühlt man nirgends mehr, als auf diefem Gebiete. — 
Statt alles Weiteren beichränfen wir uns hier, auf das treffliche Werf von 
Ed. Devrient: „Die Geſch. d. deutfchen Schaufpielfunft“ zu verweifen. 


$. 922. 


Die Schaufpielkunft fegt die Bühne voraus: die Saukunft, die Malerei 
und als Stimmungsmittel die Muſik verbinden fid) mit ihr und es entfteht 
eine Bereinigung aller Künfte, in welcher die Poeſie der beflimmende Mittel- 
punet ift (vergl. $. 544 =), So kehrt denn diefe zu der bildenden Kunft im 
eigentlichen Sinn, hiemit die gefammte Kunſt auf ihrer Spite zur Unmittel- 
barkeit zurück und erreicht hiedurch eine äfthetifche Wirkung auf die Gemüther, 
welche auch zu einer fittlid, politifchen Macht wird. 


Der ganze Inhalt unferer Kunftlehre erfpart und eine Widerlegung ber 
R. Wagnerichen Theorie von einer Berbindung ſaämmtlicher Künfte im 
Theater, von einem Kunftwerfe, dad Drama, Oper, Tanz und hiemit 
(ebendige Plaftif, Gemälde und architektoniſche Echönheit gleichzeitig in ber 
Art fein fol, daß wenigftens die erfteren diefer Künfte zu gleichen Theifen 
in ber Verbindung wiegen. Jede Kunft hat das ganze Schöne auf ihre 
Weiſe und es gibt baher feine andere richtige Verbindung von Künften, 
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als eine foldhe, worin entichieden Cine Kunft herricht, die andere, ober bie 
andern nur mitwirken; die Verfchüttung dieſer feften Geſetze ift moderner 
Üeberreiz und führt praftifch zum überladenen, phantaftiichen Opernpompe. — 
Auf die untergeordneten Formen, worin Poeſie mit Gelang und Munf 
wechfelt, die Mijchgattungen zwifchen Oper und Drama: Melodrama, Sing— 
fpiel, Vaudeville Fonnten wir und bei dem Umfang der großen Aufgak 
nicht einlaffen. — Die Mufif wirft denn in dieſer Verbindung der Künfke 
nur als Stimmungsmittel vor und zwifchen den Acten, vorbereitend, aut 
(öfend mit. Was die Bühnen» Einrichtung betrifft, jo können wir nur im 
Ganzen und Großen hervorheben, wie ſich der Gegenfaß der Style auch 
bier ausſpricht. Dad Tageslicht gehört weſentlich zu dem plaftiichen 
Style der antifen Mimik; dad Lampenlicht ift malerifch, wird auf bie 
Bühne concentrirt und beleuchtet mit beredyneter Sammlung der Strahlen 
das betaillirende Spiel. Maleriſch ift auch die größere Tiefe der modernen 
Bühne und ihre vollere Scenerie; die antife fannte nur offene Räume, 
diefe ftellt ebenfofehr, ja häufiger innere Wohnräume dar und weist dadurd 
Hand in Hand mit der Poeſie auf die Ausbildung bed Innerlicyen im 
Privatleben. Von den Ertremen der Dürftigfeit und des falfchen Pompeé 
auf unfern Theatern ift in Kritif und Aeſthetik oft und hinreichend ge 
fprochen. Uns beichäftigt hier die wefentliche innere Bedeutung einer An 
ftalt, welche alle finnlihen Mittel zufammenfaßt, um den geiftigen Gehalt 
ber Poeſie mit der Macht ded Augenblids und den Wirkungen für Auge 
und Ohr in taufende von Gemüthern zu werfen. Wir haben fchon bie 
dramatifche Poeſie an ſich ald die Spitze aufgefaßt, mit welcher das Syſtem 
ber Künfte in fich zurüdläuft und feine Gegenfäge in erfüllte Einheit zw 
fammenfchließt ($. 895); in ihrer Verbindung mit Schaufpielfunft unt 
Bühne geftaltet ſich dieſer Zufammenfhluß noch fpezieller, indem das fub 
jective geiftige Weltbild nicht nur für die innere Vorftellung, fondern auf 
für die Außeren Sinne objectiv wird, und auch dieß nicht in umbewegter 
Ruhe, fondern mit wirklicher Bewegung und wirklich tönender Eprade. 
Da diefe nun wefentlich ift, da nicht mehr, wie in der Poeſie an fich, die 
Schrift genügen fann, fo ift das Clement der Mufif, der Ton, twiewehl 
in ber veränderten Potenz der Eprache, im eigentlihen Sinne des Worts 
mit ber Dichtfunft vereinigt, und ebenfo, was wichtiger ift, in Architektur 
und Scenerie die bildende Kunft mit ihrer eigentlichen Wirfung auf dad 
äußere Auge. Dur die theatralifche Grecution des Drama's biegt ſich 
alfo die Kunft auf ihrem geiftigften Gipfel auch in biefer unmittelbaren 
Bedeutung zu ihrem Anfang, zu ihrer erften Hauptform um. &o entlätt 
fih) nun hier der höchſte Kunft-Inhalt ald Blig der augenblidlichen, vollen, 
ganz geiftigen und ganz finnlihen Wirkung und hiemit öffnet fich wie in 
feiner andern Form bie Kunft in das Leben. Sie fann nicht weiter inner 
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halb des eigenen, rein äfthetifchen Eirfels, fie hat Alles durchlaufen, erfüllt, 
zufammengefaßt, fie durchbricht den Kreis und ergießt ſich in die Wirklich— 
keit des Menſchenlebens. Es kann auch hier nicht ihre Abficht fein, direct 
fitelich, politisch zu wirfen, wenn fte ächte Kunft bleiben will, aber die rein 
äftheriiche Wirfung ded Drama’ auf der Bühne läßt ungefucht und mit 
innerer Nothwendigfeit unendliche Wirfungen im Menfchen und Bürger 
zurüd, wie fein anderes Kunftwerf, Wirfungen, welche fid) durch die Ges 
walt der gemeinfchaftlichen Erfehütterung, die in Einem Momente ganze 
Maſſen durdyzittert, in jedem einzelnen Zufchauer fo verftärfen, als erweis 
terte und vervielfachte fich fein Herz um fo viele Herzen, als bier gemein» 
Ihaftlih fcylagen und pochen. Wenn man von Schillers Abhandlung: 
„Die Schaubühne ald moralifche Anftalt betrachtet“ die unrichtigen Begriffe 
von Direct fittlichem Berufe der Kunft abzieht, fo bleibt immer noch biefe 
große Wahrheit zurüd. Hier, vor dieſem majeftätifchen Thore, das ſich 
nad) dem wirklichen Leben öffnet, ift das Syitem der Aefthetif zu Ende; 
bad andere Grenzgebiet, dad wir noch zu betreten haben, liegt ſchon ent— 
ſchieden außerhalb. 


Anhang zur ſehre von der Dichtkunft überhaupt. 
Satyrifche, didaktiſche Poeſie, Rhetorik. 


8. 923. 


Außer dem Schritte, wodurch die Poeſie ſchließlich innerhalb der reinen 
Kunſtſphäre ſich mit andern Künſten verbindet, iſt nur noch der eine möglid, 
wodurd) fie fi) nad) dem fremden geifligen Gebiet öffnet, woran fie am nächſten 
grenyt: der Profa (vergl. $. 848). Es entfieht eine Miſchung des Schönen 
mit dem Wahren und Guten, melde, obmohl nicht rein äfthetifch, doch von 
großer allgemein menſchlicher, gefhichtliher Bedeutung if. In keiner andern 
Kunſt ift dieß Grenzgebiet fo ausgedehnt und mannigfaltig. 


Die Kunft fann innerhalb ihrer felbft nicht weiter, fie tritt über ihre 
Grenze hinaus und geht verfchiedene Mifchungsverhältniffe mit der fcheinloien, 
von der äfthetifchen Einheit mit dem Bilde gelösten Idee, mit der reinen 
Darftellung des Wahren und Guten ein. Bon anderem Standpuncte, vom 
Boden ber Proſa gefehen, ift es umgefehrt ein Uebergreifen diefes Gebiets in 
das äfthetifche, eine Vermählung der nadten Wahrheit mit dem Schönen, eine 
Erhebung, wenn man will; „die Bußgängerinn Profa entlehnt das Fuhr 
werf der Dichtkunſt“ (Plutarch B. d. Lect. d. Dichter C. 2). Diefe zwei 
Auffaffungen widerfprechen fi) nicht, fondern heben ſich in den Begrif 
eined Entgegenkommens beider Sphären auf; praftifch findet in unbeftimmten 
Üebergängen bald der eine, bald der andere Standpunct feine Anwendung, 
denn bei dem einen Poeten ift ed mehr Nachlaſſen der Dichterfraft, bei 
dem andern Aufitreben vom Abftracten zum Anfchauungsvollen, was dem 
Prozeffe zu Grund liegt, durch welchen lehrhafte oder fatyrifche Erzeugnifte 
entftehen. Das Wefentliche ift immer, daß von der Idee, vom Allgemeinen 
aus dad Bild geſucht und äußerlich Hinzugezogen wird, es gibt aber unend- 
liche feine Unterfchiede der Innigfeit oder Aeußerlichfeit im Anflingen und 
Mitklingen bes Afthetiichen Elements und die Grenze, wo das reine orgw 
nifhe Band der Beftandtheile bricht oder bie Kraft nicht reicht, es zu 
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fnüpfen, ift fo zart, daß fie nur im Einzelnen am concreten Kunſtwerk auf 
gededt werden kann. Daß wir den Werth der Formen, welche hier noch 
zu betrachten find, darum nicht überhaupt herunterfegen wollen, weil wir 
fie, wenn ber rein äfthetifche Maaßſtab angelegt wird, ald blos anhängenbde 
beftimmen, dieß ift bereits in $. 742, Anm. ». ausgeiprodyen, wo von ben 
verwandten Geitenzweigen ber Malerei die Rede war, ber einzigen Kunft, 
welche mit der Poefie den Uebergang in ein gemifchtes Orenzgebiet von fo 
großer Austehnung und Fülle theilt. Das äfthetiiche Urtheil zieht feine 
Strenge zurüd, fobald nur zugeftanden wird, daß dad Gemifchte eben nur 
gemiſcht ift; das Leben ift reih an Formen und gerne leiht die eine ber 
andern ihre Mittel. Satyre und Didaktik nebſt Rhetorif gehören zu ben 
gewaltigiten Hebeln des ethiichen, politiichen Xebens und die Bewegung ber 
Gefchichte wäre ohne fie nicht zu denen. Ihr Wefen’ und ihre reichen, 
gerade durch ihre gemifchte Natur fehwierigen Formen find daher der gründs 
lichften Unterfucdung werth, aber in gejonderter Behandlung oder ald Ans 
hang einer Poetik; die Aefthetif ift durch den großen Umfang ihres Ganzen 
zur Kürze genöthigt. Daß aber diefes Gebiet nur einen Anhang der Lehre 
von der Poeſie, nicht einen Theil derfelben bilden fann, bedarf längft feines 
Beweiſes mehr; cher wäre es der Mühe werth, zu erklären, wie ed fam, 
dag man fo lange die grobe logifhe Sünde der Eintheilungen überjehen 
fonnte, die dad Didaftiiche und Verwandte dem Epifchen, Lyrifhen, Dras 
matiihen coordinirten. Schon der erfte Blick zeigt, daß eine Erſcheinung, 
welche, außer andern, unbeftimmteren Formen, wechlelnd die Geftalt des 
einen oder andern dieſer drei Zweige annimmt, nicht einen Zweig neben 
denfelben bilden fann. Der innerfte Grund lag in ber Verfennung bed 
reinen Weſens der Poeſie; dieſe geiftigfte aller Künfte, die als ſolche am 
nächften an dem Gebiete der Profa liegt, verbarg dem noch ungeübten Auge 
den unendlichen Unterfhicd des Wahren, das ganz in reinen Schein ver- 
wandelt ift, von dem Wahren, das fi nur nebenher mit dem Scheine 
bekleidet. Man jah, wie die Dichtfunft nad) allen Seiten vielfacyer und 
maſſenhafter, ald es irgend einer andern Kunft möglidy ift, in dieß gemifchte 
Gebiet übergeht, und man überfah bie feine, aber jcharfe Linie, welche auf 
allen Buncten dieſes Austretend überfchritten wird. — Uebrigens ergibt fich 
nun (vergl. $. 546. 547) eine merkwürdige Barallele mit derjenigen Kunft, 
welche, die entferntefte von ber Poeſie, am Eingange des Syſtems ber 
Künfte liegt, mit der Architeftur. Wie jene mit dem ethiſchen Gebiete, jo 
ift diefe mit dem des Zwedmäßigen durch die engiten Bande verflodhten. 
So mündet die Kunft an ihrem Anfangs und Endpuncte in das außer 
äfthetiiche Gebiet: dort erhebt fich ihre Bafis auf dem breiten Boden des 
praftifchen Beduͤrfniſſes, hier ſtreckt ih ihr Gipfel in die Luft der ſchmuck⸗ 
ofen Wahrheit. 
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$. 924. 


Am nädften der reinen Pocfie ficht die Satyre. Sie unterfcheidet fid 
innerhalb ihres allgemein negativen Charakters in eine negative, indirerte und 
eine pofitive, directe. Beide wenden komifche Mittel an, die erſtere aber erhebt 
fich je nad Geiſt und Stimmung in das Gebiet der rein äfthetifchen Komik 
(vergl. $. 547). Sie folgt in ihren beftimmteren Bildungen den Gebieten der 
reinen Pocfie, liebt, wie die verwandte Richtung der Malerei (vergl. $. 742), 
die Taricatur und erzeugt auf diefem Wege komifche Gegenbilder der großen 
Hauptzweige (bei fpeyiellerer Richtung auf die Form Parodie und Travefie). 
Die zweite Art der Satyre it profaifcher und verfinkt in das Dürflige und 
Gemeine, wenn fie nicht, obwohl zunächft immer auf Einzelnes gerichtet, in das 
Allgemeine und Große geht und aus dem Pathos der Idee flieht. 


Wir ftellen die Satyre vor dad Didaktiſche, ba der Gang, ber ſich 
fchrittweife vom rein Aeſthetiſchen entfernt, hier der natürlichere if. Es 
fann nicht auffallen, wenn der Grund ihre engeren Berhältniffes zur 
Achten Poeſie in die Regativität ihres Verhaltens gefegt wird; denn negativ 
ift feinem Wefen nad) das ganze Gebiet der fomifchen Dichtung, an weldes 
fid) die Satyre lehnt, fofern alles Komifche das Bewußtſein des wahren Ber 
hältniffes von Idee und Bild aus dem fchlagenden Widerfpruche feiner Verkeh—⸗ 
rung, alſo durch eine Negation erzeugt. Der Unterſchied, wie er fchon bei 
Betrachtung ber Garicatur in der Malerei ($. 742, Anm. .) hervorgehoben if, 
beruht darin, daß die Phantafie in Erzeugung des rein Komifchen dennoch 
naiv, harmlos zu Werfe geht, alfo das Verfahren pofitiv ift, während bie 
Satyre, geführt von ftoffartigem Unwillen gegen die verfehrte Wirklichkeit, an 
die fie mit Bewußtfein den Maapftab der Idee hält, auch in der Grunt- 
flimmung ihres Verfahrens negativ ift. Hier aber macht fidy ein Unter: 
ſchied geltend: eine im engeren Sinne negative Form ftellt ſich mit ent- 
fhiedenem Anſpruch auf höheren poetiihen Werth neben eine folche, bie, 
unbefchadet der negativen Natur ded ganzen Gebietes, alfo nur beziehungd 
weife pofitiv verfährt und profaifcher if. Man bezeichnet den Untericiet 
gewöhnlich als den ber lachenden, harmlofen und der ftrafenden, fcharfen 
Satyre. Der Sprachgebrauch ift nicht paflend; die negative oder indirecte 
Satyre ift immer gewaltfamer, ald es fcheint, und geht zu fihtbar gewalt- 
famer Form über, und bie directe, pofitive Satyre fann auch mild predigen. 
68 fragt fih nun, wie und warum bie erftere der reinen Komik näher 
ſteht. Zunähft, wenn man nicht bie Grenze zwifchen biefer und ber 
Satyre verwifchen will, muß man als das Spezififche der letzteren jene 
Grundlage ded Unwillens, der Bitterfeit gegen die Welt, die dem Maaf- 
ftabe der Idee widerfpricht, die unpoetifche Grundftimmung fefthalten. So 
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if ein Echelten und Echimpfen auf das gricchifche Leben, wie ed gewors 
den, der Grundzug der Ariftophaniichen Komödie, fo beginnt 3.9. Fr. 
Richter mit Ergießung Swift'ſcher Galle. Die Ausjprechen der Bitters 
feit ift eigentlich pofttive, directe Satyre, allein bei ruhigerem, objectivem 
Ueberblit und reicher Begabung entwidelt füh von ſolchem Ausgangspunct 
eine andere Form des Verhaltens. Die Idee, der Maaßſtab der Dinge, 
wie fie fein follen, wird nicht mehr ausdrücklich firirt und für fi hinges 
ftellt, fondern als eine verhüllte Macht, als verſchwiegen wirfende Folie 
ben Dingen untergejchoben; mun wird nicht mehr direct gefagt: fo follte 
die Welt fein und fo ift fie doch nicht, fondern die geichilderten Gegenftände 
ſelbſt müffen dieß durch ihre Widerfprüche, ihre Mißgeftalt befennen. Hier 
verändert fih denn Grundſtimmung und Verfahren. Jene ift nicht mehr 
die ausfchlieglich bittere, denn dem Unterſchieben liegt ein Gefühl der 
Wahrheit zu Grunde, daß doch wirklich die Macht der Idee felbit in ber 
argen Welt nicht zu Grunde gehen fann; wie tief der Zorn und Aerger 
fein mag, er wendet fid) doch umwillfürlich zum freieren, unbefangeneren 
Lachen; er ift geneigt, das Bofe für Thorheit zu nehmen, wie die Achte Komif; 
das Verfahren, die Darftellung wird anmuthig, leicht, fpielend, liebens— 
würdig, nadläßig, geht in das objective Verfahren über, gibt ein Weltbild, 
und dieß wirft wieder zurück auf die Stimmung, denn ber Dichter muß Liebe 
für feine Narren gewinnen, wenn er in längerer Beichäftigung, wie fie 
ein ausführlichered Gemälde, 3. B. die beftimmte Form ded Romans mit 
ſich bringt, mit ihnen umgeht. Nur darf man immer nicht ohne Weiteres 
von Harmlofigfeit reden, denn mag aud das ganze Bild mit Liebe ges 
pflegt fein, die Bitterfeit und dad Echelten bricht doch im Einzelnen herb 
genug durch. Die Satyren des Horaz gehören der fogenannten fachenden 
Form an, aber von durdhgehender freier Komif ift doch auch hier nicht bie 
Rede. Ein Hauptmerfmal ded Unterſchieds von der freien Komik ift 
nun immer die Neigung zum Mebertreiben, zur Garicatur. Der Prozeß, 
welcher dem Wirklichen die Idee als Folie unterlegt, hat im rein Komijchen 
nicht ebenfo nothwendig diefe Wirfung, weil es nicht von derfelben bewußs 
ten Schärfe der Entgegenfegung ausgeht. Auch die lachende Eatyre faßt 
die Wirklichkeit hart und gewaltfam mit dem Maafftabe der Idee an und 
zwingt fie, ihre Verkehrtheit durch Ueberladung des Häßlichen zu befennen; 
auch die Eittengemälde eines Horaz find Garicaturen. Wie die Malerei 
(vergl. $. 742,2.) fteigert nun auch die Poeſie diefe Form bis zum phantaſtiſch 
Ungeheuren. Die wild gährende Phantafte eined Rabelais und Fiſchart 
gibt eine Anfchauung davon. Ariftophanes ift trotz feinem phantaftiichen 
Bilden nicht ebenfo frazzenhaft, ordnet feine grotiesfen Schöpfungen zu 
gerechten Kunftwerfen und erhebt ſich daher von der Grundlage ber fatyris 
hen @aricatur unzweifelhafter zur reinen Komif. in anderer Zug ber 
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Satyre im Unterfchiede von der Achten Poefte ift ihre Neigung, einzelne 
gegebene Formen und Erzeugniffe der Poeſie in’d Komiſche zu ziehen, ſei 
es durch Unterichiebung eines Fleinen Subject unter die Prädicate des 
großen und heroijchen im parodirten, fei es durch Belaſſung des Sub 
jects und Vertauſchung der großen Prädicate mit Heinen und ungereimt 
modernen im traveftirten Originale. Der ächte Komifer befchenft itatt 
deſſen die Literatur mit einer neuen Form: Cervantes parodirte oder 
traveftirte, wie wir fchon zu $. 882 hervorgehoben, nicht die Ritter 
Romane, fondern fchuf in feinem ironifchen Bilde des Zujammenftoßes der 
ritterlihen Romantif mit ber wirflidien Welt den modernen, realiftiichen 
Roman. Gerade die Geſchichte des Romand zeigt übrigens belchrend bie 
mancherlei Uebergänge zwifchen Satyre und Komif. So erfchien in Deutid- 
land manches Eatyrifche in Romanform gegen den puritanifchen Geif 
der Romane nach Richarbfon, gegen den Idealiſmus Klopſtock's, gegen 
Phyftognomif, gegen Oeniewefen, Orthodorie, Ercentricität alfer Art, bit 
biefe unreifen Bildungen unter wachfendem Einfluß der englifchen Humers 
ften, welche felbft von ber Ironie gegen Richardſon's abfolute Tugend 
mufter ausgegangen waren, in J. P. Ir. Richter einen relativen, an 
unzweifelhaft Achter Komik jedenfalld reichen Abſchluß fanden. — Hiemit 
jehen wir bereits, wie die Satyre den Ziveigen der reinen Poeſie folgt, 
zunächft dem epifchen. Das komiſche Epos, das nichts als eine Parodie 
oder Traveftie der Gattung ift, haben wir bereit hieher verwiefen. Tas 
Lyriſche muß einem Berhalten, das am liebften mit wiederholten einzelnen 
Stichen ſich gegen die Welt wendet, natürlidy eine befonders angemefien: 
Form fein. Daß die Lyrik der Betrachtung und in diefer vorzüglich dat 
Epigramm ihr natürlicher Boden ift, ergibt fi von felbft, aber darum 
ift ihr doch das leichte Lied nicht verfchloffen; je mehr fie ſich allerdings in 
beffen Ton verfept, um fo mehr erhebt fie fi) auch in den Humor. Ein 
ſchönes Beifpiel hievon find Göthe's „Mufen und Grazien in der Mar‘: 
man fieht bier recht, welche freie Leichtigkeit in dieſer Hand Alles, felbit 
bie harte Waffe des Spotted, gewinnt. Das politiſche Spottlied mus 
freilich fchwerer wiegen, doch gibt es auch hier einen reichen Unterſchied 
von Formen bis zu der Heiterkeit der Achten Komif. Zum Dramaliſchen 
fann die der Satyre beliebte Gefprächsforin gezogen werben. Lucian ba 
das Mufter gegeben, wie man das Ausgelebte und Verfehrte in eigener Per— 
fon auftreten und in ber Dialektik der Wechfelrede feine inneren Widerſprücht 
naiv befennen laffen muß; Horaz geht vielfach in dieſe belebte Form über. 
Das fechözehnte Jahrhundert hat fie rüftig aufgenommen; wir erinnern 
nur an U. v. Hutten’s Gefpräch: die Anfchauenden. Auch die Briefform 
nähert fih, wenn fie verfchiedene ‘Berfonen auftreten läßt, dem Dramatilden; 
Meifterwerf für alle Zeit bleiben bie Epistolae obscurorum virorum. Je 
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mehr fi) aber bie Satyre zum eigentlichen Drama entwidelt, befto mehr 
ift ihr der Aufihwung zum Acht Komifchen gefichert, ja mehr noch, als im 
Epifchen, weil die Selbftverwandlung des Dichterd in feine Perſonen ihn 
entichiedener aus dem Standpuncte der Entgegenfegung gegen die Welt, ber 
feine Grundlage bildet, in die Trunfenheit des wirklichen Humors hinein— 
reißt. Auf Ariftophanes haben wir in biefer Beziehung fchon öfters hin- 
gewiefen. — 

Die directe oder pofitive Satyre hält das Ideal ausgefprochener Maaßen 
an den Gegenftand, zeigt defien Schlechtigfeit in offenem Angriff auf und 
gehört aljo entichiedener dem Boden der profaifchen Trennung zwifchen ber 
Idee und der Welt an. Sie verführt daher auch meift monologifch, tritt in 
Briefen, Abhandlungsform u. dergl. in der eigenen Perſon auf. Es ift 
damit zugleich gefagt, daß, wie in der Stimmung bie freie Heiterkeit, welche 
ihre Narren liebt und geneigt ift, das eigene Ich unter den komiſchen 
Widerfpruch zu fubfumiren, jo im poetiſchen Acte die Objectivirung nicht 
eintritt; daher in Vergleichung mit den Zweigen der Poeſie nur eine Ver: 
wanbtichaft mit dem Lyrifchen übrig bleibt. Die birecte Satyre wäre daher 
überhaupt nicht Afthetiich, fondern ethifh, wenn fie nicht im Ginzelnen 
fomifcher Mittel, natürlich im Wefentlichen des Wiges, fich bediente, und 
da die objectivfte Form des Witzes die Ironie ift (vergl. $. 201—204), fo 
folgt, daß ihr Verfahren, wenn fie zu bdiefer greift, am nädhften an bie 
höhere und freiere Natur der indirecten Satyre grenzt. Das Lob der Narr» 
heit von Erasmus und die ironifchen Abhandlungen von Liscow mögen 
ald Beifpiele genannt werden. Allein hier ſchwächt fich auch die praftifche 
Gewalt einer Aeußerung des Geiſtes ab, die als beißendes Salz der trägen 
Maſſe des gefchichtlichen Lebens unentbehrlich iſt. Verdorbene Zuftände 
wollen nidyt mit der verſteckt lachenden Ironie, fondern mit der ägenden 
Schärfe einer gründlichen Erbitterung bearbeitet, durchbohrt fein, der Afthetifche 
Standpunct weicht dem ethiſchen, dem das Verhüllte zu matt, zu fchwäch- 
lich iſt. Fortgeſetzte Ironie ift daher etwas Beraltetes, ift Rofofo, wir 
ertragen das fchleppende Hinterhalten nicht mehr. Es verfteht fich, daß, je 
mehr bei diefem pofitiv fatyrifchen Verhalten der Afthetiiche Standpunct hinter 
ben ethiichen zurüdtritt, deſto ausdrüdlicher ein reiner Haß gefordert werden 
muß, der aus der Idee fließt: „die Abneigung fönnte auch eine blos finn» 
lihe Duelle haben und lediglich in Bebürfnig gegründet fein, mit welchem 
die Wirklichkeit ftreitet, und häufig genug glauben wir einen moralijchen 
Unwillen über die Welt zu empfinden, wenn und bloß der Wibderftreit ber- 
felben mit unferer Neigung erbittert; — die pathetifche Satyre muß jederzeit 
aus einem Gemüthe fliegen, welches vom Ideale lebhaft durchdrungen ift“ 
(Schiller Ueber naive und fentim. Dichtung. Werfe B. 18, ©. 252. 254). 
Die Satyre hat von einem durchaus perjönlihen, wilden Schimpfen und 
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Schelten in ber jambiſchen Poeſie der Griechen (Archilochos) ihren Ausgang 
genommen; ald eine Art von Vorübung für die Komödie hat das jeine 
natürlichen Wege, aber firirt, wie in den jpäteren Satyren der Italiener 
und in den Gemeinheiten eines Murner, wird es abfcheulih. Nicht die 
Einzelheit, Berfönlichkeit des Objects ift dad Verwerfliche; was paden will, 
muß einen greiflichen Gegenftand haben, und foll der Gegenjtand gründlich 
durchbeizt und durchpfeffert werden, fo fann der Satyrifer nicht genug ſpe— 
zialifiren, audy die Farben mögen grell fein, wenn nur das Häßliche nicht die 
furchtbare Erdenfchwere behält, wie in einem Juvenal. Dad Wejentliche 
aber it, daß das nächite Object immer nur der Bunct fein foll, an welchem 
ein allgemeined Uebel angefaßt wird, und wir werden den Eatyrifer um 
fo mehr achten, wenn dieſes Uebel zugleich mit Macht befleidet ift, wenn 
ed Muth fordert, e8 zu befimpfen. — Die Satyre fällt im Ganzen unt 
Großen naturgemäß in Zeiten der Auflöfung; die fpäte Zeit Roms un 
das ſechszehnte Jahrhundert, diefes freilich fo viel frifcher und von Morgen 
luft bewegt, waren ihre Blüthes Perioden. 


$. 925. 


. Der eigentlih didaktifchen Poeſie gehen mit dem Charakter ungefdie- 
dener Urfprünglichkeit in Epos und Drama Erzengniffe voran, welde den 

«. fchrgchalt als religiöfe Thatfache ausfprehen. In ausgebildeter Geftalt fchlieht 
fie ih) an die epiſche Dichtung als Beifpiel, Parabel, Fabel und be- 
[hreibendes Gedicht. Die naivſte unter diefen Formen, vermandt mit 

» dem Chier-Epos, if die Fabel. Bu der lyriſchen Dichtung gefellt ſich die 
lehrende Ballade und Romanze, das Spruchgedicht oder die Gnome, 
Spridwort, Näthfel, zu der dramatifhen der lehrhafte Dialog und ale 

*. die Sormen, weldye den Charakter pathetifdher Monologe tragen. Daneben 

* breitet fih ein unbeftimmtes Gebiet aus, das bereits der profaifchen Abhand- 
lung verwandt ift und feinen Bufammenhang mit der Pocfie nur durd Scil- 
derungen des Haturfchönen rettet, durch die es mehr oder minder dem befrei- 
benden Gedichte fi nähert: das eigentliche Lehrgedicht. 


.. Wir haben die Theogonie und bas urfprüngliche religiöft 
Epo8, das vor der Ausbildung der Kunſtpoeſie liegt, nicht in der Lehre 
von der epifhen Dichtung, die gottesdienftlihen Acte, aus 
denen das griehifhe Drama hervorgieng, die Myſterien de 
Mittelalterd und die religiöfen Dramen der Spanier, die zwar der Kunf— 
poefte angehören, aber doch von jenen naiven Anfängen fich ableiten, nic! 
in ber Lehre von der dramatifchen Dichtung als bleibende Arten aufgefübt. 
Darftellungen des abſoluten Religions» Inhalts in Form von Greignif, 
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Handlung, LXeiden, Furz reiner Mythus, nidyt blos eingewoben in menſchliche 
Handlung und Leiden, ſondern ald eigentlicher und wefentlicher Stoff, ift 
niemald ungemijchte Poeſie, fondern Lehrpoeſie. Es verhält ſich anders in 
der bildenden Kunft, bier ift dad WVorführen der göttlichen Perſonen ein 
lebendiges Motiv, um rein und allgemein Menſchliches darzuftellen, weil 
ed mit der finnlichen Gricheinung Ernft wird; im der Poeſie dagegen, wo 
das Anthropomorphiſche nur durchfichtige Vorſtellung bleibt und doch die 
Geftalt in durchgeführte Handlung gefegt wird, fällt hier die überzeu— 
gende Kraft der Lebenswahrheit weg; dieſe fann einem Ganzen von 
faft lauter tranfcendenten Geftalten und Begebenheiten nicht zufommen, 
menjchlihe Eympathie ift nicht möglich, wo es feine Schuld, fein eigents 
liches Glück und Unglüf gibt, und wo dieſe nicht möglich ift, bleibt nur 
das Verhältniß des Bewußtſeins zu reinen Ideen, die ihm unter poetifcher 
Hülle eingeprägt werden. Freilich aber ift bei diefen primitiven Erſcheinungen 
des religiöjen Epos der Unterichied von eigentlicher Lehrdichtung nicht minder 
einleuchtend: ehrwürbiger, fefter Glaube hält die großen Wahrheiten noch 
unbefangen in finnlicher Form feft und ift wirflich überzeugt, Ihatfachen, 
Geſchichte und Handlung vorzutragen, zu vernehmen. Es ift dieß der 
Antheil der Phantafie an der Religion, durch welchen diefe die zweite Stoff 
welt ſchafft ($. 416 ff.), und darin eben ruht die innigere Verwandtſchaft 
diefer altehrwürdigen Lehrpoefie mit der Achten Dichtfunft; der Unterjchieb 
aber liegt, wie gejagt, darin, daß diefe niemald die zweite Stoffwelt ohne 
die urfprüngliche gibt und immer irgend einen Grad von Afthetijcher Locke— 
rung des unfreien Scheind vorausfegt (vergl. $. 417. 418). 

Die eigentliche Lehrpoeſie dagegen hat entweder bei übrigens phantas 
fielofer Bildung den unfreien Scyein in religiöfen Dingen behalten, aber 
auf Verftandsgründe geftügt und das ift ebenfo gut, wie wenn fie ohne 
biefen profaifch geretteten Phantaſie-Antheil bildlofe Wahrheit vortrüge, 
oder fie hat ihn aufgehoben und dann tritt eben der legtere Fall ein, bie 
Zuthat der Phantafie aber legt ſich nachträglic an den fo getrennten und 
für fi) bewußten Gehalt. ine genauere Erörterung der Hefiodifchen 
Theogonie und des Verwandten in der griechifchen Literatur gehört nicht 
hieher; diefelbe hätte übrigens Alles, was die orientalifchen Religions: Ur- 
funden von ausdrüdlih und zufammenhängend vorgetragener Götterlchre, 
Göttergefchichte enthalten, ebenfalld zu berüdiichtigen. Aus der nordijchen 
Welt reihen ſich daran die Edda-Lieder mythiſchen Inhalts und aus ber 
althochdeutfchen die Evangeliens Harmonien Dtfried’8 und die altfächfiiche, 
der Heliand. Dante, Milton, Klopftod dagegen gehören der Kunſtpoeſie an 
und find in der Darftellung der Kormen des Epos beleuchtet worden, es 
weien aber die Bemerkungen in jenem Zufammenhang herüber in ben Bes 


griff des Gebietes, in welchem wir und nun befinden. So hat denn aud) 
Biſcher's Aeſthetil. A. Band. 94 
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das Drama urfprünglich vermeintliche Geſchichte, abjolute Gefchichte, Blau: 
bensgehalt ald Thatiache dargeftellt und das moderne Schaufpiel ift aus den 
Moiterien, wie das antife aus den Dionyſiſchen Feft-Aufführungen, hervor: 
gegangen; die geiftlihen Dramen der entwidelten Kunſtpoeſie aber, wie fie 
eigentlich nur in Spanien (vidas de Santos und autos sacramentales) geblüht 
haben, weben zwar den chriftlihen Mythus in menjchliches Leben, Schult 
und Schickſal ein, entziehen aber diefem die rein menſchliche Wahrheit unt 
Eyınpatbie und find wirklich Nadyfommen der Mopfterien bei einem bigotten 
Volfe, die feine Stelle in der Lehre von der Poeſie ald Achte, des Bleibend 
werthe Bormen finden fönnen. Wir haben fie bereits als Spezialitäten bezeich— 
net. — Eigentlidy fönnten wir nun zu der elementarifchen, großartig unbe 
fangenen Lehrpoeſie auch das aus den dunfeln Zeiten vor der Kunftdichtung 
überlieferte Gnomiſche, alle poetifch vorgetragene, noch immer an den religiöien 
Glauben gefnüpfte ethifche Wahrheit ziehen: einen Theil der fogenannten 
Orphiſchen Poeſie, die Sprüche der fieben Weifen, das entiprechende Drien- 
talifche, wie c8 im poctifcher Spruchform ſich durch die Religionsbücher ter 
Inder und Perſer zieht, Altefte deutjche Spruchweisheit; allein wo immer 
Lebenswahrheit, nicht oder nur als Hintergrund der Anlehnung vermeintlic: 
Thatjache vorgetragen wird, ijt die wirkliche Scheidung von Idee und Bill 
vorhanden und Ipricht ſich denn auch in der Zerftüdlung des Vorgetragenen, 
der Einzelheit der Säge aus. 

e. Wir haben ſchon bei ber Satyre gejagt, daß ed mandyerlei Stufen 
und Mifchungsformen zwifchen den beiden Enden: der organiſch bildenden 
Phantafie und dem die Afthetifchen Glemente nur Außerlich verfnüpfenten 
Verfahren gibt. Die didaktiſche Poerfte geht immer vom geiftigen Inhalt 
aus und von ba erft zum Bilde fort; fie unterfcheidet fi) von der ſatyri— 
ſchen dadurch, daß fie zwar vorausfegt, das Leben entipreche noch nicht bei, 
was es fein foll, der Idee, aber es bei der bloßen Vorausfegung beläft, 
nicht die Anjchauung des Verfehrten und Erbitterung darüber zu Grunde legt. 
Es fehlt ihr daher die Leidenjchaft, welche die Phantafie zu jenem negativen, 
fomifchen Acte aufbictet, den wir fennen gelernt haben; aber von ber einen 
Seite belebt ſich ihre größere Nüchternheit durch die Wärme der Ueber 
zeugung und Gefinnung, von der andern fann leicht und unbefangen ein 
Anfhauungsbild an die Idee, welche den Lehrgehalt bildet, anſchießen un 
innig damit zufammenmwachien, fo daß die Lehre ald das posterius erjcheint, 
dad nur jo von felbft aus der Anfchauung hervorfpringt. Dieß liegt denn 
am reinften vor in den Formen, bie ſich an die epifche Dichtung anſchlie 
pen. Das Beifpiel (nicht im mittelhochdeutichen Sinne, wo es Fabel unt 
jede didaktiſche Erzählung bedeutet, fondern im gewöhnlichen modernen Sprad- 
gebrauche verftanden,) bringt zum Beleg einer Wahrheit einen Fall, eine 
Erfcheinung aus dem Leben ohne Fiction herbei, worin biefe Wahrheit reol 
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geworden ift oder immer aufs Neue wird; es gehört eigentlich ganz in 
bie Profa und wird hier nur erwähnt als belehrende Stufe der Leiter, die 
von da zur Parabel und Fabel führt. Idee und Bild fallen in diefer ein- 
fachen Form gar nicht und ebenjofehr ganz auseinander: gar nicht, weil 
die angeführte Erfcheinung eigentliche Wirklichfeit der vorgetragenen Wahrs 
heit ift, ganz, weil diefe Wahrheit in unbeftimmt vielen andern Erſcheinun— 
gen ebenfalls wirklich ift, woraus fogleich folgt, daß doc die Wahrheit, 
der allgemeine Begriff und das zu feinem Belege beigebradhte Einzelne fich 
nicht deden, denn find deren viele, worin jener realifirt ift, jo find es auch 
vielerlei (werfchieden nicht wie Individuen einer Gattung, fondern Indivi— 
duen aus verfchiedenen Gattungen), fo find in ihnen auch nody andere 
Wahrheiten wirflih; die Site eines Beiſpiels befteht nur darin, daß bie 
vorgetragene Wahrheit den wefentlichften unter den Zügen des angeführten 
Wirflihen bildet. Die Parabel dagegen fingirt einen Hergang für 
ihren Zwed, hebt ald Band zwifchen ihm und der Wahrheit, die fie vortras 
gen will, das tertium comparationis heraus und fnüpft an dieſes die letztere. 
Hat fie ſich ihren Fall erfunden, fo ift er eben ganz auf bie tertium ange 
legt, und daß in folhem Hergang aud noch andere Geſetze, Wahrheiten 
liegen fönnen, geht fie gar nicht an. Der Zufammenhang zwijchen Idee 
und Bild ift daher lofer, als im Beifpiel, aber lofer im Sinne des Freien, was 
fi) das zwedmäßigfte Anſchauungs-Bild felber mit Phantafte fchafft, und 
ebendadurch ftraffer. Die Parabel ift demnach eigentlidy ein Gleichniß, aber ein 
entwideltes, zur Erzählung ausgebildetes, epiſch gewordenes Gleichniß und 
diefe Entwidlung hat ihren Grund darin, daß die vorzutragende Lehre nicht 
einfach, ſondern vieljeitig ift, eine Reihe von belegenden Momenten, eine 
Reihe von Vergleihungspuncten fordert (vergl. Babrios Fabeln überfeht, 
nebft einer Abhandlung über die Babel u. f. w. v. W. Herkberg ©. 93 ff.). 
Es ift in der Sache begründet, daß der Parabeldichter am liedften einen 
Vorgang aus der Menfdyenwelt erdichtet, weil er hier die veichften Ders 
nleihungspuncte für feinen vielfeitigeren Lehrgehalt findet. Diefer bewegt 
fih weniger im untergeordneten Gebiete der Lebensflugheit, ald in dem 
hohen und ernften der Ethif; die Parabel ift eine Bilderfchrift, welche kind— 
lichen Menfchen erhabene und chrwürdige, auf die Religion gegründete 
Wahrheiten des fittlichen Lebens einprägt und ihren frifchen Geiſt durch 
die einleuchtende Zwermäßigfeit erfreut und erfaßt. Der Lehrgehalt wird 
direct ausgefprochen: „das Himmelreich ift gleich“ u. |. w.; der Parabel: 
Erzähler gefteht offen, daß das Bild blos Mittel ift; Nathan in der Parabel 
von ben drei Ningen thut ed zwar nicht ausbrüdlich, aber es liegt im 
Anlaffe, daß der Lehrzweck feiner Erzählung fein Geheimniß ift. — In ber 
Fabel nun ſcheint auf den erften Blid das Verhältniß zwifchen dem Bild 
und dem Gehalte viel loderer zu fein, ald in der Parabel. Das Gleihniß 
94* 


1466 


wird auch in ihr zur Erzählung, dieſe aber ift Fiction in viel engerem 
Sinne, denn fie leiht der unbefeelten Natur, Pflanzen, Bergen, Gewäftern, 
einzelnen Organen des Körpers, vor Allem aber der Thierwelt Bewußtſein, 
Vernunft, Sprache und verlegt fo Handlung in ein Gebiet, wo ed nad 
Naturgefegen feine gibt, freilich eine Handlung, die dem beobachteten Charakter 
der Naturwefen entfpricht. Producte der menichlichen Kunft treten ebenfalls 
auf und werden wie befeelte Naturwefen aufgefaßt. Lehrhafte Fiction auf 
Grundlage der Naturbeobachtung ift aljo dad Weſen der Fabel, nicht blos 
der Aefopifchen, fondern der Babel überhaupt. Daß auch geifterhafte Gr 
ftalten, Rieſen und Zwerge, Götter, allegorifche Perfonen auftreten, ändert 
nichts an diefem Gharafter, denn fie werden in biefem Zufammenhangt 
ganz Ähnlich wie typifch einfache Thiercharaftere verwendet; daß ſich bie 
Fabel in Sammlungen jederzeit mit Parabeln gemifcht hat, weldye mit 
ihr unter Einem Namen befaßt werden, fommt nur von der nahen Ver— 
wandtichaft beider Formen und der Ungenauigfeit gewöhnlichen Sprachge— 
brauche. Die Fabel vereinigt alſo Wunderbarfeit und Natürlichkeit. Die 
erftere Eigenſchaft fcheint denn eine Abfichtlichfeit des Bildes, eine Aeußerlichkeit 
feiner Beziehung zu feiner Idee, einen Berluft an Einfachheit und jchlichte 
Angemeffenheit in Vergleihh mit der Parabel zu begründen. Allein umge 
fehrt: der Vergleihungspunct ift durd die geläufige Einfachheit und Gnv 
fchiedenheit der Züge, die von dem Natunvefen entlehnt werden, namentlid 
bie fchlechthin einleuchtende Analogie der allbefannten Thiercharaftere zu 
menfchlichen Eigenfchaften, Gefinnungen, fo ganz fchlagend, daß er mit 
voller Ungefuchtheit hervorfpringt. Es it nur ein unmerfbarer Ruck, ber 
das Menfchenähnliche zum Scheine des wirklich Menjchlichen erhebt, ein 
augenblidliches fcheinbares Ernftmadyen aus einer Unterfchiebung, die jede 
lebendigen Menſchen Phantafie leicht und gern mit den Naturgebilden vor 
nimmt, am meiften die findliche, und der Babel gehört urfprünglich ein 
Auditorium, das wie die Kinder gewohnt ift, Bäume, Steine, Blüffe, Tiſche, 
Meffer und Gabel, Fuchs und Wolf fpredyen zu laffen. Es ift nichts zu 
verwundern, es verftcht fid) von felbft. Die Beziehung der vertrauten un 
einleuchtenden Gigenfchaften der Naturweſen auf das tief verwandte Menſch 
liche liegt nun eben ſchon in diefem Rude zum feheinbar wirklich Menſch 
lichen; der Dichter braucht daher die Moral gar nicht herauszuftellen, ne 
wird, wenn er richtig und lebendig erzählt, in ber Handlung felbft von den 
Acteuren ausgefprochen. Ja bie Lieblichfeit und ber Humor der Erzählung 
gewinnt unter der Hand ein Intereffe für ſich, einen felbftändigen Werth, 
und bie Fabel, indem fie mit dem Lehrzwecke fpielt, hebt fich dadurch nähe 
an die jelbftändige Poeſie. Es hängt aber die Entbehrlichfeit des Epimyw 
thiond noch anders zufammen: die Fabel ftand urfprünglich nicht für fd, 
fondern gehörte dem Leben an, wurde bei Anlaß einer Situation, einer 
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Thatfache vorgetragen (Fabel des Menenius Agrippa) oder war Theil eines 
größeren Gedichtd und diefer Zufammenhang gab von jeldft die Beziehung, 
den Sinn (vergl. Hergberg a. a. D. ©. 128, deſſen ſcharfſinniger Unter: 
judyung wir überhaupt in diefen Grörterungen folgen). Grit die hiſtoriſche 
Aufbewahrung, die Nachahmung in der Kunftpoefie hat fie vereinzelt, ihr 
diefe Beziehung genommen und dafür dad ausdrüdliche fabula docet aufs 
gedrängt. Dadurch ift fie zugleich um ihren Gruntzug, die Naivetät ges 
fommen und felbft Leſſing fonnte epigrammatifche Kürze mit findlicher Ein— 
fachhyeit verwechfeln. Es mag eine wigige, pointirte, fatyrifche Babel berechtigt 
jein, aber ſie ift ein fpäter, moderner Ableger der wahren. Dieſe iſt Eigen— 
thum des frijchen Auges, das die Natur liebevoll und unbefangen belaufcht, 
das Thierleben nicht in der Studirftube, fondern in Wald und Feld, Stall 
und Hof beobachtet hat. Die Zabel ift im beiten Einne ein Stuͤck rechter 
Bauern» Poefie. Daher ift fie auch nicht eigentlich ethiſch; die Bauernflug- 
heit entnimmt praftiiche Säge, Regeln des Lebensverftands aus dem vers 
wandten Naturleben, namentlich aus dem Egoismus, der Sinnlichkeit, der 
Lift des Thieres. — Parabel und Kabel find deingemäß von jo urfprüngs 
lichem Charafter, daß wir ſie zu jenen unbefangenen, altehrwürdigen Urfors 
men der Lehr-Poeſie hätten ftellen müffen, wenn fie nicht doch durch die 
lolirung einer einzelnen Lebenswahrheit ſich von einem Gebiete fonderten, 
dad noch im großen, monumentalen Zufammenhange des mythiſchen Glau— 
bens und feiner Phantaſiewelt Liegt. — Auf einen größeren Zufammenhang 
anderer Art weist allerdings bie Zabel hin. Dieß it die Thierſage. 
Sie belaufcht die Thiere und hebt wie die Fabel das Menfchenähnliche ihres 
Thuns in die Form des wirklichen Bewußtſeins, der Sprache, allein fie hat 
nicht daneben den Menichen im Auge, um, was fie an den Thieren bes 
obadhtet, nun mit Lehr-Abſicht auf ihn zu beziehen, das Intereffe bleibt ihnen 
ungetheilt und fie werden zu freien, felbftändigen Weſen, Perſonen für fich, 
wie in der Heldenfage die Helden, daher auch mit Eigennamen, die urfprüng- 
lich Eharafterbezeichnungen find, wie diefe ausgeftattet. Es ift daher natür— 
lid), daß die Hauptperfonen freie Waldthiere find, Raubthiere von feſt aus: 
geiprochenem typiichen Charakter, und die Thierfage weist auf die älteſten 
Zeiten des deutſchen Volkes, dem fie ausſchließlich eigen iſt, auf frifches 
Wald» und Jaͤgerleben zurüd, das „die Heimlichfeit der Thierwelt“ belaufchte, 
fie athmet „Waldgeruch“ (I. Grimm. Reinhart Fuchs Einl.). Nun fann 
aber der Menich, der ein jo nahe Werwandtes in der Natur liebenb 
beobachtet und dichtend umbildet, nicht völlig fich felbft neben dem Gegen» 
ftande vergeflen; er fann nicht dauernd in das Thier den Menjchen ganz 
hineinfehen; der Menich ift außerdem noch da und die Hinüberziehung 
muß eintreten, e8 muß einleudyten, daß ja dieß Alles ein fprechendes Bild 
bes Menjchenlebens ift; das Bewußtjein der Beziehung wächst mit dein 
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Verfolgen, dem Ausfpinnen ber einzelnen Abenteuer und endlich fpringt — 
nicht Xebrabficht wie in ber Fabel, aber Satyre als Bedeutung bed Ganzen 
hervor, Satyre von jener negativen Art, die nur im Sinne der untergelegten 
Folie verfährt. Die Thierfage fteht urfprünglich nur an ihrer Schwelle, ſie 
bewegt fi) aber nad) und nad) nothwendig über diefelbe; das Ausſpinnen 
Außert ſich zugleich als der Trieb, ein zufammenhängendes ſatyriſches Welt: 
bild zu jchaffen, Daher ein Zug zur Verbindung der einzelnen Erzählungen, 
ber ganz wie in der Heldenfage enblicy zu einem Epos führe. Dieß Eyot 
ift denn die vollendete Ironie des Heldengedichts, ein Bild der Welt, wir 
fie ift, wenn man dad Gewiffen daraus wegläßt, ein Streit der allgemeinen 
Selbftfucht, worin bie liftigfte jede andere überholt. Seine Vollendung fäll 
natürlich in eine ungleidy fpätere Zeit, fie fällt zufammen mit der Epoche, 
da die Nation jenes bittere Ding, das wir Erfahrung nennen, um ein: 
Welt von Jllufionen erfauft und da fie begriffen hat, was eigentlich Politik 
und was Pfaffenthum ift, da „Reinefe Buchs wirflih zum Kanzler dei 
Reich geworden iſt“ (Rofenfranzg Geſch. d. deutſch. Poeſie im Mittelalter 
©. 611). Es ift eine etwas fchwierige Frage, wohin man das Thier-Epot 
ftellen fol: in die Lchre vom Epos, von der Satyre, oder neben die Fabtl. 
Nur die innige Verwandtichaft des bildlichen Stoffes enticheidet und für 
die fegtere Anordnung. Wermöge berfelben ift es nur natürlid, daß id 
Fabeln unter den Thierfagen finden, ja es fragt jih, ob die Fabel nid 
eine degenerirte, didaktiſch gewordene, zerjtüdelte Thierfage fei, wie 3. Grimm 
annimmt; fie ift aber wohl vielmehr urfprünglicd, eine felbftändige Schweſtet 
berjelben. — 

Aus biefen uralten, urfprünglichen Gebieten führt uns num ein freilid 
rafcher Sprung, wie ihn die Mannigfaltigfeit der Formen in biejem ge 
mifchten Gebiete mit ſich bringt, zu dem beſchreibenden Gedichte. & 
blühte im achtzehnten Jahrhundert, als die Poeſie mit allen Kräften nad 
der Natur, nach der Anfchauung drängte, aber das Grundgefeg, daß ie 
nicht malen darf, als hätte fie ein räumlich Feſtes vor fich (vergl. $. 847), 
noch nicht begriffen hatte. Nun gab man Naturfchilderungen ohne Hand 
lung; hiemit war ber ideale Gehalt in das unorganiſche Verhältnig geftelt, 
daß er nicht al immanente Bewegung in den Darftellungsitoff jelbft einbrana, 
baher als Lehre neben benfelben treten mußte, und fo fann feine Frage 
fein, daß Werfe wie Thomfon’s Jahreszeiten, Brocke's irdifches Vergnügen 
in Gott, Haller’8 Alpen, Kleiſt's Brühling in das bdidaftifche Gebiet ge 
hören, und zwar des objectiven Charakters der Schilderung wegen im deſſen 
epifche Sphäre. — Noch ift kurz ein Ausläufer der Poefte nach einer andern 
Art der Profa, nämlich der hiftorifhen Wahrheit zu erwähnen: bie 
Reimhronif, ein Werf der Kindheit der Geſchichtſchreibung im Mittel: 
alter; die Gefchichte ift mit der Sage vermiſcht und labet jo zur Bearbeitung 
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in Versform ein. Bon dem Berhältniffe der reifen Kunft der Gefchichts 
ichreibung zur Poeſie ift in $. 848, Anm. die Rede gewefen. 

a. Andere Formen ber didaktischen Dichtung fchliegen fich dem Lyriſchen 
an und am nächiten der Achten Poeſie ftehen offenbar die erzählenden lyriſchen 
Formen, die bei unverhülltem Lehrzweck doch den indirecten Weg einjchlagen, 
bie 2ehre in den Körper des Stoffes, etwa ald Ausipruch in den Mund 
einer handelnden Perſon zu legen. Welcher Anmuth die didaktifche Dichtung 
fähig ift, wie verkehrt e8 wäre, ihren Werth zu verfennen, wenn er nur an 
feinen Ort geftellt ift, zeigen fo treffliche Iehrende Balladen oder Romanzen, 
wie Göthe’d Schaßgräber, Schiller's Theilung der Erde, Pegafus im Joche. 
Der Zauberlehrling neigt entfernt zum Ditaftifchen, es gibt unendliche 
Uebergänge. Dagegen behnt fih nun das weite Gebiet des direct Didak— 
tifchen, dad dem Lyriſchen parallel läuft, in dem einfachen, unmittelbaren 
Ausſprechen und Hinjtellen ethifcher, überhaupt praftiicher Wahrheit, wobei 
das äſthetiſche Element nur ald Gleichniß, Metapher u. |. w. feine dienende 
Rolle fpielt: es iſt das Gnomiſche, herausgenommen aus feinem Verhältniß 
ald bloßes Moment im Lyriichen (vergl. $. 885, «.): Spruch, Xenie, oder 
unter welchen Namen es auftreten mag, der Ausläufer der Lyrif der Ber 
trachtung (vergl. $. 894), in fürzerer Faſſung, einfachem Hinftellen einer 
Wahrheit dem Epigramm, in vollerer, aber an eine Situation gefmüpfter 
Entwidlung der Elegie nachbarlich verwandt, ja mit ihr zufammenfließenb. 
Es ift der reiche Schag feiner Lebensweisheit, den ein Volk in der Form 
ſchöner Gedanfenpoefte an ben Grenzlinien feiner höheren, rein äfthetifchen 
Dichtung aufhäuft; alle Achten National-Literaturen, vor Allem die hebräijche, 
griechifche, deutjche bieten eine Fülle der gediegenen Nahrung für Geift und 
Charakter, die in diefem einfachen, gefunden Brode liegt. Wir dürfen jene 
Dichter-⸗Naturen nicht gering anfchlagen, die, nachdenklich, wie Walther von 
der Bogelweide, zwilchen der reinen Iyriichen Stimmung und der ftrengen 
Betrachtung fih bewegen und alle Berhältniffe ihrer Zeit mit dem Salze 
des ernften Gedanfend durchdringen, noch dürfen wir dem vollen Genius 
unfere Liebe entziehen, wenn im Alter feine Phantaſie nachläßt, ſich zerſetzt 
und den Gehalt einer langen Erfahrung und Geiftes-Arbeit nad allen 
Lebens» Beziehungen in finnvollen Sprüchen widerlegt, wie Göthe in feinen 
zahmen Xenien. Aber auch in feiner beften Zeit hat er und Schiller zwifchen 
dem ſcharfen Hagel der fatyrijchen XZenien die reinften Goldförner, ja volle, 
aus Gold getriebene Kränze gnomifcher Poeſie ausgeftreut. — An diefen 
Zweig der lehrhaften Kunftpoefie reiht fih als Ausdruck der praftifchen 
Bolksweisheit das Sprihwort. Es liegt weiter ab von der Dichtung, 
es ift gangbare Münze mitten im wirklichen Leben, daher es zwar gern, 
aber nicht weſentlich und nothwendig rhythmiſche Kunftform und Reim ans 
nimmt. Doc, ift es meift (nicht immer, denn es kann auch nadt und 
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direct eine Regel, Rath, Lchre in furzem Eat ausſprechen) poetiſch turs 
fein eigenthümliches bildliches Verfahren. Es liebt nämlich, eine allgemeine 
Erfahrung aus dem Naturs oder Menſchen-Leben als cinen Sag hinzu— 
ftellen, der eigentlich die figürliche Seite bildet, aus welcher durd ten 
Vergleihungspunct die beabfichtigte Lehre erft zu ziehen wäre, Die wirflice 
Ziehung berfelben aber dein Leben jelbft, dem jeweiligen Falle zu überlan 
(j. B. Eine Schwalbe macht nody feinen Sommer, eine Hand wäſcht de 
andere u. f. w.) Gerade daß es die Anwendung nicht jelbft übernimm, 
darin liegt fein Charafter, für den Hausbrauch des wirflichen Leben: iv 
ftimmt zu fein. Wird das Bild aus den menſchlichen Zuftänden un 
Thätigfeiten genommen, fo iſt es natürlich eine greifliche Sphäre berielben, 
organifches Leben, Handwerf u. ſ. w. Es fann übrigend auch humorittüs 
die tranfcendente Welt verwendet werden, ald wäre fie jo vertraut und nax 
wie die menfchliche (z. B. wenn der Teufel hungrig it, frigt er Fliegen). — 
Endlich verläuft fich die fragmentariihe Form der didaktiſchen Dichtung = 
das Gebiet des Spiels durch die verfchiedenen Arten des Räthſels. E 
wird aufgegeben, ein Wort zu errathen und das Finden (in der gemein 
lichen, allgemeinften Form) dadurdy erfchwert, daß ſolche Eigenichaften v4 
Gegenftands angegeben werden, die er mit andern gemein hat, unt bi 
fie der Näthfeldichter gerade mit der Abficht, nad) andern Gegenftänden im 
zu führen, bezeichnet und zufammenftellt, während er doch zugleich durke 
Winke einflicht, die auf den rechten Weg leiten. Das Rätbfel iſt enge mi 
ber Allegorie verwandt, aber es ift ehrlicher, als diefe: ed gefteht, daß « 
blos Epiel ift und hilft dem verlegenen Rather durch jchliegliche Rennum 
des Wortd oder Zugeftändniß des richtigen Bunde aus der Noth. So we 
hält e8 fih z.B. mit den Allegorieen im zweiten Theile von Göthe's Ku 
nicht; wir follen rathen und werden nie wiſſen, ob wir richtig gerarn 
haben. 

An die dramatiſche Form findet begreiflich in der didaktiſchen Rorir 
weniger Annäherung ftatt; das forttönende Ausiprechen des directen Patbes 
(wie in Tiedge’8 Urania) gemahnt nur ganz entfernt an den Monolog un 
ber Dialog bringt, da er nicht zur Handlung fortfchreiten kann, ungle® 
weniger Äfthetiiches Leben herzu, als das fchildernde Element in den Formen, 
bie fih an die epiiche Poeſie anlehnen. Die ftrenge Wiſſenſchaft bat, am 
gelodt von den Scheine natürlicher Zwedmäßigfeit, welchen der Dialog 
nach der fubjectiven Seite für das Verhältniß zwiſchen dem Lehrer und 
Schüler, nady der objectiven für das Verhältniß von Sag und Gegeniis, 
Grund und Gegengrund, überhaupt für das Dialeftifche entgegenbradte, 
diefe Form geliebt, aber die Erfahrung gemacht, daß die Zuthat der Roche, 
bie Zerfällung in Perſonen, die nothiwendigen Anfnüpfungen an Zufällig: 
feiten der Situation u. dergl. ihr nicht förderlich, fondern nur hinderlich 


ftörend find. Wo die Wiffenfchaft auf ihrem eigenen, ftrengen Boden 
fteht, fol ihr die Poeſie nicht folgen wollen; fie Ienft vom Wahren als 
blos Wahrem ab und die Mifchung verwirrt durch die Theilung unferes 
Interefjes an den Selbſtzweck des Schönen und an den Selbftzwed bes 
Wahren. 

*. Endlidy gelangen wir zu dem Außerften breiten Rande dieſes Ge— 
bietes, dem Lehrgediht im engeren Sinne des Worts. Es 
nimmt eine beftimmte Materie vor und Handelt fie nad) ihrer innern, 
gegenftändlichen Ordnung ab; der ausgefprochene Lehrzweck, die logifche 
Drdnung und die ausgedehnte Durchführung find feine Merkmale. Hier ift 
die Grenze, wo die Poeſie in die Abhandlung übergeht und das Aefthetifche 
am entfchiedenften nur Außerlich anhängt. Es ift Far, daß diefes fich in 
dem Grade verftärft, in welchem der Gegenftand naturvoll ift, innige Be— 
ziehung des Menfchen zur Natur enthält: dann nähert fi) das Lehrgedidht 
in feinen epifchen und lyriſchen Elementen der Idylle; fo vor Allem in den 
Gedichten vom Randbau. In Hefiod’8 Werfen und Tagen befigt auch diefe 
Gattung ein Gedicht jenes urfprünglichen, ehrwürdigen Charakters, ber 
allerdings die idylliiche Wirfung nur für uns bat, denn hier ift das Bild 
eines Zuftands, der weit hinter der Trennung der Kräfte und Zerfpaltung 
des Lebens liegt, die den müden Menjchen treibt, in der ländlichen Natur 
bie verlorene Einfalt zu fuchen, bier ift urfprüngliche Einfalt, die einfache 
Thätigfeit in Feld und Haus mit ihren Regeln und Gefegen bildet Einen 
ungetrennten Kreis mit den höchften ethifchen Pflichten und mit der Religion; 
wogegen Virgil's Georgica ihre Anleitungen mit einer Naturſchilderung 
fhmüden, die ſchon den elegifchen Charafter einer Welt tragen, wo das 
Gemütrh die verlorene Natur wieder auffucht, um fih in ihr zu erholen. — 
Ein Reichthum poetifcher Motive liegt in den Heilfräften, die aus dem 
Schooße der Natur fprudeln; Neubeck hat in ſeinen „Geſundbrunnen“ einen 
glüdlichen Stoff glüdlidy behandelt. — In anderem Sinn erwärmt ſich das 
Didaftifche, wenn eine Seite des menfchlichen Lebens ergriffen wird, bie 
dem Affeet angehört und an ſich feine Methode Fennt, wie in Ovid's Kunft 
zu lieben; hier entfteht durd das Lehrhafte, das Abhandelnde eigentlich eine 
freie und heitere Ironie ded Lehrgedichts. Das ethifche Lehrgedicht, ſei es 
ermahnend oder tröftend (Opitz: von der Ruhe des Gemüths, vom wahren 
Süd, Troftgedicht in den Widenvärtigfeiten des Kriegs), hat neben der 
Poeſie der Schilderungen feine Afthetifche Stüge auf die Energie des Pathos 
zu ftellen. Die farblofeften Bildungen entjtehen natürlich, wenn rein wiſſen— 
fchaftliche oder technifche Materien behandelt werden. Noch einmal ift aller: 
dings naiv alterthümliche und moderne Form des Bewußtjeind zu unter 
fcheiden: der poetifche Vortrag der Bhilofophie im Mund eines Parmenides 
und Eıinpedofles ift etwas Anderes, ald die Gedichte eined Lucretius und 
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gar der Neueren von ber Natur ber Dinge. Die Stubenporite hat ſih 
denn über alle möglichen Zweige der Wiftenfchaft verbreitet bis zu den 
anmutbhigen Ephären der Medizin (Bilderbyf über die Krankheiten der Ge— 
lehrten); fie hat höhere, Fünftlerifche (ars poetica des Horaz u. f. w.) und 
niedrige Technif, bis zur Seidenfpinnerei, in ihr Bereich gezogen: aus dem 
äfthetifchen Inhalt ber erfteren ift ihr geringer Gewinn an poetiſchem Wert 
erwachſen, denn die Wohlweisheit des Recepts, fo viel Verftändiges daſſelbe 
enthalten mag, finft an dem freien Geifte des Ideals, über den fie hd 
ergießt, ald mattes, laues Waſſer hinunter. 





$. 926. 


Die Tendenzpoefie verhüllt die unorganifche Berbindung der äfthetilher 
Elemente, welche in der didaktifchen zu Tage liegt, unter der Energie des 
pathetifhen Hindringens auf den Zweck und nähert ſich dadurd einem andırı 
Grenzgebiete der Pocfie, der Rhetorik, Biefe greift vom praktifch ethilher 
Boden in die Bichtkunft herüber, indem fie zum Zweck einer beftimmten Wirkını 
auf den Willen Gefühl und Phantafie aufbietet und diefe Mittel mit denen drr 
Ueberzeugung zu einem künftlerifhen Ganzen verarbeitet. 


Die Lehrpoefte im Großen und Ganzen will allerdings nicht blos ar 
den theoretifchen ®eift wirken, fondern auf das fittliche, politiſche Feen 
(vergl. $. 547), aber dody nur mittelbar und unbeftimmt eben durch jenen 
Die Tendenzpoefte (vergl. $. 547. 484) hat den bewußten Zwech, ſich dic 
in das Leben hineinzuarbeiten, die Gemüther zu beftimmen, daß fie dur 
ben Willen die Idee, für weldye der Dichter begeiftert ift, realifiren, un 
indirect verführt fie dabei nur fofern, als fie diefen Zwed unter den poetiihe 
Mitteln verhültt. Sie ift in $. 848 als Fehler beſprochen; hier, im Anbanı, 
wo es fich von berechtigten Nebenformen handelt, muß fie noch einmal, un 
auch nach ihrer begründeten Seite zur Sprache fommen. Sie fteht ükı 
und unter der didaktiſchen: über ihr, fofern das Pathos für ein beftimmted 
reales Sollen gedrängter, acuter, feuriger ift, als die ftille Wärme, die ein 
Betrachtung begleitet, unter ihr, fofern die Betrachtung,“ welche die Weh 
nicht unter dem Standpuncte des Sollens anfieht und nicht das patbel« 
giſche Interefje hat, auf fie direct einzumirfen, idealer ift und wenn fie di 
hödyften Sphären zum Inhalte nimmt, dem Gebiete des abfoluten Gifte 
angehört; man fann hinzufegen, daß bie geftändige Lehr-Abſicht weniget 
unbehaglich ftimmt, als die verftedte des Wirkens, die man mittert und da 
man auf die Spur fommt. Je nady Standpunct und Situation wird mar 
die eine ber andern vorziehen und am leichteften ſich mit dem Tendenziöſen 
verföhnen, wenn man fieht, daß ed nur bie fehwächere Seite eines Dichter 
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geiftes ift, der in feinen Weiheftunden das Feuer feiner Begeifterung in 
den wahrhaft äfthetifchen Prozeß der Phantafie zu erheben vermag. Das 
Tendenziöfe ift befonders in der dramatifchen Poeſie zu Haufe, weil biefe 
fih am entichiedenften gegen das wirkliche, fittlich politifche Leben öffnet, 
und die Form, worin es fich Außert, wird am richtigften bier rhetorifch 
genannt. Diefer Zug hat fi) bei und vorzüglich in Nachahmung Sciller’s 
feftgefegt, von weldyem nad) diefer Seite in $. 896, Anm. die Rede war. — 
Im Uebrigen ift e8 auch hier in der Ordnung, dag man fich nicht immer 
auf die Höhe bes ftrengften Afthetifchen Maaßſtabs ftellt, fondern zu rechter 
Zeit auf den praftifch ethifchen herüberneigt und zufrieden ift, wenn ein 
Tendenz-Roman, Iyrifches Tendenzgedicht, namentlich aber Tendenzdrama 
einmal die trägen Gemüther mit ftarfen Hebeln faßt, erfchüttert, für große 
Ideen der Humanität, der Nationalität, der Freiheit und Gerechtigkeit 
begeiftert. — 

Wir find aber hier wirflic zu ber legten Grenzmarke gelangt, mit 
welcher fich die Aefthetif zu beichäftigen hat, zu der Rhetorif. Ihr Grund 
und Boden ift der praftifch ethifche: der Nebner hat direct den Willen einer 
Verfammlung zu einem Entichluffe zu beftimmen; nur die religiöfe Rebe 
und noch mehr die fogenannte Schaurede unterjcheidet ſich dadurch, daß fie 
nicht einen einzelnen Entichluß, fondern eine bleibende Stimmung hervor: 
zurufen jucht, aber auch dieſe fol in den Willen übergehen und fo ift eben 
Willensbeftimmung der fpezififche, allgemeine Zwed des Redners. Für diefen 
Zwed werden nun neben dem theoretifchen Mittel der Leberzeugung noth— 
wendig ſolche in Bewegung gefegt, welche der Poeſie angehören, denn bie 
Ueberzeugung fol durch Entzündung des Gefühle, Affectd und der Phan- 
tafte zum Willens Acte, zum Beichluffe werden. Das Epifche tritt in ber 
Schilderung, das Lyrifche in der directen GefühlssErregung, fofern fie nod) 
vom Affecte, d. h. der Spannung gegen ben Willen hin zu unterfcheiden 
ift, dad Dramatifche in den ftarfen fchlagartigen Wirfungen auf diefe Kräfte 
hervor. Wirklich liegt nun aber in biefer Verbindung poetifcher Elemente 
mit der Profa entfchieden nicht mehr eine Auflöfungsform der Poeſie vor, 
fondern ein Herübergreifen eines andern Gebietd in dieſe, mag auch in ber 
Perjönlichkeit ded gebornen Redners gemäß den unendlihen Miſchungen, 
welche die Natur hervorbringt, die Verbindung ber Elemente eine ganz 
flüffige, lebendige fein. Wir haben alfo den Boden der Aefthetif unzweifels 
haft verlaffen und blicken bereit8 von einem andern nad) ihr herüber. Zwar 
ift auch die Anordnung der Rede feine Aufgabe bed proſaiſchen Denfeng, 
nicht rein logiſch, fondern die beftimmte Energie feines Zwecks gebietet dem 
Redner, die Ueberzeugungsgründe, die pofitiven und bie negativen (wider⸗ 
legenden), mit den poetifhen Mitteln im Ganzen und im Einzelnen jo zu 
difponiren, daß dieſe fämmtlichen Kräfte fteigend zu einem Strom anwachſen, 
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der endlich reif if, durch bie Schleufen zu brechen, d. h. als Entichluß ber 
Berfammelten, al8 That in die Welt hinauszufluthen. Die eigenthümlidye 
Mifhung der Elemente bringt e8 mit ſich, daß der Accent einfeitig auf den 
Kunftbegriff gelegt werden und diefe formale Auffaffung fi) mit praftifcher 
Lift und Partei-Intereſſe zu der Ausbildung einer perfiden und doch höchſt 
wirffamen Schein» Rhetorif verbinden fann. Die hat aber eben nicht bie 
Aefthetif, fondern die Ethif zu rügen, foweit fie nicht als Politif Urfache hat, 
ben Unterfchied der politiihen Moral von der PBrivat-Moral entſchuldigend 


anzuwenden. Die wahre Beredtfamfeit aber theilt mit der Poeſie die Lauterkeit 
ber Idee. 
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‚ Die logiſche Gliederung ded dritten Theile ift diefe: 
1. Abſchnitt: Die Kunft überhaupt und ibre Theilung in 
- Künfte. 
HM. Abſchnitt: Die Künſte. 
— Erſte Gattung. Die ohjective Kunſtſorm oder die bil- 


denden Künſte. 

A. Die Baukunſt. 
B. Die Bildnerfunft. 

C. Die Malerei. 
Zweite Gattung. Die fubjertiue Kunftform oder die Mufik. 
Dritte Gattung. Die fubjectiv-objertive Kunfform oder 
die Dichtkunfl. ” 


Fr.) 
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Die Eintheilung für den Handgebraudh muß davon abweichen 
und wird am zweckmäßigſten den dritten Theil in folgende zwei 
Bände zerlegen: 

IM. Band: Die Kunft überhaupt und ihre Theilung in 
Künſte. 
Die Baukunſt. 
Die Bildnerkunſt und die Malerei. 
IV. Band: Die Muſik. 
Die Dichtfunft. 


| (Auf dieſe Weile bildet der erfte Theil des Werfes den I., der zweite 
Theil den II. und der dritte Theil den IM. und IV. Band.) 


⸗ * ES hnellprefienerud der Buchdruclerei von 3 C. Macken Sobn 
in Reutlingen. 
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